Verhandlungen  der 
Physikalisch -m edin cinisch en  ... 

Physikalisch-medicinische  Gesellschaft,  Würzburg, 
Physikalisch-medizinische  Gesellschaft  zu  Würzburg 


Ä 


Verhandlungen  der 
Physikalisch -m edin cinisch en  ... 

Physikalisch-medicinische  Gesellschaft,  Würzburg, 
Physikalisch-medizinische  Gesellschaft  zu  Würzburg 


Ä 


^f*  <^fi  -^w,  -^v,  ^Ay  ^F*  mA*  tf-^t» 

►  "  4  Ml  7%  W         W  *v*  IHK?  W  }jg  *'  4  JMS**«  J«?  *  '  * 

Jk^  ^IT*  ^J^~  ^J^*  *^»m-  e-Art  t^^V»  5^  t-^>  c-***-* 


^A-a  *^fr" 


^  ii?  w 

^*  ^ 

V 


^,{Jv^ 

•v* 

*T*2te*T« 


*  ;y; * ;v;  -  ;n m  -  Ä.    Ä #  •' ■  >i 

■t  ►> M  »v» M^yü^^g^      ++  m K < 


r#  isfe  #n  ^«  *x«  ^  ►  f 4 


Tat*-« 


>  ■* ^ 


>:«  »k?  «►>  9K      SS  ►1*  S»  > 

^  <iV^ 

«A»  ^  ^ 


R+v*K 


4 


Xk  «►  « 


3» 


>  4 


•  ■ 


►  4 


>h<W£>' 
*v*  Jm  +  ^fm  yn 

m    m  v« w ä  *  >  A  ► " 

•y^  --*ö^       c^v-  ^5^,  *-g^  ^ 


*►  «  SR        JÖK  *►  «  ^K  »N  ^  D-f^  >5 

,^:v-  -^v*        ^zr*        *^5^*  ^ 


i^,  ^r*  *A~,  ?Yz  */»v    5^  ^ 


^  r  *^3^*  ^:V„ 


»>>»:(»■  o 


Digitized  by  Google 


VERHANDLUNGEN 


DER 


PHYSIKALISCH-MED1CINISCHEN  GESELLSCHAFT 


ZU 


WÜRZBURG. 


HERAUSGEGEBEN 

VOX  IIF.K 

REDACTIONS-COMMISSION  DER  GESELLSCHAFT 

Med.-Rath  Dr.  Gr.  Schmitt. 
Prof.  Dr.  W.  Reubold.  Dr.  Friedrich  Decker. 


NEUE  FOLGE.  XXIII.  BAND. 


MIT  8  TAFELN 
IN  LITHOGRAPHIE  UND  FARBENDRUCK. 


WÜRZBURG. 

VERLAG  *  DRUCK  DER  STAHEL'SCHEN  K.  HOF-  &  UNIV.-BUCH-  &  KUNSTHANDLUNG. 

■ 

1890. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  XXIII.  Bandes. 


Seite 

Schnitze,  O. :  Ueber  die  Entwicklang  der  Medullarplatte  des  Froscheies.  Mit 

2  Tafeln  1 

Geigelt  Robert :  Die  Frage  nach  der  Schwingungsrichtung  polarisirten  Lichtes. 

Mit  l  Tafel  29 

WeUel,  Alfons:  Ueber  den  Nachweis  des  Kohlenoxyd-Haemoglobias     .      .  75 

Rieger,  C. :  Beschreibung  der  Intelligenzstörungen  in  Folge  einer  Hirnver- 
letzung nebst  einem  Entwarf  zu  einer  allgemein  anwendbaren  Methode 
der  Intelligenzprüfung.    Zweite  Lieferung  (Schluss)  95 

Voll,  Adam  :  Ueber  eine  seltene  Missbildung  (Fehlen  des  Penis  und  des  Afters, 

Kommunikation  zwischen  Blase  und  Rectum).   Mit  2  Tafeln.      .      .  153 

Kersting,  Georg:  Beiträge  zur  Pathologie  der  Zungeutonsille       .      .  .173 

Sandberger,  F.  Ucbersicht  der  Versteinerungen  der  Trias-Formation  Unter- 
frankens  197 

Röder,  Julius:  Medicinische  Statistik  der  Stadt  Würzburg  für  das  Jahr  1887,  mit 

Einschluss  des  Jahres  1886.   Mit  3  Tafeln  243 


Digitized  by  Google 


4  n 


■  * 


Digitized  by  Google 


lieber  die  Entwicklung  der  Mednllarplatte  des 

Froscheies. 

Von 

Dr.  O.  SCHULTZE 

in  Wiirzbnrg. 

(Mit  Tafel  I.  und  II.) 


Aus  der  zwischen  Herrn  II".  Jioiw  in  Breslau  und  mir 
schwebenden  Polemik1)  hat  sich  ergeben,  dass  wir  in  vielen  die 
erste  Entwicklung  der  Amphibien  betreffenden  Punkten  ent- 
gegengesetzter Ansicht  sind.  Eine  wesentliche  und  zugleich  in 
vergleichend  embryologischer  Beziehung  Interesse  beanspruchende 
Differenz  liegt  in  unserer  Anschauung  über  die  Anlage  des 
centralen  Nervensystems.  Nach  der  Annahme  von  Itotti,  welche 
derselbe  neuerdings  in  den  Verhandlungen  des  letzten  Anatomen- 
congresses und  im  Biologischen  Central blatt r)  zum  Ausdruck 
gebracht  und  am  ersteren  Orte  durch  Schemata  erläutert  hat, 
wird  das  Material  zur  Bildung  der  Medullarplatte  im  Froschei 
„jederseits  durch  seitliches  Herabwachsen  vom  Aequator- 
rande  aus  auf  die  Unterseite  des  Kies  geschoben",  worauf 
diese  von  beiden  Seiten  her  einander  entgegenwachsenden  Platten 
unten  in  der  Medianebene  mit  einander  verschmelzen.  „Diese 
Verschmelzung  rindet  successive  und  zwar  in  eephalocau- 
daler  Richtung  statt.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  zugleich 
die  in  der  gleichen  Richtung  erfolgende  Wanderung  des  Urmundes 
um  etwa  17U0  über  die  Unterfläche  des  Eies".  Die  Stelle  der 
ersten  Anlage  des  Urmundes  würde  hiernach  der  späteren  Kopf- 
gegend entsprechen,  und  würden  die  Zellen  der  ursprünglich 
oben  gelegenen  „animalen"  dunkleren  Hälfte,  da  das  Medullär- 

•)  Der  Ton  der  Rotuc  sehen  Polemik  richtet  sieh  selbst.  — 
2*1  Anatom.  Anzeiger  III.  Jahrg.  S.  0U7. 
3)  Bd.  VIII  Nr.  13. 
Verhandl.  der  phy».-med.  Ge«ell»elmft.  N.  K.  Bd.  XXU1.  1  (1) 
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rokr  sich  auf  der  unten  gelegenen  „vegetativen-'  helleren  Hälfte 
des  Eies  anlegt,  die  Bauchwand  zu  bilden  bestimmt  sein.  Dieser 
Auffassung  gegenüber  habe  ich l)  mich  in  Uebereinstimmung  mit 
den  früheren  Autoren  und  speziell  mit  0.  Hertwig  dahin  ausge- 
sprochen, dass  der  Urmund  der  Amphibiengastrula  von  seinem 
ersten  Auftreten  an  der  Schwanzseite  des  Embryo  entspricht, 
dass  also  eine  Verschiebung  desselben  über  die  untere  Fläche 
des  Eies  im  Sinne  von  Moux  nicht  stattfindet.  Die  dorsale 
Lippe  des  Gastrulamundes  würde  vielmehr  einen  dicht  unterhalb 
des  Eiäquators  gelegenen  festen  Punkt  der  Eioberfläche  bezeichnen, 
und  würde  die  untere  Eihälfte  durch  einen  gegen  diesen  Punkt 
gerichteten  Einstülpungsvorgang  und  die  Flächenausdehnung  der 
animalen  Hälfte  in  das  Innere  des  Eies  aufgenommen  und  von 
dem  Epiblast  überwachsen.  Demgemäss  entstände  das  Medullar- 
rohr  auf  der  oberen  und  mit  Recht  seit  alter  Zeit  als  „animal" 
benannten  Hemisphäre.  Der  Gegensatz  der  beiden  Auffassungen 
ist  also  nachgerade  scharf  genug,  indem  Houx  an  diejenige  Stelle 
die  Kopfanlage  verlegt,  an  welcher  ich  den  Schwanz  entstehen 
lasse. 

Die  infolge  meines  Widerspruches  von  Seiten  des  Breslauer 
Anatomen  erfolgte  Verfechtung  seiner  Ansicht  war  für  mich  von 
doppeltem  Werth.  Einmal  führte  dieselbe  zu  einer  wohl  auch 
für  die  Fachgenossen  erwünschten  weiteren  Präcision  der  Dif- 
ferenzpunkte, ferner  rausste  ich  mir  aber  nach  Ueberlegung  des 
„Für4  und  „Wider1*  selbst  sagen,  dass  die  ältere  auch  von  mir 
vertretene  Auffassung  keineswegs  bewiesen  sei.  Ebensowenig 
konnte  ich  jedoch  Herrn  Roux  beistimmen,  welcher  einfach  in 
seinem  Sinne  „die  Frage  überhaupt  für  erledigt*  er- 
klärte. In  dieser  Richtung  sprach  ich  mich  auch  kurz  im  An- 
schluss  an  den  in  den  Verhandlungen  des  letzten  Congresses  ab- 
gedruckten Vortrag  Iiouxa  aus.  Sonach  war  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  eine  erneute  Prüfung  der  Frage  unbedingt  nöthig ;  eine 
solche  nahm  ich  während  der  diesjährigen  Laichperiode  von  Rana 
fusca  vor.  Ehe  ich  jedoch  über  dieselbe  berichte,  will  ich  aut 
die  Begründung  eingehen,  welche  Roux  zur  Erledigung  der  Frage 
für  geeignet  hält. 

i)  OratalationBachrift  für  Herru  Geheimrath  .4.  von  Kolliker,  1887,  Biolog. 
Centralbl.  Bd.  VII  Nr.  19  und  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie  Bd.  47. 
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Roux  ist  in  der  Lage,  an  Eiern,  bei  welchen  keinerlei  Ein- 
griffe seinerseits  stattgefunden  haben,  mehrfach  Missbild- 
ungen zu  beobachten.  So  fand  er  „im  Ganzen  10  Embryonen, 
bei  welchen  der  Urmund  sich  nicht  verengte,  sondern 
die  ganze  weisse  Unterseite  des  Eies  noch  sehen  Hess,  während 
schon  die  Differenzirung  der  schwarzen  Seite  so  weit  vorge- 
schritten war,  dass  am  Aequator  des  Eies  neben  dieser 
weissen  Masse  jederseits  ein  wohlausgebildeter  M  e  - 
dullarwulst  sich  fand,  der  nur  vorn  und  hinten  mit  dem  der 
anderen  Seite  in  Verbindung  stand."  Diese  Fälle  betrachtet  der 
Verfasser  nun  als  Stütze  seiner  Ansicht,  dass  normalerweise 
das  „ Material u  für  die  Medullarwülste  im  Aequator  des  Eies  ge- 
legen sei.  Einer  solchen  Verwerthung  von  Verhältnissen  an 
Missbildungen  kann  ich  durchaus  nicht  beistimmen.  Dass  ein  Ei, 
bei  welchem  der  Urmund  sich  überhaupt  nicht  verengt,  bei  wel- 
chem aber  der  normale  Entwicklungsgang  in  hohem  Grade  gestört 
ist,  dennoch  Medullarwülste  zu  entwickeln  vermag,  ist  gewiss 
nicht  ohne  Interesse.  Dass  aber  das  Material,  welches  in  dieser 
Missbildung  die  genannten  Wülste  gebildet  hat,  mit  demjenigen 
identisch  ist,  welches  im  Aequator  der  normalen  Blastula  seinen 
Sitz  hat,  ist  durch  nichts  bewiesen.  Es  wird  sich  auch  unten 
ergeben,  dass  derartige  Missbildungen  überhaupt  keinen  Rück- 
schluss  auf  normale  Verhältnisse  gestatten. 

Eine  weitere  Stütze  für  seine  Ansicht  findet  Roux  in  dem 
Verhalten  von  Eiern,  die  gleichfalls  unter  abnormen  Bedingungen 
zur  Entwicklung  gelangten.  Er  fand  nämlich,  dass  an  Eiern, 
welche  in  Pßüger'scher  Zwangslage  mit  dem  hellen  Feld  nach 
unten  aufgeklebt  zur  Entwicklung  kommen,  das  Medullarrohr 
auf  dieser  unteren  helleren  Hälfte  des  Eies  entsteht,  wobei  der 
anfangs  unterhalb  des  Aequators  angelegte  Urmund  eine  Be- 
wegung von  170°  über  die  untere  Eifläcbe  ausführt  und  dem- 
gemäss  am  Ende  der  Gastrulation  eine  seiner  anfänglichen  Lage 
ungefähr  gegenüberliegende  Stellung  einnimmt.  Es  unterliegt 
nun  aber  keinem  Zweifel,  dass  solche  in  Zwangslage  entwickelte 
Eier  als  abnorme  zu  bezeichnen  sind.  Vermögen  doch  solche 
Eier  die  mit  der  normalen  Entwicklung  untrennbar  verbundenen 
beständigen  langsamen  Rotationsbewegungen  um  eine  auf  der 
Medianebene  senkrecht  stehende  Horizontalaxe  nicht  auszuführen, 
Totalrotationen,  welche  ich  früher  beschrieben  und  noch  weiter 
unten  direkt  als  Rotationen  und  nicht  als  Verschiebungen  des 

1»  (!•) 
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Urmunds  beweisen  werde.  Da  während  der  Gastrulation  das 
zähflüssige  Eimaterial  beständigen  inneren  Verschiebungen  aus- 
gesetzt ist,  wodurch  der  Schwerpunkt  des  Eies  sich  in  Bezug 
auf  die  Oberflächengestaltung  fortwährend  ändert,  so  sind,  wie 
dieses  auch  die  Schnittuntersuchung  der  Eier  auf  das  deutlichste 
zeigt,  diese  Rotationen  die  direkte  Folge  der  Verschiebung  des 
Schwerpunktes  im  Innern  des  Eies.  Wenn  aber  diese  Drehungen, 
die  natürlicherweise  innig  verbunden  sind  mit  den  normalen 
Wachthumsvorgängen,  künstlich  verhindert  werden,  so  haben  wir 
zur  Zeit  gar  kein  Urtheil  darüber,  wie  sich  in  solchem  Falle  das 
Wachsthum  gestaltet.  Ich  fasse  also  diese  in  Zwangslage  be- 
findlichen Eier,  gleichviel  ob  dieselben  in  Folge  der  von  Horn 
nachgewiesenen  Materialumlagerungen  (Quappen  liefern,  welche 
unserer  groben  Wahrnehmung  noch  als  normale  erscheinen,  sensu 
strictiori  als  Missbildungen  auf  und  ziehe  nicht  aus  solchen 
Missbildungen  Schlüsse  auf  normale  Vorgänge. 

Kann  ich  sonach  den  von  Houx  herangezogenen  Missbildungen 
keinerlei  Begründung  seiner  Ansicht  zuerkennen,  so  muss  zwei- 
fellos einer  anderen  und  auch  hauptsächlich  vom  Verfasser  in 
Betracht  gezogenen  Untersuchungsmethode  eine  grössere  Be- 
deutung zugeschrieben  werden.  Diese  Methode  besteht  in  der 
schon  vor  Jahren  von  Jimix  angewendeten  experimentellen  Art 
der  Verletzung  bestimmter  Gegenden  des  in  Furchung  stehenden 
Eies  oder  der  beginnenden  Gastrula.  Die  Lage  der  sich  im  Laufe 
der  Entwicklung  erhaltenden  Narbe  resp.  des  künstlicli  erzeugten 
Defectes  muss  in  solchem  Falle  Aufschluss  darüber  geben,  welchem 
Thcil  des  Eies  die  betreffendeKörperstelle  entstammte,  eine  Methode, 
gegen  welche  theoretisch  natürlicherweise  nichts  einzuwenden 
ist.  Zu  welchen  Resultaten  die  ersten  Versuche  Itous's  in  dieser 
Richtung  führten,  habe  ich  in.  wie  ich  glaube,  vorurtheilsfreier 
Beurtheilung  seiner  Angaben  bereits  beschrieben  (Biol.  Centralbl. 
VII,  Nr.  19)  und  gezeigt,  dass  die  Folgerung /»//m/'s,  die  dorsale 
Urmundlippe  entspreche  in  ihrer  ersten  Anlage  der  Mitte  des 
zukünftigen  Medullarrohres,  gänzlich  unberechtigt  war.  Offenbar 
war  dieselbe  unter  dem  Drucke  vonähnlichen  kurz  vorher  von  Pfliiyir 
gemachten  Augaben  entstanden,  über  welche  ich  mich  gleichfalls, 
was  die  normalen  Vorgänge  betrifft,  bereits  an  gleicher  Stelle 
aussprach.  Hoax  hat  erfreulicher  Weise  auch  selbst  eingesehen, 
dass  diese  seine  ersten  Versuche  einer  Verbesserung  bedurften. 
So  lauten  nun  seine  letzten  vorigjährigen  Angaben  im  anatomi- 
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sehen  Anzeiger:  „In  diesem  Jahre  verletzte  icli  die  Morula  und 
Blastula,  nach  gegen  früher  verbesserter  Methode,  zunächst 
in  der  Mitte  der  oberen  Hälfte,  also  am  schwarzen  Pole 
des  Eies.  Nach  der  bisherigen  Annahme  der  Autoren,  dass  das 
Kückenmark  auf  der  oberen  Hälfte  des  Eies  angelegt  werde, 
musste  der  eventuelle  Defekt,  resp.  die  Narbe,  alsdann  in  der 
Mitte  der  Länge  des  Medullarrohres  sich  finden,  siehe  Fig.  II. 
Es  zeigte  sich  aber,  wie  ich  nach  dem  Mitgetheilten  nun  schon 
mit  Sicherheit  erwartete,  dass  der  Defect  oder  die  Narbe  aus- 
nahmslos auf  der  Bauchseite,  und  zwar  speziell  bloss  auf  dem 
Bauche  des  Embryo  sich  vorfand.  Daraus  geht  also  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  die  mittleren  Furchu  ngs  k  ugel  n  der 
schwarzen  oberen  Hemisphäre,  also  des  sogenannten 
animalen  Poles,  der  Morula  und  Blastula  die  Bauchgegend 
des  Embryo  aus  sich  hervorgehen  lassen. 

Weiterhin  zerstörte  ich  die  erste  Anlage  der  Ur- 
mundslippe  (Fig.  I.  U  ')  Nach  der  älteren  Auffassung  hätte 
dann  der  Defekt  am  hinteren  Körperende  sich  rinden  müssen, 
es  fand  sich  aber  ein  Bildungsdefekt  im  queren  Gehirnwulst, 
entsprechend  Fig.  III  Gr.  Es  entspricht  also  die  erste 
mediane  Anlage  de r  U r m u n ds  1  ip p e  dem  queren  Ge- 
hirnwulst des  Embryo. 

Verletzte  ich  die  Blastula  oder  die  schon  beginnende  Ga- 
strula  seitlich  am  Aequator,  so  zeigte  sich  später  ein  Defekt 
annähernd  in  der  Mitte  eines  Medullarwulstes. 

Verletzte  ich  das  Ei  bei  beginnender  Gastrulation  an 
der  der  Urmundsanlage  gegenüberliegenden  Stelle  des  Aequators, 
Fig  I.  U*,  so  war  ein  Defekt  am  caudalen  Körperende  die 
Folge,  entsprechend  Fig.  III.  U-,  während  er  nach  der  älteren 
Auffassung,  siehe  Fig.  II,  hätte  am  Kopfende  sich  finden 
müssen. 

Fand  die  Verletzung  unten  in  der  Mitte  des  weissen 
Poles  statt,  so  war  später  äusserlichkein  Defekt  wahrnehmbar.* 
„Durch  diese  Versuche  ist  wohl  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die 
ältere  Auffassung,  welche  noch  jüngst  von  Oskar  SvhuUrc  sehr 
entschieden  vertreten  worden  ist,  irrthümlich  ist." 

In  einer  im  Anschluss  an  die  ßonx'schen  Angaben  gemachten 
Bemerkung  sagte  ich.  dass  ich  vor  der  erfolgten  ausführliehen 
Publikation  der  Äo/u'schen  neuen  Versuche  mir  kein  Urtheil 
über  den  Werth  derselben  bilden  könne.    Der  in  Aussicht  ge"- 
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stellte  Beweis  seiner  Angaben  ist  leider  bis  jetzt  nach  Jahres- 
frist noch  nicht  erfolgt. 

In  der  vorliegenden  Mittheilung  werde  ich  nun  über  Be- 
obachtungen an  Axolotl-  und  Froscheiern  berichten,  welche  meiner 
Ueberzeugung  nach  auf  das  deutlichste  beweisen,  dass  die  ältere 
auch  von  0.  Hcrtwig  vertretene  Auffassung  der  Gastrulation  im 
wesentlichen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht  und 
dass  die  von  lioiw  durch  das  Studium  von  Missbildungen  hervor- 
gerufene Anschauung  eine  irrthümliche  ist. 

Wider  Erwarten  fiel  mir  nämlich  ein  ausserordentlich  gün- 
stiges Material  von  Eiern  in  die  Hände,  welches  den  grossen 
Vortheil  vor  künstlich  verletzten  Eiern  besass,  dass  der  natür- 
liche Entwicklungsgang  im  Verlauf  der  Furchung  bei  diesen  Eiern 
feste  Localisationsmarken  auf  der  Oberfläche  schuf,  welche  sich 
häufig  bis  zur  Entwicklung  der  Medullarplatte  erhielten  und  deren 
Lage  sich  während  des  ganzen  Entwicklungsganges  stets  deut- 
lich mit  der  Lupe  beobachten  und  zeichnen  Hess. 

Im  »Januar  dieses  »Tahres  fand  ich  bei  Gelegenheit  der 
Untersuchung  einer  grossen  Menge  in  verschiedenen  Furchungs- 
stadien  stehender,  lebender  Eier  von  Siredon  pisciformis, 
welche  von  Seiten  des  Herrn  Geh.-Rath  A.  v.  Kolliker  mir  stets  in 
dankenswertester  Weise  zur  Verfügung  stehen,  im  ganzen  acht 
Eier,  welche  sich  durch  sehr  günstige  Eigenthümlichkeiten  im 
Bereich  der  oberen  Hälfte  auszeichneten.  Bei  vollkommen  nor- 
maler Furchung  boten  einige  dieser  Eier  in  dem  braunen  Felde 
ein  oder  mehrere  ziemlicli  scharf  umschriebene,  mit  der  Lupe 
deutlich  erkennbare,  schwarz  verfärbte  d.  h.  stärker  pigmentirte 
Stellen  dar,  andere  zeigten  ähnliche  hellgrau  erscheinende  oder 
weissliche  Marken,  und  bei  einem  Ei  stellte  die  markirte  Stelle 
eine  etwas  grössere  in  der  Theilung  zurückgebliebene  Zelle  dar, 
welche  inmitten  der  übrigen  in  der  Theilung  weit  vorgeschrittenen 
Zellen  lag.  Leider  versäumte  ich,  die  nähere  Beschaffenheit 
dieser  natürlichen  Marken  im  einzelnen  Fall  zu  vermerken, 
was  jedoch  von  ganz  nebensächlicher  Bedeutung  für  unsere 
Frage  ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  in  der  folgenden  Beschreib- 
ung dieser  Eier  die  betreffenden  Stellen  einfach  als  „Marken* 
bezeichnet. 

Am  16.  Januar  d.  Js.  zwischen  11  und  12  Uhr  wurden  die 
genannten  8  Eier  in  8  Schalen  gebracht.  Jede  Schale  wurde  auf 
ein  Blatt  Papier  gestellt,  auf  welchem  in  einen  Kreis  die  Lage 
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der  Marken  auf  der  nach  oben  gelegenen  dunklen  Hemisphäre 
bei  Ruhelage  des  Eies  eingezeichnet  wurde.  Da  die  Eier  in  einem 
ungeheizten  Zimmer  zur  Beobachtung  aufgestellt  waren  und  die 
Aussentemperatur  sehr  niedrig  war,  erfolgte  die  Entwicklung 
dieser  Eier  sehr  langsam,  so  dass  erst  am  20.  und  21.  Januar 
die  Medullarwülste  deutlich  hervortraten. 

In  der  Zwischenzeit  versuchte  ich  in  entsprechende  Kreis- 
schemata die  Lage  des  Urmundes  zu  den  Marken  an  jedem  Tage 
morgens  und  abends  einzutragen,  ich  musste  hiervon  jedoch  bald  ab- 
sehen, da  die  genaue  Bestimmung  dieser  Verhältnisse  bei  den 
Axolotleiern,  welche  sich,  mit  ihren  Hüllen  auf  den  dunklen 
Pol  gedreht,  stets  mit  Blitzesschnelle  in  dem  mit  eiweissreicher 
Flüssigkeit  erfüllten,  die  Dotterhaut  umgebenden  Raum  zurück- 
drehen, kaum  möglich  ist.  Trotzdem  ausserdem  die  Eier  auf  einem 
Spiegel  standen,  war  es  mir  nicht  mit  der  wünschenswerthen 
Genauigkeit  infolge  des  immer  nöthigen  Vorbeisehens  an  den 
Eiern  möglich,  die  jedesmaligenEntfernungen  der  dorsalen  Urmund- 
lippe  von  den  Marken  festzustellen.  Ich  verzichtete  hierauf  im 
weiteren  Verlauf.  Die  Marken  selbst  wurden  dann  nur  noch 
morgens  und  abends  eingezeichnet  und  muss  hervorgehoben  wer- 
den, dass  dieselben  an  den  vollkommen  ruhig  stehenden  Eiern 
immer  annähernd  dieselbe  Lage  auf  der  oberen  Hälfte  des  Eies 
behielten. 

Von  den  8  Eiern  erhielten  sich  bei  sechs  die  an  der  Blastula 
sichtbaren  Marken  bis  zur  Ausbildung  der  Medullarwülste,  wäh- 
rend die  zwei  anderen  Eier  infolge  frühzeitigen  Verschwindens 
der  Marken  ein  nicht  zu  verwerthendes  Material  gaben.  Der 
Leser  vergleiche  nun  die  meinen  Skizzen  entsprechenden,  mit 
römischen  Ziffern  versehenen  schematischen  Abbildungen  auf 
Taf.  I.  im  Hinblick  auf  die  folgende  Erklärung: 

I  a.  ltj./l.  Eine  Marke  excentrisch  im  dunklen  Feld. 
I  b.  21. /I.  Dieselbe  Marke  vorn  unmittelbar  neben  dem 
rechten  Medullarwulst. 
II.  16./I.  Sieben  kleine  weissliche  Marken  im  Bereich  des 
schwarzen  Feldes.  19./I.  Bei  kleinem  kreisförmigem 
Urmund  sind  nur  noch  vier  erkennbar.  20./I.  Nichts 
mehr  nachzuweisen.  Nicht  abgebildet. 
III  a.  16./I.  Eine  Marke  excentrisch  im  dunklen  Feld. 
III  b.  21.  1.  Dieselbe  Marke  vorn  neben  dem  rechten 
Medullarwulst. 
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IV  a.  16. 'I.  Acht  Marken  verschiedener  Grösse  in  unregel- 

mässiger Vertheilung    auf    der    oberen  Hemisphäre. 

IV  b.  21./I.  Sieben  Marken  noch  erkennbar  in  ver- 
änderter Gruppirung  theil*  im  oberen  Bereich  der  Me- 
dullarplatte. theils  links  neben  derselben. 

V  a.    16./I.    Eine    Marke    excentrisch    im    dunklen  Feld« 

V  b.  21. /I.  Dieselbe  Marke  im  vorderen  Theil  der  Me- 
dullarplatte links  neben  der  Medianlinie. 

VI  a.  16./I.  Drei  Marken  auf  dem  dunklen  Feld.  VI  b.  21./1. 

Nur  noch  eine  Marke  linksseitig  noch  im  Bereich  der 
Rückenfläche  des  Embryo  nachweisbar. 

VII.  16./I.  Auffallend  helle  ovale  Stelle  in  der  Mitte  des 
dunklen  Feldes.  19./I.  Dieselbe  Stelle  ist  noch  bei 
sehr  kleinem  kreisförmigem  ürmund  in  der  Mitte  der 
oberen  Hälfte  mit  verschwommenen  Umrissen  und  etwas 
dunkler  als  anfangs  gefärbt  erkennbar,  am  folgenden 
Tage  nichts  mehr  deutlich.    Nicht  abgebildet. 

VIII  a.  16./I.  Zwei  Marken  excentrisch  im  dunklen  Feld. 
VIII  b.  21.,  I.  Dieselben  Marken  etwas  auseinander- 
gerückt; die  eine  liegt  auf  dem  queren  Gehirnwulst, 
die  anlere  vorn  neben  dem  rechten  Medullarwulst. 

Am  21.  Januar  wurden  die  Eier  in  Chromessigsäure  tixirt. 
und  ich  konnte  mich  nach  Entfernung  der  Hüllen  auf  das  sicherste 
überzeugen,  dass  die  Marken  noch  fest  mit  der  Oberfläche  der 
Embryonen  verwachsen  waren  und  nicht  etwa  zwischen  Embryo 
und  Dotterhaut  befindliche  abgeschnürte  und  sonach  verschieb- 
liche Substanztheilehen  dargestellt  hatten.  Die  Embryonen  be- 
wahre ich  noch  heute  in  Alkohol  auf. 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  acht  Fälle  kommen  Nr.  II  und 
Nr.  VII  nicht  in  Betracht,  da  bei  diesen  die  Localisationsmarken 
vor  der  Entwicklung  der  Medullarplatte  verschwunden  waren. 
Die  übrigen  sechs  Eier  zeigen,  wie  der  Leser  sofort 
sieht,  in  vollkommener  U e b e  r e  i n  s t i  m  m  u n g  aus- 
nahmslos, dass  die  ursprünglich  obere  an  i  male 
Hälfte  des  Eies,  welche  von  vorneherein  als  die 
protoplasmareichere  in  der  Z  el  ltheii  ung  voraneilt, 
normalerweise  das  Bildungsraaterial  für  dasCen- 
tralnervensy  stem  abgibt,  dass  also  für  Siredon  die 
Jiou     sv\ie  Ansicht  keine  Geltung  hat. 
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Begreiflicherweise  hatte  ich  nach  diesen  Erfahrungen,  welche 
für  die  völlige  Richtigkeit  der  älteren  Auffassung  sprechen,  den 
lebhaftesten  Wunsch,  die  mir  nunmehr  schon  als  recht  fraglich 
erscheinenden  Angaben  Rou.v's  auch  für  das  von  uns  häufig  ver- 
wendete Object,  d.  h.  für  das  Froschei  mit  seiner  Untersuchungs- 
methode der  künstlichen  Herstellung  von  Oberflächen  marken 
nachzuprüfen.  Zugleich  nahm  ich  mir  nach  den  günstigen  Re- 
sultaten, welche  ich  mit  den  natürlichen  Marken  erhalten  hatte, 
vor.  zu  Beginn  des  Frühjahres  eine  grosse  Menge  von  Froseh- 
bruten  auf  das  eventuelle  Vorkommen  ähnlicher  Marken  zu  unter- 
suchen. Allerdings  war  meine  Hoffnung  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  an  Rana  fusca  eine 
geringe,  da  ich  bei  früherer  Lupenuntersuchung  vieler  Eier  aus 
allen  Stadien  vom  Augenblick  der  Befruchtung  an  bis  zur  Ent- 
wicklung der  Medullarwülste  nur  selten  derartige  von  dem  Ei 
selbst  hervorgebrachte  Marken  wahrgenommen  hatte.  Meine 
schwache  Hoffnung  hat  sich  jedoch  in  völlig  befriedigender  Weise 
verwirklicht,  worüber  weiter  unten  berichtet  wird. 

Die  Versuche,  nach  dem  Vorgange  von  Rouu  dem  sich  fur- 
chenden Ei  resp.  dem  Anfangsstadium  der  Gastrula  künstliche 
Localisationspunkte  beizubringen,  fallen  in  die  Zeit  vom  26.  März 
bis  zum  10.  April  d.  Js.  Während  dieser  Zeit  erhielt  ich  öfters 
grössere  Mengen  frisch  eingefangener  Pärchen  und  besass  zu- 
gleich ein  grosses  Material  von  Fröschen  in  brünstiger  Umarm- 
ung in  zwei  frei  liegenden  schlammigen  Bassins  des  Institutshofes, 
welche  im  Oktober  vorigen  Jahres  mit  Fröschen  reichlich  be- 
völkert und  während  des  Winters  verdeckt  gehalten  wurden. 
So  konnte  ich  täglich  ein  oder  mehrere  Befruchtungen  ausführen 
und  hatte  reichliches  Material. 

Um  auf  der  Oberfläche  des  Eies  künstliche  Marken  zu  er- 
zeugen, bediente  ich  mich  verschiedenartiger  Hülfsmittel.  Zu- 
nächst griff  ich  zu  der  ersten  von  Motu:  angewendeten  Methode 
des  direkten  Einstechens  einer  fein  geschliffenen  Nadel  —  Feile 
und  Schleifstein  lagen  immer  bereit  —  in  bestimmte  Gegenden 
des  in  verschiedensten  Stadien  der  Furchung  stehenden  Eies. 
Ich  führte  die  Nadel  ziemlich  tief  unter  Kontrolle  der  Lupe  ein 
und  erhielt  so  stets  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Substanz- 
austritte („Extraovate*  Iiotw).  Die  Resultate  dieses  Vorgehens 
stimmen  ganz  mit  denen  früher  von  lioux  erhaltenen  überein. 
Indem  die  in  die  Hülle  eingetretenen  Extraovate  in  dieser  meist 
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festhafteten,  kam  es  entweder,  indem  das  Ei  allmählich  seine 
Gleichgewichtslage  innerhalb  der  Hülle  wieder  einnahm,  zu  einer 
Entfernung  des  Extraovates  von  der  Stichöffnung  oder  der  Sub- 
stanzaustritt blieb  durch  einen  Stiel  mit  der  Wunde  verbunden 
und  veranlasste  so  durch  eine  ausgiebige  Verlagerung  des  Schwer- 
punktes im  Ei  eine  abnorme  Lagerung  desselben.  Die  feinfaserige 
Hülle  mit  dem  darin  befindlichen  Extraovat  strebt  natürlich 
auch  danach,  die  Gleichgewichtslage  einzunehmen,  und  demgemäss 
findet  sich  nach  einiger  Zeit  die  ausgetretene  Eisubstanz  meist 
in  der  dem  Boden  der  Schale  zugewandten  Hälfte  der  Hüllen. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Eier  ging  trotz  häufigen  Wechseins  des 
Wassers  zu  Grunde,  bei  anderen  erhielt  ich  durchaus  unbrauch- 
bare Resultate.  Die  meist  kleinen  Embryonen  zeigten  verkrümmte 
und  theiiweise  noch  auf  spätem  Stadium  weit  klaffende  Medullar- 
wülste,  die  Narbon  fanden  sich,  obgleich  während  der  Furchung 
genau  entsprechende  Stellen  angestochen  waren ,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  lioux  an  den  verschiedensten  Körperstellen 
der  Missbildungen.  Ein  Theil  der  Eier  lieferte  nach  Abschnür- 
ung des  Extraovates  scheinbar  normale  Embryonen;  bei  welchen 
jedoch  keine  Spur  mehr  von  der  künstlichen  Verletzung  zu  er- 
kennen war.  Alsdann  änderte  ich  die  Versuche  in  der  Weise  ab, 
dass  ich  nur  diejenigen  Eier  zur  weiteren  Untersuchung  ver- 
wendete, bei  denen  ich  einen  ganz  minimalen  Stich  vorgenommen 
hatte,  welchem  ein  sehr  geringer,  mit  freiem  Auge  nur  eben 
wahrnehmbarer  Austritt  von  Eisubstanz  gefolgt  war.  Bei  Ver- 
folgung des  Entwicklungsganges  dieser  Eier  bekam  ich  aus- 
schliesslich Embryonen,  die  sich  in  nichts  von  den  normalen  zu 
unterscheiden  schienen.  Auch  hier  trat  meist  eine  Verschiebung 
des  Extraovats  gegen  die  sehr  feine  Stichöffnung  ein,  und  letz- 
tere selbst  war  zur  Zeit  der  Entwicklung  der  Medullarwülste 
spurlos  verheilt.  Sonach  kam  ich  zu  dem  auch  schon  aus 
Rotu-'a  Angaben  abzuleitenden  Schluss.  dass  die  Verletzungs- 
methode mittels  Eiustichs  nicht  an  unserem  Object  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  zu  verwenden  sei.  Houx  hat  dies  offenbar  auch  selbst 
empfunden,  indem  er  in  seiner  jüngst  erschienenen  Arbeit  über 
die  künstliche  Hervorbringung  halber  Embryonen  (Virchow's 
Archiv  Bd.  CXIV  Heft  1  u.  2)  angibt,  dass  er  in  diesem  Falle 
zur  Vermeidung  der  Extraovate  mit  einer  heissen  Nadel  ope- 
riite .  an  welcher  er  eine  Messingkugel  als  Wärmeträger  an- 
bringen Hess,  welche  er  entsprechend  erhitzte. 
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Andere  Versuche  stellte  ich  in  der  Weise  an,  dass  ich  mit 
Hülfe  einer  sehr  feinen  Glaskanüle  einen  winzigen  Tropfen  von 
reiner  Salpeter-,  Schwefel-,  Salz-  oder  concentrirter  Chromsäure  auf 
bestimmte  Punkte  der  Morula,  Blastula  und  beginnenden  Gastrula 
während  einiger  Sekunden  einwirken  Hess.  Da  es  ohne  Mühe  ge- 
lingt, auB  2 — 3  mm  weiten,  dünnwandigen  Glasröhren  Glaskanülen 
von  einer  Feinheit  herzustellen,  wie  sie  meines  Wissens  von 
Metall  nicht  zu  erhalten  sind,  so  kann  man  mit  Hülfe  dieser, 
nachdem  man  die  Säure  eingefüllt  hat.  verhältnissmässig  kleine 
Bezirke  der  Oberfläche  des  Eies  ätzen.  Sobald  man  mit  der  Ka- 
nülenöffnung das  Ei  berührt,  tritt  ein  Tröpfchen  der  Säure  aus, 
welches  zunächst  eine  weissliche  Verfärbung  der  sich  etwas  ab- 
hebenden Dotterhaut  hervorbringt.  Bald  darauf  tritt  an  der  ge- 
ätzten Stelle  eine  schwache  Hervortreibung  und  geringe  Ver- 
färbung der  Eisubstanz  ein.  Schliesslich  gelang  es  mir  auch  nach 
einiger  Uebung  mit  der  fein  geschliffenen  Metallnadel  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Eiern  an  bestimmten  Stellen  durch  ganz 
oberflächliches  Einritzen  der  Deckschicht  in  dieser  flache,  grau 
verfärbte  Stellen  zu  erzeugen,  ohne  dass  hierbei  ein  Substanz- 
austritt aus  dem  Ei  erfolgt  wäre.  Diese  Eier  ergaben  von  allen 
Versuchen  die  relativ  besten  Resultate.  Alle  diese  experimentell 
erzeugten  Marken  sind  jedoch  bei  der  Kleinheit  des  Objectes, 
der  Fähigkeit  des  Eies,  kleine  Wunden  in  kurzer  Zeit  zur  spur- 
losen Verheilung  zu  bringen  und  in  Anbetracht  des  Umstandes 
schliesslich,  dass  gerade  in  den  Fällen,  wo  sich  die  Marken  ihrer 
grösseren  Ausdehnung  wegen  bis  zur  Entwicklung  der  Medullar- 
platte  erhielten,  die  Ergebnisse  häufig  durchaus  widersprechend 
waren,  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  geeignet,  unsere  Frage 
mit  wünschenswerther  Sicherheit  zu  entscheiden.  Wir  haben 
nach  meiner  Ueberzeugung  keinen  Einblick  in  die  Erscheinungen, 
mit  welchen  das  doch  recht  kleine  Ei  als  Ganzes  auf  derartige 
Eingriffe  reagirt;  am  ehesten  möchte  ich  die  Thatsache,  dass 
bei  Zerstörung  gleicher  Zellterritorien  der  Eier,  die  Defekte  in 
meinen  Fällen  nachträglich  häufig  an  den  verschiedensten 
Körperstellen  gefunden  wurden,  in  der  Weise  zu  deuten  ver- 
suchen, dass  infolge  der  Eingriffe  in  dem  Ei  Zustände  hervor- 
gerufen werden,  welche  bald  als  innere  Materialverschiebungen 
aufzufassen  sind,  bald  sich  als  Störungen  des  im  Ei  vorhandenen 
und  zur  normalen  Entwicklung  unbedingt  nöthigen  Bestrebens 
ergeben,  stets  die  stabile  Gleichgewichtslage  zu  bewahren.  Es 
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würde  den  Zweck  dieser  Arbeit  heute  nicht  mehr  fordern,  wenn 
ich  die  ziemlich  zahlreichen  Notizen,  welche  mir  über  das  Schick- 
sal meiner  künstlich  erzeugten  Localisationsmarken  vorliegen^ 
ausführlicher  wiedergäbe,  weil  sich  im  Laufe  meiner  Versuche 
meine  durch  die  oben  beschriebenen  acht  Axolotleier  erweckte 
Hoffnung,  auch  b«-i  Rana  fusca  Eier  mit  natürlichen  Lokal i- 
sationsmarken  aufzufinden,  in  schöner  und  für  mich  ganz  befrie- 
digender Weise  erfüllt  hat.  Das  Studium  dieser  Eier  nahm  mein 
Interesse  in  hohem  Grade  in  Anspruch,  und  ich  gebe  im  Folgen- 
den nach  einigen  erläuternden  Vorbemerkungen  die  Resultate 
desselben  an  der  Hand  der  Skizzen  bekannt,  welche  ich  von 
.solchen  Eiern  in  geeigneten  Zeitintervallen  anfertigte. 

Am  Vormittag  den  3.  April  fand  ich  unter  Benützung  des 
Präparirmikroskopes  die  ersten  Eier  von  Rana  fusca,  deren  Ober- 
fläche die  gewünschten  Marken  darbot.  Die  Eier  standen  alle 
nahe  am  Ende  der  Furchung,  und  wnsste  ich,  dass  an  demselben 
Tage  noch  die  erste  Anlage  des  Urmundes  erscheinen  musste. 
Im  Laufe  des  Vormittages  durchsuchte  ich  noch  den  grössten 
Theil  der  am  Tage  vorher  befruchteten  Brut,  welche  die  ersten 
Eier  geliefert  hatte,  und  war  bis  zum  Mittag  so  glücklich,  im 
Ganzen  46  Eier  mit  natürlichen  Localisationsmarken  herauszu- 
suchen. Diese  meist  dem  freien  Auge  nicht  sichtbaren  Marken 
bestanden  grösstenteils  aus  oberflächlichen  Furchungskugeln, 
welche  im  späteren  Stadium  der  Furchung  aus  unbekanntem  Grunde 
zurückgeblieben  waren,  und  boten  sich  theils  als  kleine,  knopf- 
förmige  Prominenzen,  theils  als  flache,  durch  ihre  verschieden- 
artige Färbung  von  der  Umgebung  unterschiedene  Stellen  dar. 
Bei  den  meisten  Eiern  fand  sich  nur  eine  derartige  Marke,  bei 
anderen  auch  zwei.  Ein  geringerer  Theil  der  Eier  besass  Marken 
in  Gestalt  bestimmt  verfärbter  Flecke.  Im  übrigen  erschienen 
die  Eier  völlig  normal;  die  Furchung  hatte  nichts  abnormes  und 
die  Vertheilung  des  Pigments  auf  der  Oberfläche  der  Eier  ent- 
sprach der  Norm.  Nachdem  ich  diese  Eier  zunächst  in  eine 
Schale  gebracht  hatte,  welche  ich  bis  zur  genaueren  Untersuch- 
ung in  ein  kaltes  Nebenzimmer  stellte,  begann  ich  am  Nach- 
mittag desselben  Tages,  an  welchem  die  erste  Spur  des  Urmun- 
des auftrat,  mit  der  Isolirung  der  Eier  in  46  Glasschalen  und 
der  Einzeichnung  der  Lage  der  Marken  mit  Bezug  auf  den  Ur- 
mund  in  beigefügte  Kreischemata.  Wenn  es  wünschenswerth  er- 
schien, wurden  zwei  oder  auch  drei  Skizzen  desselben  Eies  in 
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verschiedener  Lage  angefertigt.  Dieses  gelingt  bekanntlieh  bei 
den  Froscheiern  leicht  mit  Sicherheit  und  viel  besser,  als  bei 
den  Urodeleneiern,  da  die  ersteren  während  der  Gastrulation  sich 
relativ  langsam  in  die  Gleichgewichtslage  zurückdrehen.  So  kann 
man,  nachdem  mit  zwei  stumpfen  Präparirnadeln  das  Ei  in  die 
gewünschte  Lage  gebracht  ist,  dasselbe  mit  der  Linken  in  dieser 
Lage  fixiren,  während  man  mit  der  Rechten  die  Skizze  anfertigt. 
Nach  Fertigstellung  derselben  —  das  Folgende  gilt  auch  für  die 
Zeit  nach  der  Anfertigung  aller  späteren  Skizzen  —  wird  das 
Ei  in  der  Glasschale  bei  Seite  gesetzt  und  mit  den  Hüllen  so 
gedreht,  dass  das  helle  Feld  resp.  der  Dotterpfropf  ungefähr  ge- 
nau nach  oben  gerichtet  ist  oder  es  wird,  wenn  dies  durch  un- 
günstige Rückwärtsdrehung  des  Eies  m  it  den  Hüllen  nicht  gleich 
gelingt,  das  Ei  in  eine  mit  Wachsboden  versehene  und  mit  Was- 
ser gefüllte  Präparirpfanne  übertragen.  In  dieser  fixirt  man  dann 
mit  ein  oder  zwei  Stecknadeln  die  Gallerthülle  des  Eies  so, 
dass  nunmehr  der  schwerere  Theil  des  Eies  d.  i.  das  helle 
Feld  resp.  auf  späterem  Stadium  die  den  Dotterpfropf  ein- 
sehliessende  Gegend  nach  oben  gewandt  ist.  Die  in  dieser  Weise 
künstlich  auf  die  leichtere  Hälfte  gedrehten  Eier  nehmen  dann 
im  Laufe  von  15  Minuten  wieder  ihre  Gleichgewichtslage  ein. 
Es  ist  diese  kleine  Manipulation  nach  dem  jedesmaligen  Zeichnen 
einer  Skizze  deshalb  unbedingt  nöthig.  weil  man  sich  natür- 
lich überzeugen  muss,  dass  die  erkannte  Marke  wirklich  fest 
in  der  Oberfläche  des  Eies  haftet  und  sich  thatsächlich 
mit  dem  Ei  dreht.  Zu  diesem  Zwecke  vergleicht  man  dann,  nach- 
dem das  Ei  wieder  die  normale  Lagerung  gewonnen  hat,  die  vor- 
her angefertigte  Skizze  nochmals  mit  dem  Bilde  welches  das 
Ei  jetzt  darbietet.  In  manchen  Fällen,  besonders  auf  späterem 
Gastrulationsstadium.  erkennt  man  dann,  dass  die  Marke  nicht 
mehr  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  gelegen  ist. 
Sie  hat  nämlich,  indem  das  Ei  in  die  normale  Lage  zurückrotirte, 
ihre  Beweglichkeit  zwischen  Dotterhaut  und  Ei  verrathen.  So- 
bald ein  solches  Verhältniss  an  einem  Ei  vor  Auftreten  der 
Medullarplatte  konstatirt  ist,  kann  dasselbe  natürlich  für  unsere 
Frage  nicht  weiter  zur  Verwendung  kommen.  Derartige  Eier 
kamen  mir  eine  Anzahl  unter  den  46  erwähnten  Fällen  im  Laufe 
der  Beobachtung  vor.  Sie  lehren,  dass  das  Ei  die  Fähigkeit  hat, 
mit  der  Gesammtentwicklung  nicht  gleichmässig  Schritt  halten- 
des Material  im  weiteren  Entwicklungsgang  zu  eliminiren  und 
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gleichsam  ausser  Kraftwirkung  zu  setzen.  Ein  zweiter  Uebel- 
stand,  welcher  einen  Theil  der  Eier  von  der  Brauchbarkeit  für 
unsere  Frage  ausschloss,  bestand  darin,  dass  die  Oberflächen- 
marken allmählich  verschwanden,  ehe  die  Anlage  der  Medullar- 
platte  erfolgt  war. 

Von  den  46  Eiern  ergaben  sich  leider  aus  den  eben  ange- 
führten beiden  Gründen  16  Eier  als  unbrauchbar,  während  29 
brauchbare  Eier  zu  einem  mit  jenen  an  den  Axolotl- 
eiern  gewonnenen  Befunden  völlig  übereinstimmen- 
den Ergebnisse  führten.  Das  übrig  bleibende  eine  Ei  hatte 
von  vornherein  2  grössere  und  7  kleinere  Marken  im  Bereich  der 
dunklen  Hemisphäre,  es  blieb  auf  dem  Stadium  des  weiten  kreis- 
förmigen LJrmundes  3  Tage  hindurch  stehen  und  starb  dann  ab. 
Die  übrigen  45  Eier  lieferten  normale  Embryonen.  Da  die  Zim- 
mertemperatur hoch  gewählt  war  und  meist  zwischen  15°  und 
18,jR.  schwankte,  umfasste  die  Zeit  von  der  ersten  Anlage  des 
Urmundes  bis  zum  Erscheinen  der  Medullarplatte  1—2  Tage. 

Um  einen  vollen  Einblick  in  die  Beobachtungen  an  den 
29  Eiern  zu  geben,  habe  ich  die  von  denselben  in  den  entsprechen- 
den Zeitin tervallen  angefertigten  Skizzen  zum  grössten  Theil  auf 
Taf.  I.  u.  II.  abgebildet,  und  wird  der  Leser  aus  der  Betrachtung 
derselben  einen  Einblick  in  die  während  der  Gastrulabildung  vor 
sich  gehenden  oberflächlichen  Materialumlagerungen  gewinnen 
können.  Die  dorsale  Urmundlippe  ist  immer  stärker  markirt, 
als  die  ventrale.  Die  Zusammenstellung  der  Abbildungen  ist 
folgende : 

A.  Die  Marken  liegen  im  Bereich  der  unteren  Hemi- 
sphäre. 

B.  Die  Marken  finden  sich  im  Bereich   der  oberen 
Hemisphäre  und  zwar: 

I.  in  der  Medianebene, 
II.  rechtsseitig  und 
III.  linksseitig. 
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A.  Die  Marken  Heyen  im  Dereiche  der  unteren  Hemisphäre. 

la.  3./IV.  1  Uhr  mittags.  Grauer  Fleck  circa  81P1)  von  der 
Mitte  der  eben  enstandenen  dorsalen  Lippe  entfernt  in  der  Median- 
ebene. 1  b.  7  Uhr  abends,  jfleck  in  Entfernung  von  ca.  70°  von 
der  nunmehr  hufeisenförmigen  Lippe.  1  c.  4./IV.  6  Uhr  morgens. 
Der  Fleck  liegt  unmittelbar  an  dem  ventralen  Rand  des  Dotter- 
pfropfes. Entfernung  25°.  1  d.  4.  IV.  12l/4  Uhr  mittags.  Der 
kleiner  gewordene  Fleck  findet  sich  dicht  neben  dem  hinteren 
Ende  des  spaltförmigen  Urraundes.  Entfernung  15'1.  Das  Ei  zeigt 
die  Anlage  der  Medullarplatte  mit  querem  Gehirnwulst.  Total- 
verschiebung vom  Beginn  bis  zum  Schluss  der  Gastrulation 
also  65". 

2  a.  3./IV.  1  Uhr  15  Min.  mittags.  Grössere  Furchungskugel 
links  von  der  Medianebene  (im  Bilde  rechts)  1CKP  von  der  Mitte 
der  dorsalen  Lippe  entfernt  2  b.  9  Uhr  abends.  Urmund  huf- 
eisenförmig. Entfernung  70°.  2c.  4./IV.  6l/i  Uhr  morgens.  Ur- 
mund kreisförmig.  Entfernung  40».  2d.  l2»/a  Uhr  mittags.  Ei 
mit  entwickelter  Medullarplatte,  deren  obere  Mediangrenze  in 
der  Zeichnung  des  von  der  linken  Seite  gesehenen  Eies  oben 
rechts  angegeben  ist.  Entfernung  der  Marke  vom  kleinen  Ur- 
mund 250.    Totaiverschiebnng  75°. 

3a.  3./IV.  2  Uhr  55  Min.  nachmittags.  Grosse  dunkle  Platte 
in  Entfernung  von  95°  in  der  Medianebene.  3  b.  9  Uhr  abends. 
Platte  in  etwas  veränderter  Gestalt  in  einer  Entfernung  von  75° 
von  dem  nun  hufeisenförmigen  Urmund.  3c.  4./IV.  Uhr 
morgens.  Dunkle  Färbung  des  Dotterpfropfes  an  der  ventralen 
Seite  als  Rest  der  Platte.  Entfernung  25°.  Am  Nachmittag 
2}ji  Uhr  ist  die  Medullarplatte  gebildet  und  bei  spaltförmigem 
Urmund  nichts  mehr  von  der  Platte  nachzuweisen.  Totalver- 
schiebung 95°. 

4ai.  3./IV.  3  Uhr  45  Min.  nachmittags.  Schwarze  Stelle  in 
der  Medianebene  76'  von  der  dorsalen  Lippe  entfernt.  4  b,.  9a/4 
Uhr  abends.  Entfernung  50°.  Urmund  hufeisenförmig.  4c|.4./IV. 
7  Uhr  morgens.    Der  Rest  der  Marke  ist  auf  dem  Dotterpfropf 

!)  Die  Maasse  sind  nachträglich  durch  Uebertragung  der  Entfernung  auf  die 
Peripherie  eines  gleichen  Kreises  und  Ablesung  des  Centriwinkels  gewonnen.  Es 
ist  immer  der  am  weitesten  von  der  Mitte  der  dorsalen  Lippe  entfernte  Marken- 
punkt zur  Messung  benutzt.  Natürlicherweise  kann  diese  keine  genaue  sein. 
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sichtbar.  Entfernung  15°.  '6l/2  Uhr  nachmittags  ist  die  Medullar- 
platte  entwickelt  und  an  dem  kaum  mehr  sichtbaren  Dotterpfropf 
nichts  mehr  von  der  ursprünglichen  Marke  zu  sehen.  Zur  Be- 
obachtung gelangte  Verschiebung  60°. 

5  a.  3./IV.  3  Uhr  50  Min.  nachmittags.  Schwarze  Marke 
linksseitig  in  Entfernung  von  105°.  5  b.  98/4  Uhr  abends.  Marke 
nunmehr  in  der  Verlängerung  des  linken  Urmundsclienkels.  Ent- 
fernung 80'1.  oc.  4 /IV.  7  Uhr  morgens.  Die  Marke  liegt  zum 
Theil  im  Bereiche  der  ventralen  Lippe,  zum  Theil  im  Dotter- 
pfropf. Entfernung  30°.  od.  3'/4  Uhr  nachmittags.  An  der  ven- 
tralen Lippe  in  Entfernung  von  15°  ist  noch  der  Rest  der  Marke 
erkennbar,  während  der  vorher  auf  dem  Dotterpfropf  sichtbare 
Theil  derselben  verschwunden  ist.  Mednllarplatte  gebildet.  Total- 
verschiebung 90°. 

f>a.  3./IV.  3  Uhr  55  M.  nachmittags.  Kleine  Platte  155° 
entfernt  von  der  dorsalen  Lippe,  etwas  links  von  der  Medianebene, 
«ib.  10  Uhr  abends.  Platte  aut  95"  dem  hufeisenförmigen  Urmund 
genähert.  6  c.  4./1V.  7  Uhr  morgens.  Platte  ausgedehnter  ge- 
worden und  in  die  Medianebene  gerückt.  Entfernung  00°.  Am 
Nachmittag  31/»  Uhr  ist  die  Platte  verschiebbar  und  von  der 
Oberfläche  abgelöst.    Beobachtete  Verschiebung  95°. 

7a.  3.  IV.  4  Uhr  20  Min.  nachmittags.  Kleine  Platte  etwas 
rechts  von  der  Medianebene  in  120°  Entfernung.  7  b.  101/«  Uhr 
abends.  Platte  70°  von  dem  nunmehr  hufeisenförmigen  Urmund 
entfernt.  7c.  4.IV.  7  Uhr  15  Min.  morgens.  Urmund  kreisrund. 
Entfernung  35".  7d.  33/4  Uhr  nachmittags.  Die  kleine  Platte 
liegt  15°  entfernt  von  dem  winzigen  Urmund.  Mednllarplatte  sicht- 
bar.   Total  Verschiebung  105'\ 

8  a.  3. /IV.  5  Uhr  10  Min.  nachmittags.  Schwarze  eckig  be- 
grenzte Stelle  in  der  Medianebene  80°  entfernt  von  der  dorsalen 
Urmundlippe.  8  b.  10\4  Uhr  abends.  Die  Marke  liegt  55°  ent- 
fernt. Urmund  im  Uebergangsstadium  in  den  runden  Zustand. 
8c.  4./IV.  97_'  Uhr  morgens.  Die  Marke  liegt  verkleinert  zum 
Theil  in  der  ventralen  Lippe,  zum  Theil  im  Dotterpfropf.  Ent- 
fernung 20°.  8d.  4'/4  Uhr  nachmittags.  Als  Rest  ist  eine  kleine, 
runde  Stelle  in  der  ventralen  Urmundlippe  zu  erkennen.  Ent- 
fernung 10".    Medullarplatte  sichtbar.    Totalverschiebung  70°. 

9  a.  3./IV.  5  Uhr  25  Min.  nachmittags.  Kleine  knopfförmige 
Prominenz  125°  entfernt  von  der  dorsalen  Lippe.    9b.  103/<  Uhr 
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abends.  Urmund  eben  kreisförmig  geworden.  Entfernung  der 
in  eine  kleine  Platte  umgewandelten  Marke  75°.  9  c.  4./1V.  9*  4 
Uhr  morgens.  Entfernung  40°.  9d.  4,/2  tThr  nachmittags.  Ent- 
fernung der  kleinen  Platte  von  dem  spaltförmigeu  Urmund  35°. 
Medallarplatte  angelegt.    Totalversehiebung  90". 

10  a.  3.  IV.  5  Uhr  35  Min.    Zwei  Marken  im  Bereiche  der 
unteren  Hemisphäre.    Eine  kleinere  grauweisse  mit  schwarzem 
Centrum  links  35°  entfernt  und  eine  zweite  grössere  gleichfalls 
graue  mit  dunklem  centralen  Punkt  links  1201  entfernt.  10  b. 
II  Uhr  abends.    Die  erstere  ist  unmittelbar  neben  den  linken 
Schenkel  des  fast  kreisförmigen  Urmundes  gerückt,  die  zweite 
zeigt  nun  eine  Entfernung  von  S5°.    10c.  4./IV.  93,4  Uhr  morgens. 
Die   erste  Marke  findet  sich  zum  Theil   in   der  linksseitigen 
Urmund lippe,   zum  Theil  im  Dotterpfropf,  die  zweite  hat  an 
Grösse    abgenommen    und    liegt    in    50°   Entfernung.    10  d. 
5  Uhr  nachmittags.  Urmund  nahezu  spaltförmig  bei  angelegter 
Medullarplatte.    Erste  ursprünglich  kleinere  Marke    noch  mit 
kleinem  Rest  dem  Urmund  anliegend.    Die  zweite  Marke  lost 
sich  wahrend  der  Untersuchung  von  der  Oberfläche  des  Dotters 
ab  und  rückt  langsam  bei  Rotation  des  Eies  in  die  Medianebene 
(in  der  Zeichnung  dunkel  gehalten».    An   der  ursprünglichen 
Lagerungsstelle  bleibt  eine  flache  eben  erkennbare  Narbe  zurück. 
Entfernung  der  Narbe  40».    Also  beträgt  die  Totalverschiebung 
»ler  grosseren  Marke  80*.  während  die  kleinere,  anfangs  mehr 
seitlich  gelegene  eine  relativ  geringe  Verschiebung  erfahren  hat. 

IIa.  3./IV.  5  Uhr  40 Min.  nachmittags.  Kleiner  Knopf  145© 
entfernt,  etwas  linksseitig.  IIb.  11  Uhr  abends.  Urmund  fast 
kreisförmig.  Entfernung  120°.  11c.  4 /IV.  10  Uhr  morgens.  Knopf 
abgeplattet  in  70"  Entfernung,  lld.  5  Uhr  15  M.  nachmittags. 
Platte  immer  noch  linksseitig,  50°  entfernt  von  dem  fast  spalt- 
fiirmigen  Urmund.    Totalverschiebung  95p. 

B.  1.  lHe  Marken  liegen  im  Bereiche  der  oberen  Hemisphäre  in 

der  Medianebene. 
16a.  3./IV.  1  Uhr  10  Min.  mittags.  Zwei  Marken:  Eine 
dunklere  40"  von  der  eben  erkennbaren  dorsalen  Lippe  entfernt 
und  eine  mehr  graue  in  80°  Entfernung.  16  b.  8  Uhr  45  Min. 
abends.  Beide  Marken  noch  in  derselben  Entfernung  von  dem 
hufeisenförmigen  Urmund.  16  c.  4./IV.  6  Uhr  morgens  nur  die 
obere  graue  Marke  erkennbar  in  unveränderter  Lage  mit  Bezug 

Verbind!,  der  pl.yi.-med.  tic»elltrfaiift.  N.  F.  Bd.  XX111.  2  ('J) 
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auf  den  schon  ziemlich  verkleinerten  runden  Urmund.  Um  12,/2 
Uhr  mittags  liegt  die  Marke  zwischen  Chordawulst  („axialerWulst" 
Götte)  und  querem  Gehirnwulst,  erweist  sich  jedoch  nunmehr 
nach  Drehung  des  Eies  als  verschieblich,  ohne  dass  eine  Narbe 
nachweisbar  ist.    Verschiebung  von  16  a — 16  c  gleich  0. 

17  a.  3./IV.  1  Uhr  20  Min.  mittags.  Entfernung  der  Marke 
125°  vom  spaltförmigen  Urmund.  17  b.  9  Uhr  abends.  Entfern- 
ung 145°.  Urmund  hufeisenförmig.  17  c.  4./IV.  6V4  Uhr  mor- 
gens. Dotterpfropf  noch  eben  sichtbar.  Entfernung  der  Marke 
165°.  Um  123/4  Uhr  mittags  ist  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Eiern  noch  keine  Anlage  der  Mednllarplatte  änsserlich  erkenn- 
bar; statt  dessen  einige  strichförmige,  zum  Theil  weissliche,  flache 
Erhabenheiten  auf  der  dorsalen  Oberfläche.  Das  Ei  wird  auf- 
gegeben; am  folgenden  Morgen  sind  jedoch  die  Medullarwülste 
gebildet,  das  Ei  blieb  jedoch  in  der  Entwicklung  zurück.  Ver- 
schiebung von  17  a— 17  c  40°. 

18  a.  3.  IV.  3  Uhr  15  Min.  nachmittags.  Entfernung  der 
kleinen  knopfförmigen  Prominenz  165°  vom  Urmundspalt.  18  b. 
9'/2  Uhr  abends.  Urmund  nahezu  kreisrund.  Entfernung  der 
Marke  unverändert.  18  c.  4./IV.  6%  Uhr  morgens.  Urmund  mit 
kleinem  Dotterpfropf.  Entfernung  der  Marke  175°.  Um  3  Uhr 
nachmittags  ist  die  Marke  verschoben  und  frei  beweglich  zwi- 
schen Ei  und  Dotterhaut.    Verschiebung  10°. 

19  a.  3./IV.  5  Uhr  25  Min.  nachmittags.  Zwei  fast  in  der 
Medianebene  gelegene  Marken:  Die  erste  als  kleine  Grube  40' 
entfernt,  die  zweite  als  weissgrauer  Knopf  1050  entfernt. 
19  b.  lO3^  Uhr  abends.  Beide  Marken  in  derselben  Lage  zu  dem 
nun  hufeisenförmigen  Urmund.  19  c.  4./IV.  9^  t  Uhr  morgens. 
Die  kleine  Grube  ist  verschwunden,  der  Knopf  liegt  abgeplattet 
noch  in  der  früheren  Entfernung  von  dem  winzigen  Dotterpfropf. 
19  d.  43/4  Uhr  nachmittags.  Die  kleine  Platte  liegt  in  115«  Ent- 
fernung auf  dem  querem  Gehirnwulst.  Dieser  ist  in  der  Zeich- 
nung oben  rechts  in  linksseitiger  Ansicht  des  Eies  markirt. 
Totale  Verschiebung  10°. 

20  a.  3./IV.  5  Uhr  45  M.  nachmittags.  Kleiner  Knopf  45° 
entfernt  von  der  ersten  Urmundanlage.  20  b.  11  Uhr  abends. 
Urmund  im  Uebergang  von  dem  hufeisenförmigen  in  den  kreis- 
runden Zustand.  Entfernung  des  Knopfes  wie  vorher.  20  c.  4./IV. 
10  Uhr  morgens.    Urmund  stark  verengt.    Keine  Veränderung 
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in  der  Distanz  der  Marke.  20  d.  5  Uhr  nachmittags.  Medullär- 
platte  gebildet,  deren  obere  Grenze  in  der  Zeichnung  durch  eine 
bogenförmige  Linie  markirt.  Marke  in  60°  Entfernung  vom  fast 
spaltförmigen  Urmund  median  gelegen.  Totale  Verschiebung  15°. 

B.  II.  Die  Marken  Heyen  im  Bereiche  der  oberen  Hemisphäre 

rechtsseitiy . 

Die  Figuren  22  a— 22  d  zeigen  rechtsseitige  Ansichten  eines 
Eies  mit  kleiner,  ursprünglich  knöpf förmiger,  später  abgeplatteter 
Marke  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Urmund  etwas  oberhalb 
des  Eiäquators.  22  a.  3./IV.  3  Uhr  30  Min.  nachmittags.  22  b. 
(J'/2  Uhr  abends.  22  c.  4./IV.  63/4  Uhr  morgens.  22  d.  3l/4  Uhr 
nachmittags.  Die  obere  Grenze  des  queren  Gehirnwulstes  ist 
oben  rechts  angegeben.    Keine  Verschiebung  der  Marke. 

In  den  Figuren  23a — 23  c  findet  sich  die  Marke  als  kleiner 
Knopf  stark  rechts  von  der  Medianebene  in  mittlerer  Entfern- 
ung vom  Urmund.  Zwischen  23  b  und  23  c  ist  eine  massige  Ver- 
schiebung der  Marke  wahrnehmbar.    23  a.  3.  /IV.  6  Uhr  40  Min. 

23  b.  11  Uhr  abends.  23c.  4./IV.  10  Uhr  morgens.  ChWder 
Chorda wulst.    Die  Medullarplatte  war  eben  erkennbar. 

Die  Figuren  24  a — 24  d  geben  Dorsalansichten  eines  Eies 
mit  rechtsseitig  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Urmund  ge- 
legener, knopfförmiger  und  später  durch  starke  Abplattung  ver- 
grösserter  Marke.  24a.  3./IV.  3  Uhr  15  Min.  24  b.  9y4  Uhr  abends. 

24  u.  4. 'IV.  6y4  Uhr  morgens.  24  d.  33'4  Uhr  nachmittags.  Um 
diese  Zeit  ist  die  Medullarplatte  deutlich;  ihre  obere  Grenze  ist 
als  bogenförmige  Linie  zu  erkennen.  Während  der  Untersuch- 
ung dieses  Stadiums  löste  sich  die  Platte,  welche  in  der  Zeich- 
nung dunkler  gehalten  ist,  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  durch  die 
Rotation  des  Eies  ab  und  eine  flache  Narbe  blieb  sichtbar.  Keine 
wesentliche  Distanzänderung  der  Marke  vom  Urmund  zwischen 
24  a  und  24  d. 

B.  III.  Die  Marken  Heyen  im  Bereiche  der  oberen  Hemisphäre 

linksseitig. 

Hier  ist  zunächst  noch  die  Beobachtung  einer  Marke  des 
Eies  Nr.  4,  welches  zwei  Marken  aufwies,  nachzutragen.  4au, 
4bn,  4cu  und  4d  stellen  Schemata  dieses  Eies  dar,  dessen  auf 
der  unteren  Hemisphäre  gelegene  Marke  bereits  abgehandelt  ist. 

(2*) 
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Die  Zeichnungen  demonstriren  die  sich  gleich  bleibende  Entfern- 
ung der  Marke  vom  Urmund ;  in  4d  ist  der  quere  Gehirnwulst 
vorhanden.  Die  Zeitangaben  für  4af|— 4cn  sind  die  gleichen 
wie  für  4aj — 4cj.    4d.  4./IV.  3'/2  Uhr  nachmittags. 

Die  Abbildungen  25  a — 25  d  zeigen  eine  in  massiger  Ent- 
fernung vom  Urmund  gelegene  Marke.  Die  Entfernung  bleibt 
dieselbe  bis  25  c.  In  der  Seitenansicht  25  d  ist  eine  geringe  Ver- 
schiebung kopfwärts  zu  erkennen.  Oben  rechts  die  obere  Grenze 
der  Medullarplatte.  25  a.  3 /IV.  2  Uhr  50  M.  nachmittags.  25  b. 
9  Uhr  abends.  25  c.  4./IV.  6V2  Uhr  morgens.  25  d.  1  Uhr 
mittags. 

26  a— 26  d.  Seitenansichten.  Die  Lage  der  Marke  bleibt 
von  26  a— 26  c  dieselbe,  in  26  d  ist  dieselbe  dem  Urmund  etwas 
näher  gerückt.  26  a.  3./IV.  3  Uhr  nachmittags.  26  b.  9  Uhr  abends. 
26  c.  4./1V.  6V2  Uhr  morgens.  26  d.  1  Uhr  mittags.  Querer  Ge- 
hirnwulst entwickelt. 

In  den  Figuren  27  a— 27  d  ist  eine  geringe  Verschiebung  der 
Marke  eingetreten,  derart,  dass  dieselbe,  wie  eine  Vergleichung 
von  27  a  und  27  d  lehrt,  ein  wenig  dem  spaltförmigen  Urmund 
näher  gerückt  und  etwas  dorsal wärts  verschoben  ist.  27  a.  3./IV. 
3  Uhr  40  Min.  nachmittags.  27  b.  9l/2  Uhr  abends.  27  c.  4./IV. 
6:7<  Uhr  morgens.    27  d.  3'/<  Uhr  nachmittags. 

Fig.  28  a  zeigt  2  (knopfförmige)  Marken,  eine  grössere  obere 
und  eine  kleinere  untere.  3.  IV.  3  Uhr  45  M.  nachmittags.  28b. 
9  V4  Uhr  abends.  Die  kleinere  Marke  ist  kaum  mehr  deutlich. 
28c.  4./IV.  63/«  Uhr  morgens.  Urmund  klein  und  kreisrund.  Lage 
der  Marke  unverändert.  28  d.  3y4  Uhr  nachmittags.  Die  knopf- 
förmige Marke  ist  nun  abgeplattet  und  liegt  in  der  ursprüng- 
lichen Entfernung  vom  Urmund. 

29a  und  29b  sind  Seitenansichten,  29  c  Dorsalansicht  mit 
eben  sichtbar  werdendem  oberem  Rand  der  Medullarplatte.  Keine 
Verschiebung  der  anfangs  prominirenden  und  bei  29c  abge- 
platteten Marke.  29  a.  3.  IV.  4  Uhr  45  nachmittags.  29  b.  10»/^ 
Uhr  abends.    29  c.  4.  IV.  9  Uhr  morgens. 

30a— 30d.  Keine  Verschiebung  der  in  mittlerer  Entfernung 
oberhalb  des  Eiäquators  gelegenen  knopfförmigen  und  später  ab- 
geflachten Marke.  Seitenansichten.  30a.  3./IV.  4  Uhr  50  Min. 
nachmittags.  30b.  10',2  Uhr  abends.  30c.  4./IV.  9»/4  Uhr  mor- 
gens.   30 d.  4V4  Uhr  nachmittags. 
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Die  Seitenansichten  des  in  Fig.  31a— 31  d  wiedergegebenen 
Eies  stimmen  annähernd  mit  dem  Ei  Nr.  30  Uberein.  Die  Ent- 
fernung der  Marke  vom  Urmund  ist  immer  die  gleiche.  31  a.  3./IV. 
5  Uhr  20  M.  nachmittags.  31b.  103/4  Uhr  abends.  31c.  4./IV. 
9l/2  Uhr  morgens.    31  d.  41/2  Uhr  nachmittags. 

32  a — 32  d  zeigen  die  Marke  in  beträchtlicher  Entfernung  in 
sich  gleich  bleibender  Lage.  Seitenansichten.  In  32 d  löste  sich 
nach  Drehung  des  Eies  die  dunkel  gezeichnete,  rechts  vom  Mittel- 
punkte des  Schemas  gelegene  Platte  ab;  oben  links  vor  dem 
queren  Gehirnwulst  war  eine  flache  Narbe  eben  erkennbar.  32  a. 
3./IV.  5  Uhr  30  M.  32  b.  103/,  Uhr  abends.  32  c.  4./IV.  93/4  U. 
morgens.    32  d.  5*  4  Uhr  nachmittags. 

33  a.  3./IV.  6  Uhr  50  nachmittags.  Kleiner  Knopf  stark 
links  von  der  Medianebene.  33  b.  11  Uhr  abends.  Urmund  huf- 
eisenförmig. Keine  Veränderung  in  der  Distanz  des  Knöpfchens 
von  dem  Urmund.  33  c.  lO'/i  Uhr  morgens.  Die  Medullarplatte 
ist  kopfwärts  eben  abzugrenzen  (in  der  Zeichnung  nicht  sichtbar). 
Platte  noch  in  unveränderter  Lage  mit  Bezug  auf  den  Urmund. 
Nach  Drehung  des  Eies  löst  sich  die  Platte  ab  und  eine  flache, 
etwas  graue  Narbe  bleibt  zurück. 

34a.  t./IV.  6  Uhr  55  M.  nachmittags.  Knopfförmige  Marke 
links  von  der  Medianebene.  34  b.  11  Uhr  15  M.  abends.  Urmund 
fast  kreisförmig.  Die  Entfernung  der  Marke  vom  Urmund  hat 
etwas  zugenommen.  34  c.  4./IV.  10'/2  Uhr  morgens.  Knopf  in 
eine  kleine  schwarze  Platte  mit  weisslichem  Centrum  umgewan- 
delt in  etwas  veränderter  Lage  zum  Urmund. 

Ausser  diesen  eben  beschriebenen  29  Eiern  fand  ich  in  einem 
Theil  des  Restes  derselben  Brut  am  4.  April  vormittags  noch  2 
weitere  durch  brauchbare  Marken  ausgezeichnete  Eier.  Der  Rest 
der  Brut  hatte  seit  dem  Mittag  vorher  in  freier  Luft  gestanden, 
und  da  die  Temperatur  nur  einige  Grad  über  0  betrug,  nachts 
sogar  ein  leichter  Frost  eingetreten  war,  standen  die  Eier  am 
Mittag  des  4.  April  noch  im  Anfangsstadium  der  Gastrulation. 
Die  Skizzen  dieser  beiden  Eier  sind  in  den  Figuren  12  und  21 
abgebildet. 

12a.  4./IV.  11  Uhr  30  Min.  vormittags.  Auf  der  Unterseite 
des  Eies  findet  sich  in  der  Medianebene  50°  von  dem  halbmond- 
förmigen Urmund  entfernt  eine  schwarze  glatte  Stelle.  12  b.  6 
Uhr  abends.   Der  Rest  der  Marke  liegt  in  der  ventralen  Hälfte 
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des  Dotterpfropfes.  Am  folgenden  Morgen  ist  der  Urmund  spalt- 
förmig  und  nichts  mehr  von  der  Marke  wahrzunehmen.  Später 
ein  normaler  Embryo. 

21a.  4./IV.  12  Uhr  mittags.  Grau  verfärbte  Stelle  auf  der 
oberen  Hemisphäre,  median  und  170°  vom  Urmund.  Seitenan- 
sicht des  Eies  mit  Gastrulafurche.  21  b.  6  Uhr  abends.  Urmund 
kreisförmig.  Entfernung  der  Marke  unverändert.  Die  Gastrula- 
furche ist  ringförmig  geworden  und  bat  sich  normaler  Weise 
nach  oben  verschoben.  21  c.  5./IV.  0  Uhr  morgens.  Medullar- 
platte  angelegt;  ihre  obere  Grenze  ist  links  oben  im  Schema  an- 
gegeben. Gastrulafurche  verschwunden.  Marke  in  der  ursprüng- 
lichen Entfernung  vom  Urmund.    Später  ein  normaler  Embryo. 

Den  bis  jetzt  beschriebenen  31  Eiern  schliessen  sich  end- 
lich noch  4  weitere  an.  Am  Vormittag  des  7.  April  fand  ich 
nämlich  noch  7  Eier  mit  natürlichen  Localisationsmarken,  von 
denen  sich  drei  im  Laufe  der  Untersuchung  dureh  frühzeitiges 
Verschwinden  (1)  oder  Ablösung  der  Marke  von  der  Oberfläche  (2) 
als  unbrauchbar  erwiesen.  Das  Resultat  der  übrigen  4  Eier  ist 
folgendes : 

13a— 13c.  Seitenansichten  des  Eies  bei  median  auf  der 
Unterfläche  gelegener  Marke.  13  a.  7./IV.  9!/4  Uhr  morgens.  Ent- 
fernung der  grauen  mit  weissem  Centrum  versehenen  Marke  von 
dem  spaltförmigen  Urmund  125°.  13  b.  3  U.  nachmittags.  Ur- 
mund fast  kreisrund.  Marke  in  65°  Entfernung.  13  c.  8./IV. 
IOV4  Uhr  morgens.  Die  graue  Marke  mit  nunmehr  vertieftem 
Centrum  liegt  45  Grad  von  dem  spaltförmigen  Urmund  entfernt. 
Medullarplatte  angelegt.    Total  Verschiebung  also  80°. 

14a.  7./IV.  9'/4  Uhr  morgens.  Grauer  Fleck  in  der  Median- 
ebene auf  der  Unterseite  des  Eies  160n  vom  Urmundspalt  entfernt 
14  b.  3'  4  U.  nachmittags.  Urmund  fast  kreisrund.  Marke  in  der 
vorigen  Entfernung.  14  c.  8./IV.  10'/2  Uhr  morgens.  Medullar- 
platte erkennbar.  Rest  der  Marke  90°  entfernt  vom  spaltförmigen 
Urmund.    Totalverschiebung  70°. 

15a.  7./IV.  IOV2  Uhr  morgens.  Kleine  mattglänzende  Platte 
auf  der  Unterseite  etwas  links  von  der  Medianebene  85°  entfernt, 
lob.  3'/4  Uhr  nachmittags.  Entfernung  der  kleinen  Platte  von 
dem  nunmehr  fast  kreisförmigen  Urmund  55°.  15c.  8./IV.  1 13/4 
Uhr  vormittags  Bei  spaltförmigem  Urmund  und  gebildeter  Me- 
dullarplatte beträgt  die  Entfernung  der  Marke  30°.  Totalver- 
schiebung 55°. 
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35  a  und  35b.  7./IV.  10  Uhr  morgens  und  31/*  Ulir  nach- 
mittags. Linksseitige  Ansichten  mit  etwas  über  dem  Aequator 
des  Eies  gelegener  Marke.  35  c.  8./IV.  IOV2  Uhr  morgens.  Me- 
dullarplatte  mit  oberer  Grenze  in  der  Seitenansicht.  Marke  nun- 
mehr im  Aequator. 

Diese  4  Eier  lieferten  im  weiteren  Verlaufe  völlig  normale 
Embryonen. 

Resultate. 

Bei  der  Besprechung  der  aus  den  gemachten  Beobachtungen 
zu  ziehenden  Schlüsse  fragen  wir  zuerst :   Was  geht  aus  der 
Verfolgung  der  im  Bereich  der  unteren  Hemisphäre  gelegenen 
Marken  hervor?  Hier  ist  nun  leicht  zu  erkennen,  dass  die  Ent- 
fernung der  in  der  Medianebene  oder  etwas  seitlich  von  derselben 
gelegenen  Marken  von  dem  Urmund  zu  Beginn  der  Gastrulation 
eine  bedeutendere  ist,  als  am  Schluss  derselben,  ein  Verhalten, 
welches  zu  erschliessen  schon  die  Schnittuntersuchung  der  norma- 
len Gastrula  seit  lange  erlaubte  und  welches  von  Niemandem 
bezweifelt  wird.  Als  Grund  für  diese  Erscheinung  liegen  jedoch 
zwei  Möglichkeiten  vor:    Entweder  bezeichnet  die  dorsale 
Urraundlippe  vom  Augenblick  ihres  Entstehens  an  einen  festen 
Punkt  der  Eioberfläche,   und  ist  demgemäss  die  successive  An- 
näherung der  Marken  als  bedingt  durch  eine  gegen  den  coneaven 
Rand  der  dorsalen  Lippe  gerichtete  Kraftwirkung  aufzufassen 
(ältere  und  meine  Anschauung)  oder  die  dorsale  Lippe  bezeichnet 
nicht  eine  derartige  sich  in  der  Lage  zur  Hauptmasse  des  Eies 
stets  gleich  bleibende  Stelle  in  der  Oberfläche  des  Eies,  sie 
wandert  vielmehr  „von  der  Anlagestelle  des  Eies  aus  über  die 
ganze  Unterseite",  so  dass  „nach  der  ersten  Anlage  des  Urmundes 
die  beiden  Seitenschenkel  seines  Saumes  von  den  Seiten  her, 
zunächst  neben  der  Anlagestelle  bis  zur  Berührung  und  soforti- 
gen Verschmelzung  einander  entgegenwachsen"  (die  Ansicht  von 
R»ux).    Begreiflicherweise  lässt  sich  die  Frage,  ob  überhaupt 
eine  Verschiebung  des  Urmundes  im  7*Wr'schen  Sinne  stattfindet, 
aus  den  an  der  unteren  Hemisphäre  beobachteten  Verschiebungen 
der  Localisationsmarken  nicht  entscheiden.    Wohl  aber  können 
wir  aus  den  in  den  Abbildungen  1-15  wiedergegebenen  Eiern 
mit  Sicherheit  schliessen,  dass  eine  Verschiebung  des  Urmundes 
über  die  ganze  Unterseite  des  Eies,  welche  Houx,  ohne 
jede  Stütze  auf  Beobachtungen  am  normalen  Ei,  annimmt, 
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jedenfalls  nicht  dem  normalen  Geschehen  entspricht.  Denn, 
während  in  den  Eiern  1,  3,  4,  5,  8  und  12,  bei  welchen  die  in 
oder  annähernd  in  der  Medianebene  gelegene  Marke  in  ihrer  an- 
fänglichen Entfernung  von  dem  Urmund  zwischen  50*  und  105° 
schwankte,  die  Marke  nachträglich  im  Dotterpfropf  gelegen  war 
oder  dem  spalt förmigen  Urmund  zur  Zeit  der  angelegten  Medullar- 
platte dicht  anlag,  hatte  am  Schluss  der  Gastrulation  die  Marke 
bei  allen  über  105°  betragenden  Entfernungen  den  Ur- 
mund nicht  erreicht;  sie  lag  vie  Im  ehr  noc  h  in  gewisser 
und  zwar  schwankender  Entfernung  ventralwärts 
von  dem  Urmund. 

Die  wichtige  und  den  Kernpunkt  der  Differenz  in  den 
beiderseitigen  Anschauungen  bildende  Frage,  ob  der  Urmund  sich 
zur  Hauptmasse  des  Eies  verschiebt  oder  nicht,  wird  nun  in 
völlig  befriedigender  Weise  durch  das  Verhalten  der  dorsalwäris 
von  dem  Urmund  in  oder  nahezu  in  der  Medianebene  auf  der 
dunklen  Hemisphäre  gelegenen  Lokal isationsmarken  aufgeklärt. 
Mit  Bezug  hierauf  hat  sich  ergeben,  dass  die  Entfernung 
der  auf  der  oberen  Hemisphäre  gelegenen  Locali- 
sationsmarken  von  der  dorsalen  Lippe  im  Verlauf 
derGastrulation  biszurEntwicklung  der  Medullar- 
platte annähernd  unverändert  bleibt.  Alle  bei  Be- 
ginn der  Gastrulation  im  Bereich  der  oberen  Hemi- 
sphäre gelegenen  Marken  behalten  ihre  Lage  in 
dieser  und  finden  sich  dementsprechend  später 
in  oder  neben  der  Medullarplatte.  Hierdurch  ist 
der  directe  Beweis  geliefert,  dass  der  Urmund 
sich  nicht  im  Sinne  von  Ronx  zur  Hauptmasse  des 
Eies  verschiebt.  Vergl.  16—21  und  4U.  Geringe  Verschieb- 
ungen der  Marken  innerhalb  der  Oberfläche  kamen  jedoch  in  ver- 
schiedenem Sinne  zur  Beobachtung,  wie  eine  genaue  Betrachtung 
der  einzelnen  Fälle  ergibt;  worauf  dieselben  beruhen,  kann  ich 
nicht  entscheiden.  Es  wird  jedoch  niemand  leugnen,  dass 
diese  für  die  Entscheidung  unserer  Frage  ohne  Belang  sind  und 
dass  im  wesentlichen  eine  völlige  Uebereinstimmung  aller  Be- 
obachtungen vorhanden  ist,  wodurch  das  Material  nach  meiner 
Ansicht  ein  absolut  beweisendes  ist.  Aus  dem  genannten  Ver- 
halten des  Urmundes  und  dem.  was  oben  über  die  Verschiebung 
der  auf  der  unteren  Eihälfte  beobachteten  Marken  gesagt  wurde, 
ist  zu  schliessen,  dass  alle  Puukte,  welche  auf  einem  in  der 
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Medianebene  auf  der  Unterseite  der  beginnenden  Gastrula  von 
dem  Urmund  beginnenden  circa  105°  betragenden  Bogen  liegen, 
am  Scliliiss  der  Gastrulation  in  das  Innere  des  Eies  aufgenom- 
men sind. 

Aus  den  erwähnten  und  den  weiteren  Abbildungen  ergibt 
sich  dann  noch  folgendes :  Da  die  Entfernung  der  z.  B.  in  den  Fi- 
guren 20.  24  u.  25  vorhandenen  Marken  von  der  dorsalen  Lippe 
vom  Beginn  bis  zum  Schluss  der  Gastrulation  stets  annähernd  die 
gleiche  bleibt  und  also  auch  keine  Materialverschiebung  in  der 
Richtung  auf  den  convexen  Hand  der  dorsalen  Urmundlippe  statt- 
findet, so  darf  hieraus  gefolgert  werden,  dass  die  von  der  dor- 
salen Lippe  ausgehende  Meso-  und  Entoblastbilduug  nicht  als 
Einstülpung  in  dem  Sinne  aufzufassen  ist,  dass  Zellen,  welche 
ursprünglich  dem  Ektoblast  angehörten,  im  Verlaufe  der  Gastru- 
lation nm  die  dorsale  Lippe  nach  innen  geschoben  und  so  dem 
Mesoblast  resp.  dem  dorsalen  Entoblast  einverleibt  werden.  Viel- 
mehr scheint  mir  die  Annahme  zwingend  zu  sein,  dass  der  von 
mir  beschriebene  Bildungsvorgang J)  als  ein  von  der  dorsalen 
Lippe,  an  welcher  die  drei  Blätter  verwachsen  sind,  nach  innen 
an  der  dorsalen  Urdarmwandung  fortschreitender  DifFerenzirungs- 
process  zu  betrachten  ist.  Da  ferner  eine  wesentliche  Verschiebung 
von  sämmtlichen  auf  der  oberen  Hemisphäre  gelegenen  Marken 
im  Verlauf  der  Gastrulation  nicht  vorkommt,  ergibt  sich,  dass 
die  Um  wachsung  der  unteren  Hemisphäre  von  Seiten  des  Ekto- 
blast nicht  von  der  Mitte  des  Daches  der  Fnrchungshöhle  ausgeht, 
sondern  von  der  Randzone  aus  vermittelt  wird:  hiermit  stimmt 
wohl  die  Angabe  von  lioux  überein.  dass  auf  dem  beginnenden 
Gastrulastadium  die  Mitosen  im  Aequator  des  Eies  am  häutig- 
sten sind. 

Wir  sind  somit  aus  dem  Studium  der  mit  natürlichen  Loca- 
lisationsmarken  behafteten,  für  die  Entscheidung  unserer  Frage 
*ehr  günstigen  Eier  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  die  von  Herrn 
Jioux  vertretene,  nach  meiner  Ueberzeugung  durch  keinen  ein- 
zigen stichhaltigen  Grund  gestützte  Ansicht  der  Entwicklung 
der  Medullarplatte  des  Amphibieneies  eine  gänzlich  verfehlte  ist. 
Das  Material  für  das  centrale  Nervensystem  und  den  Rücken 
des  Embryo  liegt  in  der  oberen  protoplasmareicheren  Hemisphäre 
des  Eies,  welche  von  vornherein  durch  reichliche  Zellvermehrung 


l)  Siehe  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  Bd.  47. 
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ausgezeichnet  ist  und  in  toto  der  Keimscheibe  grösserer  telo- 
lecithaler  Eier  entspricht.  Eine  Verschiebung  des  Urraundes  über 
die  Unterseite  des  Eies  findet  nicht  statt.  rdie  Dorsalplatte  der 
Gastrula"  (Ttoiu).  welche  durch  seitliches  Herabwachsen  der 
Aequatorgegend  des  Eies  entstehen  soll,  ist  ein  Phantasiegebilde. 
Die  Beobachtungen  an  zahlreichen  Eiern,  welche  abgesehen  von 
den  kleinen  natürlichen  Localisationsmarken  völlig  normale  Ent- 
wicklungserscheinungen darbieten,  zeigen,  wie  gefährlich  es  ist, 
aus  Missbildungen  so  weitgehende  Schlüsse  auf  normales  Geschehen 
zu  ziehen,  wie  dies  von  Roiu  geschieht.  Die  am  normalen  Ei 
von  mir  festgestellten  beiden  Bewegungen  des  Urmundes  im 
Laufe  der  Gastrulation  können,  da  eine  Eigenbewegung  des  Ur- 
raunds  über  die  Oberfläche  des  Eies  ausgeschlossen  ist,  nur  durch 
Rotationen  des  Eies  um  eine  auf  der  Medianebene  senkrechte 
Horizontalaxe  bedingt  sein.  Die  Rotationen  selbst  sind  die  Folge 
der  von  mir  aus  der  Schnittuntersuehung  gefolgerten  Verlager- 
ungen des  Schwerpunktes  im  Ei.  Die  erste  Drehung  vollzieht 
sich  im  Beginn  der  Gastrulation  und  ist  eine  Abwärtsdrehung 
um  80'\  die  zweite  und  spätere  ist  eine  Auf  wärt  sd  reh  u  ng 
um  90*.  Da  die  erste  Drehung  Pjliujer  noch  unbekannt  war. 
musste  er  zu  der  irrthümlichen  Ansicht  kommen,  dass  eine  active 
Bewegung  des  Urmundes  nach  unten  stattfände,  worüber  ich 
mich  bereits  aussprach.  Howe  hat  nun  im  zweiten  Stadium  der 
Gastrulation  die  normale  Aufwärtsdrehung  an  anfangs  in 
Zwangslage  gehaltenen  Eiern  beobachtet,  deren  Vorhandensein 
ich  natürlich  nicht  bezweifle.  Er  verwerthet  aber  die  Beobacht- 
ung gegen  meinen  der  l'W'ujei  sehen  Angabc  gemachten  Ein  wund 
und  sagt,  dass  im  Eie  im  Gegensatz  zu  meiner  Annahme  eine 
Tendenz  zur  Aufwärtsdrehung  und  nicht  zur  Abwärtsdrehung 
vorhanden  sei.  Mit  meinem  nunmehrigen  Nachweis,  dass  die 
beiden  Bewegungen  des  Urmunds  als  der  Ausdruck  der  Total- 
rotationen des  Eies  anzusehen  sind,  bleibt  also  mein  gegen  die 
an  Bombinator  angestellten  Beobachtungen  gemachter  Einwand 
zu  Recht  bestehen. 

Itotur  hat  sich  schliesslich  noch,  um  einen  Anschluss  seiner 
Anschauung  an  andere  Objecte  in  vergleichend-embryologischer 
Beziehung  zu  gewinnen,  auf  die  Angaben  von  Iiis  bezüglich  der 
Entwicklung  der  Salmoniden  gestützt.  Nach  dem  letzten  Forscher 
wächst  der  Embryo  der  Knochen-  und  Haifische  dadurch  in  die 
Länge,  dass  sich  durch  die  successive  am  hinteren  Ende  der 
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Embryonalanlage  von  den  Seiten  her  stattfindende  Vereinigung 
der  Blastoderniränder  von  hinten  her  immer  neue  Theile  an  den 
zuerst  gebildeten  Kopf  durch  symmetrische  Verschmelzung  der 
Seitentheile  anlagern.  Da  mir  über  o"iese  Verhältnisse  jede 
eigene  Anschauung  fehlt,  lohnt  es  sich  kaum,  auf  diese  Frage 
hier  näher  einzugehen.  Es  ist  jedoch  zu  bedenken  ,  dass  die 
Angaben  des  berühmten  Leipziger  Forschers  bekanntlich  mehr- 
fachen Widerspruch  erfahren  haben.  Die  letzten  in  dieser  Rich- 
tung nach  meiner  Meinung  in's  Gewicht  fallenden  Beobachtungen 
rühren  von  Knstschenko l)  her.  Dieser  erhielt  infolge  Durch- 
schneidung der  Randwülste  neben  dem  in  der  ersten  Begrenzung 
erscheinenden  Embryo  normale  Embryonen.  Wurde  der  hintere 
Rand  der  Blastoderms  zerstört,  so  blieb  die  Entwicklung  des 
hinteren  Theiles  des  Embryo  aus,  während  man  eine  normale 
Entwicklung  derselben  nach  Iiis'  Ansicht  hätte  erwarten  müssen. 
Aus  diesen  Gründen  spricht  sich  Kastschenko  gegen  die  His  sehe 
Theorie  aus. 

Dass  bei  Rana  die  „Embryonalanlage0  bis  zur  Entwicklung 
der  Medullarwülste  von  dem  Urmund  aus  ungefähr  um  das  doppelte 
an  Länge  wächst,  ist  bisher  wenig  betont  worden.  In  Fig.  23  d 
ist  bei  linksseitiger  Ansicht  des  Stadiums  23  c  die  obere  Grenze 
der  Embryonalanlage  als  querer  Gehirnwulst  ungefähr  nur  90°  vom 
Urmund  entfernt,  während  nach  7'/*  Stunden  (23 e.  4./IV.  5l/4  U. 
nachmittags)  der  quere  Gehirnwulst  infolge  nach  vorn  fortschrei- 
tender Differenzirung  bereits  annähernd  ISO0  dorsalwärtä  vom  Ur- 
mund gelegen  ist,  auf  welchem  Stadium  die  Medullarplatte  seit- 
lich scharf  abgegrenzt  war.  ohne  dass  jedoch  die  Medullarwülste 
sich  hoch  erhoben  hatten.  Hier  vollzieht  sich  also  die  Anlage 
de9  Rumpfes  durch  nach  vorn  fortschreitende  Ditferenxirung  bei 
schon  nahezu  geschlossenem  Urmund.  Dieses  Verhalten  habe 
ich  immer  wieder  beobachtet.  Hierher  gehört  auch  ein  von  Hoiu: 
früher2)  beschriebener,  durch  das  Vorhandensein  einer  natürlichen 
Marke  charakteristischer  Fall,  welchen  der  Verfasser  später 
leider  ausser  Acht  gelassen  hat.  Boux  folgert  aus  gewissen  in- 
dividuellen Verschiedenheiten,  welche  in  der  Anlage  des  centralen 


■)  Anat.  Anzeiger  III.  Jahrg.  .S.  456.    Herr  Kollege  F.  Keibel  hatte  die 
Güte,  mich  hierauf  aufmerksam  zu  machen. 

2)  lieber  die  Zeit  der  Bestimmung  der  Hauptrichtungen  des  Fros« hembryo 
1883  S.  20. 
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Nervensystems  bei  Fröschen  von  ihm  beobachtet  wurden,  „dass 
die  Medullarfalten  sich  vom  Urmund  aus  nicht  durch  einen 
Sprossungsvorgang,  welcher  seinem  Wesen  nach  mit  Vorwärts- 
schiebung des  Materials  verbunden  sein  müsste.  sich  entwickeln, 
sondern  dass  der  Faltenbildungsprozess  bloss  über  das  ruhende 
Material  vom  Urmund  aus  abläuft  und  dabei  die  quere  Schluss- 
platte als  eine  stets  von  neuem  Materiale  dargestellte  Welle 
nach  aufwärts  und  vorn  sich  fortpflanzt.  Diesen  Vorgang 
konnte  ich  an  einem  etwas  abnormen  Ei  direct  beobachten. 
Das  Ei  hatte  in  der  Mitte  des  oberen  Poles  eine  mit  fein  ge- 
wundenen Furchen  versehene  und  dunkler  braun  gefärbte  Stelle, 
und  ich  erwartete  mit  Spannung  die  Bildung  der  Rückenfurche, 
da  diese  Marke  mir  den  wirklichen  Vorgang  der  Ausbreitung 
der  Medullarfalten  erkennen  lassen  musste.  Die  Medullarfalten 
rückten  nach  ihrem  Auftreten  immer  näher  an  die  unbeweglich 
liegen  bleibende  braune  Stelle  heran  und  die  Schlussplatte  der 
Falten  gelangte  so  an  den  vorderen  Rand  derselben,  lief  dann 
in  ihr  weiter,  so  dass  sie  in  der  Mitte  stand,  und  schliesslich  am 
Ende  angelangt,  blieb  die  Schlussplatte  als  Gehirnplatte  stehen. 
Der  dunkelbraune  Fleck  blieb  darauf  am  vorderen  Ende  des  Me- 
dullarrohres,  welches  sich  vollkommen  normal  bildete,  noch  lange 
erkennbar.  So  wurde  also  direkt  beobachtet,  dass  diese  C^uer- 
falte  ohne  jede  Vorwärtsschiebung  des  Materials  nach  vorwärts 
sich  fortpflanzte  und  dass  diese  Fortpflanzung  unter  wellenförmig 
fortschreitender  Erhebung  und  Senkung  des  in  loco  verbleiben- 
den Materials  geschah.-  Die  natürliche  Marke  fand  sich  also 
nach  liott.rä  eigener  Angabe  anfangs  „in  der  Mitte  des  oberen 
Poles"  und  später  „am  vorderen  Ende  des  Medullarrohres*  nicht 
aber,  wie  nach  der  jetzigen  Ansicht  Jioiws  zu  erwarten  wäre, 
auf  der  Mitte  der  Bauchseite  des  Embryo. 

Auf  die  übrigen  zwischen  liotu:  und  mir  strittigen  Punkte 
hotfe  ich  bald  eingehen  zu  können,  um  sie  in  diesem  oder  jenem 
Sinne  ihrer  Entscheidung  näher  zu  führen,  denn  es  ist  noch 
manches  nicht  „überhaupt  für  erledigt-  zu  halten. 
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Die  Frage  nach  der  Selwingungsriehtung 
polarisirten  Liebtes. 

Von 

Dr.  ROBERT  GEKiEL, 

kgl.  Sttiriienlehrer. 

Die  Undulationstheorie  des  Lichtes,  die  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  durch  die  Arbeiten  von  Youuy,  Fresnel, 
Caucht/  den  Sieg  über  die  Emissionshypotbese  davongetragen 
hatte,  so  elegant  sie  auch  Reflexion,  Brechung,  Beugung  und 
Interferenz  zu  erklären  vermochte,  blieb  eine  Zeitlang  die  Er- 
klärung der  Polarisation  schuldig,  so  lange  bis  Youny  und  Fresnel, 
unabhängig  von  einander,  von  der  Annahme  longitudinaler 
Schwingungen  sich  trennten  und  Schwingungen  senkrecht  zum 
Strahl.  Querschwingungen,  als  die  Träger  des  Lichtes  ansahen. 
Von  jetzt  ab  war  polarisirtes  Licht  solches,  das  in  einer  ganz 
bestimmten  Richtung  senkrecht  zum  Strahl  schwingt,  und  man 
stand  vor  der  Frage,  in  welcher  Richtung  schwingt  Licht,  das 
in  einer  bestimmten  Ebene  polarisirt  ist,  schwingt  es  in  der 
Polarisationsebene  oder  senkrecht  zu  ihr. 

Fresnel  erklärte  sich  augenblicklich  für  die  seither  nach 
ihm  benannte  Annahme,  dass  das  polarisirte  Licht  senkrecht 
zur  Polarisationsebene  schwinge,  wogegen  Neumann  für  Schwing- 
ungen in  der  Polarisationsebene  eintrat. 

Beide  Annahmen  erklärten  alle  bisher  bekannten  Polari- 
sationserscheinungen gleich  gut  und  sind  bekanntlich  von  beiden 
Physikern  aus  entgegengesetzten  Ansichten  über  die  Constitution 
des  Aethers  in  brechenden  Medien  theoretisch  abgeleitet,  indem 
Fresnel  für  den  Aether  gleiche  Elasticität  in  allen  Medien,  ver- 
schiedene Dichtigkeit  in  verschiedenen  Medien  beansprucht,  Neu- 
mann dagegen  gleiche  Dichtigkeit  in  allen  Medien,  verschiedene 
Elasticität  in  verschiedenen  Medien. 

Verbandl.  der  phyi.-med.  Ue»el1wluft  X.  F.  XXITI.  Bd.  (3)  J 
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Der  Umstand,  dass  eine  definitive  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Stbwingungsriehtung  polarisirten  Lichtes  auch  über 
die  Constitution  des  Aethers  entscheiden  rausste,  verlieh  ihr  eine 
Wichtigkeit,  die  in  der  Folge  eine  grosse  Anzahl  von  Physikern 
veranlasste,  theils  auf  theoretischem  '),  theils  auf  experimentellem 
Wege  eine  Entscheidung  zu  versuchen.  Die  verschiedensten  Ge- 
biete der  Optik  wurden  versucht :  Durchgang  des  Lichtes  durch 
eine  planparallele  Turmalinplatte 2) ;  Beugung  polarisirten 
Lichtes3);  Absorption  polarisirten  Lichtes4);  streifende  Incidenz 
und  Reflexion  desselben5);  Erleuchtung  von  Flüssigkeiten  durch 
hindurchgehendes  polarisirtes  Licht,  insbesondere  durch  solches 
erregte  Fluoreseenz  6);  Reflexion  polarisirten  Lichtes  an  Metal- 
len7); diffuse  Reflexion8);  Fluorescenz  im  doppelbrechenden 
Medium  9  j. 

Die  meisten  der  angeführten  Arbeiten  entschieden  für 
Fresncl,  für  Nmniwnt  nur  die  von  Jiabinet,  Holtznumth  Jamin 
und  Quinikc. 

Dem  Streite  zwischen  den  beiden  Ansichten  schien  nun  in 
neuerer  Zeit  die  elektromagnetische  Lichttheorie  ein  Ende 
machen  zu  wollen.  F.  Koldcck  ,0)  sagt,  dass,  da  für  jeden  polari- 
sirten Lichtstrahl  zwei  zu  einander  senkrechte  Schwingungen 
stattfinden,  in  der  Polarisationsebene  und  senkrecht  zu  ihr,  eine 
elektrischer,  die  andere  magnetischer  Natur,  die  Frage  nach  der 

»)  Cauehy,  Compt.  rend.  1836  T.  II.  pag.  342. 

Jamin,  Ann.  de  chim.  ot  de  phys.  T.  LIX.  pag.  413. 

Lorenz,  Poggd.  Ann.  114.  pag.  238. 

Ketteier,  Wied.  Ann.  1877.  1.  pag.  55(5  u.  3.  pag.  413. 

*)  Nörremberg,  sieh  Müller-Pouillet  II.  1.  pag.  495. 
3)  Holt: mann,  Poggd.  Ann.  9!».  pag.  446. 

Slokes,  Cambr.  Ph.  Trans.  IX. 

Eisenlohr,  Poggd.  Ann.  104.  pag.  337. 

Lorenz,  Poggd.  Ann.  111.  pag.  315. 

Mascart,  Compt.  rend.  T.  LVIII.  pag.  1005. 

Haidinger,  Wien.  Ber.  XII  n.  XV.  Poggd.  Anu.  86.  pag.  131. 

Angstrom,  Poggd.  Ann.  5)0.  pag.  584. 
b)  Angström,  Poggd.  Ann.  90,  pag.  598. 
*)  Lallemand,  Compt.  rend.  T.  LXIX.  pag.  189. 
7)  (fuincke,  Poggd.  Ann.  118.  pag.  445. 
»)  ßabinet,  Compt.  rend.  T.  XXIX.  pag.  514. 
»)  Lommel,  Wied.  Ann.  1879.  VIII.  pag.  634. 
10)  Wied.  Ann.  1888.  Bd.  :*4.  pag.  673. 
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Schwingungsrichtung  polarisirten  Lichtes  keinen  Sinn  mehr 
besitze. 

Das  ist  jedenfalls  richtig,  wenn  man  einen  polarisirten 
Lichtstrahl  oder  polarisirtes  Licht  ganz  absolut  in  Betrachtung 
zieht,  losgelöst  von  Ursache  und  Wirkung,  einfach  im  Aether 
sich  fortpflanzend.  Sobald  ihm  aber  irgend  ein  Hemmniss  in  den 
Weg  tritt,  mag  sich  das  durch  Absorption,  oder  Brechung  oder 
Reflexion  geltend  machen,  so  könnte  die  Frage  noch  von  grosser 
Bedeutung  sein;  denn  es  wäre  wohl  denkbar,  dass  die  beiden  zu 
einander  senkrechten  Schwingungen  nicht  gleichartig  sind,  dass 
die  eine  von  ihnen  die  primäre,  die  Ursache  der  anderen  wäre. 
In  ihrem  Wesen  verschieden  sind  sie  gewiss,  sonst  wenigstens 
wüsste  ich  nicht,  wie  in  doppelbrechenden  Kry stallen  die  be- 
kannten Ringerscheinungen  je  nach  der  Stellung  der  Polarisations- 
ebenen verschieden  ausfallen  sollten.  Würden  die  beiden  Schwing- 
ungen nun  sich  so  verhalten,  dass  eine  die  primäre  wäre,  die- 
jenige, welche  sich  die  andere,  wenn  diese  ihr  genommen  wird, 
immer  wieder  erzengt,  während  die  andere  dieses  nicht  zu  thun 
vermöchte,  und  würde  beispielsweise  eine  von  den  beiden  Schwing- 
ungen in  irgend  einem  Mittel  absorbirt.  so  wäre  es  gar  nicht 
einerlei,  welche  von  beiden  das  ist.  Geschieht  es  der  secundären 
Schwingung,  während  die  andere  das  Absorptionsmedium  unge- 
schwächt oder  wenigstens  noch  erkennbar  passiren  könnte,  so 
pflanzt  sich  jenseits  des  Hemmnisses  polarisirtes  Licht  wieder 
fort;  umgekehrten  Falles  verschwindet  es  durch  Absorption 
vollständig. 

Die  Frage  nach  der  Schwingungsrichtung  wäre  dann  nicht 
aus  der  Welt  geschafft,  sie  würde  vielmehr  neues  Interesse 
gewonnen  haben,  wenn  man  sie  so  formulirt:  Welches  ist  die 
Richtung  der  das  Licht  fortpflanzenden  Schwingung  im  polari- 
sirten Strahl?  Anderenfalls,  wenn  beide  Schwingungen  als  ganz 
gleichberechtigt  erwiesen  werden  könnten,  so  wäre  dies  ein 
directer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Maxwell* sehen  Theorie. 
Es  sei  mir  im  Folgenden  gestattet,  kurzweg  von  der  „Schwing- 
ungsrichtung *  zu  reden,  indem  ich  darunter  die  Richtung  der 
Schwingung  verstehe,  wie  Fresnel  beziehungsweise  Neumann. 

Als  ich  der  Beantwortung  der  Frage  näher  trat,  schien 
mir  ein  Gebiet  optischer  Erscheinungen  ganz  besonders  aus- 
sichtsvoll zu  sein,  das  der  inneren  Reflexion  in  doppelbrechenden 
Krystallen.    Einmal  ist  es  der  ganz  äusserliche  Grund,  dass 

(3*)  l* 
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solche  Vorgänge  zur  Lösung  der  Aufgabe  noch  nie  benützt  wur- 
den, wenigstens  konnte  ich  keine  dahin  zielende  Arbeit  auffinden, 
der  es  nahe  legt,  auch  dieses  Gebiet  nicht  unversucht  zu  lassen. 
Dann  aber  gibt  innere  Reflexion  im  doppelbrechenden  Medium 
einen  Vortheil  an  die  Hand,  der  allen  anderen  Versuchen  abgeht. 

Polarisirtes  Licht  im  isotropen  Mittel  hat  ja  natürlich  eine 
ganz  bestimmte  Schwingungsrichtung,  die  jedoch  nicht  unver- 
änderlich mit  seiner  Fortptlanzungsrichtung  verknüpft  ist;  ein 
polarisirter  Strahl  z.  B.,  der  von  einer  Glasplatte  in  bestimmter 
Richtung  reflectirt  wird,  hat  eine  bestimmte  Polarisationsebene; 
er  konnte  aber,  wenn  er  unter  anderen  Umständen  nach  der- 
selben Richtung  zurückgeworfen  wäre,  ebensogut  auch  eine  andere 
Polarisationsebene  haben.  Statt  eines  nach  bestimmter  Richtung 
hin  gebeugten  polarisirten  Strahles  wäre  ebensogut  ein  solcher 
denkbar  mit  ganz  anderer  Schwingungsrichtung. 

Im  einaxigen  Krystall  ist  durch  die  Fortpflanzungsrichtung 
die  Polarisationsebene  festgelegt  (abgesehen  von  Fortpflanzung 
in  der  Axe),  somit  auch  die  Schwingungsrichtung  eine  ganz  be- 
stimmte. Wir  können  von  vornherein  sagen,  welche  Polarisa- 
tionsebene ein  Strahl  annehmen  muss,  wenn  er  nach  bestimmter 
Richtung  reflektirt  wird,  und  diese  rauss  er  annehmen,  er  mag 
vorher  polarisirt  gewesen  sein,  wie  er  will  und  es  mag  bei  dem 
Akte  der  Reflexion  sich  ereignet  haben,  was  will,  wenn  wir  nur 
entscheiden  können,  ob  der  reflektirte  Strahl  ein  ordentlicher 
oder  ein  ausserordentlicher  sein  wird.  Und  ebenso  bekannt  ist  die 
Polarisationsebene  eines  Strahles  vor  seiner  Reflexion,  wenn 
wir  seine  Richtung  kennen. 

Freilich,  die  einfachsten  Fälle  innerer  Reflexion,  die  der 
Beobachtung  und  Rechnung  am  leichtesten  zugänglich  sind,  zei- 
gen keine  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  ordentlichem 
und  ausserordentlichem  Strahl.  In  einem  Prisma,  parallel  zur 
Axe  geschliffen,  werden  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Strahl 
einfach  reflektirt,  wenn  Lieht  senkrecht  zur  Axe  einfällt,  für 
jede  schiefe  Incidenz  werden  beide  in  zwei  Theile  zerlegt. 

Dagegen,  sobald  die  reflektirende  Fläche  nicht  mehr  parallel 
der  optischen  Axe  ist,  sondern  mit  ihr  einen  Winkel  bildet,  tre- 
ten charakteristische  Unterschiede  auf.  Es  ist  dann  für  den  Er- 
folg nicht  mehr  gleichgiltig,  ob  eine  zur  Reflexion  gelangende 
Schwingung  in  der  Polarisationsebene,  oder  senkrecht  zu  ihr  vor 
sich  geht. 
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Solche  charakteristische  Unterschiede  aufzufinden  und  aus 
ihnen  Schlüsse  auf  die  Richtigkeit  einer  der  vorhandenen  Theo- 
rien zu  ziehen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit. 

Im  Allgemeinen  wird  ein  in  einen  doppelbrechenden  Kry- 
stall  eintretender  Strahl  in  zwei,  den  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen zerlegt.  Bei  der  ersten  inneren  Reflexion  theilt 
sich  jeder  derselben  wieder  in  zwei  Strahlen,  einen  ordentlichen 
und  einen  ausserordentlichen,  sodass  man  nach  einmaliger  Re- 
flexion von  einem  Objekte  vier  Bilder  sieht,  von  denen  unter 
Umständen  zwei  sich  decken  können. 

Bei  der  Zerlegung  durch  Reflexion  kann  es  aber  vorkommen, 
dass  einer  oder  der  andere  von  den  vier  Strahlen  durch  Inter- 
ferenz vernichtet  wird,  sodass  dann  nur  drei  Bilder  zu  sehen  sind. 

In  Fig.  1  sei  die  Ebene  des  Papiers  die  reflektirende  Fläche. 
Im  Punkte  0  kommt  ein  Strahl  an.  dessen  Einfallsebene  durch 
ihre  Spur  EE'  bezeichnet  ist.  Ist  er  ein  ordentlicher  Strahl 
(von  einem  solchen  sei  vorläufig  immer  die  Rede),  so  ist  EE' 
auch  seine  Reflexionsebene.  OA  sei  die  Projektion  der  ankom- 
menden Schwingung  auf  die  reflektirende  Fläche;  dabei  ist  gar 
keine  Annahme  darüber  gemacht,  ob  die  Schwingung  in  der  durch 
Strahl  und  Axe  gelegten  Ebene,  oder  senkrecht  zu  ihr  erfolgt. 
OA  wird  zunächst  zerlegt  in  die  Componenten  OB  und  OC,  und 
wenn  wir  isotropes  Mittel  hätten,  würden  diese  beiden  zu  einer 
reflektirten  Schwingung  sich  zusammensetzen. 

Der  in  0  reflektirte  Strahl  hat  nun  eine  ganz  bestimmte 
Richtung  und  mit  dieser  fest  verbunden  ist,  abhängig  von  der 
Lage  der  optischen  Axe,  eine  ganz  bestimmte  Schwingungsrich- 
tung,  deren  Projektion  im  Allgemeinen  weder  mit  OC ,  noch  mit 
OB,  noch  auch  mit  OA  zusammenfällt.  Es  tritt  eine  weitere  Zer- 
legung ein,  und  aus  der  Figur  ist  unmittelbar  zu  ersehen,  dass 
wenn  in  Folge  der  Lage  der  optischen  Axe  MN  die  Projektion 
der  reflektirten  ordentlichen  Schwingung  ist,  dagegen  die  Projek- 
tion der  reflektirten  ausserordentlichen  Schwingung  mit  OA.  der 
Projektion  der  einfallenden  ordentlichen  Schwingung,  zusammen- 
fällt, dass  dann  die  zweite  Componentenzerlegung  so  ausfällt, 
dass  OG  und  OF  durch  Interferenz  sich  zerstören,  wie  auch  MN 
liegen  mag,  dass  also  der  ordentliche  Theil  des  ordentlichen  ein- 
fallenden Strahles  verschwindet  und  blos  der  ausserordentliche 
Theil  desselben  zu  Stande  kommt,  auf  den  dann  alle  Energie 
der  Bewegung  verwendet  wird.    In  einem  solchen  Falle  müsste 
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also  eines  der  vier  Bilder,  das  ordentliche  vom  ordentlichen 
Strahle  herrührende,  verschwinden. 

Dabei  wird  vorerst  zweierlei  vorausgesezt : 

1.  dass  der  Einfallswinkel  des  ordentlichen  Strahles  kleiner 
ist  als  der  Polarisationswinkel  und  diesem  nicht  allzu  nahe. 
Bekanntlich  macht  in  der  Nähe  des  Polarisationswinkels  eine 
Verzögerung  einer  der  beiden  Componenten  OC  oder  OB  gegen 

die  andere  sich  geltend,  welche  im  Polarisationswinkel  ^  beträgt 

und  jenseits  desselben  rasch  auf  *  wächst.  Jenseits  des  Polari- 
sationswinkels, d.  h.  für  Einfallswinkel,  die  grösser  sind  als  die- 
ser, würde  nicht  das  Parallelsein  mit  OA  die  Bedingung  für  das 
Verschwinden  des  ordentlichen  reflektirten  Strahles  sein,  sondern 
es  müsste  dann,  wie  ebenso  leicht  zu  sehen  ist,  der  Winkel,  den 
die  einfallende  Projektion  OA  mit  EE'  bildet,  gleich  dem  nega- 
tiven Winkel  sein,  den  die  Projektion  der  reflektirten  ausser- 
ordentlichen Schwingung  mit  EE'  bildet. 

2.  ist  vorausgesetzt,  dass  keine  der  beiden  Componenten 
OB  und  OC  bei  der  Reflexion  eine  Schwächung  erleidet,  denn 
sobald  eine  von  beiden  kürzer  wird,  oder  wenn  beide  nicht  in 
demselben  Verhältnisse  kürzer  werden,  sind  die  Componenten  OG 
und  OF  nicht  mehr  gleich  gross  und  vernichten  sich  nicht  voll- 
ständig. Diese  zweite  Voraussetzung  tritt  streng  genommen  nur 
gerade  auf  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  ein.  Indessen  wird 
auch  im  Gebiete  der  theil weisen  Reflexion  keine  so  grosse  Modi- 
fikation eintreten,  dass  nicht  der  Character  der  Erscheinung  noch 
zu  erkennen  wäre.  An  der  unter  obiger  Voraussetzung  berech- 
neten Verschwindungsstelle  wird  das  ordentliche  Hauptbild  aber 
nicht  vollständig  verschwinden,  sondern  nur  viel  schwächer  wer- 
den, während  das  vollständige  Verschwinden  an  einer  Stelle  ein- 
treten wird,  wo  OA  nicht  mehr  parallel  der  Projektion  der 
reflektirten  a.  o.  Schwingung  ist,  sondern  mit  dieser  einen  kleinen 
Winkel  bildet.  Wir  werden  später  sehen,  eine  wie  grosse  oder 
kleine  Abweichung  von  der  Rechnung  sich  ergibt. 

Auf  das  Gebiet  der  totalen  Reflexion  gehe  ich  vorläufig 
nicht  ein.  Dort  dringt  eine  der  beiden  Componenten,  oder  beide, 
mehr  oder  weniger  tief  in  das  zweite  Medium  ein,  dadurch  erge- 
ben sich  Verzögerungen  von  verschiedenen  halben  Wellenlängen, 
die  den  Vorgang  bedeutend  compliziren. 
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Es  kommt  vor  Allem  jetzt  darauf  an,  die  Lage  der  beiden 
Projektionen  OA  und  MN  für  bestimmte  Lage  der  optischen 
Axe  und  jeden  beliebigen  einfallenden  ordeDtlichen  Strahl  zu 
bekommen. 

In  der  zweiten  Figur  sei  OXYZ  ein  rechtwinkliges  Coor- 
dinatens3Tstem,  das  in  einen  einaxigen  Kry stall  so  hineingelegt 
ist,  dass  die  YZ  Ebene  die  reflektirende  Fläche  ist  und  die 
optische  Axe  OL  in  der  XZ  Ebene  liegt.  LA  ist  ein  einfallender 
ordentlicher  Strahl,  AN  das  Einfallsloth,  AM  der  reflektirte 
ordentliche  Theil  des  einfallenden  Strahles. 

Die  Gleichungen  der  optischen  Axe  sind 
z  =  Zo  .  x,  y  =  o  (1 

Der  einfallende  Strahl  LA  möge  die  Gleichungen 
y  =  Bx  t  b  und  z  =  Cx  -f-  c  haben. 

Für  den  Punkt  A  werden  diese  zu  Vj  —  0  -f-  b  und 

x,  =  0  -f  c,  also 

b  =  yt,  c  =  x, . 
Für  L  ist:  0  =  B.Xo  -f-  b;    z0  —  C.Xq  +  c,  somit 

0  =  Bx«  -f  y, ;    z0  =  Cx«,  -f-  z, ,  woraus 

B  —  —  —  ,  C  =  Zn  ~~  Z'  sich  ergibt. 

Somit  sind  die  Gleichungen  des  einfallenden  Strahles: 
y  =  -£.x  +  y,;      =  20  -  *'  x  +  z,  (2. 

Xo  xo 
Die  Gleichungen  des  Einfallslothes  AN  sind 
y  =  y, ,  z  =  z,  (3. 

Der  Einfallswinkel  $  ist  bestimmt  durch: 

i  +  (-g.o)+C--.o) 

COS  ^  =  :   .  .-- 

v/['  +  ©,  +  C";z,)1o^+o) 

  x°    (a 

V  X02  -4-  yjä   +   (Z0  -  Z,)- 

Der  reflektirte  Strahl  AM  muss.  da  es  sich  um  einen  ordent- 
lichen Strahl  handelt,  in  der  Einfallsebene  LAN  liegen  und  mit 
AN  den  Winkel  <|*  bilden. 
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Die  Einfallsebene  A'x  4-  B'y  4  C'z  =r  1  geht  durch  die 
beiden  Geraden,  deren  Gleichungen  in  (2.  und  (3.  gegeben  sind. 
Es  müssen  die  Bedingungen 

A'  +  f-  yj)  •  B'  4  ^  —  Zl  .  C  =  0,     yi  B'  4-  z.  C'  =  1 

und 

A'  4  0  4  0  =  0  y,  B'  4  z,  C  =  1 

erfüllt  sein,  aus  denen  sich  ergibt: 

a)   A'  =  0,  sie  ist  ja  parallel  der  X  Axe. 

ferner 

(-  5)  • *  +  K~-  • c'  = 0; 

y,  B'  =  (z0  -  z,)  C;   y,  B'  -f  z,  C  =  1. 

Eliminirt  man  aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  B',  so 
findet  man: 

C'(z,  4  z0  -  z,)  =  1 

b)  C  =  -     und  endlich 

c)  B'  =  7'°  ~~  Zl- 

yi  z0 

Die  Gleichung  der  Einfallsebene  ist  also: 
-°— ~"  •  y  4  -  •  z  =  1 ,  oder  (z0  —  z,  )  y  4  yi  z  =:  y,  z0  .  .  .  (5. 

yi  z0  z0 

Der  reHektirte  Strahl  AM,  dessen  Gleichungen 
y  =  Bi  x  4  Di  und  z  =  C|  x  -f  C|  sein  mögen ,  bildet  mit  dem 
Lothe  (Gleich.  3)  einen  Winkel,  bestimmt  durch 

1  4  B,  .0  4  C,  .  0  _  1 
003  V      V1  +  B,-  4  0?       ~  *  1  4  Bt*  -f  C,- 
und  da      =  'f',  so  ist  mit  Rücksicht  auf  Gleichung  (4. 

1  *o   

*  1  4  B,2  +  c,«  ~  Vxo2T~yi»  4  faT-  z,)2 
oder  xo2  4  y,s  4  (z0  -  z,)*  =  x,*  (1  4  Bj2  4  C,2). 

Damit  ferner  AM  in  der  Ebene  (5.  liegt.  mus9 
(zo  -  z,)  B»  4  yi  C,  =  0 
und  (z0  —  z,  )  b,  -i   y,c,  =  y,  z0  sein. 
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Endlich ,  da  AM  durch  A  mit  den  Coordinaten  0 ,  Vj ,  zx 
geht,  ist  yi  =  b(  und  Zj  =  c(  .  .  .  .  (a. 

Zur  Bestimmung  von  B}  und  Ci  bleiben  die  zwei  Gleichungen 
x«2  4-  yi2  +  (z0  -  z,)2  =  xo2  (1  +  B,2  -f  <V) 

oder  B|«  +  C,*  =  V-Jt TiL+^J^ii1  _  l 

und    (z0  —  z,)  B,  -f  y,  Ci  =  0. 

Kürzen  wir  für  den  Augenblick  ab:   B,*  +  C,2  =  a 

fB,  -f  gC,  =  0. 

B,  =  -  f  .  0,:  (-  f  C,)*  +  Of»  =  a 


c,  =  ±f  V         Bi  =  +  g  \fp  *g2. 

Es  ist  aber: 

f  +  g»  =  (*  -  *,)'  +  y,*i    a  =  y*  +  (^  -  ZL>2; 

V 

V  ft  +  g2     v  i;,  x/ 

somit  B,  =  +  y' ;  C,  =  ±  Zft  ~~- '  . 

Für  die  Gleichungen  des  reflektirten  Strahles  hat  man  also: 
y  =  rp  J-1  x  -h  y,  und  z  =  -f-  Z°  ~  Zl  x  +  z, . 

Xo  Xo 

Da  für  zi  =  0  und  positives  z0  für  z  negative  Werthe  sich 
ergeben  müssen,  ist  das  untere  Vorzeichen  zu  gebrauchen.  So- 
mit sind  die  Gleidhungen  des  reflektirten  ordentlichen  Strahles: 

y  =  £  x  +  y,  und  z  =  -  Z°  x  +  *,....  (6. 

Xo  x0 


L  Neumann'sche  Annahme. 

Nach  Neumann  erfolgt  die  Schwingung  in  der  Polarisations- 
ebene; der  ordentliche  Strahl  im  einaxigen  Krystall  schwingt  in 
der  durch  Strahl  und  optische  Axe  gelegten  Ebene  senkrecht  zu 
ersterem;  hier  also  der  einfallende  Strahl  in  der  Ebene  ALO 
senkrecht  zu  LA. 
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Für  die  Gleichung  Ax  -J-  By  -f-  Cz  =  D  der  durch  LO  und  LA 
gelegten  Ebene  gilt  mit  Rücksicht  auf  die  Gleichungen  (2.  und  (1. 

A  4  ("  x0)  B  f  ~ xö~  C  =  0;  y,  B  +  «,  C  =  D; 

A  -f  0  -J-  —  .  C  =  0;  0  +  fl  =  D: 

also  D  =  0. 

Für  y  =  0  geht  die  Gleichung  der  Ebene  in  die  der  opti- 
schen Axe  über  und  es  ist 

Ax  +  Cz  =  0  identisch  mit  z0x  —  XoZ  =  0. 

Da  dies  für  jedes  x  und  z  gilt,  so  ist  A  =  z0  C  =  —  Xo . 
Aus  y,  B  +  z,  C  =  0  erhält  man  endlich  B  -  Zl  X° . 

yi 

Die  Gleichung  der  Schwingungsebene  ist  also 
z0  x  -j-  Zl  *°  .  y  —  x0  z  =  0 ,  oder 

yi  z0  .  x  +  zi  Xo  .  y  —  y,  x0  .  z  =  0  (7. 

Heissen  die  Gleichungen  der  Schwingung  wieder  im  All- 
gemeinen 

y  =  B!  x  +  bi ,  z  =  C,  x  +  c, , 
so  erhält  man  als  Bedingung,  dass  diese  Gerade  in  der  Ebene 
(7.  liegt: 

y,  z0  +  zi  Xo  Bi  —  yi  Xo  C,      0 ;   z,  xo  b,  —  yl  Xo  c,  =  0. 
Da  die  Schwingung    im   Punkte  A    zu  betrachten  ist, 

so  ist 

bi  =  yi ,  ci  =  zi  , 
wodurch  die  zweite  der  obigen  Gleichungen  schon  erfüllt  ist. 

Damit  die  Schwingungsrichtung  senkrecht  auf  LA  (Gleich- 
ung 2)  steht,  muss  1  +  f—         B,  +  z°  .  C,  =  0  sein, 

V      XqJ  xu 

oder   xft  —  y,B,  -f  (z„  —  z,)  C,  =  0. 

Es  bleiben  also  die  2  Gleichungen : 

yi  z0  -f  zi  x0  Bi  —  y,  xft  d  =  0 
und    x0  —  y!  B{  -f  (zn  —  z,)  C,  =  0, 

aus  denen  man  findet: 

c  _      yX  +  x;z,         .        _  y,  (xl  +  zl  —  z,  zQ) 

1  -  x0  (y;  -  Zoz,  +  z\y     ■  -  x„  (yj  -  z0z,  +  z\y 
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Die  Gleichungen  der  einfallenden  Schwingung  sind  also: 

_  _  y_i  «  -t-  <  -    «,)  , 

*,  (y;  —  z„zt  +  z;) 
durch  Einsetzen  des  Werthes  von  x  aus  der  ersten  in  die  zweite 
Gleichung  findet  man: 

v3 z     '    X*  z 

A)    z  =        ^. !  _l_T*    "  '    ,  ^  .  y  -f  const.  als  Gleichung 
yi        ~r  zo  —  z«  z i  J 

der  Projektion  der  Schwingungsrichtung  des  ein- 
fallenden Strahles  auf  die  r ef lek tirende  Fläche 
(YZ  Ebene). 


Schwingungsriclituny  nach  der  Reflexion. 

Ist  in  Fig.  2  AQ  eine  zur  optischen  Axe  OL  gezogene 
Parallele,  so  schwingt  nach  Nmmann  der  reflektirte  ordentliche 
Theil  des  einfallenden  ordentlichen  Strahles  in  der  Ebene  QA3I 
senkrecht  zu  AM. 

Da  die  Gleichungen  von  AL  waren  y  =  0;  z  =  0  .  x, 
so  sind  die  von  AQ:    y  =  y, ;  z  =  Zft  x  -f-  z,  (8. 

X0 

Für  die  Gleichung  Ax  -f-  ßy  -f-  Cz  ==  l  der  Schwingungs- 
ebene QAM,  hat  man,  da  sie  durch  AQ  (Gleichung  8)  und  AM 
(Gleichung  6)  geht,  die  Bedingungen 

A  -f  0 .  B  4-  z°  .  C  =  0 

Xn  yiB  +  ZlC  =  l 

A  4.  y*  .  B  -  z°  ~  Zl .  C  =  0 

xn  xn 

Aus  den  beiden  ersten  ergibt  sich  zunächst 
—  ^1  .  B  -f  ^Zft    Zl  .  C  =  0;  aus  dieser  und  der  dritten 


findet  sich:  C  =        .  B  =  —  ■  ^Z°^  — Z|- .    und,    wenn  man 

2z0'  y,  2z0 

ersteres  in  die  erste  Bedingungsgleichung  einsetzt,  noch: 

A     -  1 
-  2x0" 
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Die  Gleichung  der  Schwingungsebene  des  reflektirten  Strahles 
wird  also: 

1  1      2z0  —  z,  1 

•  *  +      •  — n~ —  .  y  +  0- -  .  *  s=  l 


2x0       ^  y,        2z0      "  J   1  2z, 
oder:  —  y,  Zo  .  x  +  x0  (2  z0  —  zj)  .  y  -f  y,  Xo  .  z  =  2  Xoy,  z0  . . . .  (9. 
Wieder  seien  die  Gleichungen  der  Schwingungsrichtung 
y  =  B,  x  -f  b, ,    z  =  C,  x  +  c, . 

Damit  sie  in  der  Ebene  (9.  liege,  mus3 

-  y,zp  -f-  x0  (2z0  —  z,)  .  B,  +  xoVl  C,  =  0 
und      x0  (2z0  —  z,)  b,  4-  x0  y,  .  c,  =  2x0y,z0  sein. 

Da  die  Schwingung  durch  A  erfolgt,  ist  b|  =  yt ,  ct  =  zt , 
wodurch  die  zweite  der  vorigen  Gleichungen  schon  erfüllt  ist. 

Damit  ferner  die  Schwingungsrichtung  senkrecht  auf  AM 
(Gleichung  6)  steht,  ist  als  weitere  Bedingung  zu  erfüllen: 

1  4-  Y~  B,  -  Z'V-  Z1  .  d  =  0. 
Xo  x0 

Aus  den  zwei  übrig  bleibenden  Gleichungen: 

Xo  (2zo  —  zx)  .  B,  4-  xoy^,  =  y,  z0 
und      y,  Bt  —  (z0  —       Ct  =  —  x<, 
findet  man  zunächst: 

r        _  Vi2Zt)  +  2x„*Zo  —  x0*z, 
^  "  ü  (y,*  4  2Ef  -  3zoZl  4-z^' 

dann    B,  =  -  ^  .   _. 

1  -       xo    y,»+  2zo-'  -  3z0z,  4~  V 

Die  Gleichungen  der  Schwingung  des  reflektirten  Strahles 
sind  also : 

v  yi      _       »O*  +  ZqZ!  —  Zo8  _    i_  __ 

y  -      jlo'  y,»  4-  2zo*  -  3zo  z,  4=  z,»  *  *  ^  yi 

nnrl     v  1  yi2Z0  4-    g^Zp   —  Xp^ 

und  z  =      •  — ^  TT — 5  ~  — — — -  .  x  4~  zi  • 

Xo    y,*  +  2z02  —  3z0z,  +  z,*        ^  1 

Durch  Einsetzen  des  aus  der  ersten  Gleichung  sich  ergeben- 
den Werthes  von  x  in  die  zweite  erhält  man 

B)  z  =  -  1    yr ^o^2xo^o  ~  *o8»i      +  con8t  al8 
y,         xo-  —  zo-  4-  zoz,  J 

Gleichung  der  Projektion  der  Schwingungsricht- 
ung des  reflektirten  o.  Theiles  des  o.  Strahles  auf 
die  reflektirende  Fläche  (YZ  Ebene). 
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II.  Fresnel'sche  Annahme. 

Nach  Fresnel  schwingt  der  ordentliche  Strahl  im  einaxigen 
Krystall  senkrecht  zur  Polarisationsebene,  zu  der  durch  »Strahl 
und  optische  Axe  gelegten  Ebene. 

Für  den  einfallenden  Strahl  ist  LAO  diese  Ebene 
und  hat  die  Gleichung  (7.  yx  z$  .  x  4-  zx  Xo  .  y  —  yj  x«  .  z  =  0. 

Sind  y  =  Bxfb,z  =  Cx|  c  die  allgemeinen  Gleich- 
ungen der  einfallenden  Schwingungsrichtung  nach  Fresnel,  so  ist 
die  Bedingung  dafür,  dass  dieselbe  senkrecht  zur  Ebene  LAO, 
also  auch  senkrecht  zum  Strahl  LA  stattfindet: 

^  =  B;  -  ^  =  C,  oder  -  X-°  =  C. 

yi  zo  yi  z«  zo 

ferner,  da  die  Schwingung  im  Punkte  A  betrachtet  wird: 

b  =  y, ,  c  =  z, . 

Somit  sind  die  Gleichungen  der  einfallenden  Schwingungs- 
richtung : 

ZiXi,  Xo 

yizo         J  zo 

Setzt  man  wieder  aus  der  ersten  Gleichung  den  Werth  von 
x  in  die  zweite  ein,  so  erhält  man: 

C)   z  =  —  yi  .  y  -j  Const.  alsGleichung  der  Projektion 

der  Schwingungsrichtung  des  einfallenden  Strahles 
auf  die  reflektirende  Fläche.    (YZ  Ebene.) 

Schtcingtingsrichtuny  nach  der  Reflexion. 

Diese  ist  nach  Fresnel  senkrecht  zur  Ebene  LAM,  deren 
Gleichung  (9.  ist: 

—  yjsso  .  x  -f  x,,  (2z„  —  zj)  .  y  +  Xoyx  .  z  =  2x0y1z0. 

Als  Bedingung  des  Senkrechtstehens  auf  dieser  Ebene  und 
somit  auch  auf  dem  Strahl  AM  hat  man: 

-  *°  <2zo-Zi_)  =  ß        "«»yi  _  C   oder  _      =  C;  aUch 

yiz0  y^o  zo 

ist  wieder  b  =  yx  und  c  =  %x ,  sodass  die  Gleichungen  der  Schwing- 
ungsrichtung nach  der  Reflexion  sind: 

y  =  -  *  ^z?  -  • x  +  *  uml  z  -  -  r  •  y  +  ">  • 

Jl  ZO  Z0 
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woraus  man  erhält: 

D)    z  «  ~ — ^        .  y  -f-  Const.  als  Gleichung  der 

Projektion  der  Schwingungsrichtung  des  reflektirten 
o.  Theiles  des  o.  Strahles  auf  die  reflektirende  Fläche. 

Die  bisher  gegebenen  Formeln  reichen  aus,  um  die  Be- 
dingungen für  das  Verschwinden  des  Bildes  zu  geben,  welches 
seine  Entstehung  dem  durch  Reflexion  entstandenen  ausser- 
ordentlichen Theile  einfallender  ordentlicher  Strahlen  verdankt. 
Dieses  Bild  wird  nämlich  verschwinden,  wenn  die  Projektion  der 
einfallenden  ordentlichen  Schwingung  parallel  ist  der  Projektion 
der  Schwingung  des  reflektirten  ordentlichen  Theiles. 

Um  die  Bedingung  für  das  Verschwinden  des  aus  dem 
ordentlich  reflektirten  Theil  des  einfallenden  ordentlichen  Strah- 
les entstehenden  Bildes  aufzustellen,  müssen  wir  noch  die  Pro- 
jektion der  Schwingungsrichtung  des  reflektirten  ausserordent- 
lichen Theiles  kennen  lernen. 

Es  ist  vor  Allem  nothwendig,  die  Richtung  des  im  Punkte 
y{  z,  (Fig.  2)  reflektirten  ausserordentlichen  Strahles  kennen  zu 
lernen,  wenn  dort  der  ordentliche  Strahl  LA  einfällt. 

Ich  verfahre  nach  der  Ifuyghens1  sehen  Construktion,  wie  sie 
von  Xewnann  für  innere  Reflexion  angegeben  ist.  ») 

1)  Um  den  Punkt  y,  z,  die  beiden  Wellenoberflächen ,  Kugel 
und  Ellipsoid. 

2)  Schnittpunkt  des  reflektirten  ordentlichen  Strahles  mit  der 
Kugel. 

3)  Durch  diesen  Punkt  Tangentialebene  an  die  Kugel. 

4)  Schnitt  dieser  Tangentialebene  mit  der  YZ  Ebene. 

5)  Durch  diesen  Schnitt  Tangentialebene  an  das  Ellipsoid. 

6)  Berührungspunkt  auf  dem  Ellipsoid. 

7)  Durch  diesen  und  yj  Zi  eine  Gerade,  welche  dann  der  ge- 
suchte reflektirte  ausserordentliche  Strahl  ist. 

Es  wird  gut  sein,  ein  neues  Coordinatensystem  so  zu  wählen, 
dass  y^i  der  Coordinatenanfangspunkt,  AQ.  die  optische  Axe, 
die  ZAxe  wird. 


i)  Neumann,  Vorlesungen  über  theoretische  Optik,  pag.  164. 
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Für  den  Uebergang  zum  neuen  Coordinatensystem  hat  man, 
wenn  man  die  neuen  Coordinaten  mit  Aceenten  versieht,  wegen 
der  Verschiebung  des  Anfangspunktes 

y  =  y'  +  y, 

Z  r=   z'  -j-  Zl 

x  =  x'  ,  ferner  wegen  der  Drehung 

x  =  x'  cos  (x'x)  -f"  y'  cos  (y'x)  4-  z<  cos  (z'x)« 
y  =  x'  cos  (x'y)  ~j-  y'  cos  (y'y)  +  z'  cos  (z'y), 
z  =  x'  cos  (x'z)  -f-  y'  cos  (y*  z)  +  z'  cos  (z'  z). 

Dabei  ist,  wenn  man  ZOL  mit  a  bezeichnet: 

cos  ( x'  x)  =  cos  a;  cos  y'x  =  0 ;     cos  (z'  x)  —  sin.  a ; 
cos  (x'y)  =  0;        cos  (y'y)  =  1;  cos  (z'y)  =  0; 
cos  (x'z)  =  cos  (90  -f  a)  -  —  sin  a;  cos  (y'z)  =  0;  cos  (z'  z) 
=  cos  a. 

Es  ist  ist  also  beim  Uebergang  zum  neuen  Coordinaten- 
system zu  setzen: 

x  r-  x'  cos  ol  -f  z'  sin  ay 

y  =  y'  4-  yi, 

z  =  —  x'  sin  ol  -f  z'  cos  o  -f-  z,. 
Dabei  ist 

Xn 

am  a  =   :. 

cos  a  ss.*  ~. 

ad  1)  Bezogen  auf  das  neue  Coordinatensystem  ist  die 
Gleichung  der  Kugel:    x'*  +  y'*      z'2  =  c2  .  .  .  .  (10. 

die  des  Ellipsoides:     *'*  T-       +       =  i  (n. 

ad  2)  Schnitt  des  reflectirten  ordentlichen  Strahles  mit 
der  Kugel. 

Da  die  Kugel  nach  dem  alten  Coordinatensystem  (jedoch 
mit  yx  Zj  als  Anfangspunkt)  dieselbe  Gleichung  hat.  wie  in  (10. 
so  ist  es  bequemer,  den  erwähnten  Schnittpunkt  nach  dem  alten 
System  zu  rechnen  und  erst  später  auf  das  neue  System  über- 
zugehen. 
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16  R.  GEIGEL:  Die  Frage  nach  der  Schwiogungsrichtung  (44) 

Die  Gleichungen  des  reflectirten  ordentlichen  Strahles 
sind  nach  (6. 

J  Xo 

z  =  _  ÜLT^Ü  .  x. 


yr    i    *     V  —  2z0  zj  +  zi-t 

Hieraus  y-  —  ^  .  x2;  z2  =  —  ^~  — ; 

dies  in  die  Kugelgleichung  x2  +  y2  -f-  z2  =  c2  eingesetzt, 
gibt:    x2  [l  +  y«!-+V  ~  *  *»  z>  +  Z^J  =  c2,  woraus  man 


findet    X«  =    .  -  C-  X°-  

V*o2  +  yi8  +  zo2  —  2  zo  «i  +  z,2 

ferner  y2  =  .  ,  -  —  ^       °  -  »— _  

W-f  y12H-zo2-2z0z1  -f-z^ 

und      z2  =  C  (Z»  -  Zo) 


W  +  yi2  +  z02  —  2  z0  Zl  +  Zl2 


 (12.  als 

Coordinaten  des 
Schnittpunktes 
auf  der  Kugel. 


ad  3)  Durch  den  in  (12.  gegebenen  Punkt  eine  Tangential- 
ebene an  die  Kugel. 

Gleichung  derselben:  xx2  -f  y}r2  -f  zz2  =  c2, 
also    x  .  xo  -f  y  .  y,  +  z  (zj  —  zo) 

=  c  V^xo2  +  y,2  +  z02-  2z1~z74^T2  •  •  •  U*- 

ad  4)  Diese  Ebene  schneidet  die  reflectirende  Fläche 
(YZ  Ebene)  in  einer  Geraden,  deren  Gleichungen  sind: 

x  =  0;  yy,  -f  z  (z,  —  z0)  =  c  VV  +  yr -f  z02  -2  z,  z()^f-  z,-' . .  (14. 

Die  Gleichungen  (14.  werden  jetzt  vermittels  der  auf  Seite 
15  gegebenen  Transformationsformeln  auf  das  neue  Coordinaten- 
system  bezogen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  neue  Coordi- 
natenanfangspunkt  schon  vorhanden  ist. 

Man  erhält:    x'  cos  a  4-  z'  sin  a  =  0; 

hieraus    z'  =  —  x'   .      =  —  cotg  a  .  x' ; 

sin  a 

z'  =  -  x'. 
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Ferner   y'  .  yi  +  (zj  —  z,,)  [—  x'  sin  a  -f  z'  cos  a] 
=  c  W  "f  yi2  4-  V  -  2z,  z0  +  z7; 
durch  Einsetzen  von  z' : 

y'  •  yi  (*i  —  z0)  [-  x'  sin  a  -  x'  =  c  V'/T; 

y'  .  y,  +  -  ~  Zl  .  x'  =  c  v7. ; 

^     JI    1     sin  a  ' 


y'  =  -  z°-— z»  .  .  x'  4--^-  v/rr. 

yi  x0  y,  /• 

Die  Gleichungen  (14.  lauten  also  für  das  neue  Coordinaten- 
System : 

y'  =  -zo-z'  .  ^l+^.x'-f  c  V^  +  y?+z;~2z,  zo  +  zj  ; 
Xi  y, 

Z<=-^  X'. 


>(15. 


ad  5)  Die  durch  diese  Gerade  an  das  Ellipsoid  gelegte 
Tangentialebene  habe  die  allgemeine  Gleichung: 

Ax'  4-  By'  -f  Cz'=  D. 

Damit  sie  durch  die  Gerade  (18.  geht,  muss 

A  -  B  H  ~  *i  V     +      _  c  _*o  =  0  (1) 

Xo  Xo  *• 


und  B.     '   Vx^  +  y?  +  *:  -2z,  znf  z?  =  D...(2)  sein. 

•7  I 

Damit  sie  das  Ellipsoid  im  Punkte  x3,  ys,  z3  berührt, 
mns8  A  =         ,  B  =  Daf ,  C  =  DJ*  (3)  sein. 


Aus  (2)  folgt  B 


Dyi 


c  Vx;  +  y?  +  *:  -  2  z,  z()  +  zt ' 


aus  (3)       B  =  - -~y^ ; 

somit  y3  =  -  ~y^=  *  '  '  *  (4) 
ferner:  D  =  *jl*L  =  B  *  c  V£  ....  (5). 

ya  yi 

Verlundl.  der  pby».-med.  (>««  ellBchaft  N.  F.  XXIII.  Bd.  (4)  2 
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Somit  erhält  man  aus  (3) 

Setzt  man  die  Werthe  aus  (6)  in  (1)  ein,  so  ergibt  sich : 

xs    B  .  c  Vy.      B  (z0  -  z.)  .  v^+j[  _  zg .  B  c  V'/:  .«0,0; 
a*       y'j'  x0  x*  c'      Yi  *o 

oder:  x, .  *  7.1  •  ±  =  <«•--  ^^'^  i 

a»  y,  c  y,      x0  x0 

oder: 

1       „     1     Zo-  ....(7) 
V  "  3'"?'x;"c.x;.Vx;i+y?-hz^-2z1z0-hz! 

Wegen  des  Ellipsoides  ist  ferner: 

x|     yl  ,zi  i . 

axH""aT  +  cs 
hieraus  mit  Rücksicht  auf  (4): 

*:  +   =  i  -   -     -  •   y!  .  — 

är  +  "c^       c  v*;  +  y:  +  <  - 2  z« z*  + z* 

ad  6)   Aus  den  Gleichungen  (7)  und  (ß)  kann  x3  und  z* 
gefunden  werden;  y3  ist  schon  aus  (4)  bekannt. 

Ich  setze  abkürzend: 

1   _  1     zo  o. 


 (z0  -  Zi)  Yi  V*'  +  zj  _  =  T; 

c  x\  V*o  +y!  +  zI-2  z,  z0  +  z\ 

1  *  =  = 

ca  v*:  +  y;  +  z*  -  a  z,  z0  +  < 

Dann  sind  die  zwei  Gleichungen  für  x3  und  z3 : 

x,  .  a  -z,  .  ß  =  Tl    -*r  +  "fr  = 
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Die  Auflösung  der  letzten  zwei  Gleichungen  ergibt: 


=s  •— ! — lü  und  z 
a 


aa  ßT  Ta  ß'  T' 

s    —  r        x  V  1         +  n  v 


ß  B 

Für  zrt  =  Zi  wird  t  =  0,  also  x3  —  z«       ;        ist  immer 
ü  et  a 

positiv;  X3  muss  ebenfalls  positiv  bleiben,  also  in  diesem  Falle 

auch  z3;  für  Zo  =  zx  ist  aber 

1/  « 

z*  =  ±  VTT  ; 


«'  ß- 


es  ist  also  -f-  zu  wählen. 
Somit  ist 


_    a'  ßT         1/a-a-  f   ,         a«ß'f  _ 

Setzt  man  für  ß,  1  und  8  die  ursprünglichen  Werthe  wieder 
ein,  so  erhält  man  nach  einigen  Umformungen: 

z  —  aa  c  z0  (z„  --z,)  y,  Vxg  +  z;   _  1   

' x0 " Vx;T7; H^(z^z~r ".  <c  x;  +  a*  «;>  y»;  +7T+(z-zTP 
%/ o^o[^+y:+(go-z.)s]-av^y;  _aa  c(z0-z,)»  y;  w+x;) 

'v  c2x;+aaz:  x;  (c1  xf  +  a*  xj) 

1  a4  c'z^z^-z.^y;  (xjj  +  zjj) . 
^         x*  (c*  x;  +  a»  z^ 

iJeViJ  +  yl  +  C«.1«/  c*'x» 

_  a' 

y'    c  yxj  +  j;  +  (x.  -  z/y 

Da  durch  den  Punkt  x3,  y3,  z3  und  den  Coordinaten- 
anfangspunkt  eine  Grerade  zu  legen  ist,  kann  unbeschadet 
der  Richtung  derselben  bei  x3 ,  y3  und  z3  der  gemeinsame  Faktor 

 1  

weggelassen  werden. 

(4*)  2* 
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Dann  wird  endlich: 

_  _  a2  (z„  -  z,)yx  ViT+gp*  .  a1  .  z0 
3  x'0c  +  c^  x7*Zj' 


=  a'  y»  . 


a*  c3>  (z°  ~  z«)  y«  v*r+  <_ 

3  x„  (c2  x'0  +  a"  zl) 


,  1  /c«  xj  [x;  +  yf  +  (x„  -  z,r]  -  a'  c'  xj  y? 
V  c'xj'+V'xJ 


aj  c'  (z0  -  .,)*  yj  (xr,  +  xj)    a'  c'  zl  (z0  -  z,)'  yj  (xj  +  «;> 
~xj  (c^+a^)"     *  +        x^c2  x"»  +V  zf)* 

ad  7)    Der  reflectirte  Strahl  hat  die  Gleichungen: 
y'  =  p  .  x\   z'  =  ^  .  x' . 

x3  X3 


(16. 


Dtc  Schwingung  im  ausser  ordentlich  reßvctirtvn  Titeile  des  ordettt- 

liehen  Strahles  nach  Neumann. 

Diese  erfolgt  senkrecht  zn  einer  Ebene,  die  man  durch  den 
Punkt  x3,  y3,  z3  und  die  optische  Axe,  hier  die  Z-Axe  des  neuen 
Systems  legt. 

Eine  solche  Ebene  hat  aber  die  Gleichung: 
y3  .  x'  —  x3  .  y'  =  0  .  .  .  .  (17. 

Zu  dieser  Ebene  eine  Senkrechte  durch  den  Coordinaten- 
anfangspunkt,  deren  allgemeine  Gleichungen 

y  =  B,  x  +  bn    z  =  C,  x  +  c, 

sein  mögen. 

Wegen  des  Senkrechtstehens  ist 

-  *-  =  B,;   0  =  CIf 

und  wegen  des  Coordinatenanfangspunktes:  bj  =0,  Cj  =  0. 
Also  Gleichungen  der  Schwingungsrichtung: 

y  =  —  *5  .  x';    z'  =  0  .  .  .  .  (18. 

ys 
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Jetzt  geht  man  wieder  zum  alten  Coordinatensystem  über. 
Aus  den  Seite  15  gegebenen  Uebergangsformeln  ergibt  sich  für 
den  Rückweg: 

z'  =  x  sin  a  +  z  cos  a ;    x'  =  x  cos  a  —  z  sin  a, 

ausserdem  ist  zuletzt  noch 

y  =  y  —  yi ;  z  =  z  —  z1 

zu  setzen. 

Aus  den  Gleichungen  (18.  wird  dann 

y  =  3  (x  cos  a  —  z  sin  a);    x  sin  a  +  z  cos  a  =  ö; 


sin  a 

z  —  —  x  

cos  a' 

sin2  a^v  x3         cos2  a  4-  sin2  a 

x  cos  a  4-  x  I  =  —        .  x  ^ 

1       cos  (xJ  y3  cos  a 


x3        Zo2  4-  Xo2  Xo 
y  =  —        -     ' ,     ■  —  ■—.  .  x;  z  —  —  ^'  x. 
ys    z0Vxo2  +  Zo2  *i 

Setzt  man  jetzt  noch  y  =  y  —  yt ,  z  =  z  —  zx ,  so  wird 
X«        z02  4-  Xo2  Xo 
ys    z0Vxo-+Zo2  zo 

Aus  der  vorletzten  Gleichung  findet  man: 

x  =  -(y-yO^A^^., 

X3  (Xn2  +  z02) 

und  setzt  man  das  in  die  letzte  Gleichung  ein,  so  ist 

z  =  +  ^ y3^Vxo24-zo2  y  +  Const. 
x3.(xo2  +  z02) 

oder  kürzer: 

E.)   z  =   ?L??=  y  4-  Const . 

*s  W  +  ^ 

Die  Gleichung  'de-r  Protection  der  Schwingungs- 
richtung auf  die  ref lektirende  Fläche  (YZ  Ebene)  für 
den  ausserordentlich  reflektirten  Theil  des  einfal- 
lenden ordentlichen  Strahles. 
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Die  Schwingung  im  ausserordentlich  reflektirten  Tfieile  des  ordent- 

lichen  StraJtles  nach  Freund, 

Es  galt  wohl  früher  unbestritten,  dass  der  ausserordentliche 
Strahl  senkrecht  zur  Wellennormalen ,  also  in  einer  an  das 
Ellipsoid  gelegten  Tangentialebene  schwingt.  Nach  Keüelcr1) 
erfolgt  die  Schwingung  senkrecht  zum  Strahl,  wie  beim  ordent- 
lichen Strahle. 

Obwohl  nun  der  Unterschied,  der  sich  aus  beiden  Annahmen 
für  eine  allenfallsige  Verschwindungsstelle  ergeben  würde,  sehr 
klein  sein  wird,  vielleicht  kleiner  als  der  Unterschied,  der  aus 
einer  der  beiden  Annahmen  einerseits  und  der  iSetmtwm'schen 
anderseits  resultiren  würde,  obwohl  auch  vielleicht  Kettders 
Annahme  der  elektro-magnetischen  Theorie  sympathischer  sein 
mag,  will  ich,  um  jede  Hypothese  zu  vermeiden,  die  Schwing- 
ungsrichtung für  beide  Annahmen  berücksichtigen. 

I.  Schwingt  der  ausserordentliche  Strahl  senkrecht  zur 
Wellennormalen,  so  geht  hier  die  Schwingung  in  einer  im  Funkte 
x3  >  v3 1  z3  an  das  Ellipsoid  gelegten  Tangentialebene  und  in  der 
durch  x3,  y3,  z8  und  die  optische  Axe  gelegten  Ebene,  also  im 
Durchschnitte  beider  vor  sich. 

Die  Gleichung  der  letzteren  wurde  schon  aufgestellt 
ys  x'  —  x3  y'  —  0  .    .    .    .  (17. 

Die  Gleichung  der  Tangentialebene  im  Punkte  x,,,  y3,  z3  ist 

a2  •  x'  4  ^2  y'  +      z'  =  1  •  •  •  •  (19. 
Eliminirt  man  x'  aus  (17.  und  (19.,  so  erhält  man 

v,  y*2  +  x3*    z,  *3  y3  v 

-      a»         y,  z3     y  +   za  ' 

und,  da  die  Schwingung  durch  den  Coordinatenanfangspunkt  er- 
folgen soll, 

a«       y3  z3     '  y  (2°* 


')  Kettehr,  Wied.  Ann.  1883.  Bd.  XVIII.  pag.  642. 
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Aus  (17.  ergibt  sich  unmittelbar: 

y  =  £3  •  *'  (21. 

3 

Die  Gleichungen  (20.  nnd  (21.  müssen  noch  auf  das  alte 
System  transformirt  werden. 

Die  Transformationsformeln  auf  Seite  21  liefern: 

y'  =  £L  (x  cos  ol  —  z  sin  a)  -  ys  x  cos  a  —  y3  .  z  .  sin  a 
J       x3  x3  x3 

und    x  sin  a  +  z  cos  a  =  —  v . 

a2       y3  z3 

Eiiminirt  man  daraus  x,  setzt  für  sin  a  und  cos  ot  ihre  auf 
Seite  15  gegebenen  Werthe  und  setzt  schliesslich  noch 

y  =  y  —  yi ;   z  =  z  —  z, , 

so  erhält  man 

F.)  z  =  —  L_     f  x3  x,  +  g  •  XA2  ^  .  zo  ^|  y  +  Const. 

y3  W  +  zo"  V  3  J 

als  Gleichung  für  die  YZ  Projektion  der  Schwing- 
ungsrichtung des  ausserordentlich  reflektirten 
Theiles  des  ordentlichen  Strahles,  wenn  er  senkrecht 
zur  Normalen  schwingt. 

II.  Schwingt  der  ausserordentliche  Strahl  senkrecht  zum 
Strahl,  so  geht  die  Schwingung  in  der  durch  x3 ,  y3 ,  z3  und  die 
optische  Axe  gelegten  Ebene  und  senkrecht  zum  reflektirten 
Strahl  vor  sich. 

Die  Gleichung  der  ersteren  ist  y3  x '  —  x3  y'  =  0  .  .  .  (17. 
Die  Gleichungen  des  letzteren  sind,  wie  auf  Seite  20  angegeben 

y'  =ys  x';  z'  =  Z3-  x'  .  .  .  .  (22. 

X3  x3 

Allgemeine  Gleichungen  der  Schwingungsrichtung: 
y'  =  B2  x'  +  b, ;   z'  -  C,  x'  +  c,. 

Die  obigen  Bedingungen  werden  ausgedrückt  durch: 
y3  -  x3  B,  =  0  und  1  +  B,  y3  4-  C,  *3  =  0, 

x3  x3 

woraus  man  findet: 

b,  =  y».;c,  =  -  *-<2  + 

x3  x3  z3 
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bi  und  cl  werden,  da  die  Schwingung  durch  den  Anfangspunkt 
erfolgen  soll,  zu  0. 

y  =  »L  x.  und  z  =  _^  +  ya2  x, 

sind  die  Gleichungen  der  Schwingungsrichtung,  welche  jetzt  noch 
auf  das  alte  System  zu  transformiren  sind. 

Wie  man  sieht,  unterscheiden  sie  sich  von  den  Gleichungen 
(20.  und  (21.,  wie  vorauszusehen  war,  nur  dadurch,  dass  die  Con- 
stanten des  Ellipsoides  fehlen.  Man  erhält  also  analog  der 
Gleichung  F.)  die  Gleichung 

G.)  z  =  -       .,  =-.  -  2f*3  *o  +^~^  '  *o  V  +  Con8t 

y3  W  +  z02v  Zs  ) 

als  Gleichung  für  die  YZ  Projektion  der  Sch wingungs- 
richtung  des  ausserordentlichen  reflektirten  Theiles 
vom  ordentlichen  Strahle,  wenn  er  senkrecht  zum 
Strahle  schwingt. 

Jetzt  sind  wir  im  Stande,  die  Bedingungen  für  das  Ver- 
schwinden der  beiden  Bilder  aufzustellen,  die  von  einfallenden 
ordentlichen  Strahlen  herrühren. 

Das  von  den  ordentlich  reflektirten  Theilen  der  einfallenden 
Strahlen  herrührende  Bild  verschwindet,  wie  Eingangs  gezeigt, 
wenn  die  YZ  Projektion  der  Schwingung  des  ausserordentlichen 
Theiles  zusammenfällt  mit  der  Projektion  der  einfallenden  ordent- 
lichen Schwingung,  also  an  Stellen,  wo  die  ftichtungsconstanten 
der  beiden  genannten  Projektionen  einander  gleich  sind. 

Die  Bedingung  für  das  Verschwinden  wird  also  dargestellt 
nach  Nrumann  durch: 

yi*zft  +  x^zj        ^   xpy3 

y[  (V  +~z0-  —  *o*i)         x3  V       +  j^-' 

oder: 

(yi2«o  +  *o8zi) x3  v'*<r    zo-  - *oy* •  yi  W  -f  zo*  —  zo^i) ....  (23. 

Nach  Fresnel  durch: 

-s  - , ■ .        cd  ■   *  •  -] 

oder: 

y.y3  *V  +  *.*  -**».+  ©  •     J  ysS  •  *  (23. 
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wobei  der  eingeklammerte  Faktor  wegbleibt  oder  nicht,  je 

nachdem  man  der Krtteler' sehen  oder  der  älteren  Annahme  folgt. 

Beide  Gleichungen.  (23.  und  (24.,  stellen  Curven  in  der  yz 
Ebene  vor,  deren  vollständige  Entwicklung,  indem  man  für  x3, 
y3  und  z3  die  früher  (16)  gefundenen  Werthe  einsetzt,  zu  sehr 
coraplicirten  Gleichungen  fuhren  würde.  Es  lässt  sich  also  auch 
schwer  entscheiden,  ob  die  FrcsneV  sehe  und  Neumanri sehe  Curve 
zusammenfallen,  oder  wenigstens  sehr  nahe  aneinander  liegen. 

Man  kann  sich  übrigens  die  beiden  Curven  auch  näherungs- 
weise herstellen. 

Die  Projection  der  einfallenden  ordentlichen  Schwingung 
hat  nach  beiden  Annahmen  eine  einfache  Gleichung. 

Die  reflektirte  ausserordentliche  Schwingung  geht  nach 
Frestiel  in  der  Polarisationsebene  vor  sich,  also  wenigstens  an- 
genähert so  wie  die  Keitmann' sehe  ordentliche  reflektirte  Schwing- 
ung, und  umgekehrt.  Der  Grad  der  Annäherung  kann  dabei 
durch  die  Ketteler'sehe  Annahme  vergrössert  oder  verkleinert 
werden. 

Wir  erhalten  also  die  Verschwindungscurve  nach  Neumann 
näherungsweise,  wenn  wir  setzen: 

 y^z0  +  x0**i       =        >i   woraus  sich  ergibt 

yi*  (z02  -  xo»)  -  z^V  +  z,  .  2Xo«Zo  =  0, 
oder   yj2  (x02  —  z02)  -f  z^Xo2 —  zt  .  2  Xo2  z^=  0;  setzt  man 
z,  =  zI  -f  z0,  d.  h.  verschiebt  man  den  Coordinatenanfangs- 
punkt  um  z0  in  der  Richtung  der  positiven  Z  Axe,  so  wird  daraus 

y.2  ^  +  *.2  ■  ZA  =  l  (25. 

*0  Z0  z0 

also  die  Gleichung  einer  Ellipse,  wenn  x«  >  z0 ,  einer  Hyperbel 
wenn  io  <  Zq  ist. 

Nach  Fresnel  ist  zu  setzen  : 

_  Yi  =  _  1  .  yt2z0  4-  2xq2z0  —  Xo2zt 
Zi  yi  '        Xo*  —  Zo*  +  ZoZi 

woraus  ebenfalls  schliesslich 

yi2  ^  7       4-  zi2  .       =  1  entsteht. 
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Wir  haben  also  in  beiden  Fällen  dieselbe  Curve.  Das  Zu- 
sammenfallen würde  vollständig  werden,  wenn  der  reflektirte 
ausserordentliche  mit  dem  reflektirten  ordentlichen  Strahle  (beide 
herrührend  vom  einfallenden  ordentlichen)  zusammenfiele. 

Beide  Curven  werden  aber  alterirt  durch  den  Umstand, 
dass  nicht  alles  Licht  reflektirt  wird,  sondern  dass  dieses  theil- 
weise  austritt,  wodurch  die  Componenten  OB  und  OC  (Fig.  1.) 
verkürzt  werden  und  zwar  beide  nicht  in  demselben  Verhältnisse. 
Wird  z.  B.  OB  verhältnissmässig  mehr  geschwächt,  als  OC,  so 
würde,  damit  trotzdem  OF  =  OG  wird,  die  Projektion  der  reflek- 
tirten ausserordentlichen  Schwingung,  zu  welcher  ja  BG  und  CF 
parallel  sind,  nicht  mehr  mit  OA  »nsammenfallen,  sondern  ein 
wenig  gegen  OE  hin  gedreht  sein. 

Dies  rechnerisch  und  in  Formeln  zu  verfolgen  ist  deshalb 
nicht  thunlich,  weil  meines  Wissens  bis  jetzt  die  Reflexions- 
gesetze für  innere  Reflexion  in  einaxigen  Krystallen  noch 
keine  Bearbeitung  gefunden  haben  und  eine  experimentelle  Auf- 
stellung derselben  jedenfalls  eine  Arbeit  für  sich,  wahrscheinlich  von 
sehr  bedeutendem  Umfange  sein  dürfte.  Ein  Versuch,  die  Fresnel'- 
schen  und  Neumann1  sehen  Reflexionsformeln  für  isotrope  Mittel 
hier  anzuwenden,  führte  auf  so  complicirte  Gleichungen,  dass 
ich  von  der  weiteren  Verfolgung  abliess,  zumal  ja  absolute 
Richtigkeit  doch  nicht  erreicht  werden  konnte. 

Man  kann  indessen,  durch  eine  einfache  Ueberlegung  sich 
klar  machen,  in  welchem  Sinne  die  gefundenen  Curven  ver- 
ändert werden. 

Im  grossen  Ganzen  wird  für  die  Amplituden  in  der  Ein- 
fallsebene und  senkrecht   zu  ihr  wohl  auch  das  Verhältniss 

sin  (i  —  r)  .  tg  (i  —  r) 

sin  (i  -f-  r)    tg  (i  -f-  r) 
nach  fresnel,  und  nach  Neumann  umgekehrt  bestehen. 

Nach  Fresnrt  wird  aUo  OB  im  Verhältniss  stärker  geschwächt, 
wie  schon  bemerkt,  muss  dann  die  Richtung  der  Projektion  des 
reflektirten  a.  ©.  Theiles  von  OA  etwas  nach  OE  gerückt  werden, 
sich  der  Einfallsebene  nähern. 

Nach  Neumann  wird  OC  verhältnissmässig  stärker  geschwächt 
und  da  dann  MN  die  Projektion  des  reflektirten  a.  o.  Theiles 
und  die  Projektion  des  einfallenden  Strahles  vorstellt,  so  wird 
die  erstere  mehr  der  Richtung  OB  sich  nähern  müssen. 
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Beides  geschieht  aber,   wenn  der  Punkt  yt   zn  wo  der 
ordentliche  Strahl  einfällt,  der  Projektion  der  optischen  Axe,  hier 
der  Z  Axe  des  Coordinatensvsteras,  näher  rückt.    In  derselben 
fällt  die  FresneTache  reflektirte  ausserordentliche  Schwingung 
mit  EE',  die  Neumann' 'sehe  mit  der  senkrechten  dazu  zusammen. 

Man  wird  also  erwarten  dürfen,  dass  beide  Verschwin- 
dungscurven  nach  innen  gedrängt,  abgeflacht  werden.  Gleich- 
zeitig könnte  natürlich  auch  eine  Verschiebung  der  Curven  nach 
oben  oder  unten  eintreten,  die  übrigens  beim  Betrachten,  wenn 
man  nicht  misst,  wenig  bemerkbar  sein  würde,  da  dieCurve  das 
ganze  Gesichtsfeld  von  oben  nach  unten  durchzieht.  Dies  würde 
für  x0  ;>  z0,  also  wenn  die  optische  Axe  mit  der  reflektirenden 
Fläche  einen  Winkel  bildet,  der  >  46c  ist,  Ellipsen  geben,  deren 
Y  Axe  kleiner  als  ihre  Z  Axe  ist. 

Eine  Reihe  von  Vorversuchen  ergab  alsbald,  dass  für  ge- 
wisse Axenrichtungen  in  der  That  einzelne  Bilder  an  bestimmten 
Stellen  verschwinden,  wenn  man  Licht  im  Innern  eines  ein- 
axigen  Krystalles.  hier  Kalkspath,  einmal  reflektiren  lässt.  Ich 
hatte  mir  an  ein  kleines  Kalkspathrhomboeder,  das  mir  von  Herrn 
Professor  Röntgen  gütigst  überlassen  wurde  ,  eine  Fläche  ange- 
schliffen, die  zur  optischen  Axe  schätzungsweise  um  50 — 00°  ge- 
neigt sein  mag;  Eintrittsfläche  des  Lichtes  ist  eine  von  den 
natürlichen  Flächen,  als  Austrittsfläche  wurde  eine  neue  so  an- 
geschliffen, dass  an  ihr  in  dem  zu  beobachtenden  Gebiete  keine 
totale  Reflexion  eintreten  kann.  Von  einer  Gasflamme  sieht  man 
vier  Bilder  und  von  diesen  vier  Bildern  verschwindet  das  eine 
oder  das  andere  bei  bestimmten  Stellungen  des  Krystalls  und 
kommt  in  den  Nachbarlagen  wieder  zum  Vorschein. 

Die  Politur  der  neu  angeschliffenen  Flächen  ist  mir  jedoch 
nicht  ganz  nach  Wunsch  gelungen;  ausserdem  ist  der  Krystall 
durch  Öfteres  Anschleifen  von  immer  wieder  anders  geneigten 
Flächen  schliesslich  so  klein  geworden,  dass  man  zwar  noch 
die  allgemeinen  Erscheinungen  in  ihm  sehen,  denselben  jedoch 
zu  Messungen,  wie  sie  zur  Charakterisirung  des  Gesehenen 
nothwendig  sind,  nicht  benützen  kann. 

Ich  bestellte  mir  deshalb  bei  den  Herren  Dr.  Steeg  und 
Reuter  in  Homburg  v.  d.  H.  einen  Krystall,  der,  in  vorzüglicher 
Ausführung,  vollständig  zur  Beobachtung  und  Messung  ge- 
eignet ist. 
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Derselbe  ist  aus  einem  Rhomboeder  von  etwa  35  mm  Kanten- 
länge hergestellt  und  hat  folgende,  meinen  Angaben  entsprech- 
ende Gestalt  erhalten: 

Die  Ebenen  AEB;  DFC  und  FEBC  der  Figur  3.  sind 
Stücke  natürlicher  Flächen  des  Rhomboeders. 

Bei  E  wurde  eine  kleine  dreieckige  Fläche  senkrecht  zur 
optischen  Axe  angeschliffen.  Die  Ebene  ABCD,  welche  die 
reflektirende  Fläche  werden  sollte,  wurde  gegen  die  kleine  drei- 
eckige Fläche  E  um  30°  geneigt  angeschliffen,  so  dass  die  re- 
flektirende Fläche  mit  der  optischen  Axe  einen  Winkel  von  60° 
bildet. 

Der  Flächenwinkel  BC  war  zu  ungefähr  30°  bestellt  und 
weicht,  wie  nachträgliche  Messungen  ergaben,  nur  um  wenige 
Minuten  von  diesem  Werthe  ab. 

Die  Flächenwinkel  AB  und  DC  betragen  je  74°  30'. 

Die  Fläche  AEFD  bildet  mit  der  reflektirenden  Fläche 
ABCD  ebenfalls  einen  Winkel  von  ungefähr  30°  und  ist  der 
Z  Axe  des  früher  gewählten  Coordinatensystems,  welche  in 
ABCD  ungefähr  die  durch  die  punktirte  Linie  gegebene  Lage 
hat,  nahezu  parallel. 

Die  Richtungsverhältnisse  dieser  Fläche  AEFD,  welche  die 
Austrittsfläche  werden  sollte,  wurden  von  mir  in  der  angegebenen 
Weise  deshalb  gewählt,  weil  so,  wie  ich  durch  Rechnung  fest- 
stellte, die  Austrittsbedingungen  für  Licht,  das  an  der  hinteren 
Fläche  reflektirt  wird,  am  günstigsten  werden,  insbesondere  für 
den  ganzen  möglicherweise  von  Interesse  werdenden  Beobachtungs- 
bereich eine  totale  Reflexion  an  AEFD  nicht  zu  befürchten  ist. 

Polirt  sind  nur  die  Eintrittsfläche  EBCF,  die  reflektirende 
Fläche  ABCD  und  die  Austrittsfläche  AEFD. 

Die  beiden  natürlichen  Flächen  ABE  und  DCF  sind  nicht 
eigens  polirt,  jedoch  immerhin  so  glatt,  dass  es  möglich  wurde, 
die  Flächenwinkel  AB  und  DC  mit  dem  Goneometer  hinreichend 
genau  zu  bestimmen.  (74°  30'.) 

(^Kleine  Stücke  natürlicher  Flächen,  die  an  den  Kanten  AD 
und  BC  übrig  geblieben  sind,  sind  in  der  Figur  weggelassen.) 

Die  allgemeinen  Erscheinungen,  die  man  in  diesem  Krystalle 
bei  einmaliger  Reflexion  des  Lichtes  an  der  hinteren  Fläche 
wahrnimmt,  und  zu  weichen  man,  bis  man  sich  einmal  orientirt 
und  eingeübt  hat,  einer  gewöhnlichen  Kerze  oder  Gasflamme  sich 
bedienen  kann,  sind  nun  folgende: 
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Mau  sieht  vier  Bilder  der  Lichtquelle,  die  bei  dieser  An- 
ordnung der  Flächen  nahezu  in  einer  Linie  stehen  (bei  anderem 
Schliffe  bilden  sie  die  Ecken  eines  Rhombus). 

12   3  4 

I     I    !  I 

Die  beiden  mittleren  Bilder  2  und  3  gehen  durch  einander 
hindurch,  wenn  man  die  obere  Kante  des  Krystalles  weiter  gegen 
die  Lichtquelle  zu  neigt  und  vertauschen  dann  ihre  Stellung 
und  umgekehrt.  Man  kann  sie  leicht  getrennt  von  einander 
halten.  Um  eine  bestimmte  Stellung  zu  charakterisiren,  wollen 
wir  sagen,  dass  die  Kante  EF  ungefähr  senkrecht  zum  ein- 
fallenden Lichte  stehen  soll. 

Bringt  man  zwischen  Licht  und  Krystall  einen  Nicol  so, 
dass  sein  Hauptschnitt  dem  des  Krystalls  parallel  ist,  so  tritt 
in  den  letzeren  nur  Licht  ein,  welches  parallel  dem  Hauptschnitte 
polarisirt  ist,  es  kommen  nur  ausserordentliche  Strahlen  zu  Stande. 
Dabei  sieht  man,  dass  die  Bilder  3  und  4  verschwinden,  die 
Bilder  1  und  2,  welche  bestehen  bleiben,  rühren  also  von  Strahlen 
her,  die  vor  der  Reflexion  ausserordentliche  waren.  Eine  Drehung 
des  Nicols  um  90'  bewirkt  Verschwinden  der  Bilder  1  und  2, 
während  3  und  4  wieder  erschienen  sind;  die  Hauptschnitte  des 
Nicols  und  des  Krystalles  stehen  jetzt  senkrecht  zu  einander, 
die  Bilder  3  und  4  rühren  von  Strahlen  her,  die  vor  der  Re- 
flexion ordentliche  waren,  denn  nur  solche  treten  jetzt  über- 
haupt ein. 

Jetzt  beobachten  wir  das  an  ABCD  reflektirte,  aus  AEFD 
austretende  Licht  mit  dem  Nicol. 

Stehen  die  beiden  Hauptschnitte  parallel,  so  verschwinden 
die  Bilder  1  und  3;  die  Bilder  2  und  4  bleiben  da,  letztere  be- 
stehen also  aus  Strahlen,  die  nach  der  Reflexion  ausserordent- 
liche sind. 

Drehung  des  Nicols  um  90n  bewirkt  Verschwinden  der 
Bilder  2  und  4,  während  1  und  3  wieder  erscheinen.  Die  Bilder 
1  und  3  bestehen  also  aus  Strahlen,  die  nach  der  Reflexion 
ordentliche  sind. 

Daraus  folgt: 

Die  Strahlen  des  Bildes  3  sind  vor  und  nach  der  Reflexion 
ordentliche;  3  ist  also  das  ordentlich  reflektirte 
ordentliche  Bild. 
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Die  Strahlen  des  Bildes  2  sind  vor  und  nach  der  Reflexion 
ausserordentliche;  2  ist  also  das  ausserordentlich  re- 
flektirte  ausserordentliche  Bild. 

Ich  will  fernerhin  das  Bild  3  das  ordentliche  Raup  tbil  d. 
das  Bild  2  das  ausserordentliche  Hauptbild  nennen. 

Die  Strahlen  des  Bildes  4  sind  vor  der  Reflexion  ordent- 
liche, nach  derselben  ausserordentliche,  das  Bild  rührt  also  von 
dem  durch  Reflexion  entstandenen  ausserordentlichen  Theile  der 
eingetretenen  ordentlichen  Strahlen  her;  ich  will  das  Bild  4  das 
derivirte  Bild  des  ordentlichen  Hauptbildes  nennen 
(da  es  ja  von  denselben  eingetretenen  ordentlichen  Strahlen  her- 
rührt, wie  dieses.  ) 

Die  Strahlen  des  Bildes  1  sind  vor  der  Reflexion  ausser- 
ordentliche, nach  derselben  ordentliche;  das  Bild  besteht  aus 
dem  durch  die  Reflexion  entstandenen  ordentlichen  Theile  der 
eingetretenen  ausserordentlichen  Strahlen.  Ich  nenne  das  Bild  1 
das  derivirte  Bild  des  ausserordentlichen  Haupt- 
bildes. 

Sehr  deutlich  sieht  man  die  beiden  Grenzen  der  totalen 
Reflexion ,  die  für  ordentliche  und  die  für  ausserordentliche 
Strahlen;  beide  werden  von  einiger  Bedeutung  für  die  allgemeine 
Orientirung  sein. 

Wir  suchen  jetzt  unsere  vier  Bilder  auf,  zunächst  wieder 
so,  dass  die  Kante  EF  ungefähr  senkrecht  zum  eintretenden 
Lichte  steht  und  dirigiren  sie,  um  irgendwo  die  Beobachtung  zu 
beginnen  in  das  Gebiet  der  totalen  Reflexion;  jetzt  drehen  wir 
den  Krystall  langsam  um  EF  als  Axe,  von  oben  gesehen  umge- 
kehrt wie  die  Uhrzeiger,  also  die  Kante  BC  vom  Lichte  weg, 
die  4  Bilder  rücken  weiter  nach  links,  gehen  durch  die  Grenze 
der  totalen  Reflexion,  und  drehen  wir  jetzt  noch  um  etwa  10° 
weiter,  so  sehen  wir,  dass  das  Bild  3,  also  das  ordentliche  Haupt- 
bild verschwindet,  um  gleich  darauf,  bei  noch  weiterer  Drehung 
wieder  zu  erscheinen.  Das  ausserordentliche  Hauptbild  (2)  ändert 
sich  dabei  nicht. 

Diese  Verschwindungsstelle  für  das  ordentliche  Hauptbild 
ist  aber  nicht  eine  isolirte. 

Wir  machen  jetzt  denselben  Versuch  bei  anderer  Stellung 
der  Kante  EF,  wobei  diese  nicht  mehr  senkrecht  zum  einfallen- 
den Lichte  steht,  wir  neigen  E  dem  Lichte  zu  und  davon  ab, 


Digitized  by  Google 


polarisirten  Lichtes. 


31 


immer  finden  wir,  dass  das  Bild  3  ungefähr  10°  innerhalb  der 
Grenze  der  totalen  Reflexion  (hier  also  links  von  ihr)  ver- 
schwindet. 

Oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  wir  das  Bild  3  an  die  Ver- 
schwindungsstelle  bringen,  so  können  wir  bei  nur  einiger  Ueb- 
ung  den  Kry stall  mit  dem  Punkte  E  beliebig  gegen  das  Licht 
und  von  demselben  weg  neigen,  ohne  dass  das  Bild  3  wieder 
erscheint. 

Die  Bilder  steigen  dabei  auf  und  ab,  das  ordentliche  Haupt- 
bild bewegt  sich  auf  einer  ununterbrochenen  Verschwindungs- 
c  u  r  v  e. 

Ausserhalb  und  innerhalb  dieser  Curve  ist  ein  weiteres  Ver- 
schwinden des  ordentlichen  Hauptbildes  nirgends  mehr  auffind- 
bar, nicht  einmal  ein  Schwächerwerden  desselben,  aus  dem  man 
allenfalls  schliessen  könnte,  dass  es  bei  noch  weiterer  Drehung 
verschwinden  würde.  Auch  das  ausserordentliche  Hauptbild  ver- 
schwindet an  keiner  Stelle. 

Das  sind  die  Erscheinungen  an  den  beiden  Hauptbildern. 
Nicht  minder  Charakteristisches  bieten  die  zwei  derivirten  Bilder. 

Zuerst  das  derivirteßild(4)desordentlichenHaupt- 
b  i  1  d  e  s.  Bringt  man  den  Krystall  in  die  schon  erwähnte  Stel- 
lung. Kante  EF  senkrecht  zum  einfallenden  Lichte,  und  lässt  das 
Bild  4  durch  die  zu  ihm  gehörige  Grenze  der  totalen  Reflexion  (es 
ist  dies  hier  die  weiter  rechts  gelegene)  hindurchwandern,  so 
tritt  nur  das  allgemeine  stärker,  beziehungsweise  schwächer 
werden  des  Bildes  auf,  je  nachdem  sein  Licht  total  reflektirt 
wird  oder  nicht. 

Jetzt  neigt  man  den  Krystall  mit  E  ein  wenig  gegen  die 
Lichtquelle,  als  welche  man  jetzt  am  besten  eine  Natriumflamme 
benützt,  indem  man  dabei  fortwährend  das  4.  Bild  vermittels  kurzer 
Drehungen  um  EF  durch  die  Grenze  der  totalen  Reriexion  hin- 
durch und  wieder  zurücktreten  lässt.  Schon  bei  einer  Neigimg 
von  wenig  Graden  sieht  man,  dass  auf  der  Grenze  der  totalen 
Reflexion  ein  zuerst  ganz  schmaler  und  zarter,  nach  unten  spitz 
auslaufender  Verschwindungsstreifen  die  ganze  Natriumflamme 
durchzieht ;  dieser  Verschwindungsstreifen  wird  breiter,  je  weiter 
man  den  Krystall  nach  vorne  neigt  und  verlässt  bald  die  Grenze 
der  totalen  Reflexion,  sich  weiter  nach  links,  also  in  das  Gebiet 
der  theilweisen  Reflexion  hineinziehend.  Dass  er  sich  wirklich 
von  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  trennt  und  nicht  durchaus 
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in  dieser  verläuft,  sieht  man  bei  etwas  stärkerer  Neigung  sehr  leicht. 
Das  derivirte  Bild  4  verschwindet  dann  einige  Grad  innerhalb 
der  totalen  Reflexionsgrenze,  kommt  wieder  zum  Vorschein  und 
geht  erst  dann  durch  dieselbe  hindurch. 

Man  hat  es  also  auch  hier  mit  einer  ausgedehnten  Ver- 
schwindungscurve  zu  thun,  die  eine  Zeitlang  wenigstens  nahezu 
mit  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  gleichlaufend  ist,  deren 
Verfolgung  nach  der  einen  Richtung  (hier  nach  unten)  in  das 
Gebiet  der  totalen  Reflexion,  wo  sie  vernichtet  wird,  nach  der 
andern  Richtung  ^hier  nach  oben)  in  das  Gebiet  der  theilweisen 
Reflexion  führt 

Die  Erscheinungen  am  derivirten  Bilde  1  desausser- 
ordentlichen Hauptbilde 8  sind  gerade  umgekehrt. 

Bei  der  ursprünglichen  Stellung  des  Krystalles  (EF  senk- 
recht eintretendem  Licht)  verschwindet  Bild  1  im  Gebiete  der 
theilweisen  Reflexion,  wenige  Grad  links  von  der  zugehörigen 
Grenze  der  totalen  Reflexion.  Je  weiter  vom  Lichte  weg 
man  E  neigt,  um  so  weiter  entfernt  sich  die  Vershwindungs- 
stelle  von  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  in  das  Gebiet  der 
theilweisen  hinein.  Je  weiter  gegeu  das  Licht  zu  man  E 
neigt,  um  so  mehr  nähert  sich  die  Verschwindungsstelle  der 
Grenze  der  t.  R,  die  Verschwindungslinie,  die  das  Bild  durchzieht, 
läuft  eine  Zeitlang  mit  dieser  Grenze,  wird  immer  schmaler  und 
zarter  und  endigt  schliesslich  bei  sehr  starker  Neigung  oben 
ebenso  in  einer  Spitze,  wie  die  im  Bilde  4  unten. 

Also  auch  hier  haben  wir  eine  ausgedehnte  zusammen- 
hängende Verschwindungscurve,  die  aber  nach  oben  in  das  Gebiet 
der  totalen,  nach  unten  in  das  der  theilweisen  Reflexion  fuhrt. 

Um  entscheiden  zu  können,  mit  welcher  von  beiden  Theorien 
diese  Verschwindungscurven  im  Einklänge  stehen,  oder  ob  beide 
Annahmen  dieselbe  Curve  geben,  ist  es  nöthig,  neuerdings  einige 
geometrische  Ableitungen  vorauszuschicken. 

Ich  wende  mich  zuerst  zur  Verschwindungscurve  des  Bildes  4. 

Zwei  wesentliche  Aenderungen  gegenüber  den  früheren  Ab- 
leitungen ergeben  sich  hier. 

Erstens  ist  die  reflektirte  Schwingung  nicht  mehr  die  eines 
ordentlichen,  sondern  eines  ausserordentlichen  Strahles,  denn  das 
Bild  4  entsteht  ja  durch  den  ausserordentlich  reflektirten  Theil 
der  einfallenden  ordentlichen  Strahlen;  die  einfallende  Schwing- 
ung ist  dagegen  dieselbe  wie  früher. 
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Zweitens  haben  wir  es  jetzt  mit  Einfallswinkeln  zu  thun,  die 
grösser  als  der  Polarisationswinkel  sind;  eine  von  den  Componenten 
OB  und  OC  (Fig.  1)  erleidet  also  gegenüber  der  anderen  eine 
Verzögerung,  die  jedenfalls  mehr  als  l/4  Wellenlänge,  sogar 
nahezu  V2  Wellenlänge  betragen  wird,  da  wir  auf  der  Grenze 
der  totalen  Reflexion,  wo  ja  die  Erscheinung  am  prägnantesten 
ist,  schon  um  etwa  7°  den  Polarisationswinkel  überschritten  haben. 
Für  das  Verschwinden  des  derivirten  Bildes  haben  wir  nicht 
mehr  die  Bedingung,  dass  die  Projektion  der  reflektirten  ordent- 
lichen Schwingung  mit  OA  zusammenfällt,  sondern,  wie  schon 
früher  (Seite  6)  bemerkt,  es  mnss,  wie  Fig.  4  zeigt,  wo  OC  die 

um  *  verzögerte  Componente  ist,  die  Projektion  der  reflek- 
tirten o.  Schwingung  nach  OA'  fallen,  d.  h.  der  Winkel,  den  OA 
mit  EE'  bildet,  muss  dem  Winkel,  den  OA'  mit  EE'  bildet,  negativ 
gleich  sein. 

a)  Nach  Xtumann. 
Projektion  der  einfallenden  o.  Schwingung  (OA) 

x  =      ,y,:7T  +  x  .  y  +  Const.  ~  A,.y  +  Const. 

Projektion  der  reflektirten  0.  Schwingung  (OA') 

«  =  _  '  •  ~f>-  .y  +  Const.  =  A2.y  + Const. 

y,         x0  Zo-  4  z0z, 

Aus  (o.  ergibt  sich  als  Gleichung  von  EE' 

z  —    1  .  y  4-  Const.  =  A0  .  y  Const. 

yi 

Für  den  Winkel  a  =  AOE  ergibt  sich: 
t  A0  —  Aj      y,  (_  —  y z0  -     z0  -+-  z, .  2  z0*  —  x0*  z0  —  z^) 

g         1   f  A0A,  y,*V  +  W  -  W*o 

und  für  den  Winkel  a'  =  A'OE': 

Ao  —  A._,  ^_yj  (y,-z0  4-  z,tfZo  —  z,  .  2z0*  +  Vz0  4-  «o3) 
g        1  +  A0  A,         yfxf  +  z^-'xo-'  -  z,  .  3xos«o  +  2*<W  ' 

Als  Bedingung  für  das  Verschwinden  des  derivirten  Bildes 
des  o.  Hauptbildes  ist  also  zu  setzen: 

yi  (—  yrz"  —  zi-'zq  +  zi  •  2zo2  —  Vzo  —  s©3) 

__      y,  (yi-z0  4-  z1->z()  —  Zl  2gpg  4-  »o2  zo  4-  z03) 
yi2V  4-  Zi-xo-  -  zt  3xo*z0  +  2ro*io*  * 

Verhandl.  der  phyi.-iucd.  lie*«fll««-)i;ift.  N.  F.  XXIII.  B«l.  (5)  $ 
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Diese  Gleichung  ist  erfüllt  1.)  für  yx  =  0,  also  in  der 
ZAxe,  2.)  für  y,2z0  +  zfz0  -  z,  .  2z02  4-  x02z0  +  «o*  =  0, 
oder  yt2  +  z{*  —  zx  .  2z0  +  (x02  +  z02)  0,  was  keine  geo- 
metrische Bedeutung  hat,    3.)  für 

yi2x<f4-  zi8*os  -  zt  .3x02z0  f  2xos«o2  =  yr*o2  +  *is*o2 -  *i  *o**o> 
woraus  sich  ergibt:    z,  .  2x<)8Zo  —  2xo2z02 

oder    Zi  =  z0   (26. 

also  eine  im  Abstände  -\-  z0  zur  Y  Axe  gezogene  Parallele. 

b)  Nach  Frvsnel. 
Projektion  der  einfallenden  o.  Schwinguug: 

z  =  —  ^'  y  +  Const. 
Projektion  der  reflektirten  o.  Schwingung: 

z  =  2z,,-  i\-y  +  Coaat- 


Hier  ist  also   tg  a  = 


zi  ~  z0 

(z,  —  z0)  zt  +  yi* 


EE':  zi_:_z_o  .  y  +  Con8t. 

yi 


y,  Z!  —  (zj  —  z0)  y, 


tff  a/  =  zo)  <2z0  -  z,)  —  yt* 

5  >'i  z0 

Als  Bedingung  für  das  Verschwinden  des  derivirten  Bildes 
hat  man  daher 

(zx  —  z0)  zx  +  y{*    =  _  (zt  -  z0)  (2  z0  —  zt)  —  y,2 
yizi  —  (zi  —  z0)  yi  yiz0 
woraus  sich  ergibt: 

(z,2  —  z,  z0  4-  yi2)  yt  z0  =  —  (2z0z1  —  2z02  —  Zl2  +  zx  zo  —  y,«)  y,  Zo; 

Diese  Gleichung  ist  wieder  erfüllt 

1)  für  yi  —  0,  also  die  ZAxe. 

2)  für  z,2  —  zlZo  +  y!2  =  2z0z,  +  2z02  +  z,2  —  Zlz0  +  Vl2, 
woraus  wieder  zx  =  z0  .  .  .  .  (27.  entsteht. 

Nach  beiden  Annahmen  also  müsste  das  derivirte  Bild  des 
o.  Hauptbildes  auf  einer  im  Abstände  +  z0  zur  Y  Axe  gezogenen 
Parallelen  verschwinden. 

Die  beiden  hier  wirklich  zusammenfallenden  Verschwindungs- 
linien  haben  natürlich  innerhalb  des  Polarisationswinkels  und 
ausserhalb  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  keine  Giltigkeit. 
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Aber  auch  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  werden  sie  alterirt 
werden  und  nach  innen  oder  nach  aussen,  nach  oben  oder  unten 
deformirt  werden.  Eine  Verschiebung  nach  innen  oder  aussen 
wurde  sich  nicht  bemerklich  machen,  da  die  ursprünglichen  Cur- 
ven  gerade  Linien  sind,  die  gerade  in  dieser  Richtung  ziehen, 
wohl  aber  eine  Deformation  nach  oben  oder  unten.  Wie  gross 
eine  solche  ausfallen  muss,  kann  man  nicht  sagen,  solange  man 
die  dazu  nothwendigen  Reflexionsfonneln  für  innere  Reflexion 
nicht  kennt.  Das  aber  kann  man  sagen,  dass  die  Deformation 
um  so  stärker  sein  muss,  je  weiter  ein  Punkt  der  Verschwindungs- 
linie  von  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  entfernt  ist,  dass  auf 
dieser  Grenze  selbst,  wo  alles  Licht  reflektirt  wird,  die  von 
einer  Schwächung  der  Componenten  OB  oder  OC  herrührende 
Deformation  verschwinden  muss  und  endlich,  dass,  wenn  beim 
ordentlichen  Hauptbilde  eine  Verschiebung  der  Curve  nach  unten 
eintritt,  hier,  wo  dieselben  Verhältnisse  massgebend  sind,  eben- 
falls eine  solche  nach  unten  eintreten  muss,  um  so  stärker,  je 
weiter  innen  der  Einfallspunkt  liegt. 

Einstweilen  bemerke  ich,  dass  eine  solche  Deformation  wirk- 
lich eintritt  und  zwar  nach  unten,  wie  aus  der  Seite  32  mitge- 
teilten Beobachtung  zu  ersehen  ist.  Die  Curve  wird  in  dem 
weit  hinter  der  YZ  Ebene  liegenden  Bilde  von  links  oben 
nach  rechts  unten  gehend  gesehen,  geht  also  in  der  YZ  Ebene 
von  rechts  unten  nach  links  oben,  oder  von  innen  und  unten 
nach  aussen  und  oben. 

Soviel  von  den  beiden  Bildern,  die  von  einfallenden  ordent- 
lichen Strahlen  herrühren.  In  ganz  ähnlicher  Weise  könnten 
auch  die  Bedingungen  für  das  Verschwinden  der  beiden  von 
ausserordentlichen  einfallenden  Strahlen  herrührenden  Bilder,  für 
das  ausserordentliche  Hauptbild  und  das  von  ihm  derivirte  Bild 
aufgestellt  werden.  Da  man  es  jedoch  hier  mit  ausserordent- 
lichen Strahlen  zu  thun  hat,  so  werden  die  Formeln  insbesondere 
beim  derivirten  Bilde  recht  verwickelt,  ohne  besseren  Aufschiusa 
zu  geben,  als  man  durch  einfache  Ueberlegung  auch  ohne  For- 
meln bekommen  kann. 

Um  zuerst  vom  ausserordentlichen  Hauptbilde  zu  sprechen, 
so  würde  dieses  verschwinden,  wenn  die  Projektion  der  einfallen- 
den ausserordentlichen  Schwingung  parallel  ist  der  Projektion 
der  reflektirten  Schwingung  im  ordentlichen  Theile  des  ausser- 
ordentlichen Strahles. 

(5*)  3* 
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Es  stimmen  nun  näherungsweise  überein 
nach  FresneV  scher  Annahme: 

Einfallende  a.  o.  Schwingung  des  a.  o.  Strahles  mit 
Neumann' scher  einfallender  o.  Schwingung  des  o.  Strahles 

Reflektirte  o.  Schwingung  des  o.  Theiles  mit 
Fr  es  neV  sicher  reflektirter  o.  Schwingung  des  o.  Strahles. 

Nach  Frtsnel  wäre  zu  setzen: 

__  yi2_^_+  xrt"'zi     ~  .y»  

yi  (V  +  zo2  —  z0z,j      (2 z0  —  z,)  ' 
Umgekehrt  nach  Neumann: 

yi  „  _  i  .  yi'z<>  +  2xo"zo  —  V'z, 

z,  y,  Xo-2  —  z,,'-  +  i&oz, 

Diese  Bedingungen  stimmen  mit  denen  auf  Seite  25  für  das 
Verschwinden  des  o.  Hauptbildes  überein  und  geben  wie  dort 
eine  Ellipse.  Da  aber  hier  FVesnet' sehe  und  Neumann' sehe 
Schwingung  mit  einander  vertauscht  wurden,  so  wird,  wenn  dort 
nach  FresneVscher  Annahme  die  Componente  OB  (Fig.  1)  stärker 
geschwächt  wird  als  OC,  hier  OC  im  Verhältnisse  kürzer  werden 
als  OB  und  entsprechend  ebenso  nach  Neumann1  scher  Annahme 
das  Umgekehrte  eintreten  wie  dort.  Wenn  also  dort  die  Curve 
nach  innen  gedrängt  wurde,  so  muss  sie  hier  nach  aussen  ge- 
drängt werden,  und  dabei  kommt  sie  immer  weiter  in  ein  Be- 
reich, wo  sie  einfach  nicht  mehr  gilt,  sie  würde  schon  jenseits 
des  Polarisationswinkels  liegen. 

Daraus  erklärt  sieh  sofort,  warum  ein  Verschwinden  des 
ausserordentlichen  Hauptbildes  nicht  bemerkt  werden  kann. 

Man  hätte  auch  so  calculiren  können : 

Das  Verschwinden  des  o.  Hauptbildes  hängt  blos  von  der 
Richtung  der  Schwingungen  in  einem  einfallenden  ordentlichen 
und  dem  dazu  gehörigen  reflektirten  ausserordentlichen  Strahle 
ab.  Ist  nun  (Fig.  5)  OA  ein  einfallender  ordentlicher  Strahl 
und  OE  sein  reflektirter  ausserordentlicher  Theil,  und  ist  A  ge- 
rade eine  Stelle,  wo  das  o.  Hauptbild  verschwindet,  so  könnte 
man  sich  umgekehrt  EA  als  einfallenden  ordentlichen  Strahl 
denken  und  AO  als  seinen  reflektirten  ordentlichen  Theil.  Die 
beiden  Strahlen  liegen  ebenso  zu  einander  wie  vorher,  also  auch 
ihre  Schwingungen.  Die  Schwingungsprojektion  von  EA  ist,  wie 
vorher  der  von  AO  parallel,  es  würde  dann  das  ausserordentliche 


Digitized  by  Google 


polarisirten  Lichtes. 


37 


Uauptbild  verschwinden.  Wenn  man  aber  EA  jetzt  als  einfallen- 
den Strahl  betrachtet,  so  heisst  das.  man  hat  die  refiektirende 
Fläche,  die  YZ  Ebene  um  180'  um  die  XAxe  herumgedreht  und  mit 
ihr  auch  die  früher  gefundene  Verschwindungscurve.  Läge  diese 
symmetrisch  sowohl  zur  Y-  als  zur  Z  Axe,  und  würde  sie  durch 
keine  anderen  Umstände  alterirt,  so  müssten  die  beiden  Verschwin- 
dungscurven,  die  des  o.  und  die  des  a.  o.  Hauptbildes  gleichzei- 
tig auftreten,  die  letztere  etwas  weiter  links  im  Gesichtsfelde, 
da  EA  unter  etwas  grösserem  Winkel  einfällt  als  OA. 

Eine  ganz  ähnliche  Ueberlegung  führt  zum  Resultate,  dass 
auch  die  Verschwindungscurve  für  das  vom  a.  o.  Hauptbilde  deri- 
virte  Bild  symmetrisch  zu  der  des  schon  behandelten  derivirten 
Bildes  liegen  muss  und  dies  scheint  mir  eine  hübsche  Bestätig- 
ung zu  erhalten  durch  die  schon  Seite  32  angeführte  Beobach- 
tung, welche  zeigt,  dass  für  das  Bild  (1)  die  Erscheinungen  ge- 
rade umgekehrt  sind,  wie  für  das  Bild  (4).  — 

Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  noch  keine  Entscheidung 
darüber  gegeben  werden,  ob  Frvsnel,  Naumann  oder  Maxwell 
Recht  behält.  Wo  Bilder  verschwinden,  fallen  Fresm-F  sc  he  und 
Nrununtn'svhe  Curve  mindestens  sehr  nahe  zusammen,  es  ver- 
schwindet dort  magnetische  und  elektrische  Schwingung  gleich- 
zeitig. 

Xun  zeigte  es  sich  aber  in  einem  andern  Kalkspathkrystalle, 
der  ganz  ähnlich  dem  bisher  gebrauchten  geschliffen  ist.  nur 
bildet  in  ihm  die  optische  Axe  mit  der  reflektirenden  Fläche 
einen  Winkel  von  30",  dass  in  diesem  das  ordentliche  Hauptbild 
nicht  ganz  verschwindet,  sondern  blos  schwächer 
wird. 

Wie  schon  erwähnt,  fallen  die  beiden  Verschwindungscurven 
für  das  o.  Hauptbild  nicht  ganz  zusammen,  sondern  liegen  einander 
blos  mehr  oder  weniger  nah.  Liegen  sie  nun  verhältnissmässig 
weit  auseinander,  so  müsste,  wenn  Fresnel  oder  Xcuhhiuh  Recht 
hätte,  auf  einer  der  beiden  Cnrven  das  o.  Hauptbild  ganz  ver- 
schwinden. Hat  keiner  von  beiden  Recht,  sondern  ist  das  Ver- 
schwinden der  magnetischen  und  elektrischen  Schwingung  gleich- 
zeitig nöthig,  so  wird  zwischen  den  beiden  Curven  ein  Schwächer- 
werden des  Bildes  zu  erwarten  sein,  da  ja  das  Verschwinden, 
auch  wenn  die  beiden  Curven  zusammenfallen,  auf  denselben 
nicht  plötzlich  eintritt,  sondern  in  der  Nähe  derselben  durch 
Sohwächerwerden  eingeleitet  wird. 
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Ich  glaube  also  ans  der  zuletzt  mitgetheilten  Beobachtung 
schliessen  zu  müssen,  dass  in  der  That  weder  die  FresneV sehe 
noch  die  Xeumann~  sehe  Schwingung  allein  Lichtträger  ist.  son- 
dern beide  zusammen  gleichberechtigt  und  gleichverantwortlich 
auftreten,  d.  h.  ich  glaube  die  Richtigkeit  der  MaxwvlV sehen 
Theorie  bewiesen  zu  haben. 

Messende  Beobachtung. 

Ks  kommt  darauf  an.  lür  einen  einfallenden  Strahl  den 
Punkt  yjz,  zu  finden,  in  dem  er  die  reflektirende  Fläche  trifft. 

Für  einen  einfallenden  ordentlichen  Strahl,  der  an  der  VZ 
Ebene  theilweise  reflektirt,  theilweise  gebrochen  wird,  fallen  Re- 
flexions- und  Brechungsebene  zusammen. 

Bestimmt  man  den  Brechungswinkel  r,  also  den  Winkel, 
den  der  austretende  ordentliche  Strahl  mit  der  Normalen  bildet, 
so  kann  man  den  Einfallswinkel  i  rechnen :  der  Punkt  \x  zx  liegt 
dann  in  der  YZ  Ebene  auf  einem  Kreise,  der  um  den  Coordinaten- 
anfangspunkt.  als  welchen  ich  mir  den  Mittelpunkt  der  Neumaun- 
sehen  und  FresneV sehen  Versehwindungscurvc  denke  (das  ist  der 
Punkt  mit  den  Coordinaten  y  =  0,  z=z0  nach  dem  ursprünglichen 
System»,  gelegt  ist,  auf  welchem  alle  einfallende  Strahlen  den 
Einfallswinkel  i  haben. 

Bestimmt  man  ferner  den  Winkel,  den  die  Brechungsebene 
des  austretenden  Strahles  mit  der  in  der  VZ  Ebene  gelegenen 
Y  Axe  bildet,  so  ist  dies  gleichzeitig  der  Winkel  zwischen  Kin- 
fallsebene  und  Y  Axe  und  auch  zwischen  der  YZ  Spur  der  ersteren 
und  der  \rAxe. 

Auf  d  ieser  \Z  bpur  liegt  dann  ebentalls  der  Punkt  \'i  Zj 
und  seine  wahre  Stelle  ist  dann  der  Durchschnitt  der  Y'ZSpur 
der  Einfallsebene  mit  dem  vorhin  genannten  Kreise.  Da  natur- 
gemäß nur  das  auf  der  einen  Seite  der  ZAxe  gelegene  Gebiet 
beobachtet  werden  kann,  so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  welcher 
von  den  beiden  möglichen  Schnittpunkten  der  richtige  ist. 

Man  braucht  also  blos  den  Brechungswinkel  r  und  d*n 
Winkel  u  zwischen  Brechungsebene  und  YrAxe  zu  bestimmen. 
Ersteres  bietet  keine  Schwierigkeit.  Um  letzteres  zu  können, 
muss  man  sich  erst  über  die  Lage  der  YrAxe  auf  der  Fläche 
ABCD  des  Kry*talls  (Fig.  3)  orientiren. 
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Die  Fläche  AEB  ist  eine  natürliche,  man  kennt  also  den 
Winkel,  den  sie  mit  der  optischen  Axe  bildet,  liier  also  mit  der 
in  der  XZ  Ebene  gelegenen  Geraden  OL  der  Fig.  2.  Die  Gleich- 
ung dieser  Geraden  ist  ebenfalls  bekannt,  da  ZOL~tiO°  sein  soll. 

Der  Flächen winkel  AB  zwischen  der  VZ  Ebene  und  der 
Ebene  AEB  ist  gemessen  (74°40'). 

Aus  diesen  Daten  kann  man  die  Gleichung  einer  Ebene  auf- 
stellen, die  parallel  der  Ebene  AEB  ist,  somit  auch  die  Gleich- 
ung ihrer  YZSpur  und  den  Winkel,  den  diese  mit  der  Y  Axe 
bildet,  oder,  was  dasselbe  ist.  den  Winkel,  den  die  Kante  AB 
oder  die  Kante  DC  mit  der  Y  Axe  bildet.  Ich  finde  diesen 
Winkel  durch  eine  hier  nicht  zu  wiederholende,  mehrfach  durch- 
gesehene Rechnung:  p  "7° 27'. 

Man     braucht    also   blos  den   Winkel   (?)   zwischen  der 
Brechungsebene  und  einer  der  Kanten  AB  oder  DC  zu  messen, 
um  aus  diesem  und  dem  Winkel  ,o  den  verlangten  Winkel 
rechnen  zu  können.    Es  ist  einfach  »j    -  ?  —  p. 

Die  Versuche  wurden  so  angeordnet: 

Der  Krystall  wird  mit  Wachs  auf  ein  Glastäfelchen  aufge- 
setzt und  kann  da  in  jeder  beliebigen  Stellung  fixirt  werden; 
mit  diesem  steht  er  auf  dem  Tischchen  des  Goneoineters  und 
wird  mit  Hülfe  des  beleuchteten  Fadenkreuzes  so  orientirt,  dass 
die  Austrittsebene  ABCD  senkrecht  zum  Fernrohr  steht.  Die 
Kanten  AB  und  DE  können  dabei  jede  beliebige  Richtung  gegen 
die  Ebene  des  Tischchens  erhalten.  Ich  hatte  dabei  ohne  be- 
sondere Absicht  bei  den  ersten  Beobachtungen  den  Krystall  mit 
der  Fläche  AEB  auf  das  Wachs  gesetzt  und  habe  diese  Anord- 
nung dann  auch  beibehalten. 

Das  Spaltrohr  ist  vom  Goneometer  abgenommen,  an  einem 
besonderen  Stativ  befestigt  und  kann  in  beliebiger  Lage  vor  eine 
Lichtquelle  gebracht  werden. 

Nachdem  die  Ebene  ABCD  senkrecht  zur  Ebene  des  Tisch- 
chens, also  auch  senkrecht  zum  Fernrohr  orientirt  ist,  lasse  ich 
durch  das  Spaltrohr  paralleles  Licht  in  EBCF  eintreten  und 
suche  das  aus  ABCD  austretende  ordentliche  Bild  des  Spaltes 
auf.  Im  Allgemeinen  ist  die  Austrittsebene  noch  nicht  parallel 
der  Ebene  des  Tischchens,  um  mich  kurz  auszudrücken,  noch 
nicht  horizontal.  Durch  höher-  oder  tieferstellen  der  Lichtquelle 
aber  kann  man  das  erreichen.    Man  verschiebt  diese  und  «las  zu- 
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gehörige  Spaltrohr  so  lang,  bis  das  austretende  ordentliche  Spalt- 
bild mit  dem  Fernrohre  gesehen  werden  kann  und  seine  Mitte 
dabei  mit  dem  Fadenkreuze  zusammenfallt.  Jetzt  kann  der 
Brechungswinkel  geraessen  werden. 

Die  Messung  des  Winkels  -  wurde  so  bewerkstelligt. 

Eine  Kreisscheibe  ist  an  ihrem  Rande  mit  einer  Gradtheil- 
ung  versehen;  ihre  Mitte  ist  durchbohrt  und  mit  einem  Lager 
versehen,  in  welches  ein  kurzes  Metallrohr  leicht  drehbar  ein- 
geschoben werden  kann.  Auf  der  Seite  der  Gradeintheilung  trägt 
das  Kohr  zwei  Metallstreifen,  deren  mit  Marken  versehene  Enden 
an  der  Theilung  bei  Umdrehung  des  Rohres  entlang  gleiten:  auf 
der  anderen  Seite  ist  Uber  die  Mitte  der  Rohröffnuug  ein  dünner 
Faden  gespannt. 

Die  Scheibe  ist  mit  einem  Fusse  versehen  und  wird  zum 
Zwecke  der  Messung  so  vor  den  bereits  senkrecht  orientirten 
KrystaJl  gestellt,  dass  die  Scheibenebene  der  Ebene  ABC  D 
paraiJel  ist.  Durch  Drehung  des  Rohres  wird  der  Faden  hori- 
zontal gestellt,  sodass  er  der  Ebene  des  Tischchens  parallel  ist, 
wonach  auf  beiden  Seiten  an  den  Zeigermarken  abgelesen  wird. 
Hierauf  wird  durch  Drehung  des  Rohres  der  Faden  mit  der  Kante 
DC  zur  Coincidenz  gebracht  und  neuerdings  abgelesen.  Die 
Ditferenz  beider  Ablesungen  gibt  unmittelbar  t.  Ich  verhehle 
mir  durchaus  nicht,  dass  dieses  Verfahren  mancher  Vervollkomm- 
nung fähig  wäre:  es  gibt  indessen  bei  einiger  Uebung  hinreichende 
Genauigkeit. 


t.  Messung  für  das  ordentliche  Hauptbild. 

Der  Krystall  wurde  auf  die  oben  angegebene  Weise  orientirt, 
durch  Drehung  um  die  vertikale  Axe  des  Tischchens  das  ordent- 
liche Hauptbild  zum  Verschwinden  gebracht,  beziehungsweise  die 
Verschwindungsstelle  in  die  Mitte  des  Spaltbildes  dirigirt.  dann 
r  und  t  gemessen.  Da  der  Kry stall  verkehrt  auf  dem  Tischchen 
steht,  ist  für  u  statt  -  ,o  zu  setzen  p  — t.  damit  einem  positiven  z 
auch  positives  u  entspreche. 

Aus  r  wurde  i  berechnet  nach  sin  i  —  :    für   n  der 

n 

Brechungsquotient  des  ordentlichen  Strahles  1,*>58  für  gelbes 
Licht  (wofür  alle  Messungen  gelten)  gesetzt. 
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Noch  in  demselben  Sinne  weiter  geführte  Messungen  werden 
immer  schwieriger  und  unzuverlässiger  und  zuletzt  unmöglich, 
da  jetzt  in  das  Beobachtungsfeld  eine  Menge  anderer  Bilder  ein- 
treten, die  zum  Theile  einer  mehrfachen  Reflexion  angehören, 
und  weil  endlich  totale  Reflexion  an  AEFD  kein  Licht  mehr 
austreten  lässt. 

Man  erkennt  übrigens  recht  gut  den  (rang  der  Verschwind- 
ungscurve. 

In  Nr.  1)  und  2)  ist  z,  negativ,  also  unterhalb  der  YAxe, 
geht  durch  0  und  ist  von  Nr.  3)  ab  positiv.  Der  Einfalls- 
winkel wird,  je  näher  Zj  der  YAxe  von  beiden  Seiten  her  rückt, 
um  so  kleiner,  um  so  kürzer  wird  also  der  radius  vector  der  Curve. 
Wir  werden  es  also  in  der  That  mit  einer  ellipsen-ähnlichen 
Curve  zu  thun  haben,  deren  kleine  Axe  unterhalb  der  Y  Axe  liegt. 

Die  Curve  erscheint  in  der  That,  wie  erwartet  werden 
musste,  nach  innen  gedrängt,  ausserdem  aber  auch  nach  unten 
verschoben,  woraus,  wie  schon  bemerkt,  auch  folgt,  dass  die  Curve 
des  derivirten  Bildes  nach  unten  verschoben  sein  muss.  um  so 
stärker,  je  weiter  innen  einer  ihrer  Punkte  liegt. 
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II.  Das  derivirte  Bild  des  ordentlichen  Hauptbildes. 

Ein  Theil  der  Verschwindungscurve  fallt  mit  der  Grenze 
der  totalen  Reflexion  zusammen.  Es  ist  indessen  nicht  leicht 
zu  constatiren.  wo  gerade  die  Curve  in  den  Kreis  der  totalen 
Reflexion  eintritt  und  wo  sie  ihn  wieder  verlässt.  In  dieser 
Hinsicht  angestellte  ungefähre  Messungen  ergaben,  dass  für 
'j  =  —  46°  der  Verschwindungspunkt  noch  ziemlich  weit  inner- 
halb der  Grenze  der  t.  R.  ist;  es  ist  hier  r  =  69°  22'; 

i  =  34°  22'.  also  der  Verschwindungspunkt  ungefähr  3* 
innerhalb  der  mehrgenannten  Grenze. 

Etwa  bei  i»  =  —  2°  tritt  die  Verschwindungscurve  in 
letztere  ein,  und  bei  u  =  +  37°  bis  38°  verlässt  sie  dieselbe  wieder 
und  ist  nicht  mehr  sichtbar,  nachdem  sie  in  eine  feine  Spitze 
ausgelaufen  ist. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  u  =  -f  37  bis  38°  auch  die 
letzte  Spur  der  Verschwindungscurve  die  Grenze  der  totalen 
Reflexion  verlassen  hat.  Die  Curve  selbst  ist  ja  nicht  scharf 
abgegrenzt,  sondern  auf  beiden  Seiten  allmählich  sich  verlierend. 
Wirkliches  Auslöschen  des  Lichtes  tritt  freilich  nur  im  Kern 
der  Curve  ein,  zu  beiden  Seiten  wird  es  blos  schwächer  und  es 
ist  recht  schwer  zu  entscheiden,  wo  gerade  das  Licht  vollständig 
verschwindet.  Denn  ist  die  Lichtquelle  ziemlich  schwach,  so 
verschwindet  ein  Bild  dem  Auge  früher,  als  es  den  Curvenkern 
erreicht  hat.  ist  sie  dagegen  sehr  intensiv,  so  blenden  die  übrig- 
bleibenden 3  Bilder  dermassen.  dass  man  wieder  nicht  mit  Sicher- 
heit die  Stelle  absoluten  Verschwindens  anzugeben  weiss. 

Wenn  vorhin  gesagt  wurde,  dass  die  Curve  für  u  =  37° 
die  Grenze  der  totalen  Reflexion  verlässt.  so  hat  natürlich  der 
Kern  der  Curve  diese  schon  viel  früher  passirt.  Jenseits  dieser 
Grenze  ist  eine  Curve  nicht  mehr  sichtbar  und  daher  erklärt 
sich  das  schliessliche  scheinbare  Auslaufen  in  eine  Spitze. 

Eine  besondere  Messung  muss  ich  noch  erwähnen.  Mit 
ziemlicher  Sicherheit  kann  ich  sagen,  dass  das  derivirte  Bild 
gerade  auf  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  verschwindet  für 
-  =  _  60  24'.  also  o  =  -f  1°  3'. 

Nimmt  man  den  schon  früher  einmal  als  Anfangspunkt  ge- 
brauchten Punkt  Zj  =  z0,  —  0  zum  Coorduiatenmittelpunkt. 
so  wird  die  Gleichung  der  yz  Spur  der  Einfallsebene  hier 

z  =  y  .  tg  1°  3',  oder  z  =  y  .  0,018328   (28. 
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Der  Verschwindungspunkt  liegt  auch  auf  der  Grenze  der 
totalen  Reflexion. 

Für  solche  muss  sin  ^  (Fig.  2.)  dem  Brechungsexponenten 
des  ordentlichen  Strahles  gleich  sein;  da 

cos  *  =  Vxo,  +  y^Tzi}      zI),  ist,  (Gleichung  4), 


Xn" 


so  ist  sin-  6  =  1  —  - 

Xa2 

es  muss  also  1  —         ,       ti  ~*  v,  =  n-.  sein, 

Xo-'  +  y,  2+  izq  -  asj)2 

woraus  als  Gleichung  für  die  Curve  totaler  Reflexion  sich  ergibt : 
yi2  +  z{i  _  Zj  2  .  z0  =  1  ^-nS  x0~'  -  Zo-\ 

Für  Kalkspath  und  die  Linie  D  des  Spektrums  ist 
n  =  t  *    ,  so  dass  die  Rechnung  gibt 

I  ,OOo 

yis  +  Zl2  _  Zl  .  2  zo  =  0,57  x,;-'  -  z0*, 
welche  Gleichung  durch  Substitution  von  zx  —  z,  4-  zn  auf  den 
Mittelpunkt  und  auf  das  soeben  eingeführte  Coordinaten3ystem 
reducirt  wird  UDd  dann 

yis  +  z,-2  =  0,57  x„ä  (29  lautet. 

Da  die  optische  Axe  mit  der  YZ  Ebene  einen  Winkel  von 
60°  bildet,  so  ist,  wenn  wir  z0  =  l  setzen, 

xo  —  cotg.  30"  =  1,732;  x0-  =  3. 
Gleichung  (29  wird  dadurch 

y,-'  +  z,-'  =_-  1,3077-  ....  (30. 

Aus  (28.  und  (30.  findet  man  den  Punkt  yxzu  für  den  das 
derivirte  Bild  verschwindet,  nämlich 

yi  =  1,3072,  z,  =  0,023959, 
oder  nach  dem  alten  Coordinatensystem  rund 

y,  =  1,31,  z,  =  1,02, 
was  mit  der  Gleichung  (2ti.  gut  übereinstimmt. 

Es  ist  doch  bemerkenswertli,  dass  die  beobachtete  Ver- 
schwindungscurve  mit  dergerechneten  gerade  da  gut  übereinstimmt, 
wo  eine  Modification  der  Curve  durch  theil weise  Reflexion  nicht 
mehr  stattfinden  kann,  nämlich  auf  der  Grenze  der  totalen  Re- 
flexion,  wo  höchstens  noch  der  Umstand  die  Curve  alteriren 
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kann,  dass  die  Componente  OC  vielleicht  noch  nicht  ganz  um 
"4  SeSen        verzögert  ist. 

Ja,  es  könnten  sogar  genaue  Messungen  der  Verschwindungs- 
stelle  auf  der  Grenze  der  Totalreflexion  dazu  dienen,  die  Grösse 
der  relativen  Verzögerung  einer  der  beiden  Componenten  aus 
der  Differenz  zwischen  dem  beobachteten  und  dem  aus  (24.  sich 
ergebendenVerschwindungspunkte  zu  rechnen,  woraus  dann  wieder 
Schlüsse  auf  dieEllipticitätsconstante  des  Kalkspaths  bei  innerer 
Reflexion  gezegen  werden  könnten. 

In  ähnlicher  Weise  könnte  der  Unterschied  zwischen  be- 
rechneten und  beobachteten  Verschwindungscurven  des  ordent- 
lichen Hauptbildes  zur  Feststellung  der  Keflexionsgesetze  bei 
innerer  Reflexion  benützt  werden,  wenn  die  Ellipticitätsconstante 
bereits  feststeht.  Man  müsste  dann  nur  die  beiden  Gleichungen 
(23  und  (24  bequem  handhaben  können.  Da  deren  Hauptcompli- 
kation  in  den  Grössen  x3,  y:{  und  z3  liegt  so  möchte  ich,  obwohl 
dies  nicht  in  strengem  Zusammenhange  mit  vorliegender  Arbeit 
steht,  noch  kurz  angeben,  dass  diese  Grössen  für  einen  bestimmt 
geschliffenen  Krystall  eine  verhaltnissmässig  bequeme,  der  Rech- 
nung und  weiteren  analytischen  Behandlung  zugänglichere  Form 
annehmen. 

Für  den  hier  ausschliesslich  gebrauchten  Krystall.  in  dem 
die  optische  Axe  mit  der  reflektirenden  Fläche  fiO0  einschliesst. 
ist  zft  =  1  ,  x0  =  1,732. 

Für  a  und  c  haben  wir  die  reciproken  Werthe  der  2  Brech- 
ungsexponenten des  Kalkspathes  für  gelbes  Licht  zu  setzen,  also 

a  =  1.4.7  =  °'6725°' 

-  1,558  =  0M 

Die  einzelnen  Theile  der  Gleichung  für  z:{  (lHi  kann  man 
nach  Potenzen  von  Vj  und  z,  ordnen,  deren  Coefficienten  rechnen 
und  die  gleichnamigen  Potenzen  zusammenziehen.  Man  erhält 
dadurch : 

z,  =  —  0.20405  .  y,  +  0,20405  .  z,  +  V  —  0,10047  y,'-'  z,* 
+  Ö72i:Ö95y?äi  +07»2y78yi-r+ 0,25719  zV-  ^0,51438  z,  +  Ü)287ü; 
ferner  x.,  =  0,49989  .  y,  —  0;49989  .  y,  z,  +  0.71777  .  z;, 

und  y;t       0.74983  .  yv  — 
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Ich  muss  noch  sagen,  dass  ich  mir  wohl  überlegt  habe,  ob 
nicht  das  beobachtete  Verschwinden  einzelner  Bilder  aus  einem 
anderen  Gesichtspunkte  sich  erklären  Hesse.  Ich  konnte  jedoch 
schlechterdings  auf  keine  andere  Weise  die  Sache  mir  erklären. 
Totale  Reflexion  an  der  Austrittsfläche  ist  ausgeschlossen,  denn 
erstens  ist  letztere  so  gewählt  worden,  dass  im  kritischen  Beobach- 
tungsgebiet  eine  solche  nicht  eintritt,  zweitens  erscheinen  ja  die 
Bilder  auf  der  andern  Seite  der  Verschwindungscurve  wieder, 
drittens  bleiben  die  anderen  3  Bilder,  wenn  eines  verschwindet, 
ganz  unbehelligt. 

Man  könnte  ferner  daran  denken,  dass  bei  Strahlen,  die 
unter  dem  Polarisationswinkel  einfallen,  die  eine  Componente 
OB  oder  OC  vollständig  austritt;  die  andere  aber  wird  dann  ja 
doch  in  zwei  Componenten  zerlegt,  von  denen  die  eine  einen 
ordentlichen .  die  andere  einen  ausserordentlichen  Strahl  zur 
Folge  hat. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  in  vorliegender  Arbeit  nicht  zu- 
erst die  Curveu  gesehen  wurden  und  dann  nach  einer  Erklärung 
derselben  gesucht  wurde,  sondern  dass  zum  Zwecke  des  Ent- 
scheids über  die  strittigen  Ansichten  zuerst  Verschwindungscurven 
berechnet,  dann  wirklich  solche  aufgefunden  wurden,  zwar  nicht 
an  Stellen,  die  vollständig  mit  der  Rechnung  übereinstimmen ; 
dass  aber  von  vornherein  aus  theoretischen  Gründen  eine  völlige 
Uebereinstimmung  als  ein  gar  nicht  zu  erwartendes  Ereigniss 
angegeben  war,  und  endlich  dass  die  Art  der  Abweichung  zwi- 
schen Rechnung  und  Beobachtung  plausibel  gemacht  werden 
konnte,  wenn  auch  über  den  Grad  der  Abweichung  rechnerisch 
noch  Nichts  gesagt  werden  kann,  so  darf  man  wohl  die  Richtig- 
keit der  Behandlung  des  Stolfes  annehmen. 

Sollte  es  trotzdem  noch  möglich  werden,  die  Verschwind- 
ungscurven auf  andere  Weise  zu  erklären,  so  bleibt  der  Arbeit, 
glaube  ich,  dennoch  der  Werth,  dass  in  ihr  Erscheinungen  aufgefun- 
den wurden,  die  für  die  Charakterisirung  der  Lichtvorgänge 
bei  innerer  Reflexion  und  das,  was  aus  solchen  auf  Lichttheorie 
und  Constitution  des  Krystalles  geschlossen  werden  kann,  von 
Bedeutung  sein  werden.  — 
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Es  ist  mir  zum  Schluss  meiner  Arbeit,  die,  wie  ich  wohl  sagen 
darf,  mehr  Mühe  machte,  als  aus  diesen  Blättern  vielleicht 
hervorzugehen  scheint,  ein  Bedürfniss,  des  wohlwollenden  Ent- 
gegenkommens, das  mir  von  Seite  Herrn  Professor  Röntgens  und 
seiner  Assistenten  der  Herrn  Dr.  ITetjdweiUer  und  Dr.  Zehnder 
wurde,  zu  gedenken  und  den  genannten  Herrn  von  Herzen  hiefür 
zu  danken. 
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lieber  den  Nachweis  des  Kolileiioxvdhäiiioglobins. 


Von 

ALFONS  WELZEL. 

(Aas  dem  pharmakologischen  Institut  der  Universität  Würzburg.) 


Die  Vergiftung  durch  Kohlenoxydgas  gehört  zu  den  best 
gekannten  Vergiftungsbildern,  die  die  heutige  Pathologie  auf- 
zuweisen hat.  Gleichsam  das  Fundament  unserer  Kenntnisse 
über  die  typischen  Wirkungen  dieses  Gases  bildet  die  wohl  be- 
gründete Lehre  von  der  chemischen  Bindung,  die  das  Kohlen- 
oxydgas mit  dem  rothen  Blutfarbstoff  eingeht.  Wir  besitzen  in 
der  That  in  dieser  Fundanientahvirkung  den  Schlüssel  zur  Auf- 
klärung des  ganzen  klinischen  Bildes  der  Vergiftung  durch  dieses 
Gas.  Da  die  immer  wieder  vorkommenden  Unglücksfälle  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Physiologen  diesem  praktisch 
wie  theoretisch  gleich  interessanten  Kapitel  stets  neu  zuwenden, 
so  sind  es  jetzt  naturgemäss  kleinere  Einzelfragen,  die  den 
Vorwurf  experimenteller  Arbeiten  über  die  physiologischen 
Wirkungen  des  Kohlenoxyds  bilden.  Eine  dieser  Einzelfragen 
bildet  den   nächsten   Gegenstand  der  folgenden  Mittheilungen. 

L   Qualitativer  Nachweis  des  CO— Hb. 

Die  für  den  Gerichtsarzt  wichtigste  Frage  ist  ohne  Zweifel 
die  nach  der  Diagnose  der  Kohlenoxyd  Vergiftung,  welche 
wiederum  mit  absoluter  Gewissheit  nur  durch  das  Gelingen  des 
Nachweises  von  CO  im  Blute  gelöst  wird.  Der  gewöhnliche 
Sectionsbefund :  bedeutende  Dilatation  der  Gefässe  mitBlutüber- 
fullung  der  Organe  deutet  wohl  auf  stattgehabte  Lähmung  des 
vasomotorischen  Centrums   hin    charakteristisch  ist  auch  die 

VerUndl.  der  pby-.med.  Oe»elUchaft.   N.  F.  Bd.  XXIII.  (C)  1 
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kirschrothe  Farbe  des  Blutes1)  und  der  Organe,  aber  dass  dieser 
überdies  nicht  eonstante  Befund  dem  Geriehtsarzte  keine  sichere 
Gewähr  für  stattgehabte  Kohlenoxydvergiftung  bietet,  liegt  auf 
der  Hand.  Die  begründeten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser 
Wahrscheinliehkeitsdiagnose  wird  nur  der  bestimmte  chemische 
Nachweis  des  CO— Hb  zu  zerstreuen  im  Stande  sein. 

Die  ältesten  und  bekanntesten  Methoden  zum  Nachweis  des 
CO— Hb  stammen  von  Hoppe-Scifler-).  Es  sind  dies  die  spektro- 
skopische und  die  Natronprobe.  Das  Wesen  der  ersteren  be- 
steht bekanntlich  darin ,  dass  redueirende  Substanzen  (z.  B. 
Schwefelammon) ,  welche  auf  Oxyhämoglobin  einwirken,  das 
Kohlenoxydhämoglobin  nicht  zu  reduciren  vermögen,  d.  h.  dessen 
Streifen  im  Spectrum  nicht  auslöschen.  Dieses  Verhalten  des 
CO-Hb  lässt  noch  28%  CO— Hb,  d.  h.  28  Theile  CO-Hb  mit 
72  Theiien  02— Hb  vermischt,  erkennen.  Es  hatte  Vogel  den 
glücklichen  Gedanken^),  zum  Nachweis  des  CO  in  der  Luft 
die  chemische  Bindung  desselben  an  Blut  zu  benützen.  Vogel 
führte  dies  in  der  Weise  aus,  dass  er  in  den  zu  prüfenden  Kaum 
eine  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  von  100  cem  Inhalt  entleerte 
und  2—3  cem  eines  sehr  stark  mit  Wasser  verdünnten  Blutes 
hineingoss.  Durch  Schütteln  des  Blutes  in  diesem  Luftraum 
wird  das  CO  durch  das  Hb  gebunden  und  ist  chemisch  nach- 
weisbar. Es  gelang  Vogel  so  der  Nachweis  von  noch  0,25%,  CO 
in  der  Luft. 

Ausser  durch  die  Nichtreducirbarkeit  durch  Schwefelammon 
ist  das  CO — Hb  im  Gegensatz  zum  02 — Hb  noch  dadurch  cha- 
rakterisirt,  dass  die  Streifen  des  ersteren  sowohl  näher  aneinander 
als  auch  näher  zum  Violetten  d.  h.  zur  Linie  E  des  Spectrums 
hin  liegen  als  die  des  02 — Hb4).  Dieses  letztere  Verhalten  be- 
nützte Fr.  Lüssem  b),  um  mit  Hülfe  des  Schuf/ sehen  Apparates 
das  CO  in  der  Luft  nachzuweisen.  Der  Schul/ sehe  Apparat  be- 
steht im  Wesentlichen  ans  einem  Doppelkästchen  aus  Glas;  die 
Kästchen  werden  mit  CO—Hb  und  resp.  O.j— Hb  gefüllt  hori- 
zontal vor  dem  Spalt  des  Spcctroskops  befestigt,  so  dass  die 

i)  Wolf  und  Uoppe-Seyler  (Virch.  Archiv  Bd.  11   1857  S.  288). 

Centralblatt  für  die  niedic.  Wissenschaften  1*04  Nr.  52. 
3)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Jahrg.  10  p.  792  u.  Jahrg.  11  p.  2H5. 
x)  Hoppe- Sc iiier,  Med. -ehem.  Unters.  II.  1807  S.  2o:i. 

*)  Experiment.  Studien  über  die  Vergiftung  mit  CO,  Methan  und  Atthyleu 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.  188G  p.  307). 


Digitized  by  Google 


(77)      A.  WELZEL:  Ueber  den  Nachweis  des  Kohlenoxydbämoglobius.  3 


beiden  Spectra  des  CO — Hb  und  02— Hb  übereinander  er- 
scheinen: die  Verschiebung  der  Absorptionsbänder  ist  dann  leicht 
wahrzunehmen.  In  Folge  dieser  Versuchsanordnung  gelang  es 
noch  1  Theil  CO  in  1800  Theilen  Luft,  d.  h.  0,056%  CO  nach- 
zuweisen. Leider  hat  Lüssem  diese  Methode  nicht  auf  Mischungen 
von  CO — Hb  mit  02 — Hb  ausgedehnt,  so  dass  über  die  Grenze 
der  Genauigkeit  dieser  Methode  zum  Nachweis  des  CO  im  Blute 
nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Hoppe- Se  gier*  s  zweite  Probe  auf  CO,  die  Natronprobe,  ge- 
staltet sich  so,  dass  eine  10°  0ige  Aetznatronlösung  zu  CO  — Hb 
hinzugetzt  und  erwärmt  eine  zinnoberrothe  Färbung  erzeugt, 
während  man  durch  Einwirkung  derselben  Lauge  auf  02— Hb 
eine  schwarzbraune,  grünliche,  schmierige  Masse  erhält.  Diese 
Probe  lässt  etwa  nocli  20— 25°  0  CO— Hb  in  einem  Hämoglobin- 
gemisch erkennen.  Von  Eulenberg l)  wurde  diese  Reaction  dahin 
modificirt,  dass  er  zu  der  Natronlauge  eine  Chlorcalciumlösung 
fügte;  dadurch  wird  das  Kohlenoxydblut  schön  carmoisinirt,  das 
normale  Blut  hellbraun  bis  braunroth.  Jaederhohn2)  hält  jedoch 
diese  Modifikation  für  nicht  rathsam  und  zieht  die  einfache 
Natron  probe  vor. 

Als  feinste  Probe  auf  CO  gilt  die  von  Fodor3)  vorgeschlagene, 
zu  welcher  er  das  von  Böttger*)  als  bestes  Reagens  auf  CO  ange- 
gebene Palladiumchlorür  anwendet.  „Man  schüttelt  10 — 20  Liter 
der  auf  CO  zu  prüfenden  Luft  15— 20  Min.  lang  mit  mässig  ver- 
dünntem Blut  und  erhitzt  dann  das  letztere  mit  Schwefelsäure 
in  einem  Kölbchen,  während  Luft  durch  dasselbe  gesaugt  wird, 
die  vorher  Palladiumchlorürlösung  und  hinterher  Bleizuckerlösung, 
verdünnte  Schwefelsäure  und  abermals  Palladiumchlorürlösung 
durchstreicht.  Ein  in  dem  letzteren  Reagens  auftretender 
schwarzer  Niederschlag  von  metallischem  Palladium  beweist  zu- 
verlässig die  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  iu  der  geprüften  Luft. 
Es  gelang  Fodor  in  dieser  Weise  noch  1  Theil  CO  in  20  000 
Theilen  Luft.  d.  h.  0,005%  CO  nachzuweisen"5).  —  Diese  dem 
ersten  Anscheine  nach  so  empfindliche  und  brauchbare  Methode 


'  i  Eulenberg,  die  Lehre  von  deu  gif'tigeu  und  schädlichen  Gasen  1805  S.  47. 

2)  JätUrholm.  die  gerichtl.-niedicinische  Diagnose  der  Kohlenoxidvergiftung. 

3)  Deutsche  Vierteljahisschr.  für  üöentl.  Gesundheitspflüge  XII.  l>»o.  S. 337  . 
*)  Schnudt'a  Jahrbücher  der  ges.  Mediciu  102.  S.  305. 

^1  Nach  Max  Gruber,  Archiv  für  Hygiene  I.  Bd.  S.  145. 

(6*)  1* 
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kann  aber  manchmal  zu  schweren  Täuschungen  führen.  Aller- 
dings werden  diejenigen  Gase,  die  am  allerehesten  Irrthümer 
veranlassen  könnten,  nämlich  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff, 
durch  Vorlage  von  Schwefelsäure  und  Bleizuckerlösung  wegge- 
nommen, aber  zur  sicheren  Ausschliessung  der  flüchtigen  Kohlen- 
wasserstoffe, die  ja  doch  auch  eine  Reduction  des  Palladium- 
chlorürs  bewirken,  ist  keine  Vorkehrung  getroffen.  Und  doch 
zeichnen  sich  gerade  diese  Kohlenwasserstoffe,  wie  z.  B.  Acetylen, 
welches  sich  im  Leuchtgas  zu  etwa  0,1°  0  findet,  durch  nicht  un- 
beträchtliche Absorption  in  Wasser,  also  auch  in  wässerigen 
Blutlösungen  aus  l),  der  Absorptionscoefficient  des  Grubengases 
ist  beispielsweise  etwas  höher  als  der  des  Sauerstoffs,  der  des 
Aethylens  fünfmal,  der  des  Acethylens  sogar  zwanzigraal  grösser. 
[Absorptionscoefficient  für  0  =  0,04609,  CH4  =  0,05449,  G,  H4 
=  0,25629*),  G,H2  =  1,0  bei  18°  C] 3)  Die  Methode  Fodor'a 
bietet  ausserdem  den  Nachtheil,  dass  das  Blut  sogleich  nach  der 
Absorption  des  Gases  rasch  zum  Sieden  erhitzt  werden  muss, 
weil  schon  bei  mehrstündigem  Stehen  desselben,  wie  Gaglio  *) 
nachgewiesen  hat,  eine  solche  Veränderung  des  CO— Hb  eintritt, 
dass  durch  Sieden  und  Luftdurchleiten  das  CO  nicht  mehr,  be- 
ziehungsweise nur  sehr  langsam  und  unvollständig  ausgetrieben 
werden  kann.  Diesen  Fehler  hat  allerdings  Gaylio  nun  dadurch 
eliminirt,  dass  er  einer  Blutlösung,  die  mehrere  Stunden  ge 
standen  hatte,  Aetzkali  zusetzte  und  so  ein  Freiwerden  des  CO 
und  eine  Reduction  desPdCl.2  erzielte,  aber  dieses  Resultat  hilft 
uns  über  den  andern,  eben  besprochenen  Fehler  der  Methode  um 
so  weniger  hinweg,  als  Gaglift  ausserdem  die  Beobachtung  mit- 
theilt, dass  normales  Blut  mit  Schwefelsäure  versetzt  eine  kleine 
Menge  CO  oder  einer  andern,  Palladiumchlorürlösung  reducirenden 
Substanz  entwickelt  und  die  Lehrbücher  der  Chemie  zu  berichten 
wissen,  dass  Pd  Cl2  bei  längerem  Stehen  ein  basisches  Salz  aus- 
fallen lässt,  von  welch'  letzterer  Thatsache  ich  selbst  mich  im 


i)  Flügge  (Hygien.  Unters. -Meth.  p.  150)  erwähnt  die»  Faktum  mit  der  Be- 
merkung, dass  man  die  Pd  ClrProbo  für  CO-Naohweis  nnr  mit  grosser  Vorsicht 
verwenden  dürfe. 

•)  Dunsen,  gasometrische  Methoden. 

*)  Gmelin-Krattt,  Organ.  Chemie,  Suppl.  p.  14*i  und  Beästein,  organ.  Chem. 
Bd.  I.  pag.  150. 

<)  Archiv  für  experim.  Path.  und  Pharmak.  1887.  22.  pag.  245. 


■ 
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hiesigen  Laboratorium  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Dieser 
Niederschlag  sieht  braun  aus  und  kann,  wenn  es  sich  um  mini- 
male Mengen  handelt,  sehr  wohl  von  einem  Unkundigen  mit 
metallischem  Palladium  verwechselt  werden,  besonders  wenn  man 
bedenkt,  dass  1  ccm  CO  im  günstigsten  Falle  4—5  mgr  Palla- 
dium fällt.  — 

Zu  derselben  Zeit,  als  die  JWor'sche  Probe  bekannt  wurde, 
veröffentlichten  TA.  Weiß  und  B.  v.  Anrep l)  eine  neue  Probe 
auf  CO,  welche  auf  dem  verschiedenen  Verhalten  oxydirender 
Substanzen  gegen  Kohlenoxyd-  und  gewöhnliches  Blut  beruht. 
Durch  oxydirende  Substanzen  nämlich  (Kaliumpermanganat, 
chlorsaures  Kali  5%,  Jodjodkali,  verdünntes  Chlorwasser  etc.) 
wird  Oo — Hb  viel  rascher  in  Methämoglobin  übergeführt  als 
CO — Hb.  Wenn  nun  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  0,025°  0igen 
Chamäleonlösung  z.  B.  zum  passend  verdünnten  Blute  in  circa 
2'J  Minuten  nicht  das  charakteristische  Methämoglobinspektrum 
auftritt  und  das  Blut  roth  und  klar  bleibt,  so  ist  CO— Hb  vor- 
handen. Die  gleiche  Menge  dieser  oxydirenden  Substanzen  muss 
in  einer  gleich  concentrirten  02— Hb-Losung  eine  gelbe  Färbung 
verursachen. 

Von  E.  Salkowski  *)  rührt  (1883.)  eine  Reaktion  auf  CO  her, 
welche  darin  besteht,  dass  Kohlenoxydblut  der  Einwirkung  des 
Schwefelwasserstoffs  Widerstand  leistet,  während  gewöhnliches 
Blut  durch  denselben  zersetzt  wird.  „Mischt  man  nämlich  1  Vol. 
Kohlenoxydblut  und  50  Vol.  Wasser  und  schüttelt  im  Reagens- 
glas 1  Vol.  dieser  Mischung  mit  beiläufig  1 Vol.  gesättigten 
Schwefelwasserstoffwassers ,  so  ist  kaum  eine  Aenderung  der 
rothen  Farbe  zu  bemerken,  während  bei  gewöhnlichem  Blut  nach 
wenigen  Minuten  eine  schmutzig  grüne  Färbung  eintritt:  be- 
sonders an  der  Farbe  des  beim  Schütteln  entstehenden  Schaunies 
tritt  der  Unterschied  hervor.  Die  betreffenden  Proben  können  in 
geschmolzenen  Röhren  für  Monate  sichtbar  bleibend  gemacht 
werden,  was  bei  forensischen  Fällen  von  hoher  Bedeutung  sein 
kann."  Die  Grenze  der  Empfindlichkeit  der  Reaktion  hat  Salkotcski 
t  leider  nicht  bestimmt.  In  den  Versuchen,  die  ich  zur  Bestimm- 
ung dieser  Grenze  machte,  fand  ich  25%  CO— Hb  als  geringste 
nachweisbare  Menge;  jedoch  ist  der  Unterschied  in  der  Färbung 


»)  Ber.  d.  dentsch.  ehem.  Ges.  1880.  1264. 
*)  Deutsche  Medieinalzeitung  1883  p.  310. 
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—  selbst  bei  100%  CO— Hb  —  nicht  sehr  bedeutend  und  bei 
geringeren  Mengen  (25°  0  CO— Hb),  wenn  nicht  die  Reagensgläschen 
zugesrhmolzen  werden,  von  ganz  kurzer,  kaum  minutenlanger 
Dauer. 

Im  Jahre  1885  hat  .SY.  Zalesl'i*)  folgende  Probe  auf  CO  be- 
schrieben: „Während  normales  Blut  mit  schwach  salzsaurer  oder 
ammoniakalischer  Kupferchlorürlösnng  sowie  mit  Kupferoxyd- 
salzen einen  chocoladebraunen  Bodensatz  liefert,  gibt  kohlenoxyd- 
haltiges  ziegelrothe  Flocken.  Ist  das  Blut  nicht  mindestens  zu 
1  4  mit  CO  gesättigt,  so  ist  dieser  Nachweis  unsicher".  — 

In  allerneuester  Zeit  endlich,  jedoch  nach  der  vorläufigen 
Mittheilung2)  über  unsere  sogleich  zu  beschreibenden  Versuche, 
hat  Katayama3)  eine  Probe  auf  CO— Hb  mitgetheilt.  welche 
darin  besteht,  dass  das  kohlenoxydhaltige  Blut  nach  Zusatz  von 
orangefarbenem  Schwefelammon  und  Essigsäure  eine  schöne  hell- 
rothe  Färbung  erzeugt,  während  das  normale  Blut  grün  lieh -grau 
oder  röthlich-grüngrau  wird.  Die  Probe  ist  wirklich  als  eine 
sehr  schöne  zu  bezeichnen;  sie  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dass 
sie  nach  mehrstündigem  Stehen  undeutlich  wird  und  nach  24—48 
Stunden  verschwindet.  Man  vermag  mittelst  dieser  Reaktion 
16,6%  COHb,  in  sehr  günstigen  Fällen  12,5%  CO-Hb  nach- 
zuweisen. 

Meine  ersten  Versuche  zur  Auffindung  neuer  Reaktionen 
des  Kohlenoxydhämoglobins  bewegten  sich  nach  der  Richtung 
hin,  die  von  Euhmherg  in  seiner  „Lehre  von  den  schädlichen  und 
giftigen  Gasen0  gegebene  Mittheilung,  dass  alle  Chlorverbind- 
ungen eine  hellere  Färbung  des  Kohlenoxydblutes  hervorbringen, 
auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Im  Verlaufe  dieser  Versuche 
fanden  sich  die  Angaben  Eulenberg 's  vollkommen  bestätigt.  Fügt 
man  nämlich  zu  Kohlenoydblut  und  zu  gewöhnlichem  Blute 
Lösungen  von  Chlorcalcium,  Chlorammonium,  Quecksilberchlorid, 
Chlornatrium,  Chlorbarium,  Bleichlorid,  Zinnchlorid,  so  entstehen 
sofort  ganz  deutliche  Unterschiede  in  der  Färbung  der  beiden 
Blutarten :  das  Kohlenoxydblut  wird  mehr  hellroth,  das  gewöhn« 


1)  Zeitschr.  für  phyniol.  Chemie  IX.  pg.  225. 

2)  Sitzungsberichte  der  Würzburger  pbysikalisch-mediciniscben  Gesellschaft 
1888.  pg.  8»». 

3)  Dr.  Kuniyosi  Katayama.  Ueber  eine  neue  Blutprobe  bei  CO- Vergiftung. 
Virchows  Archiv  Bd.  114.  pg.  53. 
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liehe  Blut  mehr  dunkelroth;  im  Einzelnen  erzeugt  z.  B.  das 
Sublimat  im  Kohlenoxydblute  eine  pfirsichrothe ,  im  gewöhn- 
lichen Blute  eine  schmutzigrothe,  das  Chlorcalcium  eine  carmin- 
rothe  beziehungsweise  schmutzigbraune  Farbe.  Neben  diesen 
schon  von  Eulenbertj  angegebenen  Chlorverbindungen  verdienen 
noch  das  Zinkchlorid  und  das  Platinchlorid  als  sehr  gute  Rea- 
gentien  auf  Kohlenoxydblut  Erwähnung.  Setzt  man  nämlich 
zum  Blute  Zinkchlorid  oder  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von 
Platinchlorid,  so  zeigt  das  Kohlenoxydblut  eine  hellrothe,  das 
normale  Blut  eine  braune  bis  braunschwarze  Farbe. 

Nach  Eulcnbcrys  Vorgange  wurden  diese  Versuche  zuerst 
mit  unverdünntem  Blute  angestellt.  Als  ich  aber  zu  diesen 
Reaktionen  wässerige  Blutlösungen  anwandte  (nicht  etwa 
Blutverdünnungen  mit  NaCl-Lösungen),  so  zeigte  sich,  dass  alle 
diese  Reagentien  nicht  nur  eine  verschiedene  Färbung  des 
Blutes  hervorbringen,  sondern  dass  sie,  wie  vorauszusehen  war, 
durch  Spaltung  des  Hämoglobins  in  Eiweiss  und  Hämatin  zur 
Entstehung  von  Eiweiss coagulaten  Veranlassung  geben,  die 
durch  das  mitgerissene  Hämatin  des  Kohlenoxyd-  resp.  Oxyhämo- 
globins  sich  verschieden  färben.  Es  lag  nun  die  Vermuthung 
nahe,  dass  auch  andere  Eiweissfällungsmittel  dieselbe  charakte- 
ristische Reaction  des  Kohlenoxydblutes  zu  Stande  bringen 
möchten.  Und  in  der  That  bestätigte  sich  diese  Vermuthung 
in  der  klarsten  Weise. 

Setzt  man  zu  massig  verdünntem  Blute  (1  Vol.  Blut  und 
5  Vol.  Wasser)  das  dreifache  Volumen  an  Alkohol,  so  erhält 
man  einen  sehr  schönen  Unterschied  in  den  Niederschlägen  der 
beiden  Blutarten:  der  Niederschlag  des  CO-Hb  wird  rosa,  der 
des  02— Hb  braunroth. 

Acht  bis  neun  Tropfen  concentrirte  Salpetersäure  zu 
etwa  lOccm  Blutlösung  zugefügt  geben  für  das  CO — Hb  ein 
gelbrot  lies,  für  das  02 — Hb  ein  braunes  Coagulat. 

Diese  beiden  Reaktionen  dauern  nur  kurze  Zeit  an:  nach 
einigen  Minuten  ist  der  Unterschied  in  der  Färbung  der  coagula 
verschwunden. 

In  gleicher  Weise  gibt  Alaun  und  Ammoniak  eine  ganz 
deutliche  Reaktion.  Fügt  man  zu  der  Blntlösung  zuerst  das 
Doppelte  bis  Dreifache  an  gesättigter  Alaunlösung  und  dann 
Ammoniak,  so  zeigt  das  CO— Hb  einen  mehr  f leischrothen, 
das  Oo— Hb  einen  mehr  braunrothen  flockigen  Niederschlag. 
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Erhitzt  man  Wasser  auf  100  Grad  und  hält  dann  zwei 
Reagensgläschen  mit  je  10 com  der  beiden  Hämoglobine  2  Minu- 
ten lang  in  das  sich  abkühlende  Wasser,  so  fällt  das  Eiweiss 
aus  und  es  zeigt  das  Coagulat  des  CO — Hb  eine  himbeerrothe, 
das  des  ü2— Hb  eine  graubraune  Farbe.  Diese  sehr  schöne 
Probe  ist  von  ziemlich  guter  Dauerhaftigkeit  und  Genauigkeit. 
Man  vermag  mittelst  derselben  noch  25°/0  COHb  nachzuweisen. 

Carbolsäure  (5 procentig),  den  beiden  Hämoglobineu  zu 
gleichen  Theilen  zugesetzt,  erzeugt  ebenfalls  verschieden  gefärbte 
Niederschläge  und  zwar  im  CO — Hb  einen  carminrothen,  im 
02 — Hb  einen  braunrothen.  Durch  den  Zusatz  des  doppelten 
Volumens  an  Carbolsäure  erhält  man  rosarothe  beziehunes- 
weise  lehmgelbe  Flocken.  Die  geringste  mit  dieser  Probe 
nachweisbare  Menge  ist  16%  CO— Hb. 

Auch  Phosphormolybdänsäure  im  Ueberschusse  zuge- 
setzt erzeugt  im  CO — Hb  einen  rosarothen,  im  0« — Hb  einen 
chocoladefarbenen  Niederschlag.  Ebenso  liefern  beinahe 
alle  übrigen  Fällungsmittel  für  die  Albuminate  des  Blutes  gute 
Reaktionen  zur  Erkennung  des  CO— Hb.  Unter  diesen  zeichnen 
sich  die  Proben 

1)  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure, 

2)  mit  Tannin 

durch  ganz  besondere  Empfindlichkeit  und  schöne  Farbenunter- 
schiede aus.  so  dass  sie  für  die  gerichtsärztliche  Praxis  sowohl 
wie  für  die  Hygiene  sich  in  hervorragendem  Masse  eignen. 

I.  Probe  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure. 

Zu  lOccm  unverdünnten  Blutes  fügt  man  15ccm  20°  niger 
Ferrocyankaliumlösung  (diese  Concentration  ist  wesentlich!)  und 
2ccm  (40  Tropfen)  mittelstarker  Essigsäure  (aus  1  Vol.  Eisessig 
und  2  Vol.  H._>0  bereitet)  und  schüttelt  einige  Male  sanft  um. 
Man  hüte  sich,  zu  stark  zu  schütteln  oder  mehr  Essigsäure,  als 
angegeben,  zuzufügen,  da  Beides  bestimmte  Mengen  CO  aus  dem 
Blute  zu  vertreiben  im  Stande  ist.  —  Sofort  verwandelt  sich 
der  Inhalt  der  beiden  Reagensgläschen  in  eine  verschieden  ge- 
färbte coagulirte  Masse  und  zwar  färbt  sich  das  Coagulat  des 
normalen  Blutes  schwarzbraun,  während  das  des  Kohlen- 
oxydblutes  eine  intensiv  hell  rot  he  Farbe  annimmt.  Nach 
mehrstündigem  Stehen  werden  die  Coagulate  so  fest,  dass  sie 
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bei  Umkehrung  des  Reagensgläschens  in  demselben  haften  bleiben. 
In  ihrem  weiteren  Verlaufe  verhält  sich  nun  die  Probe  so:  das 
Coagulum  des  Kohlenoxydblutes ,  welches  zunächst  in  seiner 
ganzen  Länge  eine  gleichmässig  hellrothe  Farbe  aufweist,  zeigt 
am  folgenden  Tage  an  seiner  oberen  Grenze  einen  etwa  2—3  mm 
breiten  braunschwarzen  Streifen,  der  nach  Farbe  und  Aussehen 
vollständig  mit  dem  Coagulum  des  normalen  Blutes  identisch 
ist.  Nach  etwa  8  Tagen  hat  dieser  Streifen  eine  Länge  von 
5  cm  erreicht,  nach  3  Wochen  nimmt  er  die  obere  Hälfte  des 
Reagensglasinhaltes  ein,  so  dass  sich  nun  in  demselben  Reagens- 
glase die  charakteristisch  gefärbten  Niederschläge  der  beiden 
Hämoglobine  in  gleicher  Menge  scharf  abgegrenzt  über  einander 
befinden.  Nach  6  Wochen  zeigt  nur  noch  die  Kuppe  des  Rea- 
gensglases den  rothen  Niederschlag  und  wenige  Tage  später  ist 
auch  dieser  letzte  Rest  verschwunden,  so  dass  nun  das  Reagens- 
glas mit  dem  gleichmässig  braunschwarz  gefärbten  Coagulum 
des  Oxyhämoglobins  gefüllt  ist. 

Jst  man  im  Besitze  zu  geringer  Blutmengen,  um  die  Reak- 
tion, wie  oben  angegeben,  auszuführen,  so  benütze  man  zu  der- 
selben verdünntes  Blut  und  zwar  zweckmässig  Mischungen  von 
1  Theii  Blut  mit  4  bis  10  Theilen  Wasser.  Zu  lOccm  des  so 
verdünnten  Blutes  füge  man  Bccm  Ferrocyankalium  und  lccm 
{20  Tropfen)  Essigsäure:  die  entstehenden  Niederschläge  zeigen 
wiederum  den  charakteristischen  Unterschied  wo  möglich  noch 
deutlicher:  Der  Niederschlag  des  CO— Hb  wird  hellkirschroth, 
der  des  Oo— Hb  grau.  Jedoch  hat  dieses  letztere  Verfahren  den 
Nachtheil,  dass  in  der  Regel  der  Unterschied  in  den  Färbungen 
nach  etwa  2—6  Tagen  verschwunden  ist. 

2.  Probe  mit  Tannin. 

Man  füllt  zwei  Reagensgläschen  etwa  zum  vierten  Theil 
mit  einer  Mischung  von  1  Teil  normalem  bezw.  Kohlenoxydblut 
mit  4  Teilen  Wasser.  Zu  den  so  verdünnten  Blutarten  fügt 
man  etwa  das  Dreifache  an  l%iger  Tanninlösung  und  schüttelt 
einige  Male  um.  Der  Inhalt  der  beiden  Gläschen  erscheint  nun, 
besonders  von  der  Ferne  gesehen,  ziemlich  gleichmässig  hellroth 
gefärbt.  Bei  näherem  Zusehen  jedoch  zeigt  das  Tannina] buminat 
des  CO — Hb  einen  deutlichen  Stich  in's  Blaue,  der  des  02— Hb 
einen  Stich  in's  Gelbliche.  Der  Unterschied  in  der  Färbung  der 
beiden  Albuminate  wird  nun   durch  längeres  Stehenlassen  der 
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Probe  immer  deutlicher.  Nach  1 — 2  Stunden  nämlich,  während 
die  Albumiuate  sicli  langsam  senken,  verwandelt  sich  die  gelb- 
Hch-rothe  Farbe  des  0>— Hb-Niederschlages  in  eine  mehr  bräun- 
liche, nach  noch  längerem  Stehen  in  eine  braungraue  Farbe. 
Nach  24—48  Stunden  endlich  hat  das  Tanninalbuminat  des  02 — Hb 
eine  graue  Farbe  angenommen,  während  das  des  CO— Hb  seine 
gleichmässig  h  el  1  ca  r  m  o  i  s  i  n  r  o  t  h  e  Farbe  beibehält. 

Was  die  Tanninprobe  besonders  auszeichnet,  ist  ihre  sehr 
grosse  Beständigkeit.  Noch  nach  zehn  monatlichem  Stehen 
in  off  enen  Reagensgläsern  zeigten  Proben  mit  der  grössten 
Deutlichkeit  und  Schärfe  den  eben  beschriebenen  charakteristischen 
Unterschied  in  der  Färbung  der  Niederschläge. 

Die  zur  Bestimmung  der  Genauigkeit  der  beiden  Reaktionen 
angestellten  Versuche  ergaben,  dass  dieselben  mit  allen  bis  jetzt 
bekannten  Proben  auf  CO  in  erfolgreiche  Konkurrenz  treten 
können.  Dies  gilt  sowohl  für  den  Nachweis  geringer  Mengen 
von  CO— Hb  in  einem  Hämoglobingemische,  als  auch  für  den 
Nachweis  des  CO  in  der  Luft. 

Zum  Nachweise  geringer  Mengen  CO  — Hb  im  Blute  wurden 
Gemische  von  CO— Hb  mit  0._>— Hb  dargestellt  und  zwar  im  Ver- 
hältnisse von  1  zu  8,  1  :  9,  1  :  10  und  1  :  12.  Es  ergab  sich, 
dass  sowohl  Tannin  als  Ferrocvankalium  und  Essigsäure  noch 
im  Gemische  1  :  10  eine  sehr  deutliche  und  im  Gemische  1  :  12 
eine  eben  noch  wahrnehmbare  Reaction  erzielten.  Immerhin  ist 
zu  bemerken,  dass  bei  diesen  ganz  geringen  Mengen  an  COHb  die 
Tanninprobe  nicht  sofort  einen  Unterschied  in  der  Färbung  der 
Niederschläge  ergibt,  sondern  erst  im  Laufe  von  24,  manchmal 
erst  von  48  Stunden,  während  mit  Ferrocvankalium  und  Essig- 
säure die  Reaktion  beinahe  sofort  eintritt,  aber  nicht  lange  an- 
dauert 1 ). 

Um  geringe  Mengen  von  CO  in  der  Luft  nachzuweisen, 
wurde  wiederholt  folgenderVersuch  angestellt.  Eine  grosse,  1 1  Liter 
fassende  Flasche  wird  mit  Wasser  gefüllt  und  mit  einem  doppelt 


i)  Nach  Katayama  ( Vm-hnw'»  Arcb.  Bd.  1 14,  pg.  03  ff.)  zeigt  sein«  Probe 
in  sehr  güustigen  Füllen  in  einem  Mischungsverhältnisse  der  beiden  Hämoglobine 
von  1  :  7  noch  einen  ziemlich  deutlichen  Unterschied,  die  Natronprobe  noch  bei 
einem  Verhaltniss  von  1  :  5  und  die  spektroskopische  bei  einem  Verhältniss  von 
1  :  4.    Die  Probe  von  Zah*ki  zeigt  noch  250  0  CO— Hb  an. 


A.  WELZEL:  Ueber  den  Nachweis  des  Kohleuoxydhämoglobins.  H 


durchbohrten  Kautschuckstöpsel  verschlossen.  Durch  die  eine 
Oeffnung  des  Stöpsels  geht  eine  Glasröhre  bis  an  den  Boden 
der  Flasche ,  durch  die  andere  eine  kürzere ,  die  mit  dem 
unteren  Rande  des  Stöpsels  abschneidet :  beide  sind  mit  Gummi- 
Schläuchen  versehen,  aus  denen  die  Luft  durch  Wasser  verdrängt 
wird.  Die  kurze  Glasröhre  wird  mit  einem  Hahne  der  Gasleit- 
ung in  Verbindung  gesetzt,  der  Gummischlauch  der  langen  Röhre 
mündet  in  einen  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllten  kleinen  Mess- 
cylinder.  Durch  Oeffnen  des  Hahnes  der  Gasleitung  und  durch 
Lüften  der  an  den  beiden  Schläuchen  angebrachten  Klemmen 
tritt  soviel  Wasser  in  den  Messcylinder,  als  Leuchtgas  in  die 
Flasche  eindringt.  Die  Wasserspiegel  in  den  beiden  Gefässen 
werden  auf  gleiches  Niveau  gebracht,  um  Atmosphärendruck  in 
der  Flasche  herzustellen.  Das  in  letzterer  befindliche  Wasser 
wird  nun  in  der  bekannten  Weise  abgelassen  und  atmosphärische 
Luft  eingesaugt,  die  vorher  ein  MüUtr' sehe»  Ventil  passirt,  um 
ein  Entweichen  des  Leuchtgases  in  der  Flasche  zu  verhindern. 
Darauf  werden  mittelst  einer  Pipette  20  cem  verdünnten  Blutes 
(1  Vol.  Blut  +  4  H._,  0)  durch  die  kurze  Röhre  in  die  Flasche 
eingeführt  und  3  4  Stunden  lang  in  der  Flasche  geschüttelt. 

Die  mit  dem  Blute  angestellten  Reaktionen  ergaben  ein 
positives  und  zwar  sehr  deutliches  Resultat  (das  Tannin  erst 
nach  einigem  Stehen).  Zur  Kontrolle  wurde  eine  gleich  verdünnte 
Blutlösung  benützt,  die  ebenfalls  3  4  Stunden  lang  in  einer  11- 
Liter-Flasche  mit  Zimmerluft  geschüttelt  worden  war. 

Im  Messcylinder  war  das  Wasserniveau  um  5  cem  gestiegen  r 
die  Flasche  enthielt  also  5  cem  Leuchtgas  oder  0.25  cem  CO. 
(Eine  mit  Hülfe  der  HempcF sehen  Apparate  angestellte  Analyse 
des  Leuchtgases  ergab  nämlich  einen  Gehalt  desselben  von  5% 
Kohlenoxyd).  Es  gelang  also  der  Nachweis  von  0,0023°  0  CO. 
Voyel  hat  mit  seiner  Methode  0,25°  0,  Fr.  Lüssem  0.050%, 
Fodor  0,005  %  CO  nachgewiesen. 


3.  Probe  mit  Phenylhydrazin. 

Hoppe- Segler  l)  erwähnt  (1884)  die  Eigenschaft  des  Phenyl- 
hydrazins, das  Hämoglobin  des  Blutes  sofort  in  Methämoglobin 

•)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie.  IX.  pag.  34. 
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überzuführen.  Nach  der  oben  mitgetheilten  Arbeit  von  Weyl 
und  r.  Anrep  lag  es  nahe,  die  Einwirkung  dieser  Verbindung  auf 
Kohlenoxydhämoglobin  zu  prüfen.  Die  zu  diesem  Zwecke  ange- 
stellten Versuche  ergaben,  dass  das  Kohlenoxydblut  erst  nach 
viel  längerer  Zeit  der  Oxydation  durch  das  Phenylhydrazin  an- 
heimfällt als  das  Oxyhämoglobin  und  dass  somit  das  Phenyl- 
hydrazin als  ein  sehr  gutes  Reagens  auf  CO— Hb  anzusehen  ist. 

Fügt  man  zu  etwa  einem  halben  Reagensglas  (15  ccm)  einer 
sehr  verdünnten  Blutlösung  (1  Blut  +  40  H20)  aus  einer  kleinen 
Pipette  5  Tröpfchen  einer  40%  igen  alkoholischen  Phenylhydrazin- 
lösung,  so  wird  das  Blut  sofort  dunkelroth,  im  auffallenden  Lichte 
schwarz,  während  gleichverdünntes  Kohlenoxydhämoglobin  un- 
verändert seine  hellrothe  Farbe  beibehält.  Allmählich  —  im 
Verlaufe  von  acht  Tagen  —  tritt  auch  eine  Oxydation  des  CO — Hb 
ein  und  zwar  von  oben  nach  unten  im  Reiigensglas  fortschreitend 
—  Durch  Hinzufügen  von  mehr  Phenylhydrazin  treten  sehr  schön 
gefärbte  Niederschläge  auf.  Setzt  man  z.  B.  2  ccm  Phenylhydra- 
zin zu,  so  entsteht  im  CO — Hb  ein  rosa,  im  02— Hb  ein  grau- 
violetter  Niederschlag.  Auf  diese  Weise  gelingt  noch  der 
Nachweis  des  CO -Hb  in  einem  Gemische  von  1  Theii  CO— Hb 
+  8  Theilen  02— Hb.  Diese  Probe  unterscheidet  sich  von  der  von 
Weyl  und  v.  Anrep  angegebenen  dadurch,  dass  die  Reaktion  so- 
fort eintritt,  ferner  dass  das  02— Hb  sich  im  auffallenden  Lichte 
schwarz  (anstatt  gelb)  färbt,  endlich  durch  das  Auftreten  von 
characteristischen  Niederschlägen  bei  Mehrzusatz  von  Phenyl- 
hydrazin. Auch  diese  Reaktion  hat  eine  Beständigkeit  von 
mehreren  Wochen. 

Es  wurden  auch  nach  der  Richtung  Versuche  angestellt, 
um  zu  ermitteln,  wie  sich  jene  Gase,  die  ebenfalls  mit  dem  rothen 
Blutfarbstoff  eine  chemische  Bindung  eingehen  sollen  (Blausäure, 
Stickoxydul),  diesen  neuen  Reaktionen  gegenüber  verhalten.  Es 
ergab  sich,  dass  die  Coagulate  dieser  Hämoglobine  sich  genau  so 
verhalten,  wie  die  des  Oxyhämoglobins.  dass  also  eine  Ver- 
wechselung derselben  mit  den  Niederschlägen  des  CO— Hb  nicht 
möglich  ist. 
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II.  Quantitativer  Nachweis  des  CO— Hb. 

Die  Bestimmung  der  Menge  des  im  Blute  mit  Kohlenoxyd 
vergifteter  Thiere  vorhandenen  CO— Hb  ist  von  allergrösstem 
Interesse.  Zunächst  gibt  uns  die  Lösung  dieser  Frage  eine  neue 
Handhabe  für  die  Auffassung  der  Grundwirkung  des  Kohlen- 
oxyds ;  sodann  dürften  bei  genauer  Kenntniss  dieser  Verhältnisse 
unsere  therapeutischen  Massnahmen  bei  Vergiftungen  mit  diesem 
Gase  eine  bessere  wissenschaftliche  Grundlage  erhalten. 

Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  sind  von  Grehant  J)  an- 
gestellt worden.  Grehant  bestimmt  bei  einem  Thiere  das  Absorp- 
tionsvermögen des  Blutes  für  Sauerstoff  vor  und  nach  der  Ver- 
giftung mit  Kohlenoxyd  und  berechnet  aus  der  verminderten 
Absorptionsfähigkeit  des  Blutes  nach  der  Vergiftung  den  Gehalt 
desselben  an  CO.  Zum  besseren  Verständnisse  der  Technik 
seiner  Versuche  seien  dieselben  hier  kurz  mitgetheilt. 

Es  wird  einem  Hunde  die  carotis  freigelegt  und  derselben 
50  ccm  Blut  entnommen.  Letzteres  kommt  in  einen  Kolben  und 
wird  durch  Schütteln  defibrinirt.  Das  Thier  wird  nun  mit  CO 
vergiftet,  indem  man  es  aus  einem  grossen  Kautschukballon 
atmospärische  Luft  einathmen  lässt,  die  1%  CO.  enthält.  Nach 
dem  Tode  des  Tieres  eröffnet  man  die  Bauchhöhle,  sticht  die 
vena  cava  inf.  an  und  nimmt  das  Blut  in  einer  Flasche  auf,  in 
welcher  es  ebenfalls  durch  starkes  Schütteln  defibrinirt  wird. 
Man  ist  jetzt  im  Besitze  von  zwei  Blutarten:  normalem  Blut 
und  Vergiftungsblut.  Nun  bestimmt  man  das  Absorptionsver- 
mögen einer  jeden  Blutsorte  für  Sauerstoff.  Zu  diesem  Zwecke 
leitet  man  in  jede  Flasche  einen  Strom  0;  sobald  dieselben  mit 
Gasblasen  gefüllt  sind,  werden  sie  auf  einem  Brette  befestigt, 
welchem  durch  einen  Wassermotor  Schüttelbewegungen  mitge- 
theilt werden.  Dieses  Schütteln  wird  eine  halbe  Stunde  lang 
fortgesetzt,  darauf  das  nun  mit  0  übersättigte  Blut  durch  ein 
Tuch  filtrirt  und  in  einen  Messcylinder  übergeführt.  Letzterer 
wird  verschlossen  und  energisch  um  seine  Achse  rotirt,  um  die 
im  Blute  enthaltenen  Gasblasen  zu  verjagen.  Das  Blut  wird 
nun  gemessen  und  in  den  Gasextraktionsapparat  gebracht.  Als 
Resultat  der  Gasanalyse  ergibt  sich: 

')  N.  Grehant.    Sur  l'absorption  par   l'organisme  vivant  de  l'oxyde  de 
carbone  iutrodait  en  proportioas  determinees  dans  l'atniosphere. 
Gaz.  med.  de  Paris  187Ö.  page  530. 
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lUOccm  dem  gesunden  Thiere  entnommenes  Blut  absorbiren 
22,1  ccm  0 

100  ccm  dem  vergifteten  Thiere  entnommenes  Blut  absorbiren 
nur  11,4  ccm  0, 

dieses  enthält  demnach  22,1 — 11,4  =  10,7  ccm  CO.  Berechnen 
wir  daraus  den  prozentischen  Gehalt  des  Blutes  an  CO — Hb 
so  bekommen  wir  dafür  10,7  .  100  ± 

d.  h.  das  Blut  enthielt  48,4%  CO— Hb  oder:  das  Blut  war  unge- 
fähr zur  Hälfte  mit  CO  gesättigt. 

Gegen  die  Methode  von  Grvhant  ist  Folgendes  zu  erwähnen. 
Es  ist  bekannt,  dass  bei  akuter  Kohlenoxydvergiftung  eine  starke 
Senkung  des  Blutdrucks  eintritt l).  Bei  jeder  solchen  Veränderung 
aber  verschiebt  sich  ziemlich  beträchtlich  die  Zusammensetzung 
des  in  den  grossen  Gefässen  vorhandenen  Blutes.  Andrccsen-) 
hat  diese  Thatsache  zuerst  durch  Blutkörperchenzählung  eruirt 
und  richtig  gedeutet  ;  in  neuerer  Zeit  haben  Cohnstein  und  Zunt*9) 
bei  experimenteller  Prüfung  der  Methodik  der  Blutkörperchen 
Zählung  diese  Thatsache.  ausführlich  bestätigt.  Speziell  für  die 
Kohlenoxydvergiftung  hat  im  hiesigen  pharmakologischen  Institut 
Driessen  4)  durch  zahlreiche  und  sorgfältige  Blutkörperchen- 
Zählungen  das  Gleiche  erwiesen.  Es  nimmt  bei  schwerer  Kohlen- 
oxydvergiftung die  Zahl  der  Blutkörperchen  im  Blute  der  grossen 
Gefässe  enorm  ab  und  diese  Thatsache  ist  so  zu  deuten,  dass 
bei  der  starken  Erweiterung  des  capillären  Gebietes  (durch  die 
Lähmung  der  Vasomotoren)  die  Blutkörperchen  in  dem  lang- 
samen Strome  der  Kapillaren  sich  gleichsam  absetzen  und  so  in  . 
letzteren  sich  anhäufen.  Dadurch  wird  in  die  grossen  Gefässe 
ein  Blut  hinübergegeben,  das  reicher  an  Serum  und  ärmer  an 
Blutkörperchen  ist:  d.  h.  man  findet  jetzt  in  den  grossen  Ge- 
fässen ein  Blut,  das  lelativ  weniger  Blutkörperchen  enthält,  als 
vorher.  Sowie  wieder  normale  Kreislaufverhältnisse  hergestellt 
werden,  steigt  sofort  die  Zahl  der  Blutkörperehen  zur  Norm,  d.  h. 
die  Vertheilung  des  Gesammtblutes  wird  jetzt  wieder  die  richtige. 

1)  Traube,  Ges.  Heitrage  Znr  Patho!.  u.  Physiologie  I.  821».  Vokromlcn, 
Arch.  f.  Anatomie  u.  Physiologie  IHM.  5t>. 

2)  Andrccsen,  Dorjiater  Dissert.  1SH.3. 

3)  Pfluger'*  Archiv  Bd.  42.  pg.  303. 

*)  Ueber  die  Kinwirkung  wiederholter  Kohlenoxydvergittuug  auf  die  rotheu 
Blutkörperchen.    Di»*.  Wurzburg  1831*. 
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Dp  iessen  hat  nun  in  seinen  Versuchen  eine  verhältnissmässig 
ausserordentlich  starke  Verminderung  der  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen gefundeu.  Allerdings  hat  er  nur  an  Kaninchen 
experimentirt.  Aber  da  bei  Hunden  (an  denen  Grvliant  arbeitete) 
die  Blutdrucksenkung  bei  Kohlenoxydvergif'tung  erwiesen  wurde 
und  weiterhin  auch  an  Hunden  festgestellt  ist,  dass  jedem  Sinken 
des  Blutdrucks  eine  starke  Verminderung  der  Blutkörperchen- 
zahl entspricht l),  so  ist  es  sicher  zutreffend,  dass  auch  beim  Hunde 
durch  die  Kohlenoxydvergif'tung  eine  gleiche  Verminderung  der 
Blutkörperchenzahl  statthat.  Driessen  fand  Verminderungen  bis  zu 
1  H  der  Gesammtzahl  der  rothen  Blutzellen,  im  Mittel  etwa  1  5.  Da 
nun  die  rothen  Blutzellen  die  einzigen  Träger  des  0  und  des 
CO  im  Blute  sind  (die  geringen  absorbirten  Mengen  sind  zu 
vernachlässigen),  so  ist  es  unmittelbar  klar,  dass  die  Ver- 
minderung der  Aufnahmefähigkeit  für  die  chemisch  zu  bindenden 
Gase,  bedingt  durch  die  Abnahme  der  Blutkörperchenzahl,  als 
voller  Fehler  iu  die  Grehan? sehen  Versuchsresultate  eingeht. 
Wenn  also  z.  B.  Grvhant  in  dem  Blute  eines  normalen  Thieres 
25  Volumprozente  0  findet,  so  müsste  er  etwa  für  das  Blut  des 
gleichen  Thieres,  das  an  CO  gestorben  ist,  nur  eine  Aufnahme- 
fähigkeit von  20  Volumprozenten  0  von  Vornherein  annehmen. 
Findet  er  nun  beispielsweise,  dass  nach  dem  Tode  an  CO  das 
Blut  nur  16  Volumprozente  0  aufnehmen  kann,  so  müsste  er 
rechnen,  dass  dieses  Blut  4  Volumprozente  CO  enthält,  er  rechnet 
aber  9.  Wir  glauben  nun  allerdings  nicht,  dass  beim  Hunde  so 
starke  Verschiebungen  der  Blutkörperehenzahl  durch  dieKohlen- 
oxydvergiftung  eintreten,  wie  beim  Kaninchen,  aber  sicher  sind 
sie  vorhanden  und  bedingen  bei  Grchanfs  Art  zu  rechnen  einen 
wesentlichen  Fehler. 

Eine  zweite  Fehlerquelle  der  Greltanf  sehen  Versuche  ist  viel- 
leicht von  geringerer  Bedeutung.  Grihanl  schüttelt  das  aus  der  vena 
cava  inf.  genommene  Blut  des  eben  au  CO  gestorbenen  Thieres 
in  einem  Kolben  mit  Sauerstoff;  dabei  muss  er  CO  verlieren,  da 
ja  bekanntlich  schon  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  beim 
Schütteln  des  Kohlenoxydblutes  mit  andern  Gasen  ein  Theil  des 
CO— Hb  zersetzt  wird,  also  CO  entweicht  ,).  Dieser  Fehler  wäre 
rechnerisch  zu  verfolgen,  wenn  Grchant  die  Grösse  seines  Schüttel- 
gefässes  angäbe     Jedenfalls  hat  er.  da  er  reinen  0  nahm,  das- 


>)  Lonau,  CVntralblatt  f.  d.  med.  Wissensebatten   1^7(J,  j»g.  353. 
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selbe  nicht  gross  gewählt  und  es  verringert  sich  dann  eben  der 
Fehler  mit  dem  Kaliber  des  Gefässes.  Die  beiden  Fehlerquellen 
liegen  so,  dass  sie  sich  gegenseitig  entgegenwirken,  nach 
welchem  Verhältnisse  ist  natürlich  von  Vornherein  gar 
nicht  zu  übersehen. 

Die  von  mir  gebrauchte  Methode  zur  Bestimmung  der 
Menge  des  CO — Hb  in  dem  Blute  eines  mit  CO  vergifteten 
Thieres  geht  von  dem  Grundgedanken  aus,  zu  ermitteln,  bei 
welchem  Mischungsverhältnisse  von  CO — Hb  und  02— Hb  nach 
Zusatz  von  Schwefelammon  im  spektroskopischen  Bild  die  beiden 
Streifen  des  CO— Hb  verschwinden  und  statt  ihrer  der  Streifen 
des  reduzirten  Hb  sichtbar  wird.  Ist  dieses  festgestellt,  so 
wird  derselbe  Versuch  mit  dem  Blute  wiederholt,  welches  der 
Leiche  eines  mit  CO  vergifteten  Thieres  sofort  nach  dem  Tode 
entnommen  wird.  Dieses  wird  ebenfalls  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen mit  02—  Hb  gemischt  und  die  Grenze  bestimmt,  bei 
welcher  der  Streifen  des  reduzirten  Hb  erscheint.  Aus  der  Ver- 
gleichung  der  in  jedem  FaJle  erhaltenen  Werthe  lässt  sich  mit 
Leichtigkeit  der  prozentische  Gehalt  des  Vergiftungsblutes  an 
CO  berechnen. 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende :  Ein  langer  600  ccm 
fassender  Messcylinder  wird  mit  einem  doppeltdurchbohrten 
Gummistöpsel  verschlossen;  durch  das  eine  Bohrloch  desselben 
geht  eine  lange  kapilläre  Glasröhre  bis  zum  Boden  des  Cylin- 
ders,  durch  das  andere  Bohrloch  eine  kurze  Kapillare,  die  mit 
dem  inneren  Ende  des  Gummistöpsels  abschneidet.  Beide  Kapil- 
laren sind  rechtwinklig  abgebogen  und  mit  etwa  50  cm  langen 
Gummischläuchen  versehen,  die  mit  Klemmen  geschlossen  sind. 
Es  wird  nun  eine  28  ccm  fassende,  an  beiden  Enden  mit  Schläu- 
chen und  Klemmen  versehene  Pipette  mit  Wasser  gefüllt  und 
dieses  durch  CO  verdrängt.  Das  letztere  war  einem  Gasometer 
entnommen,  dessen  Inhalt  zu  84°  0  aus  reinem  CO  besteht:  die 
Pipette  enthält  demnach  23,52  ccm  reines  CO.  Man  verbindet 
dieselbe  einerseits  mit  dem  Schlauche,  der  zu  der  langen  Kapil- 
lare des  Messcyiinders  führt,  andererseits  mit  einer  mit  Wasser 
gefüllten  Druckflasche  und  leitet  so  durch  Lüften  aller  Klemmen 
das  CO  in  den  Messcylinder,  welcher  darauf  noch  einige  Male 
umgedreht  wird,  um  eine  gleichmässige  Vertheilung  des  Gases 
zu  erzielen:  es  enthält  dann  die  Atmosphäre  des  Cylinders 
3,92%  CO. 
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Durch  Mischen  von  ISTheilen  frischen  Kaninchenblutes  mit 
985  Theilen  destillirten  Wassers  wird  eine  1,5°  «ige  Blutlösung 
hergestellt.  Von  dieser  Blutlösung  bringt  man  mit  Hülfe  einer 
Bürette,  die  man  mit  dem  Kautschuckschlauche  der  langen  Ka- 
pillare verbindet ,  50  ccm  in  den  Messcylinder ,  nach  welcher 
Manipulation  die  Klemme  der  kurzen  Kapillare  kurz  gelüftet 
wird,  um  den  Atmosphärendruck  im  Cylinder  zu  erhalten:  durch 
10 — 15  Minuten  laug  fortgesetztes  Schütteln  der  Blutlösung  in 
dieser  Kohlenoxydatmosphäre  wird  der  0  des  0., —  Hb  durch  das 
CO  verdrängt  und  es  entsteht  mit  CO  gesättigtes  CO — Hb.  (Nach 
Hüfucr  und  Külz*)  genügen  1,65 °0  CO  in  einem  Luftraum,  um 
Hb  mit  CO  zu  sättigen:  in  diesem  Falle  enthält  die  Atmosphäre 
über  der  Blutlösung  —  nach  Abzug  des  an  das  Hämoglobin  che- 
misch gebundenen-)  und  des  vom  Wasser  absorbirten H)  Kohlen- 
oxyds —  noch  3,64%  CO.)  Letzteres  wird  durch  die  kurze  Ka- 
pillare, indem  man  den  Cylinder  umkehrt,  in  eine  graduirte 
Bürette  übergeführt;  der  dazu  dienende  Schlauch  muss  bis  an 
den  Boden  der  Bürette  reichen,  um  jegliche  Erschütterung  des 
Kohlenoxydblutes,  wobei  CO  verlustig  gehen  könnte,  zu  vermei- 
den. Nachdem  man  noch  eine  andera  Bürette  mit  derl,5%igen 
Oxyhaernoglobinlösung  gefüllt  hat  geht  man  daran,  die  Misch- 
ungen der  beiden  Haemoglobine  vorzunehmen.  Um  dem  wohlbe- 
gründeten Einwände  zu  begegnen,  dass  bei  Herstellung  dieser 
Mischungen  durch  Schütteln  des  CO— Hb  an  freier  Luft  CO  ent- 
weichen könnte,  wurden  dieselben  nicht  in  offenen  oder  nur  zum 
Theil  gefüllten  Reagensgläsern  vorgenommen,  sondern  in  einem 
eigens  zu  diesem  Zwecke  construirten  Mischgefässe.  Dasselbe 
besteht  aus  einer  etwa  20  cm  langen,  14  mm  weiten  Glasröhre, 
mit  1  mm  dicker  Wandung.  An  die  beiden  Enden  der  Glasröhre 
sind  rechtwinklig  abgebogene  Kapillaren  angeschmolzen,  die 
mit  kurzen  Schläuchen  und  mit  Klemmen  versehen  sind;  in  dem 
Gefasse  befindet  sich  eine  Glasperle,  die  als  Schüttelmischer 
dient.  Durch  Füllen  des  Gefässes  mit  Wasser  und  durch  Wiegen 
desselben  vor  und  nach  dem  Füllen  wird  sein  Volumen  bestimmt  : 

>)  Journal  f.  pract.  Chem.  Bd.  28,  pag.  256. 

z)  100  ccm  Blatlösung  enthalten  1,5  ccm  Blut,  also  0,18  Hb. 

50  ccm  Blatlösnug  enthalten  daher  0,09  Hb,  welche  0,15  ccm  CO  binden. 
*)  100  ccm  H2  0  nehmen  auf  2,5  rem  CO. 

50  ccm  H20  nehmen  demnach  auf  1,3  ccm  CO  (Absorptionscoefliz.  des  CO 
für  H20  =  0,025). 

Verh.in.ll.  der  phy«med.  Gesellschaft.   X.  F.  Bd.  XXIII.  (6**)  1** 
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es  beträgt  genau  12  ccm.  Nachdem  mau  das  Mischgefäss  mit 
einer  der  beiden  Büretten  in  Verbindung  gesetzt  hat,  kann  man 
durch  Lüften  der  Klemmen  eine  beliebige  Menge  von  Blutlösung 
in  dasselbe  überleiten,  indem  man  einfach  das  gewünschte  Vo- 
lumen an  der  Bürette  abmisst.  Will  mau  z.  B.  eine  Mischung 
herstellen,  die  30  0  0  CO— Hb  enthält,  so  lässt  man  aus  der  Kohlen- 
oxydbürette  3,()  ccm,  aus  der  andern  Bürette  8.4  ccm  ein.  Aus 
dem  Mischgefässe  ist  so  alle  Luft  verdrängt  und  man  kann 
durch  Hin-  und  Herdrehen  des  Gefässes  die  beiden  Haemoglobine 
durcheinander  mischen,  indem  die  Glasperle  die  Flüssigkeitstheil- 
chen  mechanisch  verschiebt. 

Hat  man  sich  auf  diese  Weise  eine  Mischung  von  bekanntem 
Gehalte  an  CO— Hb  dargestellt,  so  gilt  es,  dieselbe  spektrosko- 
pisch zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  mau  das  Mischgefäss 
mit  einer  dritten  Bürette  in  Verbindung,  die  schwach  gelbes 
Schwefelammon  enthält  und  führt  davon  ungefähr  0.5  ccm  in 
das  Mischgefäss  über.  (Für  die  Menge  Schwefelammon,  die  ein- 
tritt, muss  natürlicherweise  eine  entsprechende  Menge  des  Blut- 
gemisches aus  der  andern  Kapillare  austreten.)  Nach  einigen 
Minuten  bringt  man  das  Mischgefäss  vor  den  Spalt  des  Spektro- 
skops. Dieser  muss  stets  eine  constante  Weite  haben,  ebenso 
wie  die  davor  befindliche  Lichtquelle  stets  von  der  gleichen  In- 
tensität sein  soll. 

Bei  den  auf  diese  Weise  angestellten  Versuchen  faud  ich, 
dass  constant  bei  einem  Gehalte  des  Blutgemisches  an  28% 
CO — Hb  die  beiden  Streifen  des  CO — Hb  noch  deutlich  erkannt 
wurden,  während  bei  einem  Gehalte  von  blos  25%  CO  Hb  die- 
selben verlöscht  waren  und  nur  ein  einziger  breiter  Streifen  im 
Grün,  der  Streifen  des  reducirten  Haemoglobins  auftrat.  Die 
Grenze  der  Reduktion  liegt  also  hier  zwischen  25  und  28  %, 
also  ungefähr  bei  26,5%  CO— Hb. 

Es  galt  nun  zu  bestimmen,  wie  dieses  Verhältniss  sich  ge- 
stalten würde,  wenn  anstatt  der  gesättigten  Kohlenoxydhaemo- 
biulösung  eine  mit  dem  Blute  eines  an  CO- Vergiftung  zu  Grunde 
gegangenen  Tieres  hergestellte  Blutlösung  zum  Versuch  genom- 
men würde. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  Kaninchen  unter  eine  Glas- 
glocke gebracht  und  in  diese  eine  geringe  Menge  Kohlenoxyd 
eingeleitet.    Nach  etwa  25  Minuten  trat  der  Tod  des  Tieres  ein. 
.Es  wird  s  ofort  die  Brusthöhle  eröffnet,  die  vena  cava  inf.  auge- 
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stochen  und  mit  einem  kleinen  calibrirten  12  ccm  haltenden 
Bechergläschen  eine  bestimmte  Menge,  sagen  wir  3  ccm  Blut 
herausgeschöpft.  Das  Bechergläschen  wird  sofort  bis  zur  oberen 
Marke  (12  ccm)  mit  Wasser  gefüllt,  um  die  Blutkörperchen  auf- 
zulösen und  spontane  Gerinnung  zu  verzögern.  In  einen  grösse- 
ren Messcylinder  kommen  188  ccm  ILO;  dazu  wird  vorsichtig, 
mit  Vermeidung  jeglicher  Erschütterung,  der  Inhalt  des  Becher- 
Gläschens  (3  ccm  Blut  +  9  ccm  H20)  gebracht.  Wir  haben  nun 
eine  Mischung  von  1,5  Theilen  Blut  und  98,5  Theilen  Wasser 
wie  im  vorigen  Versuche. 

Dieses  Kohlenoxydhaemoglobin  wird  nun  vorsichtig  vermit- 
telst eines  langen  Kautschuckschlauches  in  eine  graduirte  Bürette 
übergeführt,  eine  andere  Bürette  mit  der  l,5%igen  Oxyhaemo- 
globinlösung  gefüllt  und  verschiedene  Mischungsverhältnisse  der 
beiden  Haeraoglobine  hergestellt,  die  Mischungen  mit  Schwefel- 
ammon  behandelt  u.  s.  w.,  ganz  wie  im  vorigen  Versuche. 

Es  ergab  sich  nun  als  Resultat  der  spektroskopischen  Unter- 
suchung, dass  Mischungen,  die  hergestellt  wurden  aus  35  Theilen 
dieses  Kohlenoxydhämoglobins  und  65  Theilen  02 — Hb,  noch  die 
charakteristischen  Absorptionsbänder  des  CO— Hb  zeigten, 
während  solche,  die  ans  32  Theilen  dieses  CO — Hb  und  68  Teilen 
02 — Hb  bestanden,  den  Streifen  des  reducirten  Hb  aufwiesen. 
In  diesem  Falle  liegt  also  die  Reduktion  schon  zwischen  32  und 
35  %,  d.  h.  ungefähr  bei  33,5%.  Hält  man  dies  Resultat  mit 
dem  des  vorigen  Versuchs  zusammen,  so  ergibt  sich  aus  der 
Gleichung : 

33,5  x  =  26,5 
x  =  0,76, 

dass  das  Blut  des  Kaninchens  zu  76%  mit  CO  gesättigt  war. 

Prinzipiell  ist  auch  in  diesem  Versuche  die  Annahme  fehler- 
haft, dass  die  dem  toten  Thiere  entnommene  Blutmenge  die  nor- 
male Anzahl  von  Blutkörperchen,  also  auch  die  normale  Menge 
an  rothem  Blutfarbstoff  enthalte.  Um  über  die  Grosse  des  hiebei 
gemachten  Fehlers  etwas  zu  erfahren,  wurde  folgender  Versuch 
angestellt.  Es  wurden  Blutlösungen  bereitet,  von  denen  die 
eine  1  Theil  Blut  auf  99  Theile  Wasser,  die  zweite  1,5  Theile 
Blut  auf  98,5  Theile  Wasser  enthielt.  Von  jeder  Blutlösung 
wurde  die  eine  Hälfte  mit  CO,  die  andere  mit  0  geschüttelt 
und  dann  zugesehen,  bei  welchem  Mischungsverhältniss  der  beiden 
Härooglobine  nach  Zusatz  von  Schwefelamraon  der  Streifen  des 
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reducirten  Hämoglobins  aufträte.  Es  ergab  sich,  dass  bei  der 
ersten  Blutlösung  (1  Blut  +  99  H.,0)  dies  zwischen  20— 25% 
CO— Hb,  bei  der  zweiten  Blutlösung  (1,5  Blut  +  98,5  H20)  dagegen 
zwischen  25  und  30%  CO— Hb  eintritt.  Es  folgt  daraus,  dass 
für  eine  um  die  Hälfte  concentrirtere  Blutlösung  sich  die  Grenze 
der  Reducirbarkeit  der  Hämoglobingemische  um  etwa  5  Prozente 
verschiebt,  also  für  jedes  Zehntel  um  etwa  1  Prozent.  Da  nun 
die  1,5  ccm  Blut,  welche  dem  an  CO  gestorbenen  Thiere  ent- 
nommen wurden,  um  20%  weniger  Hämoglobin  enthielten,  als 
angenommen,  also  einer  normalen  Blutmenge  von  1,135  ccm  ent- 
sprachen, so  beträgt  etwa  der  Fehler  1 — 2%  :  das  Blut  des  mit 
CO  vergifteten  Kaninchens  enthielt  demnach  74— 75%  CO,  d.  h. 
es  war  zu  %  mit  CO  gesättigt. 

Meine  in  der  gleichen  Weise  bei  fünf  Kaninchen 
angestellten  Versuche  ergaben  das  übereinstim- 
mende Resultat,  dass  der  Tod  der  Thiere  eintritt, 
wenn  ihr  Hämoglobin  zu  %  mit  CO  gesättigt  ist.  — 
Grchant  findet  nach  seiner  oben  beleuchteten  Methode  diese  Grenze 
bei  sehr  verschiedenen  Werthen  (48  bis  einigen  60  Prozent  des 
Gresammtblutes).  —  Diese  von  mir  gefundene  Zahl  stimmt  mit 
dem  Befunde  zusammen,  dass  Thiere  sterben,  wenn  sie  etwa  3  < 
ihres  Blutes  durch  Aderlass  verloren  haben.  — 


Meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Dr.  Kunkel 
sei  für  den  gütigen  Beistand  bei  der  Anfertigung  dieser  Arbeit 
mein  herzlichster  Dank  ausgesprochen! 
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Vorbemerkungen  zu  diesem  zweiten  Heft. 


An  der  Vertheilnng  der  ganzen  Abhandltmg  anf  zwei  Hefte  sind  rein 
ausserliche  Umstände  Schuld. 

Das  schon  im  Sommer  1888  erschienene  erste  Heft  wnrde  niedergeschrieben 
vom  April  1887  bis  Hai  1888.  Aus  Rücksicht  anf  das  ununterbrochene  Erscheinen 
der  „Verhandlungen",  die  der  Abhandlung  einen  Platz  reservirt  hatten,  musste  das 
damals  Fertige  sofort  veröffentlicht  werden.  Von  Mai  1888  bis  März  1889  war 
ich  mit  der  Nengründang  der  psychiatrischen  Klinik  der  Universität  so  aus- 
schliesslich beschäftigt,  dass  ich  die  Fortsetzung  der  Abhandlung  völlig  rnhen 
lassen  musste.  So  wurde  die  Niederschrift  dieses  zweiten  Heftes  erst  im  März 
1889  begonnen  und  jetzt  im  Angust  1S89  vollendet.  Wie  aber  auf  den  ersten 
Blick  ersichtlich,  schliesst  sich  sein  Inhalt  ganz  unmittelbar  ohne  neuen  Abschnitt 
an  den  des  ersten  an. 

Für  die  Leser  der  Separatabdrücke  erwächst  ans  der  Tbeilung  kein  Uebel- 
stand.  Nur  die  Leser  der  im  Buchhandel  ers<  heinenden  Hefte  muss  ich  daranf  auf- 
merksam machen,  dass  in  den  Rückverweisuagen  des  zweiten  Theils  die  Seiten- 
zahlen, die  sich  auf  diesen  selbst  beziehen,  im  Sinne  der  fortlaufenden  Pagi- 
nirnng  gemeint  sind,  wie  sie  nur  in  den  Separatabdrücken  durchführbar  war.  Die 
Seitenzahl  71  der  Separatabdrücke  entspricht  der  Seite  1  des  zweiten  Heftes, 
lässt  sich  also  bequem  in  diese  umsetzen.  Die  eingeklammerten  Zahlen  haben  gar 
keine  Bedeutung,  da  sie  sich  nur  auf  den  betr.  Band  dieser  Verhandlungen  be- 
ziehen. 

Anch  für  den  Inhalt  hat  sich  in  Folge  der  langen  Pause  einige  Tncongruenz 
ergeben,  von  der  ich  aber  hoffe,  dass  sie  der  Schrift  nicht  zum  Nachtheil  gereichen 
wird.  Ich  hatte  Anfangs  nur  gedacht,  wie  S.  4  gesagt,  im  zweiten  Theil  das 
blosse  Gerippe  der  Eintheilung  noch  besonders  abzudrucken,  und  geglaubt,  es 
werde  genügen,  worauf  in  der  Anmerkung  zu  S.  30  verwiesen,  an  diese  Inhalts- 
übersicht einige  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Diese  „Bemerkungen"  sind  jetzt  sehr 
stark  angewachsen ;  sie  enthalten  einen  fortlaufenden  Commentar  zu  sämmtlichen'Ab- 
schnitten  von  A  bis  H;  und  schliesslich  war  es  nöthig,  nach  ihnen  noch  eine  be- 
sondere SchlnssÜbersicht  als  dritten  Theil  folgen  zu  lassen. 

Somit  zerfällt  nun  die  ganze  Abhandlung  in  folgende  drei  Hauptabschnitte: 

I.  Beschreibung  des  Krankheitsfalls  8.  1—93. 

II.  Entwurf  zu  einer  allgemein  anwendbaren  Methode 
der  Intelligenzprüfung  (zugleich  Inhaltsübersicht  über  die  Be- 
schreibung des  einzelnen  Falls).  S.  94—113. 

III.  Schlussübersicht.  S.  114—125. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  der  beschriebene  Zustand  des  Kranken 
heute  am  1.  August  1889  noch  genau  der  gleiche  in  allen  Einzelheiten  seiner  in- 
tellectuellen  Defekte  ist  wie  im  Frühjahr  1887,  die  ganze  Beschreibung  also  auch 
heut«  noch  genau  zutrifft  Hieger. 
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Beschreibung  der  Intelligenzstornngen 
in  Folge  einer  Hirnverletzung; 

nebst  einem  Entwurf  zu  einer  allgemein  anwendbaren 
Metbode  der  Intelligenzprüfung 

von 

Dr.  0.  RIEGER , 

Professor  der  Psychiatrie  in  Würzborg. 
(Schlnss.) 

hh)   Einzelne  Ziffern.   Mehrstellige  Zahlen.  Brüche. 

Zeitmessungen  können  nur  angestellt  werden  für  die  allein 
bekannt  gebliebenen:  0,  1,  2,  3;  dann  für  Brüche,  in  denen  nur 
1,  2  und  3  vorkommt.  0  (Null)  eignet  sich  aber  nicht,  weil  der 
Kranke,  obgleich  er  sie  immer  richtig  mit  dem  vorgesprochenen 
Wort  identificirt,  bei  der  Aufforderung,  die  vorgelegte  0  selbst 
in  die  sprachliche  Aeusserung  umzusetzen,  in  der  Regel  auf  „o" 
verfällt,  so  dass  die  Versuche  unbrauchbar  werden.  Dagegen 
ergeben  die  Versuche  mit  1,  2  und  3  interessante  Resultate  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  S.  50  bei  der  Identifikation  Mitge- 
teilten, wo  sich  gezeigt  hatte,  dass  die  Identifikation  von  1 
beträchtlich  kürzere  Zeit  braucht  als  die  von  2  und  3.  Es  wurde 
dort  schon  darauf  hingewiesen,  dass  das  Gleiche  sich  auch  in 
Abschnitt  G  werde  feststellen  lassen.  Ich  theile  nun  hier  die 
entsprechenden  Versuchsreihen  mit: 

Gezeigt  die  vorgeschriebenen  Ziffern  1,  2,  3. 


Frage:  Was  ist  das?  Antwort  nach  Sekunden: 

bei  3  9  am  26.  Februar. 

3  9 

1  6 

2   10 

3  .  .11 

2  8 

3  9 

1  .      .      .      :      .  7 

2   10 

2  9 

3   13 
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1   7 

2   9 

1   5 

3   11 

2   8 

1   5 

3   10 

2   8 

1   6 

1   6 

2   9 

3   11 

2   7 

1   4 

2   9 

2   9 

1   4 

3   9 

1   4 

2   5 

1   4 

1   4  am  5.  März 

1   3 

2   6 

3   9 

3   9 

1   3 

3   9 

2   7 

3   8  am  23.  März 

3   10 

1   5 

2   8 

1   5 

3   10 

2   8 

1   5 


Diese  merkwürdig  übereinstimmenden  Zahlen  wurden,  wie 
angemerkt,  an  drei  verschiedenen  Tagen  gewonnen.  Die  That- 
sache,  dass  der  Kranke  durchweg  zum  Ablesen  von 
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3  und  2  eine  längereZeit  nöthig  bat  als  zu  dem  von 
1,  ist  eine  sehr  übe  naschende  und  vorläufig  woh  1 
ganz  unerklärliche. 

Brüche,  in  denen  nur  1,  2  und  3  vorkommt :  Patient  liest 
richtig  ab:  Ein  halb,  zwei  halbe,  drei  halbe,  ein  drittel,  zwei 
drittel,  drei  drittel.    Man  kann  also  hiefür  die  Zeiten  messen. 


Gezeigt  die  vorgescbriebenen  Zahlen 
lesen  nach  : 


3I: 


V: 


V. 
V. 

2/-2 
•-/, 
*/l 
*:t 
'!, 
2/S 

'/* 
V3 


3. 

V: 
1< 


Vi 

3/: 


,3 
2 


3 

2/3 
V, 
"t 
2/S 

3n 

*» 

*/. 
i  . 


V3  .  s/3  «•  S.  W. 

Sekunden : 
12 
6 
13 
4 
8 
11 
4 
9 
12 
15 
10 
12 
5 
8 
9 
8 
6 
13 
17 
15 
5 
6 
10 
15 
12 
4 
4 
10 
15 
14 
15 
5 

(7*)  1* 


Ge- 
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7s 
V, 

Vi 
Vi 

2/3 

V« 
3/8 

Vi 

'/• 

Vt 

8/3 
2/3 
V. 

V, 
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13 
13 
4 
5 
6 
9 
12 
16 
10 
7 
13 
13 
13 
9 
4 
6 
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Aus  vorstehenden  Sekundenzahlen  ist  ersichtlich,  dass  der 
Kranke  etwas  mehr  Zeit  braucht  zum  Ablesen  dieser  Brüche 
als  zu  dem  von  einfachen  ganzen  Zahlen.  Unter  48  Versuchen 
mit  ganzen  Zahlen  kamen  nur  4  mal  Sekundenzahlen  über  10 
heraus,  unter  49  mit  Brüchen  dagegen  22  mal. 

Aber  die  Differenz  ist  doch  im  Ganzen  gering,  und  diess  ist 
insofern  recht  auffallend  als  doch  gewiss  a  priori  die  Umsetzung 
von  einem  aus  zwei  Zahlen  bestehenden  Bruch  zeitraubender  er- 
scheinen sollte  als  die  einer  einfachen  Zahl.  Thatsächlich  stehen 
aber  die  sogleich  zu  erwähnenden  niederen  Sekundenzahlen  der 
Brüche  mit  dem  Zähler  1  sogar  deutlich  niederer  als  die  für  die 
einfachen  Ziffern  2  und  3,  wie  folgende  Gegenüberstellung  zeigt, 
in  der  aus  den  vorhin  mitgetheilten  Columnen  der  entsprechende 
Auszug  gemacht  ist: 

Sekundenzahlen  für: 


2  und  3: 

9 

9 
10 
11 

8 

9 
10 


V2  und  Vs: 
6 
4 
4 
9 
5 
8 
♦> 
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y 

0 

lo 

0 

y 

A 

1 1 

4 

Q 

o 

E 

0 

1U 

,1 
4 

Q 

o 

0 

y 

o 

Ii 

7 

7 

A 

Q 

y 

o 

y 

y 

c 
O 

0 

Q 

y 

y 

7 

8 

10 

8 

10 

8 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Brüche  unter- 
einander lehrt  eine  aufmerksame  Betrachtung  der  vorstehenden 
Zahlenreihe,  dass  ebenfalls  ein  Unterschied  besteht  (wie  bei  den 
ganzen  Zahlen)  zwischen  2  und  3  einer-  1  andrerseits,  und  zwar 
wirkt  hier  merkwürdigerweise  ganz  vorwiegend  nur  der  Zähler 
verlangsamend,  so  dass  die  Brüche  mit  dem  Zähler  1  kurze  Se- 
kundenzahlen ergeben  selbst  dann,  wenn  der  Nenner  3  ist,  wie 
folgende  Zahlen  für  Vs  beweisen:  4,  9,  8,  6,  5,  6,  7,  4,  6.  Sehr 
zu  betonen  ist  dabei  auch  hier,  dass  der  Kranke  nie  zuerst  den 
Zähler  allein  ausspricht  und  dann  erst  den  Nenner  sucht,  son- 
dern dass  die  Aussprache  der  ganzen  Bruchzahl  immer  auf  ein- 
mal fertig  herausspringt. 

Vergleichen  wir  schliesslich  die  für  die  Umsetzung  der  opti- 
schen Eindrücke  vorgeschriebener  Ziffern  in  gesprochene  Zahl- 
worte gefundenen  Sekundenzahlen  mit  denen  für  die  entsprechende 
Umsetzung  aus  in  Buchstaben  vorgeschriebenen  Zahlworten, 
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so  folgt  aus  allem  bisher  Mitgetheilten,  was  specielle  Ver- 
suche auch  Doch  ausdrücklich  bestätigten,  als  selbstverständlich : 
dass  für  die  Zahlworte  nicht  längere  sondern  eher 
etwas  kürzere  Zeiten  nöthig  sind  als  für  die  Zahlz  eichen, 
wenigstens  was  2  und  3  betrifft.  Die  in  Buchstaben  geschriebenen 
Zahlworte  liest  er  einfach  ab  wie  jedes  andere  Wort,  und  dabei 
ist  natürlich  gar  kein  Unterschied  zwischen  eins,  drei  oder  auch 
dreissig  und  hundert,  nur  dass  er  eben  bekanntlich  mit  den 
letzteren  abgelesenen  Worten  keinen  Zahlbegriff  verbinden  kann. 

Es  geht  also  auch  hieraus,  dass  zum  Ausspre- 
chen des  einfachen  Zahl  Zeichens  eher  längere  Zeit 
erforderlich  ist  als  zum  Aussprechen  der  Buch- 
stabe ncombination  des  Z a h lworts,  deutlich  hervor,  dass 
es  sich  bei  der  Verlangsamung  der  Wortfindung 
unseres  Kranken  um  etwas  ganz  anderes  handelt  als 
etwa  um  ein  mühevolleres  zeitraubenderes  Buch- 
stabiren, sondern  um  etwas,  was  man  vorläufig  wohl  am  Ein- 
fachsten so  ausdrücken  kann:  dass  die  Zahlzeichen  dem  Kranken 
noch  ferner  liegen  als  die  Buchstaben  und  deren  Combinationen, 
womit  im  Einklang  steht,  dass  seine  Lücken  im  Zahlensytem 
viel  bedeutendere  sind  als  die  im  Systeme  der  Buchstaben. 

Hiemit  kanD  abgeschlossen  werden,  was  S.  60  begonnen 
wurde:  die  Besprechung  dessen,  was  der  Kranke  überhaupt  noch 
in  sprachliche  Aeusserungen  umsetzen  kann,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  dabei  möglichen  Zeitmessungen. 

Und  wir  gehen  nun  über  zur  Betrachtung  dessen,  was  er 
nicht  mehr  in  eine  richtige  sprachliche  Aeusserung  umsetzen 
und  wobei  also  von  Zeitmessung  keine  Rede  mehr  sein  kann. 

Solche  Lücken  finden  sich,  wie  schon  oben  mitgetheilt,  keine 
unter  aa)  in  Bezug  auf  Personen.  Unter  bb)  in  Bezug  auf  Gegen- 
stände im  Allgemeinen  auch  nicht,  da  er  auch  für  alle  beliebigen 
Gegenstände  die  richtige  Wortbezeichnung  innerhalb  der  nöthigen 
Zeit  findet.  Aber  wie  schon  in  F  auf  S.  42  ff.  festgestellt,  giebt 
es  Objecto,  welche,  für  den  normalen  Menschen  von  bestimmter 
conventioneller  Bedeutung,  unserem  Kranken  in  dieser  Bedeutung 
fremd  geworden  sind.  Aufgeführt  wurden  dort  Spielkarten,  Mün- 
zen, Papierscheine,  Briefmarken.  Hier  lässt  sich  nun  im  All- 
gemeinen sagen,  dass  er,  was  er  dort  nicht  mit  dem  vorge- 
sprochenen Wort  identificiren  konnte,  auch  nicht  selbst  in  Worte 
umsetzen  kann.    Doch  ergeben  sich  hier  einige  interessante  Ein- 
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zelheiten,  die  noch  besonders  aufzuführen  sind.  Während  er 
nämlich  z.  B.  vor  dem  Bilde  eines  Kartenbuben  auf  das  vor- 
gesprochene Wort:  Bube  oder  Unter  oder  Wenzel?  einfach  mit 
dem  Kopf  schüttelte  und  nichts  davon  wissen  wollte,  so  sagte 
er,  aufgefordert  selbst  die  Bezeichnung  zu  nennen,  einmal: 
Trommler,  ein  andermal  vor  einer  anderen  Figur  etwas  von 
Schwert,  u.  dergl.,  weil  die  eine  Kartenfigur  in  Gestalt  eines 
Tamburinschlägers,  die  andere  mit  einem  Schwert  abgebildet  war. 
Oben  (S.  42)  habe  ich  auf  dieses  merkwürdige  Verhalten  voraus 
verwiesen,  wo  ich  sagte,  dass  er  die  optischen  Eindrücke  der 
Spielkarten  in  einer  Weise  in  Worte  umsetzt,  die  bei  einem  früheren 
Kartenspieler  im  höchsten  Grade  verwundern  muss,  bei  unserem 
Kranken  jedoch  nach  näherer  Erwägung  eigentlich  selbstver- 
ständlich ist.  Ein  geübter  Kartenspieler  übersieht  immer  die 
Aeusserlichkeiten  einer  Figur  und  beachtet  nur  ihre  Bedeutung 
im  Spiel.  Unsrem  Kranken  aber  ist  die  Kenntuiss  der  letzteren 
abhanden  gekommen,  und  wenn  man  ihn  nun  lebhaft  dazu  stimu- 
lirt,  sich  über  das  vorgelegte  Bild  zu  äussern,  ihn  dadurch  zwingt, 
es  sich  genau  anzusehen,  so  muss  er  dann  eben,  will  er  überhaupt 
etwas  sagen,  auf  die  Aeusserlichkeiten  der  Figur  verfallen,  gerade 
wie  wenn  es  sich  um  ein  beliebiges  Bild  im  Bilderbuch  handelte. 

Ferner  ist  hier  nochmals  aufzuführen,  was  schon  in  F  aus- 
führlich behandelt  wurde:  dass  er  auch  im  Stande  ist,  bei  ge- 
wissen Münzen  und  Marken  die  durch  das  Zahlwort  bestimmte 
Charakteristik  selbst  zu  finden,  obgleich  ihm  das  Zahlwort  an 
und  für  sich  völlig  fremd  geworden  ist.  Dass  er  trotzdem  die 
Bezeichnung  auch  selbst  findet,  das  macht  bei  den  Untersuch- 
ungen womöglich  einen  noch  sonderbareren  Eindruck  als  die 
Thatsache,  dass  er  zur  Identifikat  ion  mit  dem  vorgesprochenen 
Wort  im  Stande  ist.  Unzähligemale  konnte  ich  zum  Staunen 
der  Zuschauer  demonstriren,  dass  er  unfähig  war  „50"  abzulesen, 
es  mochte  ihm  vorgeschrieben  oder  auf  der  Münze  gezeigt  wer- 
den; dass  er  aber  ganz  richtig  sagte:  fünfzig  Pfennig  (manch- 
mal auch:  halbe  Mark),  wenn  er  in  der  S.  43  geschilderten  Weise 
des  Randes  der  Münze  habhaft  werden  konnte.  Und  ebenso  mit 
allem  anderen  oben  in  F  Geschilderten,  wofern  es  ihm  genügend 
geläufig  war,  um  als  reines  nomen  apellativum  bei  ihm  vorhanden 
zu  sein.   Das  Nöthige  hierüber  habe  ich  schon  oben  S.  44  bemerkt. 

Alles  über  das  Verhältniss  der  Thatsachen  der  Abschnitte 
F  und  G,  vorläufig  auf  optischem  Gebiet,  Gesagte  zusammen- 
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fassend  kann  ich  sagen,  dass  der  Kranke  durchweg  diejenigen 
Ausdrücke,  und  nur  diese,  auch  selbst  in  Worte  umsetzen 
kann,  welche  er  mit  vorgesprochenen  Worten  identificirt.  Diess 
gilt  auch  von  i  i)  Interpunktionszeichen  (vergl.  S.  51)  und  kk) 
musikalischen  Noten  (s.  ebenda).  Er  weiss  mit  letzteren  durch- 
aus nichts  mehr  anzufangen,  wie  schon  oben  im  Voraus  bemerkt. 

Wir  können  damit  den  Abschnitt  Ga)  1):  Umsetzung  optischer 
Eindrücke  in  gesprochene  Worte,  im  Wesentlichen  abschliessen 
und  nur  hier  an  seinem  Schluss  noch  gesondert  betrachten, 
wie  sich  der  Kranke  verhält  gegenüber  der  Aufgabe,  etwas  Zu- 
sammenhängendes zu  „lesen.0  S.  68  ff.  wurde  bloss  untersucht, 
wie  er  sich  verhält  gegenüber  von  kürzeren  oder  etwas  längeren 
Buchstabencombinationen,  die  nur  ihm  bekannte  Buchstaben  ent- 
halten und  die  er  laut  abzulesen  hatte.  Wir  haben  nun  noch  zu 
prüfen,  wie  er  sich  verhält,  wenn  man  ihm  Worte  und  Sätze  vorlegt, 
welche  Buchstaben  enthalten,  die  ihm  einzeln  völlig  fremd  sind:  ob 
er  diese  dabei  richtig  aus  dem  Zusammenhang  errathen  kann ;  — 
ferner  wie  ersieh  überhaupt  einem  Schrift- oder  Druck  text  gegenüber 
verhält :  ob  er  ihn  etwa  still  mit  Verständniss  lesen  kann  und  da- 
bei weniger  Schwierigkeiten  hat,  als  wenn  er  ihn  laut  ablesen  soll. 

Er  selbst  versichert,  seine  Zeitung  lesen  zu  können,  und 
das  greife  ihn  gar  nicht  an,  während  er  schon  nach  wenigen 
Versuchen  der  oben  geschilderten  Art,  wo  er  die  vorgelegte 
Buchstabencombination  laut  auszusprechen  hatte,  über  heftige 
Kopfschmerzen  klagt.  Prüft  man  aber  genauer,,  wie  es  steht  mit 
der  behaupteten  Fähigkeit  des  stillen  Zeitungslesens,  so  stellt 
sich  diese  bald  wieder  als  eine  Selbsttäuschung  des  seinen  Zu- 
stand beschönigenden  Patienten  heraus.  Sein  Lesen  beschränkt 
sich  darauf,  dass  er  im  Text  einige  kürzere  Worte  erfasst,  davon 
sehr  befriedigt  ist  und  dann  immer  noch  Einiges  dazu  erräth. 
Das  Errathen  spielt  dabei  eine  so  wesentliche  Rolle,  dass  dieser 
Vorgang  unten  noch  einmal  in  Abschnitt  H  (Combination) 
Erwähnung  finden  muss.  Hier  möge  aber  ein  für  allemal 
constatii  t  sein,  dass  in  Wirklichkeit  —  abgesehen  von  den  Selbst- 
täuschungen des  Kranken  —  auch  das  stille  Lesen  unter  den 
gleichen  Erschwerungen  steht  wie  das  laute.  Im  Bisherigen 
waren  nun  immer  noch  Leseproben  vorausgesetzt  gewesen,  die  nur 
bekannte  Buchstaben  enthielten. 

Wir  gehen  nun  über  zum  Verhalten  des  Kranken  solchen 
Worten  gegenüber,  die  ihm  fremde  Buchstaben  enthalten,  wo« 
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rüber  schon  S.  47  bei  der  Identifikation  gesagt  wurde,  dass  er, 
aufgefordert  solche  "Worte  laut  zu  lesen,  ein  interessantes  Ver- 
halten zeige,  auf  dessen  Beschreibung  dort  voraus  verwiesen 
wurde.  Hier  ist  nun  der  Ort  dazu.  Er  macht  es  dabei  ganz 
ähnlich,  wie  wir  es  oben  S.  70  bei  langen  Worten  überhaupt  be- 
schrieben haben. 

Er  bemächtigt  sich  zuerst  dessen,  was  er  sofort  auf  einmal 
erfassen  kann  und  spricht  diess  aus  unter  Vernachlässigung  des 
Unbekannten.  Also  z.  B.  Maus  oder  Haus  (gross  geschrieben) 
liest  er  auf  energische  Aufforderung  sofort  als  „aus"  ab.  Steht 
aber  das  Wort  isolirt,  so  kann  er  nun  nicht  entscheiden,  welchen 
Anfangsbuchstaben  er  dazu  setzen  soll.  Und  bemerkenswerther 
Weise  verhält  er  sich  auch,  wie  schon  S.  47  constatirt,  wenn  er 
ein  solches  gedruckt  oder  geschrieben  vorgelegtes  Wort  mit  dem 
vorgesprochenen  identificiren  soll,  in  der  Regel  ganz  ablehnend, 
offenbar  weil  ihn  dabei  der  unbekannte  Buchstabe  an  der  zweifel- 
losen Erkenntniss  der  Uebereinstimmung  hindert.  Man  könnte 
ihm  ja  gerade  so  gut  „Haus*  als  „Maus0  suggeriren;  das  ärgert 
ihn  und  suggeriren  lässt  er  sich  nichts,  sondern  will  lieber  dann 
gar  nichts  davon  wissen.  Steht  das  Wort  aber  im  Zusammen- 
hang, so  kann  er  es  häufig  aus  diesem  heraus  selbst  richtig  er- 
gänzen ;  z.  B.  wird  er  immer  richtig  lesen:  „zu  Hause"  und  mit 
dem  Artikel:  die  Maus;  das  Haus. 

Und  in  dieser  Richtung  konnten  überhaupt  die  überraschend- 
sten Beobachtungen  an  ihm  gemacht  weiden,  insofern  als  er  in 
zusammenhängenden  Drucktexteu  häufig  ihm  völlig  fremde  Buch- 
staben ohne  Schwierigkeiten  ergänzte :  nicht  bloss  das  W  von 
Würzburg,  sondern  auch  die  ihm  fremden  Anfangsbuchstaben  in 
Krieg,  Kaiser,  Magistrat,  Bericht  u.  s.  f.,  die  er  alle  von  hinten 
ergänzte.  Wir  finden  also  auch  hier  für  das  Errathen  einzelner 
Buchstaben  die  gleiche  wohlerhaltene  Kunst  des  Combinirens, 
deren  Besprechung  in  Abschnitt  H  gehört. 

Merkwürdige  Abnormitäten,  die  sich  herausstellen,  wenn 
der  Kranke  solche  Worte  schreiben  soll,  sind  nachher  unter  b: 
„Umsetzung  in  Geschriebenes*  mitzutheilen. 

2)  Umsetzung  eines  akustischen  Eindrucks  in  Ge- 
sprochenes. 

Die  akustischen  Eindrücke  dürfen  hiebei  natürlich  keine 
Worte  sein,  die  einfach  nachzusprechen  wären,  da  es  sich  ja  dabei 
nicht  um  eine  Umsetzung  handelte,  sondern  um  eine  einfache 
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Nachahmung,  was  schon  im  Abschnitt  D  erledigt  ist.  Da- 
gegen bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  der  Kranke  im  Stande  ist, 
für  Gehörseindrücke  überhaupt  die  richtigen  sprachlichen  Be- 
zeichnungen selbst  zu  finden,  so  wie  wir  oben  in  Abschnitt  F 
gefunden  haben,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  alles  gut  identi- 
f  i  c  i  r  e  n  kann. 

Wir  können  dabei  unterscheiden : 

a)  in  Bezug  auf  Töne  und  Geräusche  im  Allgemeinen: 
Pat.  findet  richtig  das  Wort:  Pfeifen,  wenn  man  ihm  vor- 
pfeift und  ihn  stimulirt  zu  sagen,  was  man  thut.  Ebenso  bei 
Singen  u.  s.  w.  Zeitmessungen  sind  aber  hier  nicht  möglich,  weil 
der  Moment  nicht  deutlich  genug  zu  fixiren  ist,  in  dem 
er  beginnt  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  Gehörseindruck  zu 
richten.  Er  bezeichnet  auch  richtig  das  musikalische  Instrument, 
das  ihm  vorgespielt  wird,  ohne  dass  er  es  sieht;  so  z.  B.  sagte 
er  jedesmal  richtig:  „Flügelhorn'1,  wenn  ein  solches  in  einem 
andern  Stockwerk  geblasen  wurde.  Vermöge  seiner  Vergesslich- 
keit  war  er  aber  auch  hier  nur  während  des  Spielens  im  Stande 
das  Wort  zu  finden.  Sobald  der  Bläser  eine  Pause  machte,  war 
es  unmöglich,  das  Wort  aus  dem  Kranken  herauszubekommen, 
und  immer  erst,  wenn  das  Blasen  wieder  anfing,  konnte  er  aus 
dem  unmittelbaren  frischen  Eindrucke  heraus  das  Wort  wieder 
finden.  Weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  wurden  mit  Nachahm- 
ung von  Thierstimmen  angestellt.  Es  war  auch  hier  leicht,  aus  dem 
Kranken  durch  den  Schrei:  „Miauu  das  Wort:  „ Katze"  heraus- 
zubekommen u.  s.  w.  Kurz  auch  hier  ist  abgesehen  von  der 
Verlangsamung  der  Wortfindung  und  der  dadurch  bedingten  Not- 
wendigkeit, den  Laut  oft  zu  wiederholen,  alles  in  Ordnung. 

ß)  In  Bezug  auf  bestimmte  musikalische  Töne,  Intervalle, 
Melodieen. 

S.  52  wurde  das  Hiehergehörige  in  Bezug  auf  die  Identi- 
fikation mitgetheilt.  Es  wäre  demzufolge  zu  erwarten,  dass  der 
Kranke  auch  noch  im  Stande  wäre,  die  Wortbezeichnungen  selbst 
zu  finden,  wenn  man  ihm  eine  Octave,  Quinte  oder  eine  Melodie 
vorpfiffe  oder  vorsänge.  Dazu  reichen  aber  seine  Kräfte  doch  nicht 
aus.  Wenn  er  noch  deutlich  bejahen  oder  verneinen  konnte, 
z.  B.  beim  gleichzeitigen  Hören  eines  Intervalls  und  des  dazu 
gehörigen  oder  nicht  dazu  gehörigen  Wortes,  so  kann  er  doch  das 
Wort  selbst  nie  finden.    Offenbar  kann  er  in  der  langen  Zeit,  die 


Digitized  by  Google 


(105) 


in  Folge  einer  Hirnverletzung.  II 


11 


er  zu  der  Wortfindung  braucht,  den  Eindruck  des  Intervalls,  selbst 
wenn  es  oft  wiederholt  wird,  nicht  festhalten. 

3)  Umsetzung  der  übrigen  Sinneseindrücke  in  Gesprochenes. 

In  Uebercinstimmung  mit  dem  S.  52  bei  der  Identifikation 
Mitgetheiiten  lässt  sich  hier  angeben,  dass  der  Kranke  im  Stande 
ist,  auch  für  alle  Eindrücke  des  Tastsinns,  des  Geruchs  und  des 
Geschmacks  selbst  die  Worte  zu  finden.  Es  Hessen  sich  hier  auch 
Zeitmessungen  anstellen,  z.  B.  wenn  man  dem  Kranken  bei  ver- 
schlossenen Augen  einen  Pinsel  in  die  Finger  gab  und  sofort 
lebhaft  stimulirend  fragte:  Was  ist  das?  Antw. :  „Pinsel"  nach 
13,  10,  12,  13,  11,  13,  10,  10,  12,  15,  13,  16,  16,  15,  10  Sekunden, 
also  der  gleiche  Spielraum,  wie  wenn  er  das  Wort  aus  dem  be- 
treffenden optischen  Eindruck  zu  finden  gehabt  hätte.  Ein  Con- 
trolversuch  hierüber  mit  dem  optischen  Eindruck  des  gleichen 
Gegenstands  ergab:  14,  13,  12,  16,  13  u.  s.  w.  Secunden;  ein  weiterer 
Beweis  dafür,  dass  die  Verlangsamung  eben  wesentlich  nur  den 
Prozess  der  Wortfindung  betrifft,  gleichgiltig  welche  Bedingungen 
der  Perception  vorliegen.  Ebenso  beim  Geruch.  Frage:  Was  ist 
das?  Antw.:  „Moschus"  nach:  14,  17,  15,  15.  15,  15,  15,  16,  15, 
13  Secunden  u.  s.  f. 

Hiemit  schliessen  wir  ab  mit  G  a),  Umsetzung  von  Sinnes- 
eindrücken in  Gesprochenes,  und  gehen  über  zu  Gb):  Um* 
Setzung  von  Sinneseindrücken  in  Geschriebenes. 

Wir  können  aber  auch  hier,  wie  an  der  entsprechenden 
Stelle  von  F,  uns  ersparen,  alle  Unterabtheilungen  nochmals  ein- 
zeln durchzugehen.  Ich  constatire  vielmehr  nur  von  vornherein 
das  Allgemeingültige  und  bespreche  nachher  noch  speziell 
wichtige  Einzelheiten. 

Nachdem  wir  unter  a)  vielfach  festgestellt  haben,  dass  für 
die  Umsetzung  in  gesprochene  Wortbegriffe  grosse  Erschwer- 
ungen, speziell  eine  bedeutende  Verlangsamung  besteht,  so  können 
wir  nun  vor  allem  die  Frage  erheben:  besteht  dem  gegenüber 
ein  Unterschied,  wenn  der  Kranke  aufgefordert  wird,  den  Wort- 
begriff für  einen  Sinnesausdruck  nicht  auszusprechen,  son- 
dern sogleich  niederzuschreiben?  Bei  dem  von  Professor 
Urashey  in  seiner  (oben  S.  15  citirten)  Abhandlung  beschriebenen 
Kranken  lag  folgendes  merkwürdige  Verhalten  vor:  er  kann  die 
ihm  fehlenden  Namen  für  Gesichtsobjecte  dadurch  finden,  dass 
er  sie    niederschreibt  und  abliest.    Es  war   also  bei  ihm  die 


Digitized  by  Google 


12 


RIEGER:  Beschreibung  der  Intelligeiustörnngen  (106) 


Umsetzung  der  optischen  Eindrücke  in  Geschriebenes  er- 
halten, die  in  Gesprochenes  verloren. 

Hievon  ist  nun  bei  unserem  Kranken  durchaus  nichts  wahr- 
zunehmen. Wie  wir  unter  G  a)  vorhin  constatirt  haben,  kann  er 
schliesslich  für  jedes  gewöhnliche  Object  auch  den  Namen  aus- 
sprechen, wenn  man  ihm  nur  die  nothige  Zeit  lässt.  Fordert 
mau  ihn  aber  auf,  den  Namen  gleich  niederzuschreiben, 
ohne  ihn  auszusprechen,  so  thut  er  diess  nie,  sondern  spricht  ihn 
immer  zuerst  aus. 

Für  die  an  seinem  Kranken  beobachtete  Thatsache,  dass 
dieser  den  Namen  eines  gesehenen  Gegenstands  unmittelbar  nicht 
aussprechen  aber  niederschreiben  konnte  (und  dann  erst  ablesen), 
hat  Prof.  Grashey  einen  Erklärungsversuch  mitgetheilt,  dessen 
Tragweite  auch  unserem  Fall  gegenüber  zu  prüfen  von  Interesse 
ist.  Der  Erklärungsversuch  stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass 
jener  Kranke,  ebenso  wie  unserer,  die  eben  percipirten  Sinnesein- 
drücke stets  sofort  wieder  vergass;  dass  auch  bei  ihm  die  Sinnes- 
eindrücke rein  momentane  waren.  An  diese  Thatsache  knüpft 
nun  bei  jenem  Erklärungsversuch  folgender  Gedankengang  an : 
Stellt  man  den  Kranken  vor  die  Aufgabe,  aus  dem  optischen 
Eindruck  z.  ß.  einer  Giesskanne  das  gesprochene  Wort  zu  finden, 
so  muss  er  vermöge  seiner  Vergesslichkeit  immer  wieder  auf  das 
Objekt  blicken,  von  welchem  er  somit  eine  Reihe  wiederholter 
momentaner  Eindrücke  erhält.  Keiner  dieser  Eindrücke  beharrt 
so  lange  Zeitt  als  nöthig  wäre  zum  Aussprechen  des  Worts: 
Giesskanne,  sondern  der  Eindruck  ist  jedesmal  schon  wieder  aus- 
gelöscht, wenn  der  erste  Buchstabe  des  Worts  vom  Kranken  er- 
fasst  ist.  Dann  weiss  der  Kranke  nie,  wie  es  weitergehen  soll, 
muss  wieder  von  vorn  anfangen  und  kommt  nie  zum  Ziel.  Lässt 
man  ihn  dagegen  sofort  schreiben,  so  findet  er  vom  Object- 
bild  aus  zuerst  nur  den  ersten  Buchstaben,  hält  diesen  (durch 
das  Niederschreiben)  fest,  findet  durch  Erneuerung  des  Object- 
bildes  den  zweiten  Buchstaben  u.  s.  f.  bis  zur  Vollendung  des 
ganzen  Namens.  Es  wird  hingewiesen  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen der  minimalen  Zeit,  die  nöthig  ist  zur  Auffassung 
eines  einfachen  optischen  Eindrucks,  z.  B.  der  Abbildung  eines 
gewöhnlichen  bekannten  Gegenstands,  wobei  man  geradezu  von 
„Momentbildern  *  sprechen  kann;  und  der  beträchtlich  längeren 
Zeit,  die  nöthig  ist  zur  Aussprache  eines  Worts  mit  seiner  suc« 
cessiven  Buchstaben  folge. 
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Dieser  Erklärungsversuch,  zu  dem  noch  erläuternde  Be- 
merkungen im  Original  nachgelesen  werden  mögen,  scheint  für 
den  dort  beschriebenen  Fall  von  Sprachstörung  recht  gut  mit 
den  Thatsachen  im  Einklang  zu  stehen.  Dagegen  lehrt  die  Be- 
trachtung des  über  unseren  Kranken  ausführlich  Mitgetheilten, 
dass  bei  ihm  die  mindestens  ebenso  grosse  Unfähigkeit,  Sinnes- 
eindrücke länger  als  eine  minimale  Zeit  festzuhalten,  doch  mit 
ganz  andern  Störungen  der  sprachlichen  Thätigkeiten  verbunden  ist 
als  bei  dem  Kranken  von  Grashey.  Unser  Kranker  braucht  sehr 
lange,  bis  er  einen  optischen  Eindruck  in  ein  gesprochenes  Wort  um- 
gesetzt hat,  und  wenn  er  nicht  fortwährend  stimulirt  wird,  so 
kommt  er  nie  zum  Ziel.  Aber  nicht  weil  er  buchstabirt, 
sondern  das  Wort  explodirt  auf  einmal,  wie  oben  an  verschie- 
denen Stellen  (s.  besonders  S.  69;  nachgewiesen.  Und  es  kommt 
nie  vor,  dass  er  ein  Bild  Buchstabe  für  Buchstabe  abschriebe, 
sich  dabei  immer  von  Neuem  an  dem  schon  Geschriebenen  orien- 
tirend.  Sondern  immer  spricht  er  zuerst  das  fertige 
Wort  aus,  und  niederschreiben  kann  er  nur,  wenn  ein  Anderer 
es  ihm  dann  solange  vorspricht,  bis  er  mit  dem  Schreiben  fertig 
ist.  Und  ganz  das  Gleiche  gilt  für  die  Umsetzung  aller  Sinnes- 
eindrücke in  Geschriebenes.  — 

Ich  theile  nun  noch  einige  interessante  Einzelheiten  mit 
bezüglich  der  Umsetzung  in  Geschriebenes  von  solchen  Buch- 
staben und  Zahlen,  die  ihm  fremd  geworden  sind,  sei  es  dass 
ihre  Klänge  ihm  auf  akustischem  oder  ihre  Bilder  auf  optischem 
Wege  zukommen. 

Legt  man  ihm  einen  unbekannten  Buchstaben  geschrieben 
vor,  so  copirt  er  ihn  ganz  sklavisch,  worüber  oben  S.  25  das 
Nöthige  an  seinem  Ort  mitgetheilt  ist.  Diess  gehört  eben  ein- 
fach zum  Nachzeichnen,  und  von  Umsetzung  ist  dabei  keine 
Rede.  Dementsprechend  ist  nun  auch  das  Verhalten  des  Ki*an- 
ken  gegenüber  von  Druckbuchstaben.  Während  er  vor  jedem 
bekannten  vorgelegten  Druckbuchstaben  auf  die  Aufforderung, 
ihn  abzuschreiben,  sofort  den  richtigen  Buchstaben  in  deutscher 
Schritt  in  seiner  schönen  wohl  erhaltenen  Handschrift  nieder- 
schreibt, so  zeichnet  er  einem  unbekannten  gegenüber  ihn 
sofort  als  Druckbuchstaben  mit  allen  Einzelheiten  ab.  Von  einer 
Umsetzung  solcher  Buchstaben,  für  die  er  eben  vollständig 
den  Begriff  verloren  hat,  ist  also  keine  Rede  mehr.  Ebenso  bei 
der  Aufgabe,  vorgeschriebene  Ziffern  in  geschriebene  Zahlworte 
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umzusetzen  und  umgekehrt.  Während  bei  1,  2  und  3  alles  ohne 
Schwierigkeit  geht,  hört  die  Fähigkeit  (was  nach  allem  bisher 
Mitgetheilten  nunmehr  selbstverständlich  ist)  bei  höheren  Zahlen 
völlig  auf. 

Legt  man  dem  Kranken  statt  einzelner  Druckbuchstaben 
gedruckte  Worte  oder  Sätze  vor,  die  ihm  unbekannte  Buchstaben 
enthalten,  mit  der  Aufforderung  sie  abzuschreiben,  so  stellt 
er  sich  in  der  Regel,  sobald  ein  unbekannter  Buchstabe  kommt, 
sehr  unlustig  zur  Aufgabe.  Hier  merkt  er  nämlich  wohl,  dass 
es  nicht  angeht,  mitten  zwischen  die  bekannten  schreibbaren 
Buchstaben  den  unbekannten  in  Druckschrift  hineinzumalen.  Er 
lässt  den  unbekannten  desshalb  häufig  weg,  ärgert  sich  aber  da- 
rüber und  wirft  dann  oft  auch  den  Bleistift  weg.  Wenn  es  aber 
gut  geht,  so  kann  es  hier  gerade  so  wie  bei  der  Umsetzung  in 
Gesprochenes  vorkommen,  dass  es  ihm  gelingt,  den  fehlenden 
Buchstaben  hinzuzuer ra th en :  (z.  B.  König,  zuerst  geschrieben : 
„Önig'\  dann  richtig  ausgesprochen:  „König"  und  dann 
schreibt  er  auch  ein  kleines  k,  das  ihm  ja  noch  bekannt  ist, 
hin,  nachdem  er  es  auf  diesem  Umwege  gefunden,  während  er 
natürlich  nie  im  Stande  wäre,  direct  zu  dem  unbekannten  grossen 
K  das  bekannte  kleine  k  zu  finden  ).  Am  Interressantesten  sind 
aber  die  Versuche  mit  dem  Buchstaben  p,  der  ihm  auch  als  kleiner 
völlig  fremd  geworden  ist. 

Diesen  muss  er  desshalb  immer  ganz  iguoriren,  und  diese 
Noth wendigkeit  hat  z.  B.  die  Folge,  dass,  wenn  man  ihm  vor- 
sagt, das  Wort  „Pflug"  zu  schreiben,  er  ruhig  ,-flug"  schreibt 
und  dann  meint,  er  habe  es  recht  gemacht,  weil  diese  Buch- 
stabencombination  ja  auch  einen  Sinn  hat.  Diktirte  man  ihm 
aber  das  Wort  Pferd**,  so  ging  es  noch  ganz  anders.  Er  schrieb 
dann  zuerst:  -fer",  dann  setzte  er  ein  t  daran,  so  dass  rfert" 
dastand  und  dann  entschloss  er  sich  plötzlich,  „ig"  dazuzusetzen. 
so  dass  sein  Elaborat  -fertig"  hiess,  womit  er  dann  sehr  zu- 
frieden war.  Denn  da  er  selbstverständlicherweise  das  zuerst  dik- 
tirte Wort  völlig  vergessen  hatte,  so  konnte  er  sich  sehr  wohl 
der  angenehmen  Täuschung  hingeben,  es  recht  gemacht  zu  haben, 
da  ja  ein  sinnvolles  Wort  dastand.  Er  meinte  dann  eben  ein- 
fach, die  Aufgabe  habe  „fertig-  gelautet,  vom  „Pferd*  war  jede 
Erinnerung  geschwunden.  Sollte  er  aber  ein  „p"  in  der  Mitte 
eines  Wortes  setzen,  wie  z.  B.  in  „Apfel",  so  Hess  er  das  Wort 
liegen  und  wollte  überhaupt  nichts  davon  wissen.    Dass  dagegen 
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seine  Unkenntnis.?  des  Buchstabens  _p"  nicht  im  Mindesten  in 
Betracht  kommt  beim  Aussprechen  von  Worten,  die  ein  „p"  ent- 
halten, braucht  nach  allem  Bisherigen  kaum  mehr  ausdrücklich 
bemerkt  zu  werden.  Vor  dem  Bild  eines  Pferdes,  eines  Pfluges, 
einer  Pflaume,  eines  Apfels,  einer  Kapelle  u.  s.  w.  findet  er  die 
zugehörigen  Wörter  nicht  mit  mehr  Schwierigkeit  als  jedes  be- 
liebige andere.  Er  buchstabirt  eben  dabei  nicht,  sondern  das 
ganze  Wort  springt  fertig  heraus. 

Ich  muss  anlässlich  dieser  Beobachtungen  an  unserem  Kran- 
ken noch  darauf  hinweisen,  dass  nach  allein  Mitgetheilten  für 
ihn  auch  der  Schlusssatz  der  Abhandlung  von  Prof.  Grushey 
nicht  gilt,  welcher  folgendermassen  lautet:  „Endlich  hat  sich 
ergeben,  dass  beim  geläufigen  Sprechen  und  Schreiben  die  ein- 
zelnen Worte  nicht  in  toto  von  einem  Centrum  zum  anderen  ge- 
leitet werden,  sondern  dass  jeder  Theil  sofort  die  ganze,  aus 
mehreren  miteinander  leitend  verbundenen  Centren  bestehende 
Bahn  durchläuft,  dass  also  vergleichsweise  eine  Depesche  oder 
ein  Wort  nicht  von  einer  Station  zur  anderen  telegraphirt  wird, 
sondern  dass  jeder  Theil  des  zu  befördernden  Wortes  sogleich 
die  ganze  Reihe  hintereinander  liegender  Stationen  durchläuft." 
Wenn  es  hier  heisst  «beim  geläufigen  Sprechen,"  so  kann  ich  in 
die  Vorgänge  bei  diesem  allerding?  keinen  genauen  Einblick  durch 
unseren  Krankheitsfall  bekommen,  weil  es  dem  Experiment  nicht 
zugänglich  ist.  Aber  wenn  wir  für  die  Wortfindung  aus  opti- 
schen Eindrücken  auf  Grund  unserer  zahlreichen  Versuche  bei 
unserem  Kranken  mit  Sicherheit  das  Gegentheil  behaupten 
können,  so  dürfte  dies  dann  bei  ihm  a  fortiori  auch  auf  das 
Sprechen  aus  spontaner  Ideenassociation  übertragen  werden.  Auf 
der  gemeinsamen  Grundlage  des  sofortigen  Vergessens  der  be- 
treffenden frischen  Eindrücke  zeigt  also  unser  Kranker  doch 
grosse  Verschiedenheiten  von  dem,  dessen  Sprachstörungen  von 
Grushey  beschrieben  sind.  Es  darf  wohl  angenommen  werden, 
dass  mit  gleicher  Genauigkeit  durchgeführte  Untersuchungen  an 
dritten,  vierten  und  weiteren  Kranken  immer  wieder  andere 
Combinationen  von  Störungen,  viele  Verschiedenheiten  bei  man- 
chem Geraeinsamem  ergeben  werden.  Man  wird  desshalb  noch 
viele  Fälle  so  genau  untersuchen  müssen,  ehe  man  mit  Aussicht 
auf  dauernde,  nicht  blos  e  p h  e m e  re  Gültigkeit  Gesetze  zu 
formuliren,  das  Bleibende  im  Wechsel  festzustellen  im  Stande  ist. 
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H.  Oombination.1) 

Auf  die  hier  noch  in  kurzer  Uebersicht  zu  betrachtenden 
intellektuellen  Thätigkeiten  musste  in  allem  Bisherigen  schon 
häufig  gelegentlich  hingewiesen  werden. 

Und  zwar  zeigte  sich  zu  verschiedenen  Malen,  vor  allem 
beim  Lesen  eines  zusammenhängenden  Stückes,  dass  die  besser 
erhaltene  „Combination"  häufig  zu  Hilfe  kam  der  verlorenen 
Fähigkeit  der  unmittelbaren  „Umsetzung."  Und  wenn  wir  S.  13 
hervorzuheben  hatten :  dass  Seybolä  in  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten, wenn  auch  aller  dazu  gehörigen  Zahlbegriffe  ermangelnd 
und  dadurch  im  Einzelnen  freilich  gewaltig  gehindert,  doch  im 
Allgemeinen  ein  ganz  energisches  und  gesundes  Urtheil  an  den 
Tag  legte,  —  so  ist  diess  eben  auch  der  Ausdruck  davon,  dass 
er  trotz  aller  Erschwerungen  seines  Denkens,  die  wir  kennen  ge- 
lernt haben,  doch  noch  richtig  zu  combiniren  versteht.  Den 
Sinn  für  richtige  und  vernünftige,  für  falsche  und  unvernünftige 
Gedanken- Verbindungen  besitzt  er  sehr  wohl  noch;  und  um  die 
bekannte  Redensart  zu  gebrauchen,  so  lässt  er  sich  auf  dem  Ge- 
biete des  eigentlichen  Denkens  „kein  X  für  ein  U  vormachen, u 
so  sehr  es  ihm  auch  im  buchstäblichen  Sinne  gerade  hieran 
fehlt.  Wir  haben  aber  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
hier  noch  einige  speciellere  auf  die  Combinationsthätigkeit 
gerichtete  Versuche  mitzutheilen. 

Als  eine  sehr  einfache  combinatorische  Thätigkeit  ist  das 
Zählen  von  Objecten  aufzuführen,  das  natürlich  zu  unterscheiden 
ist  von  dem  schon  unter  E  behandelten  Hersagen  von  Zahlen- 
reihen. Unser  Patient  mit  seinem  fast  völligen  Verlust  der 
Zahlbegriffe  kann  so  wenig  über  3  im  eigentlichen  Sinn  „zählen4, 
als  er  die  Zahlenreihe  weiter  hersagen  oder  ablesen  oder  irgend 
wie  sonst  verstehen  kann.  Daraus  dürfen  wir  aber  durchaus 
nicht  schliessen,  dass  er  nun  etwa  gar  nicht  mehr  im  Stande 
wäre,  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Gegenständen  zu 
unterscheiden.  Er  ist  nur  der  Möglichkeit  beraubt,  sich  den 
Unterschied  in  Z a  hl begr  if  f  e n  bewusst  zu  machen. 

Pott  (die  quinare  und  vigesimale  Zählmethode  bei  Völkern 
aller  Welttheile.  Halle  1847)  theilt  aus  Lichtensteins  Reisen  im 
südlichen  Afrika  (I  p.  464)  über  einen  rohen  Völkerstamm  fol- 

')  s.  die  Aumerkung  zu  S.  30. 
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gendes  höchst  interessante  Faktum  mit :  „Obgleich  sie  Zahlwörter 
haben,  zählen  sie  doch  selten  darnach,  —  und  die  meisten  wissen 
auch  diese  niederen  Zahlwörter  nicht  einmal  zu  nennen.  Dessen  un- 
geachtet ist  ihre  Vorstellung  von  der  Grösse  einer  Heerde  Vieh 
so  bestimmt,  dass  nicht  ein  Stück  daran  fehlen  darf,  ohne  dass 
sie  es  gleich  merkten."1)  Die  Zahlbegriffe  sind  eben  ein  sehr 
bequemes  und  werth volles  Hilfsmittel,  aber  durchaus  nicht 
unentbehrlich  für  das  auf  Grössen  Verhältnisse  gerichtete 
Denken.  Unter  unseren  Culturverhältnissen  wird  allerdings  auch 
ein  sehr  wenig  gebildeter  Hirtenjunge,  wofern  man  ihm  überhaupt 
in  der  Schule  unser  Zahlensystem  beigebracht  hat,  seine  Herde 
„zählen",  aber  wir  brauchen  durchaus  nicht  anzunehmen, 
dass  er  mit  diesem  Hilfsmittel  notwendigerweise  ein  genaueres 
Resultat  erzielen  muss,  als  wenn  er  es  nicht  besässe.  Er  braucht 
dann  eben  nur,  im  Besitz  seines  Hilfsmittels  (der  Zahlbegriffe), 
diejenige  Fähigkeit  weniger  auszubilden,  auf  die  der  Wilde  allein 
angewiesen  ist  und  die  wir  als  die  der  unmittelbaren  Mengenschätz- 
ung durch  Anschauung  bezeichnen  können.  Allerdings  wird  diese 
Art  der  Mengenschätzung  fast  noth wendig  gebunden  sein  an  die 
Bedingung,  dass  die  zu  beurtheilende  Menge  g  1  e  ich  zeit  ig  und 
mit  einem  Blicke  übersehbar  sich  vor  dem  Beurtheiler  befinde, 
da  es  sich  dabei  eben  doch  um  eine  Art  Augen  mass  handeln 
muss,  wozu  auch  folgende  Notiz  eine  interessante  Illustration 
liefert:  „Pott  führt  einen  Bericht  DobriUhofer's  über  die  Zahl- 
wörter der  Abiponen  an,  nach  welchem  dieser  Volksstamm  die 
Zahl  z.  B.  einer  Heerde  dadurch  angiebt,  dass  er  einen  bekannten 
Raum  bezeichnet,  welchen  die  Thiere  nebeneinanderstehend  ein- 
nehmen würden".2)  Um  etwas  anderes  alseine  gleichzeitige 
Schätzung  kann  es  sich  ja  aber  bei  unserem  Kranken  bei  seiner 
bekannten  Vergesslichkeit  überhaupt  nicht  handeln.  Diese  gleich- 
zeitige Schätzung  vollzieht  er  aber  bei  vielen  Gelegenheiten  recht 
befriedigend,  weiss  ganz  richtig  anzugeben,  was  mehr,  was 
weniger  ist. 

Es  handelt  sich  aber  nicht  bloss  darum,  dass  er  noch  eine 
wohlerhaltene  Mengenschätzung  ohne  Zahlbegriffe  hat,  also  ge- 
rade wie  wenn  er  von  jeher  ohne  Zahlbegriffe  gewesen  wäre, 
sondern  er  hat  auch  von  den  Zahlworten  etwas  behalten,  was 

M  Ich  verdanke  dieses  Citat  der  interessanten  Schrift :  Sloy,  zur  Geschichte 
des  Rechenunterrichts.    Jena  l«7ß  ($.  9  Anm.) 
2)  Stoy,  8.  13,  Anm.  1. 
Vcrhandl.  der  j.hyB.-med.  Ocwl^chntt.  N.  F.  Bd.  XXIII.  (§)  o 
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ihm  diesen  gegenüber  immer  noch  ein  anderes  Verhalten  ermög- 
licht, als  wenn  er  überhaupt  nie  etwas  von  Zahlen  über  Drei 
hinaus  gelernt  hätte.  Es  ist  diess  einer  der  allermerkwürdigsten 
Züge  in  seinem  Krankheitsbild,  und  diess  hat  auch  bei  seiner  Be- 
gutachtung zu  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  geführt,  wie  so- 
gleich näher  berichtet  werden  wird.  Zuvor  will  ich  nochmals 
an  das  S.  20  Mitgetheilte  zurückerinnern,  wo  davon  die  Rede 
ist,  wie  er  manche  Dinge  aus  einem  Gespräch,  die  er  im  eigent- 
lichen Siune  nicht  verstellen  konnte,  doch  oft  in  der  über- 
raschendsten Weise  formlich  „herausfühlte,"  etwa  so  wie 
ein  aufgeweckter  Mensch  auch  aus  Reden,  die  in  einer  ihm  frem- 
den Sprache  vor  ihm  geführt  werden,  manches  richtig  heraus- 
combiniren  kann.  Was  aber  hier  besonders  in  Bezug  auf  die 
Zahlbegriffe  erwähnt  werden  soll,  ist  noch  etwas  Anderes  uud 
für  unseren  gewöhnlichen  Menschenverstand  viel  schwerer  Ver- 
ständliches. Ich  will,  um  was  es  sich  handelt,  mit  den  Worten 
eines  Gutachtens  schildern,  das  ich  über  ihn  abgegeben  habe. 
In  diesem  heisst  es:  Der  folgende  Passus  des  Schreibens  der 
kgl.  Generaldirection  der  Verkehrsanstalten  enthält  einen  sehr 
beachtenswerthen  Widerspruch  mit  dem  von  mir  durch  metho- 
dische Untersuchung  Festgestellten,  wenn  derselbe  folgender- 
massen  lautet:  „Mit  dem  Vertreter  der  unterfertigten  Stelle  hat 
Sevbold  2}Iq  Stunden  über  alle  auf  die  Höhe  der  Vergleichs- 
summe  einschlägigen  Fragen  verhandelt  und  vermochte  hiebei 
stets  Einnahme-  und  Ausgabeziffern  richtig  zu  gruppiren,  über- 
haupt die  Summen  im  Kopfe  zu  berechnen."  „Ich  brauche", 
lieisst  es  in  meinem  Gutachten  weiter,  „nicht  ausführlich  aus- 
einanderzusetzen, dass  diese  Angabe,  wenn  im  strengen  Wort- 
sinn genommen,  unvereinbar  ist  mit  dem  von  mir  ausführlich 
Mitgetheilten.  Wenn  mir  aber  Gelegenheit  gegeben  würde,  zur 
Lösung  dieses  Widerspruchs  die  methodische  Untersuchung  an 
Seybold  in  Gegenwart  einer  dazu  beteilten  Commission  von 
Zeugen  vorzunehmen,  so  würde  es  mir  leicht  sein,  einerseits  die 
Realität  der  Defecte  in  Seybold's  Hirnthätigkeit  über  allen 
Zweifel  sicher  zu  stellen,  andrerseits  aber  auch  wieder  erklär- 
lich zu  machen,  wie  es  kommen  kann,  dass  im  gewöhnlichen  Ge- 
spräch, wenn  man  nicht  durch  scharf  eindringende  methodische 
Untersuchung  seine  Defecte  der  Reihe  nach  aufdeckt  —  wie  dann 
selbst  ein  gebildeter,  aber  der  Natur  der  Sache  nach  notwen- 
digerweise oberflächlicher  Beobachter  in  Folge  der  eigenthüm- 
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liehen  Vertuschungskünste,  die  Seybold  anwendet,  die  schwersten 
Lücken  in  seiner  Hirnthätigkeit  Ubersehen  kann,  obgleich  diese, 
wenn  die  Bedürfnisse  des  Lebens  ihn  in  Wirklichkeit  auf  die 
Probe  stellen,  ihn  zu  weitaus  den  meisten  normales  Denken  er- 
fordernden Thätigkeiten  ganz  unfähig  machen." 

Ich  citirte  in  dem  Gutachten  dann  noch  die  Stelle  (oben 
8.35),  wo  von  seinen  Bemühungen  die  Rede  ist,  durch  Einschreib- 
ungen und  Vermeidung  von  Klippen  möglichst  den  Schein  un- 
gestörter Sprachfähigkeit  zu  erhalten.  Damit  ist  jedoch  diese 
schwierige  Frage,  soweit  sie  speciell  die  Zahlen  betrifft,  noch  nicht 
erschöpft,  und  es  ist  mir  seither  durch  vieles  Nachdenken  und 
erneute  Untersuchungen  an  dem  Kranken  erst  klar  geworden. 
Jass  es  sich  noch  um  etwas  viel  Interessanteres  handelt:  nämlich 
um  eine  „Dissociation"  psychischer  Erscheinungen,  an  deren  Mög- 
lichkeit bis  jetzt  allem  Anschein  nach  noch  nicht  gedacht  wor- 
den ist,  deren  Thatsächlichkeit  aber  durch  das  merkwürdige  Ex- 
periment, das  der  Unglücksfall  mit  der  Geistesthätigkeit  unseres 
Kranken  angestellt  hat,  sicher  gestellt  zu  sein  scheint.  Wenn 
der  normale  Mensch,  der  Schulbildung  genossen  hat,  ein  Zahl- 
wort hört,  so  erweckt  diess  in  ihm  in  der  Regel  zuerst  als  die 
deutlichste  aber  auch  allgemeinste  und  inhaltsleerste  Vorstellung 
die  der  geschriebenen  oder  gedruckten  Ziffer  oder  auch  des  ge- 
schriebenen oder  gedruckten  Zahlworts.  Häufig  entsteht  aber 
auch  sofort  eine  Ideenassociation  von  bestimmterem  Inhalt.  Es 
Hessen  sich  dafür  unzählige  Beispiele  auführen:  eines  der  nahe- 
liegendsten dürfte  sein  ein  bestimmtes  Datum,  eine  Jahreszahl 
von  besonderer  entweder  geschichtlicher  oder  für  das  betreffende 
Individuum  wichtiger  Bedeutung.  Solche  Ideenverbindungen  kön- 
nen entstehen  durch  das  blosse  Zahlwort  ohne  jede  Vorstell- 
ung von  Ziffern.  Die  Fähigkeit  hiezu  ist  nun  bei  Seybold 
zweifellos  erhalten.  Und  so  sind  ihm  viele  einzelne  Zahlworte  ge- 
rade so  gut  von  richtiger  Bedeutung  geblieben,  wie  die  durch 
Zahlworte  charakterisirten  Objectnamen,  von  denen  oben  (S.  44) 
die  Rede  war.  Achtzehnhundertsiebzig  ist  ihm  die  Jahreszahl 
des  grossen  Krieges  so  gut  wie  jedem  andern;  eine  Million  ist 
ein  grosses  Vermögen ;  fünf  Prozent  trägt  sein  Haus  Rente  u.  s.  f. 
Fragt  man  ihn:  „ Hat  Rothschild  ein  Vermögen  von  1000 Mark ?a 
so  weist  er  diese  unsinnige  Frage  mit  Entrüstung  ab  und  sagt: 
„viel  mehr."  Ebenso  wenn  man  etwa  sagt:  „Ist  ein  Mensch 
zehn  Fuss  hoch?"  oder:    „Wird  er  zweihundert  Jahre  alt?"  Ja 
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er  kann  sogar  sagen,  er  habe  in  seinem  Bildhauergeschäft  jähr- 
lich so  und  soviele  Tausend  Mark  eingenommen.  Und  diess  alles, 
obgleich  er  keine  Ziffer  über  drei  lesen  oder  schreiben  kann.  Er 
weiss  die  Numer  seines  Hauses:  23  anzugeben.  Ich  schreibe 
die  zwei  Ziffern  sofort  nach  seiner  Angabe  nieder  und  halte  sie 
ihm  vor.  Er  sagt :  zwei  und  drei,  und  ist  absolut  unfähig,  sie  als 
dreiundzwanzig  abzulesen,  geräth  aber  in  Entrüstung,  wenn  ich 
sage,  er  kenne  also  die  Zahl  dreiundzwanzig  nicht;  er  schreibt 
sie  nach  mehrmaligem  Vorsagen  richtig  in  Buchstaben  nieder, 
steht  aber  wieder  hilllos  da,  wenn  ich  ihm  die  zwei  Ziffern  neben 
sein  Scriptum  halte.  Das  eben  Mitgetheilte  ist  nun  zum  Theil 
lediglich  eine  Recapitulation  von  Angaben,  die  unter  F  und  G 
gehören  und  dort  schon  gemacht  wurden;  und  darauswäre  eben 
nur  die  Thatsache  zu  konstatiren,  dass  er,  immer  abgesehen  von 
1,  2  und  3,  „zahlenblind"  ist.  Nun  kommt  aber  erst  die  Haupt- 
sache :  Der  gleiche  Mensch,  der  ganz  genau  weiss,  dass  zu  Roth- 
schild Millionen  und  nicht  Tausende,  dass  zu  seinem  Haus  die 
Nummer  23  und  5  Procent  gehören  u.  s.  w.  — ,  geräth  sofort  in 
die  äusserste  Hilflosigkeit,  sobald  die  reine  Zahl  auftritt  ohne 
Beziehung  auf  etwas  Wirkliches  (1,  2  und  3  auch  wieder  ausge- 
nommen). Die  Frage:  Ist  sechs  grosser  als  vier?  vermager  nicht 
zu  beantworten,  und  vollends  nicht  die:  um  wie  viel  grösser? 
Jede  rechnende  Thätigkeit,  bei  der  Zahlen  über  3  in  Betracht 
kommen,  ist  ihm  unmöglich,  und  wunderbarer  Weise  sind  ihm 
auch  solche  Zahlen-Erinnerungen  verloren  gegangen,  von  denen 
man  glauben  sollte,  sie  halten  im  Gedächtniss  unausrottbar: 
Zwei  mal  zwei  ist  vier,  sechs  mal  sechs  ist  sechsunddreissig  ist 
ihm  so  fremd  geworden,  wie  wenn  es  ihm  chinesisch  vorgesprochen 
würde.  Wenn  man  bedenkt,  dass  darauf  in  der  Regel  noch  der 
blödsinnigste  Paralytiker  richtig  reagirt,  und  dass  es  sich  bei 
dieser  Aufgabe  für  den  gewöhnlichen  Menschen  um  etwas  han- 
delt, was  als  stets  fertig  liegende  Association  ohne  jede  Ueber- 
legung  herausspringt  — ;  so  wird  auch  hiedurch  wieder  bewiesen, 
ein  wie  absoluter  bei  unserem  Kranken  der  Verlust  der  über  3 
liegenden  reinen  Zahlbegriffe  ist.  Nicht  aber  darf  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  der  Kranke  den  Begriff'  der  vier  Species 
verloren  habe:  denn  innerhalb  der  ihm  gebliebenen  Zahlen  kann 
er  alles  hier  Mögliche  rechnen.  Während  ihm  der  Verstand 
völlig  stille  stellt  gegenüber  von  dem  Problem  zu  drei  eins  hin- 
zuzuzählen, ist  es  ganz  leicht,  sich   mit  ihm   darüber  zu  ver- 
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ständigen,  dass  1  von  3  abgezogen  2,  dass  1  zu  2  zugezählt  3, 
dass  2  X  Vl>  1  ist  und  dass  2  in  3  eineinhalb  mal  geht.  Der 
Contrast,  der  in  diesen  Thatsachen  liegt,  ist  ein  so  unglaublicher, 
dass  ich  immer  wieder,  trotz  aller  Aufzeichnungen,  an  ihrer 
Wirklichkeit  zweifelte;  stets  wieder  von  Neuem  hinging  voll 
Misstrauen  und  Zweifel,  ob  ich  das  unglaublich  Scheinende  noch- 
mals mit  eigenen  Ohren  hören  werde.  Jetzt  nachdem  ich  an  der 
Thatsächlichkeit  nicht  mehr  zweifeln  kann,  muss  ich  mir  schliess- 
lich sagen,  dass  alles  nur  vom  Standpunkte  des  normalen  Men- 
schen aus  so  unbegreiflich  erscheint,  dass  es  aber  mit  unseren 
übrigen  Beobachtungen  an  Seybold  zusammengehalten  kaum  wider- 
spruchsvoll erscheinen  kann:  es  zeigt  sich  auch  hier,  dass  die 
zum  richtigen  Combiniren  nöthigen  allgemeinen  Kategorieen  des 
Denkens  (hier  die  sogenannten  vier  Species)  ei  halten  sind,  dass 
aber  das  Gedächtnissmaterial,  auf  das  sie  angewandt  werden 
können,  auf  ein  Minimum  reducirt  ist  durch  den  Verlust  fast 
aller  abstracten  Zahlbegriffe,  da Za  hlbegriff e  über  3  nur 
erhalten  sind  in  Verknüpfung  mit  bestimmten  con- 
creten  Vorstellungen. 

So  liegt  nun  hier  der  Gedanke  nahe,  dass  unter  diesen  Ver- 
hältnissen der  Kranke  trotz  seiner  arithmetischen  Defecte 
noch  ein  guter  Algebraiker  sein  könnte.  Aus  seinen  Erzähl- 
ungen scheint  hervorzugehen,  dass  er  früher  einige  algebraische 
Kenntnisse  erworben  hat  und  dass  er  also  möglicherweise,  wenn 
er  noch  gesund  wäre,  eine  einfache  algebraische  Umformung  voll- 
ziehen könnte.  Allein,  so  leicht  es  auch  denkbar  wäre,  dass  ein 
genügend  mathematisch  Gebildeter  durch  eine  Hirnkrankheit 
zwar  alle  Zahlbegriffe  eingebüsst,  aber  noch  alle  Formeln  der 
reinen  Algebra,  in  denen  keine  Zahlen  vorkommen,  behalten 

hätte  (also  z.  B. :  —  (a  -f  b)  =  —  a  —  b;  ax  =  b,  folglich  x  =  £ 

u.  dgl.),  so  ist  doch  thatsächlich  bei  unserem  Kranken  alles,  was 
er  etwa  in  gesunden  Tagen  davon  besessen  hat,  völlig  mit  den 
übrigen  ihm  fehlenden  Symbolen  verschwunden,  und  es  ist  hier 
nachzuholen,  was  schon  unter  F  und  G  hätte  constatirt  werden 
sollen,  dass  er  kein  Plus-  und  Minus-  und  kein  Gleichheitszeichen 
mehr  kennt,  ebenso  kein  Wurzelzeichen,  von  dem  ich  nicht 
zweifle,  dass  es  ihm  ohne  den  Unfall  bekannt  wäre. 

Ebenso  steht  es  mit  seiner  Geometrie:  in  dieser  Bezieh- 
ung ist  alles  völlige  tabula  rasa,  obgleich  man  den  Eindruck 
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bekommt,  dass  er  früher  einige  Kenntnisse  z.  ß.  von  Hypotenuse 
und  Katheten  besessen  hat. 

S.  44  oben  ist  gesagt :  „Schachfiguren  identifizirt  er  richtig. 
Dass  er,  der  früher  ein  geübter  Schachspieler  war,  die  Figuren 
auf  dem  Schachbrett  jetzt  in  der  allerverkehrtesten  Weise  auf- 
stellt, gehört  unter  Abschnitt  H."  —  Hiemit  haben  wir  uns  also 
hier  zu  beschäftigen.  Bei  wiederholten  Versuchen  stellte  er, 
jedesmal  übereinstimmend,  aufgefordert  die  Figuren  richtig  auf- 
zustellen, das  ganze  Schachbrett  mit  den  32  Schachfiguren  in  der 
Weise  voll,  dass  er.  für  Schwarz  und  Weiss  ganz  gleich,  immer 
auf  jeder  Reihe  von  acht  Feldern  nur  die  vier  schwarzen,  also 
mit  je  einem  freien  Feld  dazwischen,  besetzte,  und  zwar  auf  die 
hinterste  Reihe:  Springer,  Konig,  Königin,  Springer;  auf  die 
zweite  Thurm,  Läufer,  Läufer,  Thurm;  auf  die  beiden  vordersten 
vertheilte  er  dann  ebenso  die  acht  Bauern.  Es  ist  dann  weiter 
noch  notirt:  Nachdem  er  die  Figuren  in  dieser  Weise  aufgestellt 
hatte,  sagt  er:  so  ist  es  recht.  Darauf  stellt  man  sie  ihm  richtig 
auf  und  befragt  ihn  nunmehr  über  die  Stellung,  deren  Richtig- 
keit er  jetzt  anerkennt.  Wenn  man  ihn  nun  aber  sogleich  wieder 
auffordert,  selbst  die  Figuren  richtig  aufzustellen,  so  kommt 
wieder  genau  dieselbe  unsinnige  Aufstellung  wie  das  erstemal. 
Ferner  zeigt  sich,  dass  er  von  keiner  einzigen  Figur  mehr  den  cha- 
rakteristischen Zug  kennt.  Seiner  Aufstellungsweise  liegt  offen- 
bar die  Erinnerung  an  das  Damenspiel  zu  Grunde.  Die  Steine 
dieses  Spiels  stellt  er  ebenso,  also  richtig  auf.  Es  ist  nun  hier 
sehr  interessant  zu  sehen,  dass  er  in  diesem  Fall  zwar  die  Namen 
der  Figuren  noch  kennt  (und  sie  auch  selbst  in  Worte  umsetzt); 
dass  er  aber  doch  die  Kenntniss  der  eigentlichen  Bedeutung  der 
Figuren  für  das  Spiel  völlig  verloren  hat.  Der  Charakter  einer 
Schachfigur  liegt  in  den  Zügen,  die  man  mit  ihr  machen  kann, 
sowie  in  der  Stellung,  die  sie  zu  Anfang  des  Spiels  einnimmt. 
Die  Kenntniss  dieser  beiden  Merkmale  ist  ihm  völlig  abhanden 
gekommen.  Er  kennt  in  diesem  Fall  nur  die  Namen:  Springer. 
Läufer,  Bauer  etc.  Würde  er  diese  auch  nicht  mehr  kennen, 
so  wären  ihm  die  Schachfiguren  einfach  geschnitzte  Figür- 
chen  geworden,  an  die  sich  gar  kein  specieller  Begriff  mehr 
anknüpfen  Hesse.  Wenn  er  auch  in  Bezug  auf  sie  nicht  so  gänz- 
lich begriffsarm  ist,  so  ist  die  Verknüpfung  mit  dem  blossen 
Namen  doch  eine  so  mangelhafte,  dass  sie  bei  dem  Verlust  der 
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viel  wichtigeren  Associationen  mit  den  vorhin  angeführten  we- 
sentlichen Merkmalen  so  gut  wie  werthlos  ist. 

Dass  er,  der  (s.  ohen  S.  77)  in  Kartenbuben  Trommler  u. 
dgl.  sieht,  nicht  mehr  Karten  spielen  kann,  dürfte  sich  von  selbst 
verstehen.  In  Fällen  andersartiger  Hirnkrankheit  dagegen  wäre 
natürlich  zweierlei  sehr  gut  denkbar :  einerseits  erhaltene 
Fähigkeit  zu  spielen  bei  Verlust  der  Kenntniss  der  Karten- 
namen; also  erhaltene  Combination  (H)  bei  verlorener:  entweder 
Identifikation  (F)  oder  Umsetzung  (G)  oder  beider  zusammen; 
andrerseits  verlorene  Fähigkeit  zu  spielen  bei  erhaltener 
Kenntniss  der  Namen,  also  das  Umgekebrte  des  ersten  Falls. 

Ganz  gut  erhalten  ist  die  Fähigkeit,  coinplicirtj  Bilder 
richtig  aufzufassen,  wie  schon  S.  63  ff.  genauer  beschrieben  ist, 
wo  gesagt  wurde,  dass  diese  Untersuchung  zum  Theil  erst  in 
den  späteren  Abschnitt:  H.  (Combination)  gehört.  Das  Haupt- 
sächliche darüber  ist  aber  schon  dort  mitgetheilt:  es  sollen  die 
verschiedenen  Einzelheiten  eines  Bildesso  combinirt werden,  dass 
daraus  eine  Gesaramtbezeichnung  gefunden  wird.  Es  sollen  nicht 
bloss  die  Baume,  sondern  auch  der  Wald  gesehen  werden.  Dass 
hierin  bei  unserem  Kranken  alles  in  Ordnung  ist,  wurde  schon 
oben  ausführlich  beschrieben ;  und  diess  steht  ja  im  Einklang  mit 
allem  Uebrigen. 


Hiemit  schliesse  ich  die  Beschreibung  des  Krankheitsfalles 
ab.  Ein  zusammenfassender  Rückblick  auf  denselben  wird  noch- 
mals am  Schluss  dieser  Schrift  geworfen  werden.  Zunächst  aber 
drucke  ich  nun  den  „Entwurf"  der  Methode,  die  dieser  ganzen 
Untersuchung  zu  Grunde  liegt,  im  Zusammenhang  ab,  woran  ich 
zahlreiche  Erörterungen  zu  knüpfen  habe,  die  sowohl  für  das 
Verständniss  der  allgemeinen  Methode  als  des  einzelnen  Falls 
unerlässlich  sind. 
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Entwurf  au  einer  allgemein  anwendbaren  Methode 

der  Intelligenzprüfung 

(zugleich  Inhaltsübersicht  über  das  Bisherige,  worauf  sich 

die  Seitenzahlen  beziehen). 

A.  Perception.  (Konsta  tirung,  dass  überhaupt 
wahrgenommen  wird,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Perceptionszeit.)    S.  5 — 9. 

1)  Optische  (mit  Hilfe  des  Perimeters;  ferner:  Buchstaben. 
Figuren  mit  dein  Finger  nachfahren  lassen.  Stroboskop.) 

2)  Akustische  (ob  die  Aufmerksamkeit  durch  Schalleindrücke 
zu  erregen  ist;  ob  das  Aufmerken  momentan,  ob  es  auch  auf 
ganz  kurzdauernde  Eindrücke  erfolgt?) 

3)  Taktile  (ob  augenblicklich,  ob  auch  auf  sehr  leichte  und 
kurze  Berührung  reagirt  wird?) 

4)  Olfaktorische. 

5)  Gustatorische. 

(Bei  den  zwei  letzten  Sinnen  dürfte  sich  die  Perceptionsze  it  nicht  zu  einer 
befriedigenden  Untersuchung  eignen.  Also  bloss  zu  constatiren,  dass  überhaupt 
ein  Geruchs-  oder  Geschmackseindruck  wahrgenommen  wird.) 

6)  Gemeingefühl  (ob  z.  B.  auf  einen  schmerzhaften  Eindruck 
sofort  reagirt  wird.) 

(Diess  gehört  strenggenommen  zu  der  bei  dieser  ganzen  Untersuchung  nicht 
zu  berücksichtigenden  Geftihlssphäre,  kann  aber  hier  auch  berührt  werden.) 

7)  Wahrnehmung  eigener  Bewegung.  Konstatirung.  dass 
aktive  oder  passive  Lageveranderungen  der  Glieder  wahr- 
genommen werden;  vorderhand  nur,  dass  diese  Wahrnehmung 
überhaupt  stattfindet  ohne  Rücksicht  auf  die  richtige  Beurtheil- 
ung  der  Excursionsweite  und  Richtung,  was  erst  in  F  unter- 
sucht wird. 

Anmerkung  zu  A:  Perception. 

Die  Untersuchung  der  Perceptionsthätigkeit  bildet  die  naturgemässe  Ein- 
leitung ein-;r  Intelligenzprüfung,  steht  aber  zum  Theil  noch  ausserhalb  uud  unter- 
halb der  iutellectuellen  Sphäre,  da  ja  anch  durch  reine  Aeusserlichkeiteu  die 
Möglichkeit  der  Perception  aufgehoben  sein  kann.  Es  ist  aber  jedenfalls  uner- 
lässlich,  sich  zuerst  darüber  zu  orientiren,  wie  es  bei  einem  Kranken  an  der 
Peripherie  aussieht.  Ausserdem  gibt  es  ja  auch  genug  Störungen  der  blossen 
Perception  bei  unversehrten  Aufnahme-  und  Leitungsapparaten  der  Siuneseiudrücke 
aus  rein  psychischen  Gründen. 
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B.  Apperceptioo  (unter  Berücksichtigung  der  er- 
forderlichen Zeit)  S.  9—12. 

Konstatirung,  ob  notorisch  percipirte  —  eventuell  repro- 

ducirte,   z.  B.   Nachgesprochenes  —  Eindrücke  die  richtigen 

Ideenassociationen  wecken  ? 

Darüber,  dass  es  sich  hiebei  vorderhand  nur  um  eiue  vorläufige  Konstatir- 
ung im  Allgemeinen  handelt  und  dass  die  Frage  nach  der  Apperception  später 
liberall  wiederkehrt,  s.  S.  10. 

C.  Gedächtniss. 

I.  Für  frühere  Erinnerungen  im  Allgemeinen 
S.  12-14. 

Orientirung  im  Raum,  in  der  Zeit.  Erkennen  alter  Be- 
kannter, Erinnerung  früherer  Erlebnisse  etc.  —  (Fragen  nach 
quis?  quid?  ubi?  quibus  auxiliis?  cur?  quomodo?  quando?) 

Diess  alles  vorderhand  nnr  im  Allgemeinen  zur  vorläufigen  Orientirung. 
Specielles  kommt  nachher  in  F  und  G  vielfach  im  Einzelnen  au  die  Reihe.  Wenn 
keine  Sprachstörung  vorhanden  ist,  so  wird  man  hier  selbstverständlich  mittelst 
der  Sprache  sich  über  den  Umfang  des  Gedächtnisses  orientiren.  Ist  dagegen  eiue 
die  Conversation  erschwerende  Sprachstörung  vorhanden,  so  muss  man  uöthigen- 
falls  ans  dem  sonstigen  Verhalten  des  Kranken  Schlüsse  ziehen,  was  nicht  schwer 
ist.  Der  Unterschied  ist  ein  sehr  deutlicher,  ob  z.  B.  ein  progressiver  Paralytiker 
einen  alten  Bekannten  oder  ein  bekanntes  Objekt  ganz  fremd  anstiert,  oder  ob 
ein  Apoplektiker  nur  das  Wort  nicht  dafür  finden  kann. 

Ueber  den  engen  Zusammenhang  dessen,  was  wir  als  Apperceptionsthätig- 
keit  zu  bezeichnen  haben,  mit  dem  Gedächtniss  für  frühere  Remiuisceuzen 
vergl.  S.  U. 

IL    Für  frische  Eindrücke.    S.  14-20. 

1)  Aus  optischen  Perceptionen.  (Weit  auseinander  stehende 
Buchstaben,  Versuch  mit  der  Spalte  etc.  s.  S.  15  u.  16.) 

2)  Aus  akustischen.   (Vorgesprochene  Worte  nach  kürzerer 

oder  längerer  Zeit  nachsprechen  lassen.  Kenntniss  neuer  Namen, 
speciell  Eigennamen.) 

Eine  gute  Probe  zur  Prüfung,  inwieweit  ganz  frische  Associationen  zwischen 
optischen  uud  akustischen  Wahrnehmungen  behalten  werden  können,  ist  der 
Fingerversuch,  den  ich  iu  meiuer  Abbaudluug:  „Zur  Kenntniss  der  pro- 
gressiven Paralyse"!)  auf  S.  18  folgendermassen  bcschriebeu  habe:  „Ich 
lehrte  den  Krauken,  jeden  der  fünf  Finger  einer  Hand  mit  einer  Zahl  zn  be- 
zeichnen:  auf  Vorweisen  meines  Daumens  musste  er  14  sagen,  auf  den  Zeigefinger 
20,  auf  den  Mittelfinger  12,  auf  den  Ringfinger  17  und  auf  den  kleinen  11.  Es 
ist  diess  eine  Aufgabe,  die  auch  dem  Gedächtniss  des  Gesunden  Mühe  macht." 


')  Sitzungsberichte  der  physik.-medicin.  Gesellschaft,  Würzburg  1884. 
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Ich  berichtete  dann  weiter  von  jenem  an  progressiver  Paralyse  leidenden  Kranken, 
dass  er  die  Aufgabe  überraschend  tjut  löste,  was  in  starkem  Gegensatz  zu  seinen 
sonstigen  Defekten  stand.  Noch  nach  drei  Tagen  sagte  er  die  richtigen  Zahlen, 
ohne  dass  der  Versuch  in  der  Zwischenzeit  erneuert  worden  war.  -  Oben  bei 
der  Untersuchung  des  uns  jetzt  beschäftigenden  Kranken  habe  ich  diesen  Versuch 
gar  nicht  erwähnt,  weil  bei  seiner  enormen  Vergesslichkeit  au  ein  Gelingeu  gar 
nicht  zu  denken  war.  -  Zu  diesem  Versuch  ist  noch  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  natürlich  statt  der  Zahlen  geradesogut  oder  noch  besser  ganz  sinnlose  Laute 
genommen  werden  können,  weil  damit  noch  richtiger  das  reine  Gedächtniss  gerade 
nur  für  diese  Association  ohne  jede  Begriflsvermittlung  geprüft  werden  kann- 
Doch  eignen  sich  die  Zahlworte  wohl  auch  ganz  gut  dafür,  weil  sie  gleichfalls' 
wenn  richtig,  d.  h.  ganz  willkürlich  gewählt,  die  Möglichkeit  der  Anknüpfung  an 
Beziehungen  'von  bestimmter  Bedeutung  ausschliessen  und  gleichfalls  eine  ganz 
sinnlose  Irische  Association  ermöglichen.  Die  Finger  eignen  sich  dess wegen  gut 
zu  dem  Versuch,  weil  Jedermann  von  ihnen  als  Bestandteilen  des  eignen  Leibes 
eine  unmittelbare  Empfindung  hat,  was  die  Wortvermittlung,  d.  h.  dass  mau 
immer  dabei  denkt:  Mittelfinger  oder  dritter  etc.,  uöthigenfalls  auch  entbehrlich 
macht.  Das  erneute  Vorzeigen  kanu  bei  den  Fingern  deu  verlangten  Laut,  der 
behalten  werden  sollte ,  unmittelbarer  hervorrufen  als  bei  beliebigen  andern 
Objecten,  bei  welchen  sich  die  nöthige  Association  wohl  viel  mehr  an  ihre  Namen 
knüpfen  würde. 

3)  Aus  taktilen  Perceptionen.  (Nach  kürzerer  und  längerer 
Zeit  eine  Berührung  lokalisiren  lassen.) 

4)  Aus  olfaktorischen.  (Consta  tirung,  ob  eine  Gerucbsem- 
pfiudung  nach  einiger  Zeit  als  schon  dagewesen  wiedererkannt 
wird.) 

5)  Aus  gustatorischen.    Wie  bei  4. 

6)  Aus  solchen  des  Gemeingefühls.  (Ob  und  wie  lange  an- 
genehme oder  unangenehme,  spec.  schmerzhafte  Eindrücke  be- 
halten werden?)  („Gebrannte  Kinder  scheuen  das  Feuer.*) 

Zn  dem  y.  19  geschilderten  Versuch  mit  der  Pincette  ist  noch  zn  bemerken, 
dass  es  sich  dabei  um  eine  Association  zwischen  dem  schmerzhaften  Eindruck  and 
dem  optischen  Eindruck  der  Pincette  handelt.  Gerade  diese  Associationen  sind 
aber  die  allerelementarsten  Vorgänge,  bedürfen  absolut  keiner  Wortvermittlong 
und  führen  bekanntlich  zn  den  ersten  Erfahrungen  des  Kindes  in  der  frühesten 
Lebenszeit. 

7)  Aus  eigenen  Bewegungen  entstammenden:  (z.  B.  mit 
geschlossenen  Augen  unter  Handführung  Bewegungen,  event. 
Schreibbewegungen  ausführen  lassen ;  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  bei  Wiederholung  der  gleichen  Procedur  constatiren,  ob  die 
Bewegung  noch  im  Gedächtniss  haftet.) 


Digitized  by  Google 


iu  Folge  einer  Hirnverletzung.  II. 


27 


Anch  hiezu  bedarf  es  durchaus  keiner  Wortvermittlung.  —  Im  Anschlus* 
au  7:  Gedächtuiss  für  frische  Eindrücke,  die  eigenen  Bewegungen  entstammen, 
kann  noch  zur  Sprache  kommen,  inwieweit  sprachliche  Reproduction  das  Behalten 
erleichtert.  Meine  vorhin  citirte  Abhandlung  enthält  über  diesen  Punkt  folgende 
Ausführung:  (S.  17)  „Bezüglich  der  Variation,  ob  man  ihn  das  vorgesagte  Wort 
vorher  laut  aussprechen  oder  nur  im  Stillen  merken  Iasst,  ergaben  sich  bei  diesem 
Kranken  keine  Unterschiede.  Er  behält  auch  im  ersteren  Falle  gerade  so  gut. 
Man  muss  sich  dabei  jedenfalls  vorstellen,  dass  er  das  Wort  still  mitspricht, 
und  diess  ihm  zum  Behalten  geradeso  nützlich  ist,  als  das  laute  Nachsprechen. 
Theoretisch  Iässt  sich  aber  wohl  vermuthen,  dass  in  Fällen  von  andersartigen 
Störungen  der  Hirnfunctionen  es  doch  einen  Unterschied  ausmachen  könnte,  ob 
das  Wort  vorher  laut  nachgesprochen  wurde ;  dass  diess  dem  Gedächtnis*  einen 
besseren  Halt  verleihen  könnte.  Es  ist  dabei  an  die  bekanute  Beobachtung  zu 
erinnern,  dass  Kinder,  die  einen  Auftrag  nicht  vergessen  wollen,  ihn  sich  wieder- 
holt lant  vorsagen,  nm  ihn  'sich  besser  einzuprägen."  Dass  bei  Seybold 
auch  von  einer  Prüfung  dieses  „Reprodnctionsgedächtnisses"  keine  Rede  sein 
konnte,  ist  selbstverständlich.  Dass  zwischen  diesem  nnd  dem  Vorgang,  wo 
jemand  ein  vorgesagtes  Wort  nur  still  für  sich  behält,  kein  wesentlicher 
Unterschied  besteht,  ist  schon  iu  dem  vorhin  Angeführten  enthalten.  Auch  im 
letzteren  Fall  findet  ein  inneres  Mitsprechen  (oder  Mitsingen  etc.)  statt,  wenn  das 
Gehörte  haften  soll. 

Da    von  dem   Erhaltensein   des  Gedächtnisses  für  frische 

Eindrücke  auch   die    Möglichkeit  des  Aneignens  jeder  neuen 

Fertigkeit  abhängt,  so  können  auch  in  dieser  Richtung  unzählige 

Versuche   angestellt  werden.    (Klavierspielen   und  unzähliges 

Derartige.) 

Anmerkung  zn  0:  Gedächtniss. 

Die  Haupteintheiluug  iu  I. :  Für  frühere  Reminisceuzen  nud  II. :  Für 
frische  Eindrücke  wird  sich  stets  rechtfertigen  lassen. 

Der  durch  sie  bezeichnete  Gegensatz  ist  schon  beim  normalen  Menschen 
wichtig,  bekanntlich  vor  allem  im  Hinblick  auf  das  höhere  Alter,  woran  schon 
oben  im  Text  (S.  12)  erinnert  wurde.  Bei  gutem  Erhaltensein  alter  Reminis- 
cenzen  kann  die  Fähigkeit,  frische  Eindrücke  zu  behalteu,  auf  ein  Minimum  ge- 
schwunden sein.  Auch  das  Umgekehrte,  kommt,  z.  B.  nach  Schlaganfällen,  wenig- 
stens für  einen  Theil  des  Gedächtnissschatzes  vor :  dass  ein  Mensch  in  Folge 
eines  pathologischen  Ereignisses  z.  B.  eine  fremde  Sprache  verliert,  aber  im 
Staude  ist,  siewieder  auf's  Nene  zu  erlernen,  folglich  ihre  neuen 
Eindrücke  behalten  kann. 

Von  tieferer  Bedentung  aber  als  dieser  Gegensatz  zwischen  dem  Gedächtniss 
für  Altes  nnd  für  Nenes  dürfte  ein  andrer  sein,  der  zwar  zu  fein  und  zu  fliessend 
ist,  um  als  grobes  Eintheilungsprincip  dienen  zn  können,  an  den  man  aber  bei 
allen  auf  Prüfung  des  Gedächtnisses  gerichteten  Untersuchungen  stets  zu  denken 
hat.  Er  ist  oben  im  Text  schon  angedeutet  (S.  15),  wo  es  heisst:  Wenn  auch 
bei  den  gleichgiltige  Dinge  betreffenden  Versuchen  alles  sofort  immer  wieder 
vergessen  wurde,  so  stehen  dem  doch  gegenüber  Beobachtnngen  ans  dem  gewöhn- 
lichen Verkehr  mit  ihm  u.  s.  w.,  wo  dann  mitgetheilt  ist,  dass  er  manches,  was 
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ihn  iuteressirt  hatte,  recht  gnt  behalten  konnte.  Ich  erinnere  ferner  an  die  all- 
gemein gültige  Thatsache,  dass  man  alles,  wozu  einen  ein  bestimmtes  Interesse 
führt  und  was  man  von  diesem  geleitet  lernt,  viel  leichter  behalt,  als  was  mehrnnr 
von  aussen  an  einen  heraugebracht  wird.  Ein  geometrischer  Satz,  den  man  lernt, 
weil  man  ihn  gerade  braucht  zu  irgend  einem  bestimmten  Zweck,  haftet  viel 
fester,  als  wenn  man  ihn,  ohne  ihn  gerade  zu  brauchen,  im  Zusammenhang  eines 
Lehrbuchs  sich  einzuprägen  sucht.  So  ist  es  mit  allem  Lernen,  und  desshalb  ist 
es  ein  Hauptmittel  eines  guten  Unterrichts,  dass  man  durch  beständiges  Vor-  und 
Rückwärtsverweisen  das  Interesse  für  das  augenblicklich  Vorliegende  belebt,  indem 
man  die  Associationen  weckt,  die  das  Gegenwärtige  interessant  machen  müssen 
für  deu,  der  das  Frühere  kennt  und  das  Spätere  kennen  lernen  soll.  Der  lang- 
weilige und  unfruchtbare  Unterricht,  der  die  Aufmerksamkeit  immer  nur  auf  das 
eben  Vorliegende  lenkt,  knüpft  nur  sehr  dünne  Jssociatiousfäden  (um  bildlich  zu 
sprechen)  und  erweckt  höchstens  Wortbegriffe,  die  das  Gedächtniss  arm  und 
schwach  lassen.  Die  Erwägung  dieser  Thatsarhen  dürfte  von  Nutzen  sein  für  das 
Verständnis»  aller  das  Gedächtniss  betreifenden  Erscheinungen,  auch  der  patho- 
logischen, und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  das  Gedächtniss  für  frühere  Reminis- 
cenzen  als  auf  das  für  frisch*'  Eindrücke.  Ich  habe  oben  (S.  12)  davon  gesprochen, 
dass  z.  B.  ein  Kranker  zwar  spontan  bei  manchen  Gelegenheiten  sich  korrekt  in 
alten  Erinnerungen  bewegen  konnte,  aber  der  oder  jener  ihm  neuerdings  entgegen- 
tretenden Erscheinung  gegenüber  ganz  unfähig  wäre,  sie  mit  solchen  alten  Er- 
innerungen in  richtige  Verbindung  zu  bringen,  von  deren  Erhaltensein  er  doch 
bei  anderer  Gelegenheit  dentlich  Zengniss  ablegt.  Auch  in  diesem  Fall,  wo  es 
also  bloss  an  der  Apperceptiou  bei  gewissen  Gelegenheiten  fehlt,  könnte  man 
fälschlicherweise  glauben,  die  betreffenden  Erinnerungen  seien  total  ausgelöscht, 
während  thatsächlich  nur  die  Mittel  zu  ihrer  Hervorrufung  ungeeignete  waren. 
Und  der  Möglichkeit  des  gleichen  Gegensatzes  muss  man  ebenfalls  immer  bei  der 
Untersuchung  des  Gedächtnisses  für  frische  Eindrücke  eingedenk  sein.  Wenn 
Seybold  als  blosses  Versuchsobject  dient,  bei  dem  er  sich  ad  hoc  ohne  jedes  eigene 
Interesse  gelehrig  zeigen  soll,  so  behält  er  mit  seinem  kranken  Hirn  nichts.  Eip- 
d rücke  aber,  die  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  auf  ihn  wirken,  behält  er 
meistens.  Die  Krankheit  hat  also  in  Bezug  auf  das  Gedächtniss  vor  allem  die 
Fähigkeit  bei  ihm  aufgehoben,  die  man  als  die  des  gelehrigen  Schülers  bezeichnen 
könnte:  jederzeit  mit  genügender  Aufmerksamkeit  und  lebhafter  Apperceptions- 
tbätigkeit  auch  allein  dem  entgegenzukommen,  was  bloss  durch  einen  fremdeu 
Willen  (den  des  Lehrers,  Experimentators  etc.)  an  einen  herangebracht  wird. 
Selbstverständlich  fällt  durch  diese  Erwäguugeu  uur  Licht  auf  einen  Theil  der 
an  Set/bohl  beobachteten  Merkwürdigkeiten,  und  seine  wie  aus  dem  Gedächtnis 
herausgeschuitteuen  Defecte  in  der  Kenutniss  der  Buchstaben.  Zahlen,  Spiel- 
karteu  etc.  werden  wnbl  durch  diese  Betrachtungen  gar  nicht  berührt.  Dagegen 
dürfte  nochmals  an  sio  zurückzuerinnern  sein  bei  der  Verlangsamung  der  Wort- 
findung für  ihm  vorgestellte  Objecte,  was  auch  unten  in  deu  Anmerkungen  zu  G  * 
„Umsetzung*  nud  in  der  Schlussübersicht  uoch  geschehen  soll. 
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Rückblick  auf  A,  B  und  C. 

Oben  S.  20  ist  am  Schluss  vou  Abschnitt  C  schon  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  bisherigen  drei  Abschnitte  die  allgemeinsten  Grundfunctionen  behandelten, 
ohne  welche  von  einer  Intelligenz  keine  Rede  sein  kann;  dass  aber  das  ihnen 
wieder  zu  Grunde  liegende  Allgemeinste  die  „I  d  e  e  n  a sso c i at  ionu  überhaupt 
ist.  Diese  ist  in  der  Psychologie  etwa  ebenso  der  Fnndamentalbegriff  wie  in  der 
Physik  der  der  Bewegung.  Und  desshalb  kann  man  ihn  natürlich  nicht  als  Eiu- 
theilungsprincip  brauchen.  —  Selbst  der  einfachsten  Perception  liegt  schon  eine 
Ideenassociation  zu  Grunde,  etwa  nur  in  dem  ganz  dürftigen  inhaltsarmen  Ge- 
danken bestehend,  dass  um  den  Körper  herum  etwas  vorgefallen  ist.  Noch  tiefer 
stehende  Impressionen  und  Reactionen  darauf,  also  z.  B.  blosse  (sogenannte  „re- 
flectorische»)  Kratzbowegnngen  u.dgl.,  wenn  bei  ihnen  gar  nichts  gedacht 
wird,  sind  eben  keine  „Perceptionen"  mehr. 

Man  könnte  desshalb  auch  das  ganze  Untersucbungsgebiet,  auf  dem  wir  uns 
bewegen,  das  der  „Ideenassociationen"  nennen,  was  aber  für  den  praktischen 
Sprachgebrauch  überflüssig,  weil  selbstverständlich,  ist.  Dass  Perception, 
Ap perception,  Gedächtnis*  aufs  Innigste  zusammenhangen,  davon  war 
schon  oben  im  Text  ausführlich  die  Rede.  Wie  weit  sie  „allgemeinere"  Be- 
deutung haben  im  Gegensatz  zu  der  specielleren  der  von  D  bis  H  behandelten 
Kateirorieen  von  Ideenassociationen,  mag  noch  folgende  Betrachtung  erläutern. 

Ein  Mensch,  der,  ohue  völlig  d.  h.  auch  vegetativ  todt  zn  sein,  jeglicher  Per- 
ception beraubt  ist,  also  z.  B.  ein  Vollgotrnukener  (französisch  :  i  vre -m ort),  ein 
epileptisch,  apoplektisch  etc.  Bcwosstloser;  —  bei  diesem  kann  natürlich  auch  von 
einer  Apperception  a  fortiori  keine  Rede  sein.  Das  Ge'dächtniss  lässt  sich 
>n  diesem  Zustand  selbstverständlich  auch  nicht  prüfen,  aber  beobachten  lie9so 
sich  eventuell  darüber  etwas,  wenn  ein  solcher  der  Anssenwelt  verschlossener  Mensch 
ans  inneren  Antrieben  spräche  oder  andere  Bewegungen  ausführte.  Dabei  könnte  ei 
gelegentlich  auch  Gedächtnis«  dokumentiren.  Abgesehen  von  diesen  spontaneu 
Ergüssen  in  Rede  und  Handlung  annullirt  aber  die  Perception  =  0  gesetzt  alles 
Uebrige.  (Ob  bei  dem  hier  allein  noch  möglichen  „spontaneu"  Reden  Gedanken- 
verknüpfungen vorkommen  können,  die  verdienten  im  Sinne  des  unten  bei  H  Be- 
sprochenen „Combinationeu"  genaunt  zu  werdeu,  lasse  ich  dahin  gestellt,  da  es 
sich  dabei  um  etwas  sehr  Problematisches  handelt,  nämlich  um  die  angeblichen 
weisen  und  tiefsinnigen  Reden,  die  manche  in  höchster  Ekstase  der  Anssenwelt 
ganz  Entrückte  führen  sollen.  In  der  gewöhnlichen  Praxis  hört  man  eben  bei 
den  ..spontanen"  Reden  solcher  Kranker  nur  entweder  ganz  abgerissene  zusammen- 
hangslose Reden  oder  Hersagen  eingelernter  Wortverbindungen.) 

Setzen  wir  die  Apperception  —  o,  so  annullirt  diese  natürlich  nicht 
die  niederere  Perception.  Erhaltenes  Gedächtnis»  kann  sich  dabei  zwar 
auch  ni'ht  äussern  im  Auschluss  an  neu  entgegentretende  Eindrücke,  da  eben  die 
Vermittlung  eines  Apperceptionsaktes  fehlt,  wohl  aber  gleichfalls  in  spontanen  Reden 
(der  oben  S.  12  vorgesehene  Kall».  Doch  auch  andere  Thätigkeiten  würden  durch 
blosse  Aufhebung  der  Apperception  nicht  annullirt;  nämlich  durchaus  nicht : 
Unmittelbare  Nachahmung  (D)  und  Aeuaseruug  durch  rein  innere  Associationen  ab- 
laufender Vorgänge  (E)  :  was  aber  die  IdentiUcation  (K)   und  die  Umsetzung  (G) 
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betrifft,  so  köunte  auch  liier  mauches  richtig  sich  vollziehen  ohne  einen  eigent- 
lichen Akt  der  Apperceptiou  (z.  B.  das  einfache  Identificiren  von  Bachstaben), 
worauf  wir  jetzt  noch  nicht  näher  eingehen  wollen.  Es  ist  aber  überhaupt  za 
betonen,  dass  es  sich  offenbar  bei  dein,  was  wir  unter  dem  Begriff  der  Apperception 
zusammenfassen,  um  etwas  handelt,  was  unter  der  Voraussetzung  erhaltener  Per- 
ception  schwer  als  gänzlich  anuullirt  zu  denken  ist.  Vielmehr  handelt  es  sich 
dabei  meistens  um  Aufhebung  der  Apperception  für  dieses  oder  jenes  Einzelne, 
und  dessbalb  haben  wir  auch  oben  den  Abschnitt  B  im  Allgemeinen  nur  sehr 
knrz  behandelt  und  darauf  verwiesen,  dass  die  Frage  nach  der  Apperception  bei 
jeder  Einzelheit  wiederkehrt.  —  Jedenfalls  ist  aber  auch  die  Apperceptiou 
eine  viel  allgemeinere  Kategorie  als  die  unter  D  bis  II  behandelten  Speciali* 
täten.  Dasselbe  lässt  sich  vom  Gedächtnis*  sagen,  was  nach  allem  bisher 
Aufgeführten  nicht  mehr  ausführlich  zu  begründen  ist.  Das  Gedächtniss  —  0 
gesetzt,  so  würde  fast  allrs  Folgende  anuullirt,  während  von  dem  Folgenden  vieles 
völlig  aufgehoben  sein  kann,  ohne  das  Andere  zn  tangiren;  nud  darin  eben  zeigt 
sich  der  viel  speciellere  Charakter  des  Folgenden  Ich  habe  aber  trotzdem  fort- 
laufend mit  A,  B,  C,  D  etc.  uumerirt  nud  die  zwei  Hauptgruppen  des  Allge- 
meineren (A  bis  C)  nud  des  Speciellereu  (D  bis  H)  äusserlich  nicht  besonders 
niarkirt,  um  keine  Schwerfälligkeit  in  die  Eintheilnng  zu  bringen.  Durch  vor- 
stehende Bemerkungen  ist  ja  der  Unterschied  genügend  hervorgehoben. 

D.  Unmittelbare  Nachahmung  S.  21—30. 

Erforderlich  die  Fähigkeit: 

a)  der  Perception, 

b)  der  Reproduktion. 

Nebenfrage:  ob  dabei  Apperception  vorhanden? 

I.  Nachsprechen  —  —  S.  21  23: 

1)  Einfache  Laute  (Buchstabenlaute). 

a)  bekannte  (unser  Alphabet), 

b)  Laute  aus  fremden  Sprachen,  (französ.g;  englisch  th;  etc.) 

2)  Buchstabencorabinationen.  Silben.  Worte.  (Bei  längeren 
muss  sich  die  Gedächtnissgrenze  zeigen:  Pferde-Eisenbahn-  Ge- 
sellschaft, Baugewerks-Berufsgenossenschaft  etc.  Zugleich  wichtig 
für  Prüfung  der  Artikulationsfähigkeit  s.  S.  22.) 

a)  bekannte  deutsche, 

b)  unbekannte  Fremdwörter. 

II  Nachsingen  S.  2c,  24. 
III.  Nachpfeifen. 

TV.  Andere  Lingual  laute  (Zisch-,  Schnalz-.  Grunz-,  Quaklaute, 
Thierstimmen  u  dergl ) 
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V.  Mienen,  (xeberden  (Zungezeigen,  Lachen,  Weinen,  Kopf- 
schüttelu,  Nieken  etc.)  dann:  beliebige  Bewegungen. 

VI.  Nachschreiben. 

VII.  Nachzeichnen  S.  24-27. 

Anmerkung  zu  D:  Unmittelbare  Nachahmung. 

Die  Nebeufrage:  ob  bei  der  Nachahmung  gleichzeitig  Apperception  vor- 
handen, ist  schon  im  Text  S.  27 — 30  so  eingehend  behandelt,  dass  hier  im  All- 
gemeinen nichts  weiter  darüber  zu  sagen  ist.  Nur  die  Einzelheit  möchte  ich  im 
Auschlnss  an  das  >S.  28  Mitgetheilte  nochmals  besonders  hervorheben,  dass  bei  sehr 
gesunkener  Apperceptionsthätigkeit  insultirende  Worte  noch  die  einzigen  sein 
können,  mittelst  deron  man  eine  Apperception  wecken  kann,  wofür  ich  ein  Beispiel 
von  verschiedenen,  die  ich  erlebt  habe,  hier  anführen  will.  Ein  preussischer 
Offizier  benahm  sich  in  einem  durch  urämische  Vergiftung  bediugten  Delirium  fol- 
geuderniasseu.  Er  sprach  in  einem  fort  Sätze  und  Worte  wie  diese  Probe  nach 
dem  Stenogramm:  „Darf  ich  Ihre  Geblauben  messen*  ich  habe  geständig,  ich  habe 
Geständniss,  was  mir  leid  gethan  hat,  war  ich  assoeiirt,  es  ist  doch  nuheimlich  — 
die  sämmtlichen  Leute  die  leider  die  selber  —  das  sind  nämlich  Leute  —  es  ist 
nämlich  — Diese  Probe  verräth  deutliche  Sprachstörungen  und  zwar  solche  der 
Wortfindung.  Ebenso  fehlt  es  aber  auch  an  der  Identifikation  mit  vorgesprochenen 
Worten.  Legt  man  ihm  Uhr,  Zwicker  und  Bleistift  vor  und  nennt  den  Namen  eines 
dieser  Gegenstände  mit  der  Aufforderung  ihn  zu  reicheu,  so  starrt  er  fast  immer 
verständnisslos  vor  sich  hin  unter  fortwährendem  sinnlosem  Schwatzen,  nur  einmal 
greift  er  bei  dem  Wort  Uhr  zwar  nicht  nach  der  vor  ihm  liegenden, 
sondern  nach  der  Gegend  der  Westentasche,  obgleich  er  im  Hemd 
ist.  Dieser  Kranke  sprach  nun  häutig  Vorgesagtes  richtig  nach,  nicht  als  ob  er 
etwa  die  Aufforderung  zum  Nachsprechen  verstanden  und  befolgt  hätte,  wovon  ja 
hei  diesem  augenblicklichen  Zustand  kaum  die  Rede  sein  konnte,  sondern  mehr  im 
Sinue  der  sog.  „Echolalio",  über  welche  nachher  noch  einige  Bemerkungen  folgen. 
Bei  seinem  grossen  Drang  zu  sprechen  war  er  gewissermassen  froh,  weuu  man 
ihm  fertige  Worte  vorsprach,  deren  er  sich  bemäehtigen  konute.  Er  sagte  aber 
in  der  Regel  nicht  bloss  das  Vorgesprochene  nach,  sondern  spann  daran  häufig  in 
reinen  Wortassociationen  weiter,  ohne  dass  er  die  Phrase  appereipirte.  Mau  spricht 
ihm  z.  B.  das  Wort:  „unheimlich''  vor;  er  erwidert:  „unheimlich,  ja,  das  ist  im 
allerhöchsten  Grade  unheimlich",  ohne  irgend  einen  Sinn  damit  zu  verbinden,  etwa 
so  wie  wenn  er  eine  gewöhnliche  Konversationsphrase  ableierte.  So  versuchte  ich 
schliesslich  das  einzige  Mittel,  das  Erfolg  versprach,  nm  ihn  zur  Apperception  zu 
briugen,  indem  ich  ihm  plötzlich  zurief:  „Sie  sind  ja  ein  Lump".  Da  fuhr  er  auf, 
zeigte  ganz  ernsthafte  Entrüstung  und  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  gegen 
vorher,  wo  ihn  alles  unberührt  gelassen  hatte.  Er  beruhigte  sich  zwar  allmählich 
auf  die  wiederholte  Versicherung :  „8ie  sind  ja  ein  Ehrenmann,"  doch  war  noch 
eine  Zeitlang  die  Wirkung  des  beleidigenden  Zurufs  wahrzunehmen. 

Ueber  das  ganze  Kapitel  der  nuraittelharen  Nachahmung  ist  zu  bemerken, 
dass  deren  Möglichkeit  natürlich  überhaupt  nnr  gegeben  ist  von  einem  gewissen 
Minimum  an  der  Bereitwilligkeit,  der  Aufforderung  zur  Nachahmung  zu  gehorchen. 
Wie  wir  aber  in  dem  soeben  erzählten  Falle  gesehen  haben,  ist  dazu  nicht  un- 
bedingt ein  eigentliches  Wortverständniss  für  die  Aufforderung  nothwendig :  ein 
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dessen  beranbter  Kranker  kann  trotzdem  unmittelbar  die  Stimnlirnng  znr  Repro- 
duktion des  Vorgemachten  richtig  befolgen.  Es  ist  ja  eine  alltägliche  Erfahrung, 
dass  der  Nachahmungstrieb  gerade  in  den  Zuständen  lebhaft  sich  gelteud  macht, 
wo  complicirtere  Reaktionen  ausbleiben,  bei  kleinen  Kindern  und  bei  manchen 
Hirnkranken.  Wenn  letztere  durch  Sprachstörungen  z.  B.  an  Beantwortung  von 
Fragen  gehindert  sind,  so  sprechen  sie  oft  einfach  die  Anrede  nach,  wofür  sich  zn- 
weilen  die  Bezeichnung  „Echolalie''  gebraucht  Hudet,  worauf  schon  vorhin  an- 
gewiesen. 

Ebenso  sind  ja  auch  kleine  Kinder  besonders  leicht  zum  einfachen  Nach- 
sprecheu  gerade  solcher  Worte  zu  bringen,  die  für  sie  noch  ganz  sinnlos  sind, 
wobei  also  Apperceptiou  völlig  ausgeschlossen  ist.  während  sie  Worte,  die  in  ihnen 
schon  solche  Associationen  erwecken,  dass  von  einer  Apperceptionsthätigkeit  die 
Rede  sein  kann,  eventuell  nicht  einfach  nachsprechen  sondern  in  das  entsprechende 
Wort  ihres  Privatjargons  übersetzen. 

ad  V:  Mienen.  Geberden. 

Hier  ist  festzuhalten,  dass  es  sich  nur  um  Nachahmung 
handelt.  Spontane  Ausführung  der  betreffenden  Bewegungen 
und  Handlungen,  Verständniss  für  ihre  Bedeutung  und  endlich 
ihre  Ausführung  im  Sinne  einer  Umsetzung*  aus  Wort  begriffen 
kann  <irst  der  Reihe  nach  unter  E,  F  und  Gr  zur  Sprache 
kommen. 

Wollte  man,  wie  von  einer  „Aphasie",  von  einer  „Apraxie"  reden,  um  da- 
mit die  in  Rede  stehende  l'ufähigkeit  zu  bezeichnen,  so  raüsste  man  sich  sehr 
hüten,  in  diesem  Begriff  nicht  die  verschiedenen  Bedingungen  unterschiedslos  zn 
vermengen.  — 

Dass  die  unmittelbare  Nachahmung  in  jeder  Hinsicht  sich  auch  besonders 
gut  zur  Prüfung  des  Gedächtnisses  eignet,  konnte  oben  im  Text  Angesichts 
des  absolut  vergesslichen  Kranken  weniger  zum  Ausdruck  kommen.  Im  Allgemeinen 
ist  aber  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  zu  betonen,  dass  es  die  eiulachste 
Probe  für  Gedächtnissprüfungen  ist,  Vorgesprochenes  oder  Vorgemachtes  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  einfach  reprodneiren  zu  lassen.*) 

£.  Aeusserung  durch  rein  innere  Associationen  ablaufender 
intellektueller  Vorgänge.  S.  30—38. 

Anmerkung:  Diese  Ueberschrift  bedarf  sehr  einer  Erläuterung,  worauf  schon 
die  Note  zn  S.  30  hinzuweisen  hatte.  Das,  was  hier  unter  E  gesondert  besprochen 


')  Ich  will  hier  nicht  versäumen,  auf  die  solche  Reproduktionen  behandelnde 
Schrift  von  Professor  Ebbinghaus  in  Berlin  hinzuweisen:  „Ueber  das  Gedächtnis**, 
Leipzig  1885,  deren  grosse  Bedeutung  immer  deutlicher  erkannt  werden  wird,  da 
sie  meines  Wissens  die  ersten  „Untersuchungen"  enthält  über  Dinge,  die 
bisher  nur  mit  einer  kolossalen  Menge  von  Reden  und  Meinungen  in  ruheloser 
Folge  traktirt  worden  waren.  Ihr  Motto:  ,.de  subjecto  vetustissimo  novissimam 
promovemus  scieutiam"  erscheint  desshalb  sehr  passend. 
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werden  soll,  ist  nämlich  sehr  schwer  in  kurzen  Worten  zusammenzufassen.  Ich 
habe  die  „rein  in  n er en  A ss oc iation  en"  als  differentielles  Moment  heraus- 
gestellt. Ich  glaube  zwar  nicht,  dass  damit  das  Wesentliche  genügend  scharf 
charakterisirt  ist,  finde  aber  keinen  passenderen  Ansdrnck.  Der  Gegensatz  des 
„Innern"  zum  „Aeussern4*  ist  allerdings  insofern  wichtig,  als  es  sich  dabei 
eben  nicht  handelt  um  Associationen  von  sprachlichen  oder  anderen  Thätigkeiten 
mit  jeweiligen  äusseren  Eindrücken.  Allein  der  Ausdruck:  „rein  innere  Asso- 
ciationen" sagt  doch  eigentlich  zuviel,  wenn  unter  dieser  Kategorie  E  auch  solche 
Aensserungen  behandelt  werden,  die  den  Anstoss  zu  ihrem  Ablaufen  erhalten 
durch  eine  Anrede,  Aufforderung,  Frage.  Andrerseits  können  aber  auch  nicht  die 
Aeussernngen  aller  rein  inneren  Associationen  hier  znsammenbehandelt  werden. 
Denn  mit  Rücksicht  anf  den  Inhalt  dieser  Gedanken  ist  die  viel  wichtigere 
Scheidung  zu  machen  erstens:  in  eingelernte,  stets  gleichmässig  ablaufende  As- 
sociationen, wie  Alphabet,  Gebete,  Redensarten  u.  dgl.  oder  geläutige  Thätigkeiten 
(was  alles  ganz  hieher  gehört);  nnd  zweitens:  in  corabinatorische  Neuschöpf- 
nngen,  von  denen  erst  unter  H  zu  reden  ist,  obgleich  sie  in  der  Regel  auch  durch 
rein  innere  Associationen  ablaufen.  Denn  gerade  dieses  eigentliche  „Denken"  be- 
darf ja  nicht  jeweiliger  äusserer  Eindrücke,  geht  im  Gegentheil  in  der  Regel  am 
Besten  von  Statten  bei  Abwendung  von  der  Aussenwelt. 

Nach  diesem  Hinweis  auf  gewisse  Incorrectheiten  der  Ueberschrift  können 
wir  nun  aber  doch  in  der  Hauptsache  daran  festhalten,  dass  das  unter  E  Zusammeu- 
gefasste  wesentlich  zusammengehört  und  sich  wesentlich  von  Anderem  unter- 
scheidet. Denn  gleichmütig  ob  auf  fremden  oder  eigenen  Impuls  laufen  hier 
Associationen  ab,  die  keines  frischen  sinnlichen  Materials  bedürfen,  sondern  entweder 
vollständig  im  Gedächtnis  fertig  liegen  (Gebete,  Lieder,  Daten,  Personen- 
Ortsnamen,  Phrasen,  Gemeinplätze  und  alles  drgl. ;  resp.  anch  eingelernte  nicht- 
sprachliche  Thätigkeiten),  oder  wenigstens  bloss  zusammengesetzt  werden  aus 
Gedächtnissmaterial,  wie  z.  B.  bei  den  einfachen  Erzählungen,  um  die  es  sich  bei 
der  uns  hier  interessirenden  Art  des  „spontanen  Redens'*  in  der  Regel  haudelt. 
All  diess  zusammen  steht  in  einem  wichtigen  Gegensatz  zu  denjenigen  Associa- 
tionen, welche  unmittelbar  an  einen  frischen  Sinneseindruck  anzuknüpfen  haben. 
Dieser  Gegensatz  kann  beim  normalen  Menschen  leicht  unterschätzt  werden,  wo 
es  gleichgiltig  erscheinen  könnte,  ob  die  Frage:  Wie  sieht  die  Wiese  aus?  oder 
Wie  sieht  das  aus?  (auf  das  Bild  gezeigt)  mit  „grün"  beantwortet  werden  soll. 
Bei  unserem  Kranken  aber  hat  uns  der  abnorme  Hirnznstand  nachzuweisen  gestattet, 
dass  die  erstere  mit  einer  Wortassociatiou  operirende  Frage  erheblich  rascher 
beantwortet  wird  als  die  letztere,  bei  der  der  Sinneseindrnck  erst  in  den  Wort- 
begriff umgesetzt  werden  muss.  Wenn  also  zwar  anch  im  ersteren  Fall  der 
Akt  der  Frage  an  und  für  sich  einen  äusseren  Anstoss  darstellt,  so  können  wir 
einen  derartigen  Vorgang  vou  Frage  und  Antwort  doch  unter  die  „rein 
inneren"  Associationen  stellen,  weil  die  Frage  der  Antwort  schon  einen  fertigen 
Wortbegriff  liefert,  mit  dem  das  durch  die  Antwort  hinzuzufügende  Wort  schon 
vorher  eine  nahe  Verknüpfung  hatte. 

Nach  allem  bisher  Gesagten  sind  zu  den  Einzelheiten  dieses  Abschnittes 
keine  weiteren  Bemerkungen  zu  machen.  Sie  folgen  desshalb  in  einfacher  Zu- 
sammenstellung : 

VerhiDdl.  der  phyB.-tncd.  Gesellschaft.  N.  F.  Bd.  XXIII.  (9)  3 
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I.  Sprachliche  Aeusserunge  n. 

a.  Hervorgerufen  auf  Anregung  von  Aussen, 
durch  Frage,  Aufforderung,  Comraando. 

1.  Hersagen  geläufiger  Reihen  von  Worten,  Zahlen, 

Buchstaben  etc.  S.  30,  3  t. 

(Alphabet,  geläufige  Gebete,  zehn  Gebote,  Gedichte,  Wochen- 
tage, Jahreszahlen,  Monate,  Zahlenreihen  etc.) 

2.  Unmittelbare  Antworten  auf  Fragen:  S.  31—34. 

(Wie  beissen  Sie?  Wie  heisse  ich?  Was  sind  Sie?  Wie  heisst 
der  Kaiser?  etc.  etc.) 

b.  Spontanes  Sprechen.  S.  35.  36. 

Dabei  zn  achteu  auf  etwaige  Unterschiede,  die  auch  im  Fluss  der 
spontanen  Rede  bemerklich  werden  können  zwischen  der  Fiudungvon 
den  verschiedenen  Bestandtheilen  der  gesprochenen  Rede,  Substantiven, 
spec.  Eigennamen,  Adjectiven,  Verben  etc..  was  alles  oben  im  Text 
berücksichtigt  ist. 

II.  Die  Sprache  ersetzende  oder  ergänzende  Ge- 
berden. 

III.  Niederschreiben  von  inneren  Associationen. 
(Auch  hier  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  grammatikalischen 

Bestandtheilen  zu  berücksichtigen,  wie  vorhin  beim  Sprechen.) 

IV.  Singen  von  früher  her  bekannter  Tonfolgen. 

V.  Pfeifen  Cev.  Spielen  eines  musikalischen  Instrumentes.) 

VI.  Sonstige  Bewegungsassociationen  (Uhr  aufziehen  und 
Unzähliges  dergl.) 

VII.  Zeichnen,  Modelliren  etc. 

F.  Identiflcirendes  Erkennen : 

Unter  dieser  Kategorie  sind  snb  I.  und  II.  zweierlei  Thätigkeiten  behandelt, 
die  zwar  das  durch  die  Ueberschrift  charakterisirte  Gemeinsame  haben,  deren 
strenge  Auseinanderhaltnng  aber  theoretisch  und  praktisch  wichtig  ist.  —  Es  sind 
diess  erstens:  die  Identifikationen  unter  Ausschluss  der  Sprache;  und 
zweitens:  die  Identifikationen  eines  Siuneseindrucks  mit  einem  Sp  räch b  e  gri  ff. 
Diese  beiden  Thätigkeiten  sind  so  verschieden,  dass  die  Berechtigung,  sie  unter 
eine  gemeinsame  Kategorie  zu  stellen,  bestritten  werden  könnte.  Allerdings  wird 
im  Verkehr  mit  Menschen  auch  im  ersteren  Falle  von  dem  sprachlichen  Begriff 
der  Gleichheit  und  Ungleichheit  Gebrauch  gemacht  werden;  man  wird,  wie  diess 
oben  S.  38  und  39  beschrieben,  die  Versuchsperson  mit  Worten  auffordern,  Gleiches 
zu  Gleichem  zu  legen  und  dergl.  Aber  wesentlich  ist  diese  Art  der  Einleitung 
des  Versuchs  durchaus  nicht.  Denn  auch  das  sprachlose  Thier  übt  ja  diese  Thätig- 
keit  fortwährend  aus;  auch  alle  seine  Erkenntnisse  sind  an  sie  geknüpft.*) 

*)  Die  Unfähigkeit,  diese  beiden  verschiedenen  Thätigkeiten  der  Identi- 
fikation auseinanderzuhalten,  ist  ein  Symptom  eines  interessanten  Znstands  vun 
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Sie  kann  noch  erhalten  gedacht  werden  bei  einem  Menschen,  der  de«  Sprach- 
verständnisses völlig  beraubt  ist,  so  wie  sie  bei  unserem  Kranken  mit  seinen 
partiellen  Be^riffsdefekten  z.  B.  gegenüber  den  ihm  fremd  gewordenen  Buchstaben 
noch  wohl  erhalten  ist.  Er  erkennt  sehr  wohl  noch  die  Gleichheit  oder  Ungleich- 
heit auch  solcher  Figuren,  die  für  ihu  sinnlose  Arabesken  gewordeu  sind.  Die 
Identifikation  mit  Sprach  begriffen  ist  dagegen  eine  höhere  Thätigkeit,  die 
auch  riel  leichter  durch  eine  Hirukrankheit  gestört  wird. 

Wenn  der  Unterschied  scharf  im  Auge  behalten  wird,  so  kann  jedoch  aus 
der  Zusammenstellung  dieser  beiden  Thätigkeiten  der  Identifikation  in  einem  Ab- 
schnitt wohl  keine  Verwirrung  entstehen.  Die  einzelucn  Rubriken,  unter  welchen 
die  Untersuchung  durchgeführt  wird,  bedürfen  keiner  besonderen  Erläuterung  mehr. 
Ich  drucke  sie  desshalb  im  Nachstehenden  einfach  ab  nnd  verweise  nur  darauf, 
das«  nachher  im  Anschluss  an  Abschnitt  G  für  F  und  G  noch  gemeinsame  Be- 
merkungen folgen. 

I.  Unter  Ausschluss  der  Sprache  S.  38.  39. 

1.  Von  optischen  Eindrücken, 

2.  Von  akustischen  Eindrücken, 

3.  Von  den  übrigen  Sinneseindrücken. 

II.  Identifikation  eines  Sinneseindrucks  mit 
einem  Sprachbegriff. 

a)  Identifikation  mit  Vorgesprochenem  S.  42—53. 

1.  Identifikation  eines  optischen  Eindrucks, 
aa)  Personen, 

bb)  Beliebige  Gegenstände: 
(speciell  aber  solche  von  konventioneller  Bedeutung,  wie  Münzen, 
Briefmarken  etc.) 

cc)  Abbildungen. 

ddj  Vorgestellte  Thätigkeiten. 

ee)  Vorgestellte  Eigenschaften. 

ff)   Buchstaben,  einzelne. 

(Die  Unterabtheilungen  s.  S.  45.) 

Naivetät  des  Denkens,  der  sich  zuweilen  auch  noch  bei  heutigeu  Gelehrten,  auf 
niederen  Cnlturstufen  aber  regelmässig  findet.  Ein  Beispiel  aus  dem  Kreise  der 
ersteren  ist  die  Verwechslung  der  Frage  nach  dem  Vermögen  Farben  zu  unter- 
scheiden mit  der  nach  dem  zufälligen  grösseren  oder  geringeren  Reichthum 
einer  jeweiligen  Sprache  (sei  es  einer  National-  oder  Kinder-  oder  Bauern-  etc. 
Sprache)  an  Worten  für  Farben.  Für  niedere  Cnlturstufen  ist  die  folgende  reizende 
Anekdote  aus  Tylors  „researches  into  the  early  hiatory  of  mankind"  etc.  (S.  149) 
ungemein  bezeichnend,  wo  es  heisst :  Perhaps  this  state  of  mind  was  hardly 
ever  so  clearly  brought  into  view  as  in  a  story  told  by  Dr.  Lieber.  „J  was 
looking  lately  at  a  negro  who  was  occupied  in  feeding  young  mocking  birds  by  the 
hand.  „Would  they  eat  wormj?"  J  asked.  The  negro  replied,  „Surely  not,  they  are 
too  youug,  they  would  not  know  what  to  call  them." 

(9*)  3« 
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gg)  Buchstabenzusammenstellungen,  Silben,  Worte, 
hh)  Einzelne  Ziffern  und  mehrstellige  Zahlen. 

ii)  Interpunktionszeichen, 
kk)  Musikalische  Noten. 

2.  Identifikation  eines  akustischen  Eindrucks  in  Bezug  auf 
aa)  Singen,  Pfeifen  und  alle  möglichen  Laute,  überhaupt 
bb)  Bestimmte  musikalische  Töne,  Intervalle,  Melodien. 

3.  Identifikation  der  übrigen  Sinneseindrücke  (speciell  der  aus 
eigener  Bewegung  stammenden  s.  S.  53.) 

b)  Identifikation  mit  Vorgeschriebenem  3.  53—55  Unter- 
abtheilungen wie  unter  a. 

O.  Umsetzung  von  SJnneseindrttcken  in  sprachliche  Begriffe. 

a)  in  Gesprochenes.  —  S.  55 — 81. 

Die  Unterabtheilungen  sind  die  gleichen  wie  in  F. 

b)  in  Geschriebenes, 
wie  bei  F.  S.  81-85. 

Anmerkung  zn  F.  nnd  G.: 

Den  an  die  Spitze  von  Abschnitt  G.  gestellten  Begriff  der  „Umsetzung' 
"habe  ich  fdr  die  hier  behandelten  Thätigkeiten  eingeführt  im  Gegensatz  zu:  einer- 
seits den  „inneren  Associationen;"  andererseits  der  „ldentitikation  eines  Sinne»- 
eindrncks  mit  einem  Sprachbegriff.''  Der  ei .-  ere  Gegensatz  ist  oben  (S.  103)  in 
den  Anmerkungen  zn  E  schon  erörtert  worden ;  es  ist  aber  anch  hier  noch  viel- 
fach anf  ihn  zurückzukommen.    Der  letztere  ist  hier  zom  ersten  Mal  zu  besprechen. 

Es  ist  eine  alltägliche,  jedermann  geläufige  Erfahrung  dass  man  häufig  ge- 
wisse Worte,  die  man  sofort  als  richtig  identifleirt,  wenn  sie  einem  gesagt  werden, 
nicht  selbst  finden  kann.  Auch  der  Mensch  mit  dem  gesundesten  Hirn,  mit  dem 
besten  üedächtuiss  findet  oft  eiuen  Orts-,  einen  Personen-,  einen  Pflanzen-  et«. 
Namen  nicht,  wenn  er  ihu  haben  möchte.  Sobald  man  ihm  aber  denselben  vor- 
sagt, oder  er  ihn  liest,  so  erkennt  er  ihn  ohne  jedes  Zaudern  und  mit  völliger 
Bestimmtheit  als  richtig.  Häufig  scheint  das  fehlende  Wort  „einem  anf  der  Zange 
zu  liegen,"  d.  h.  wohl :  die  zu  seinem  Finden  nöthigen  Innervationen  nähern  sich 
sehr  den  richtigen,  ohne  dass  man  ihrer  jedoch  völlig  habhaft  wird.  Man  weiss  et»» 
bloss:  das  Wort  ist  so  und  sovielsilbig,  der  nud  der  Vokal  kommt  darin  vor  n.  dgl. 
Aber  bei  gesunden  Menschen  kommt  dieser  Zustand  ebeu  nur  vor  gegenüber  von 
Namen  von  beschränkter  Bedeutung.  Man  braucht  nicht  hirnkrank  zu  sein,  um 
gegenüber  von  einer  Magnolie  ihren  Nameu  nicht  zn  finden,  den  man,  wenn  er 
einem  gesagt  ist,  auf  Grund  seiner  Keuntuiss  des  Banms  sofort  als  richtig  erkennt. 
Sobald  aber  ein  Mensch  nicht  mehr  im  Stande  wäre  zu  sagen:  das  ist  ein  Baum, 
so  müsste  man  ihn  zweifellos  als  hirnkrank  bezeichnen.  Die  einfache  Fundamental- 
thatsacbe,  dass,  je  häufiger  etwas  reproducirt  wird,  deso  fester  es  im  Gedächtnis» 
haftet,  erklärt  ja  vollkommen  den  Unterschied,  der  in  dieser  Beziehnng  besteben 
moss  zwischen  den  unaufhörlich  gebrauchten  Allgemeinbegriffen  (die  je  allgemeiner 
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um  so  mehr  Einzelnes  in  sich  fassen)  und  den  IndividualbegrirTeu  (die  je  indi 
vidaeller  um  so  weniger  bezeichnen,  desshalb  um  so  seltener  in  Ansprach  ge" 
nommen  werden.)  Man  kann  so  ein  Grenzgebiet  von  lndividual-Species  -  u.  dgl. 
Begriffen,  termini  technici  n.  s.  f.  aufstellen,  in  welchem  mangelnde  Wortfindung, 
so  zu  sagen,  gestattet  ist.  Natürlich  ist  dieses  Gebiet  für  jedes  Individuum  resp. 
für  jede  Berufsklasse  wieder  ein  anderes ;  das  eines  Botanikers,  Gärtners  z.  B. 
natürlich  ganz  verschieden  von  dem  eines  Maschinentechnikers;  erstreckt  sich 
ebenso  aufVerba  und  Adjektive  wie  auf  Nomina:  z.B.  passirte  es  mir  erst  neulich, 
dass  ich  den,  als  man  mir  ihn  sagte,  sofort  identificirteu  landwirtschaftlich* 
gärtnerischen  terminns  technicus:  „rajolen"  nicht  selbst  linden  konnte,  ohne  dess- 
halb meinen  Hirnzustand  für  verdächtig  halten  zn  müssen,  wozu  ich  dagegen  ge- 
wiss allen  Grnnd  gehabt  hätte,  wenn  mir  etwa  plötzlich  das  Wort  „graben"  ent- 
fallen wäre.  Sobald  wir  aber  unsere  Betrachtung  ausdehnen  auf  fremde  Sprachen, 
so  Anden  wir  Beispiele  genng  {auch  in  Beziehung  auf  die  allgemeinsten  Begriffe) 
für  die  Erscheinung,  dass  Worte,  die  man  als  bekannte  jederzeit  sofort  richtig 
identificirt,  doch  nicht  selbst  gefunden  werden.  Ich  habe  mich  immer  darüber 
gewandert,  dass  dieses  Beispiel  der  fremden  Sprachen  nicht  überall  herangezogen 
wird,  wo  von  dem  uns  beschäftigenden  Gegensatz  die  Rede  ist.  Vielleicht  ist  es 
schon  irgendwo  gebraucht ;  ich  kann  nur  soviel  behaupten,  dass  ich  es  noch  nirgends 
gelesen  habe.  In  Bezug  auf  ein  Wort  einer  fremden  Sprache  passirt  es  uns  be- 
kanntlich sehr  häufig,  dass  wir  es  nicht  finden,  so  sicher  wir  es  auch  identificiren, 
and  zwar  auch  bei  den  allergewöhnlicbsten  und  allgemeinsten  Begriffen.  Aach 
kommt  es  beim  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  viel  eher  selbst  beim  ge- 
sunden Menschen  vor,  dass  ein  Wort  zwar  im  Fluss  der  spontaueu  Rede  ohne 
Schwierigkeit  gefunden  wird,  dagegen  sich  nicht  einstellt  bei  der  Aufgabe, 
es  isolirt  zu  finden,  eine  in  der  Pathologie  auch  beim  Gebranch  der 
eignen  Muttersprache  nicht  seltene  Erscheinung,  wofür  noch  folgende  Stelle 
der  mehrfach  citirten  Grashey'schen  Abhandlung  als  Beispiel  dienen  kann:  (a.  a. 
0.  S.  4)  „Er  kann  zusammenhängend  sprechen,  gebraucht  Pronomina,  Hilfszeit- 
wörter, Präpositionen  ohne  alle  Schwierigkeit,  auch  manche  Zeitwörter  nnd  Ad- 
jektiva,  und  findet  im  Redefluss  auch  hie  und  da  eiu  Substantivum,  welches  ihm 
sonst  nicht  zur  Verfügung  steht,  z.  B.  erzählte  er  einmal,  dass  er  Morgens  in  die 
Kirche  gegangen  sei;  als  ich  ihm  dann  das  Bild  einer  Kirche  zeigte,  wnsste  er 
das  Wort  ,,Kirche"  nicht  zu  findeu,  obwohl  er  das  Objekt  erkannte.  —  Einzelne 
Gebete,  wie  z.  B.  das  „Vater  unser"  kann  er  Wort  für  Wort  geläufig  hersagen 
and  spricht  ohne  alle  Schwierigkeit :  „gieb  uns  heute  unser  tägliches  Brod ;''  zeigt 
mau  ihm  aber  gleich  darauf  ein  Stück  Brod,  so  weiss  er  das  Wort  „Brod"  nicht 
finden,  obwohl  er  das  Objekt  kennt."  Hier  hat  es  also  in  der  eigenen  Mutter- 
sprache bei  einem  Hirnkranken,  der  aus  innerer  Association  zuweilen  das  Wort 
findet  und  es  immer  richtig  identificirt,  ganz  an  der  „Umsetzung"  gefehlt. 

Die  Unfähigkeit,  ein  griechisches  Wort  selbst  zu  finden,  das  ich  jeder- 
zeit ohne  Schwierigkeit  identificiren  würde,  erlebe  ich  selbst  alltäglich.  Habe  ich 
z.  B.  momentan  nur  ein  griechisch-deutsches,  kein  deutsch-griechisches  Wörterbuch 
zar  Hand  uud  will  ich  wissen,  was  „singen"  auf  griechisch  heisst,  so  komme  ich 
mit  aller  Anstrengung  nicht  auf  das  Wort,  das  ich  aber  sofort  identifioire,  sobald 
nein  Blick  auf  die  Buchstaben-Zusammenstellung  a$u>  fällt ,  wobei  mir  dann 
auch  augenblicklich  einfällt:    Mt)>iv  dtlt  Öea  etc.    Diess  ist  also  derselbe  Ge- 
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gensatz,  wie  wir  ihn  oben  für  das  Grenzgebiet  der  termini  tecbnici  nnd  Indivi- 
lualbegriffe  festgestellt  haben. 

Es  dürfte  wohl  berechtigt  sein,  mit  dieseu  Thatsachen  des  normalen  Leben» 
die  Thatsache  der  Hirnpathologie  in  Beziehung  zn  bringen,  dass  die  meisten 
„Aphasischen"  noch  ganz  gnt  „identificiren"  nnd  nur  gar  nicht  oder  bloss  zuweilen 
oder  sehr  verlangsamt  oder  fehlerhaft  richtig  „umsetzen".  Dieser  häufigeren  nnd 
leichteren  Störung  steht  dann  als  seltenere  und  schwerere  diejenige  gegenüber, 
bei  welcher  auch  die  „Identifikation1*,  das  Wort-Ve r  st  ä  ndni s  s  aufgehoben  ist. 
Dass  letzterer  Zustand  allein,  also  das,  was  mau  als  „Worttaubbeit"  zu  bezeichnen 
pflegt,  vorhanden  sei  bei  gleichzeitiger  ungestörter  Fähigkeit  der  ..Umsetzung", 
dürfte  wohl  nicht  nnmöglich  sein,  könnte  aber  für  jeden  Fall  nur  als  bewiesen 
gelten,  wenn  sorgfältig  unterschieden  wäre  zwischen  dem,  was  der  Kranke  ans 
innerer  Association  spricht  und  dem,  was  er  unmittelbar  aus  Sinneseindrücken  in 
sprachliche  Aeusserungen  umsetzt.  Wenn  also  z.  B.  ein  Kranker  für  das  ihm  vor- 
gesagte Wort:  „Uhr"  das  Verständniss  verloren  hätte;  wenn  ihm  diess  ein  sinn- 
loser Laut  geworden  wäre,  und  er  spräche  dabei  doch  im  Fluss  der  Rede:  „leb 
will  die  Uhr"  o.  dergl.,  so  wäre  diess  natürlich  noch  absolut  kein  Beweis  dafür, 
dass  er  den  optischen  oder  sonstigen  Sinneseindruck  einer  Uhr  in  den  Wortbegriff 
umsetzen  könnte,  sondern  diese  Fähigkeit  müsste  erst  so  geprüft  werden,  wie 
unsere  zahlreichen  Versuche  oben  in  unserem  Abschnitt  G  angestellt  wurden: 
gezeigt:  Uhr  —  Frage:  Was  ist  das?  Erst  weun  dieser  Versuch  gelänge,  dagegen 
auf  die  Frage:  „Ist  das  eine  Uhr?"  keine  Identifikation  erfolgte  —  hier  also  es 
für  den  Kranken  gerade  so  wäre,  als  ob  man  ihm  das  betreffende  Wort  in  einer 
unbekannten  Sprache  vorsagte,  —  erst  dann  könnte  behauptet  werden,  dass  eine 
reine  „Worttaubbeit"  vorläge. 

Bei  einem  mehrsprachigen  Menschen  wird  die  Untersuchung  noch  bedeutend 
complicirt.  An  der  strengen  Scheidung  zwischen  „Identifikation"  und  „Umsetzung" 
muss  natürlich  auch  hier  festgehalten  werden.  Aber  jede  dieser  Kategorien  ist 
nun  auf  jede  Sprache  wieder  gesondert  anzuwenden,  und  zwar  nicht  bloss  im  Ver- 
hältuiss  zum  Sinneseindruck,  sondern  auch  in  dem  zwischen  den  verschiedenen 
Sprachen  unter  sich.  Es  wird  höchstwahrscheinlich  mehrsprachige  Hirnkranke 
geben,  welche  etwa  die  entsprechenden  Worte  verschiedener  Sprachen  noch  identi- 
ficiren oder  in  einander  umsetzen  können,  wenn  man  ihnen  ein  fertiges  Wort  ans 
einer  der  Sprachen  vorsagt ;  (ein  Vorgang  der  als  eine  rein  innere  Association  im 
Sinne  unseres  Abschnitts  E  aufgefasst  werden  kann,  wenn  nämlich  die  verschie- 
denen Sprachen  dem  Betreffenden  sehr  geläufig  sind  und  desshalb  der  Uebergang 
von  entsprechenden  Begriffen  der  einen  zu  denen  der  andern  sich  ebenso  leicht 
vollzieht,  wie  der  zwischen  Synonymis  derselben  Sprache) ;  welche  aber  in  keine 
oder  wenigstens  nicht  in  alle  ihrer  früheren  Sprachen  den  ohne  Wort  Vermittlung 
vorgestellten  Sinneseindruck  umsetzen  können.  Und  noch  manche  andere  Com- 
binationen  werden  auf  diesem  Gebiete  thatsächlich  sich  zeigen,  sobald  man  gründlich 
untersucht.  Unser  Kranker  war  leider  nur  einsprachig  und  desshalb  in  dieser 
Richtung  nicht  verwendbar. 

In  Beziehung  auf  das  Verhältnis»  der  Identifikation  zur  Umsetzung  bei 
unserem  Kranken  ist  hier  noch  einmal  zusammenfassend  zu  bemerken,  das* 
zweierlei  verschiedene  Erscheinungen  bei  ihm  zu  konstatiren  sind: 
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erstens:  für  die  grosse  Mehrzahl  aller  Wortbegrifle  ganz  normale  Iden- 
tifikation, dagegen  sehr  verlangsamte  (aber  nie  ganz  aufgehobene) 
Wortfindung. 

Zweitens;  für  einen  kleinen  oben  genau  umschriebenen  Kreis  conventioneller 
Begriffe,  Buchstaben  und  Zahlen  völliger  Verlust  sowohl  der  Identifi- 
kation als  der  Wortfindung. 

S.  98  am  Schluss  ist  gesagt,  dass  anlässlich  der  ersteren  soeben  aufgeführten 
Abnormität:  der  Verlangsamnng  der  Wortfindung  uochmals  zurückzuerinnern 
stein  werde  auf  die  ebenfalls  bei  ihm  vorhandene  Erschwerung  des  Behaltens  solcher 
Eindrücke,  die  ohne  inneren  Zusammenhang  von  aussen  an  ihn  herangebracht 
werden,  welche  Erschwerung  beziehungsweise  Unmöglichkeit  in  auffallendem  Gegen- 
satz stehe  dazu,  dass  er  Anderes  gut  behält.  Dieser  Gegensatz  ist  um  seiner 
grossen  Wichtigkeit  willen  nochmals  in  Bezug  auf  alle  an  dem  Kranken  be- 
obachteten Thatsachen  ins  Licht  zu  setzen.  Ich  will  diess  aber  erst  thun,  weun 
auch  no<"h  der  letzte  Abschnitt  H  (Combination)  vorher  besprochen  ist,  weil  wir 
dann  den  üeberblick  über  das  Ganze  haben.  Ich  verweise  desshalb  diese  Erörte- 
rnng  in  die  Schlussbetrachtung. 

H.    Combination.  S.  86-93. 

S.  103  ist  in  den  Anmerknngen  zu  den  „rein  inneren  Associationen"  gesagt 
„Es  können  nicht  die  Aeusserungeu  aller  rein  inneren  Associationen  hier  zusammen 
behandelt  werden.  Denn  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  dieser  Gedanken  ist  die 
viel  wichtigere  Scheidung  zu  machen  erstens:  in  eingelernte  stets  gleichmässig 
ablaufende  Associationen  etc.;  und  zweitens:  in  combinatorische  Neu- 
schöpfungen, von  denen  erst  unter  H  zu  reden  ist." 

Zuerst  müssen  einige  Bemerkungen  über  den  Namen:  „Combination4'  ge- 
macht werden.  Der  Begriff  „Combination"  hat  bekanntlich  seine  verhältnissmässig 
bestimmteste  Bedeutung  in  der  Algebra.  Zwar  ist  auch  hier  der  Sprachgebrauch 
nicht  sehr  streng,  indem  er  neben  einem  sensns  strictior  auch  einen  sensns  latior 
zulässt ;  ersteren,  wenn  die  ganze  Lehre  von  den  Permutationen,  Combinationen  im 
engeren  Sinn  und  Variationen  „Combinatorik"  oder  „Combinationslehre"  genannt 
wird,  wie  diess  fast  immer  zu  geschehen  pflegt ;  letzteren,  wenn  nur  diejenigen 
Complexionen  gemeint  sind,  in  welchen  die  Elemente  in  bestimmter  Reihen- 
folge zu  höheren  oder  niedereren  „Classen"  geordnet  sind. 

Jenen  weiteren  Sinn  kann  man  aber  ganz  ausser  Acht  lassen,  da  nur  eine 
gewisse  Bequemlichkeit  daran  Schuld  ist,  die  es  nicht  der  Mühe  werth  gefunden 
hat,  einen  eigenen  allgemeinen  Ausdruck  einzuführen  (nur  zuweilen  scheint  dafür 
auch  das  Wort  ,,Syntaktik"  gebraucht  zu  werden).  In  dem  allein  wichtigen 
engeren  Sinn  ist  eine  algebraische  Combination  etwas  fest  Bestimmtes,  dem  gegen- 
über man  fragen  könnte,  ob  auch  den  nicht-algebraischen  Combinationen  sich  eine 
ähnliche  Bestimmtheit  verleiben  Hesse.  Aber  hier  kann  keine  Rede  sein  von  der 
grossen  Einfachheit,  denen  die  algebraischen  Combinationen  ihre  Bestimmtheit 
verdanken,  wobei  man  stets  zu  demselben  übereinstimmenden  Resultat  gelangen 
mnss,  wofern  man  die  Regeln  nur  richtig  anwendet.  Doch  eine  gewisse  Analogie 
lässt  sich  darin  finden,  dass  auch  bei  dem,  was  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
eine  Combination  nennt,  wie  in  der  Algebra,  zweierlei  vorhanden  sein  muss : 
erstens  eine  Auswahl  und  zweitens  eine  bestimmte  Ordnung. 
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Aber  bei  den  Combinationen  im  nicht-algebraischen  Sinn  kommt  etwas  dazu, 
was  der  Algebra  ganz  fremd  ist :  nämlich  die  Beziehung  nicht  bloss  anf  die  for- 
male Richtigkeit,  sondern  auch  auf  die  reale  Wirklichkeit.  Gerade  so  wie  es 
z.  B.  nnter  der  kolossalen  Menge  der  möglichen  Combinationea  der  Buchstaben 
des  Alphabets  nnr  eine  verhältuissmässig  geringe  Anzahl  solcher  giebt,  die  wirk- 
liche Worte  darstellen;  ebenso  ist  es  auch  mit  der  Verknüpfung  von  Begriffen, 
musikalischen  Tönen,  Schachzügen  oder  irgend  welchen  zu  Combinationen  Anlass 
gebenden  Dingen.  Eine  blosse  Behandlung  z.  B.  der  sprachlichen  Begriffe  nach 
den  Regeln  der  Algebra  würde  natürlich  ebenfalls  eine  kolossale  U eberzahl  sinn- 
loser Satze  liefern.  Dem  gegenüber  ist  die  Bedingung  einer  brauchbaren 
„Combination"  die,  dass  unter  vielen  Möglichkeiten  die  richtige  Auswahl  ge- 
troffen wird.  Dazu  ist  erforderlich  nicht  bloss  die  Anwendung  einer  ein  für  alle 
mal  bestimmten  Regel  wie  in  der  Algebra,  sondern  die  jedesmalige  Prüfung  und 
Besinnung  auf  die  besondern  Umstünde  des  Falls,  also  viel  complicirtere  ldeen- 
associationen.  Wir  wollen  aber  auch  für  sie  den  Namen:  „Combination41  beibe- 
halten. Man  könnte  freilich  auch  noch  einlacher  das  deutsche  Wort  ,. Denken" 
brauchen.  Denn  dieses  Wort  bezeichnet  ganz  das  Gleiche.  So  sagt  Max  Müller 
in  den  Eingangsworten  zu  seinem  Werk:  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache1)1 
„Das  Denken  bedeutet  für  mich  nichts  Anderes  als  combiniren  d.  h.  verbinden. 
Ich  denke  bedeutet  für  mich  dasselbe  wie  das  lat.  cogito,  nämlich  co-agito,  ich 
bringe  zusammen,  nur  mit  dem  Vorbehalte,  dass  Zusammenbringen  oder  Verbinden 
das  Trennen  in  sich  schliesst,  da  wir  zwei  oder  mehrere  Dinge  nicht  verbinden 
können,  ohne  zu  gleicher  Zeit  sie  von  allen  übrigen  zu  trennen  d.  h.  zu  unter- 
scheiden.11 Ich  ziehe  für  unsere  Zwecke  das  Fremdwort:  „Combiniren"  dem 
deutschen  Wort :  „Denken"  vor,  weil  ich  es  für  nützlich  halte,  dass  es  eine  völlig 
übereinstimmende  internationale  Bedeutung  hat. 

Aus  den  bisherigen  Erörteruugeu  über  den  Namen  hat  sich  schon  ver 
schiedenes  Wichtige  über  den  Inhalt  des  uns  beschäftigenden  Abschnitts 
ergeben  Vor  allem,  dass  es  sich  bei  einer  „Combination"  um  eine  jedesmalige  Neu- 
sen üpfung  bandelt.  Damit  sind  alle  eingelernten  Associationen  ausgeschlossen, 
bei  denen  man  eben  nichts  mehr  zu  „denken"  braucht,  und  hierin  liegt,  worauf 
schon  wiederholt  hingewiesen,  der  Unterschied  zwischen  dem  in  unseren  Abschnitten 
E.  und  H.  Bedaudelten. 

Natürlich  giebt  es  aber  die  grössten  individuellen  Verschiedenheiten  insofern, 
als  immer  wieder  Anderes  dem  Einen  als  fertige  Association  zur  Verfügung  steht, 
von  dem  Anderen  erst  durch  Combination  gefunden  werden  muss.  Hiefür  ist  das 
einfachste  Beispiel  das  Multipliciren:  vom  kleinen  Einmaleins  können  wir  sagen, 
dass  alle  Aufgaben  ans  ihm  allen  normalen  Menschen,  die  Schulbildung  genossen 
haben,  in  fertiger  Association  bereit  liegen:  einige  wie  2  mal  2,  6  mal  6  etwas 
näher,  andere  wie  etwa  8  mal  7  etwa*  ferner.  Die  Aufgaben  aus  dem  sogenannten 
grossen  Einmaleins  dagegen  lösen  nur  wenige  sofort  ohne  Besinnen;  sondern  bei 
diesen  spielt  meistens  die  Combination  aus  einfacheren  Theilaufgaben  eine  Rolle. 
Die  wenigsten  Menschen  sagen  sofort  <J  mal  17  ist  153,  so  wie  sie  9  mal  7  ist  63 
sagen,  sondern  sie  zerlegen  die  Aufgabe  in  irgend  einer  Weise.  Andere  aber 
brauchen  diess  allerdings  nicht;  und  wenn  man  untersuchen  wollte,  so  würde  man 
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in  dieser  Hinsicht  ohne  Zweifel  eine  ganz  stetig  fortschreitende  Scala  von  Menschen 
aufstellen  können  von  dem  extremsten  Combinatiousmenschen,  dem  grossen  Mathe- 
matiker, der  zur  Erheiterung  seiner  Zuhörer  im  Rechnungseifer  sagt:  2  mal  2  ist 
ja  wohl  5;  bis  zum  extremsten  Associationsmenschen.  dem  Rechenkünstler  Zacha- 
rias Dase,  der  jeden  Angenblick  jede  beliebige  noch  so  entlegene  Potenz  oder 
Warzel  ohne  Besinnen  angab.') 

Und  dieses  Beispiel  vom  Rechnen  lässt  sich  anch  auf  unzählige  andere  Ge- 
biete übertragen.  Aus  allem  Bisherigen  geht  nun  aber  auch  hervor,  dass,  wenn 
man  das  Wort  „Intelligenz"  in  einem  engeren  Sinne  nimmt,  erst  mit  der  Prüfung 
der  Combinations-  oder  Denkthätigkeit  die  eigentliche  „Intelligenzprüfung"  beginnt. 
Wenn  wir  also  unsre  Abschnitte  A  bis  G  gleichfalls  zur  Intelligenzprüfung  zählen, 
so  geschieht  diess  nnr,  weil  wir  dann  unter  „Intelligenz"  im  weiteren  Sinne 
überhaupt  jede  Art  von  Verständniss  begreifen,  auch  dasjenige,  welches  der  „In- 
telligenz" im  engeren  Siun  nur  das  Material  liefert.  Wir  müssen  aber  dabei  immer 
der  grossen  Verschiedenheit  eingedenk  sein,  welche  besteht  zwischen  allem  Uebrigen 
and  der  Combinationsthätigkeit.  Der  Gegensatz  ist  besonders  wichtig  gegenüber 
von  vielen  eigentlichen  Geisteskranken,  die  ausschliesslich  nur  Defekte  im  Combi- 
niren  zeigen,  während  man  alles  Andre  durchprüfen  kaan,  ohne  eine  Spur  eines 
DeMets  zn  finden.  Viele,  die  nach  psychiatrischer  Terminologie  als  „schwachsinnig" 
zn  bezeichnen  sind,  lösen  trotzdem  alle  Aufgaben,  die  man  im  Sinne  unsrer  Kategorien 
A— G  an  sie  stellt,  so,  dass  man  dabei  von  psychischer  Störung  gar  nichts  merkt. 
Erst  in  ihrer  Combinationsthätigkeit  zeigt  sich  der  Schwachsinn  ;  also  gerade  so 
wie  bei  einfach  „dummen",  eventuell  aber  ganz  „gebildeten"  Menschen,  nur 
eben  in  einem  höheren  pathologischen  Grade.  Sie  stellen  also  das  gerade  Gegen- 
theil  von  unserem  und  ähnlichen  Hirnkranken  dar,  die  schwere  Defekte  iu  vielen 
andern  Stücken  zeigen,  aber  noch  ganz  gut  „combiniren". 

Auch  bei  einem  und  demselben  Individnum  giebt  es  beständig  Uebergänge 
zwischen  blosser  Association»-  und  Combinationsthätigkeit,  und  anch  in  Beziehung 
aaf  die  gleichen  intellectuellen  Vorgänge,  eine  schon  vielfach  in  der  Psychologie 
besprochene  Thatsache.  Dass  complicirte  Reden  oder  Handinngen,  die  Anfangs 
schwierige  combinatorische  Neuschöpfungen  waren,  allmählich  stets  gleichmässig 
ohne  jedes  Zuthun  ablaufen,  wo  man  dann  häufig  mit  einem  Ausdruck  aus  der 
Phjsiologie  davon  spricht :  das  und  das  sei  in  den  Reflexbogen  aufgenommen;  diess 
ist  ja  eine  geradezu  triviale  Thatsache,  über  die  nichts  weiter  zu  sagen  ist.  Um- 
gekehrt ist  aber  anch  ebenso  wichtig,  dass  vieles  früher  einfach  Associirte,  wenn 
es  bei  mangelnder  Reproduktion  weniger  geläufig  geworden  ist,  erst  durch  oft  ver- 
wickelte Combinationen  wieder  richtig  zusammengebracht  werden  kann.  Diess  gilt 
gleichmässig  von  Worten  wie  von  Handlungen.  Aehnliche  Uebergänge  giebt  es 
auch  fortwährend  zwischen  der  Combinationsthätigkoit  und  der  der  einfachen 
Idectifikation  mit  Wortbegriffen  oder  der  Umsetzung  in  solche.  Ursprünglich  war  ja 
auch  jeder  solche  Akt  ein  Ergebniss  der  Combination  Beim  normalen  Menschen 
sind  aber  die  Associationen  der  Sinneseindrücke  mit  den  zugehörigen  Worten  so 
fest  geworden,  dass  man  ans  diesem  Grunde  hiefür  eigene  Kategorieen  aufstellen 
niass  und  es  nicht  mehr  als  eine  Combination  bezeichnen  kann,  wenn  das  betr. 
Objekt  als  Messer,  die  betr.  Form  als  spitz,  die  betr.  Thätigkeit  als  schneiden 


»)  Ueber  ihn  enthält  jedes  Conversationslexikon  die  nöthigen  Notizen. 
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bezeichnet  wird.  Und  doch  ist  es  alltäglich,  dass  snch  ein  solches  einfaches  Resultat 
nur  gewonnen  werden  kann  auf  combinatorischen  Umwegen.  Beispiele  hiefür  ans 
dem  noi  malen  Leben  werden  jedem  Leser  sofort  in  Menge  einfallen,  wenn  er  sie 
schöpft  aas  dem  oben  S.  107  charakterisirten  Grenzgebiet,  anf  dem  auch  die  ..Um- 
setzung" mit  der  „Identifikation"  häufig  nicht  mehr  gleichen  Schritt  hält.  Für 
krankhaft  gestörte  Verhältnisse  hat  unser  Fall  in  dem  oben  Geschilderten  zahl- 
reiche Beispiele  dafür  geliefert,  dass  der  mangelnden  unmittelbaren  Umsetzung 
die  Combinationstbätigkeit  zu  Hilfe  kommt,  und  es  braucht  hier  nicht  mehr  im 
Einzelnen  darauf  eingegangen  zu  werden. 

Nur  in  Beziehung  auf  die  Thätigkeit  des  geläufigen  stillen  Lesens  zusammen- 
hängender Stücke  sind  noch  einige  specielle  Bemerkungen  zu  machen  über  den 
Antheil,  der  an  dieser  Thätigkeit  der  blossen  Identifikation  und  der  der  Combina- 
tion  zukommt.  Diese  Untersuchung  stellen  wir  aber  auch  besser  erst  au,  wenn 
wir  nachher  die  verschiedenen  Thätigkeiten  der  Identifikation,  Umsetzung  und 
Combination  nochmals  in  gemeinsamem  Ueberblick  betrachten. 

Und  so  erübrigte  nunmehr  in  diesem  Abschnitte:  Combination  nur  noch  der 
nochmalige  Hinweis  darauf,  dass  natürlich  hier  die  Untersuchung  ein  Feld  vor 
sich  hat,  das  einfach  unermesslich  ist,  weil  es  das  ganze  menschliche  Denken  um- 
fasst.  Will  man  beurtheilen,  wie  es  mit  der  Combinationstbätigkeit  eines  Menseben 
steht,  so  muss  man  sich  desshalb  gewissermassen  mit  einigen  Stichproben  be- 
gnügen. Diess  ist  aber  insofern  kein  wesentlicher  Ucbelstand,  als  wohl  schon  jetzt 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  vorausgesagt  werden  darf,  dass  auch  auf  Grund 
umfassender  Untersuchungen  solche  partielle  Defekte,  wie  in  der  Identifikation 
und  Umsetzung,  in  der  Combinationstbätigkeit  von  Hirnkranken  nicht  werden  ge- 
funden werden.  Wenn  eine  Hirnkrankheit  die  Combinationstbätigkeit  angreift,  so 
wird  das  Individuum  eben  überhaupt  einfältiger  und  geistig  schwächer.  Es 
wird  aber  nirht  partiell  dümmer,  sowie  es  durch  eine  Hirnkrankheit  par- 
tiell unwissender  werden  kann.  (Z.B.  für  Zahlen,  Buchstaben  oder  anderes.) 
Hier  stehen  wir  aber  wieder  an  der  Grenze  des  methodischer  Untersuchung  Zu- 
gänglichen, auf  welche  schon  oben  S.  4  hingewiesen  wurde,  wo  gesagt  ist,  dass 
feinere  Geistesäusserungen  sich  ihr  entziehen.  Diess  können  wir  nun  in  Bezog  anf 
den  jetzt  festgestellten  Begriff  der  „Combination"  so  ausdrücken,  dass  der  Werth 
einer  Combination  methodischer  Untersuchung  unzugänglich  ist.  Die  höchsten 
Leistungen  menschlicher  Intelligenz  bestehen  in  werthvollen  combinatorischen 
Neuschöpfuugen  praktischer  oder  theoretischer  Natur,  im  Gegensatz  zu  bloss  ein- 
gelernten Associationen.  Für  die  Benrtheilung  des  „Werthes"  ist  dasjenige  ent- 
scheidend, was  man  kurz  als  die  „Fruchtbarkeit"  der  Combination  bezeichnen 
kann.  Gescheidte  Mensrhen  besitzen  für  diese  Benrtheilung  selbstverständlich 
ein  sehr  entwickeltes  „Gefühl";  die  Benrtheilung  aller  intellektuellen  Leistungen 
in  Wissenschaft,  Dichtnng  und  Praxis  besteht  ja  darin.  Aber  es  fehlt  nns  noch 
völlig  an  einem  Werthmesser  dafür,  der  eine  methodische  Auswerthnng  er- 
möglichte. Wir  können  nicht  sagen,  wie  viel  mehr  intellektuelle  Arbeit  geleistet 
wird,  wenn  einem  der  fruchtbarste  Gedanke  aufblitzt,  gegenüber  von  dem  aller- 
trivialsten.  Wir  müssen  uns  in  der  Regel  nur  darüber  wundern,  wie  mähelos 
gerade  die  besten  Gedankeu  sich  einstellen.  Hievou  hat  sich  also  jede  Unter 
suchung  vorderhand  noch  bescheiden  zurückzuziehen,  und  es  muss  uns  genügen, 
nur  überhaupt  an  dem  Gegensatz  festzuhalten,  der  für  das  specielle  Gebiet  der 
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Dichtung  besonders  gut  in  dem  Epigramm  Srhiller's  ausgedrückt  ist  „von  der  ge- 
bildeten Sprache,  die  für  dich  dichtet  und  denkt41,  gegenüber  von  wirklicher 
dichterischer  Neuschöpfung. 

Werfen  wir  jetzt  von  dem  hiemit  gewonnenen  Standpunkt  aus  einen  Rück- 
blick auf  das,  was  oben  im  Text  von  unserem  Kranken  unter  H  (Combination)  be- 
richtet ist,  so  sehen  wir  leicht  ein,  dass  der  Natur  der  Sache  gemäss  dort  keine 
weitere  methodische  Eintheilung  mehr  gemacht  werden  konnte,  sondern  dass  sich 
dort  mehr  eine  Art  Nachlese  findet,  die  sich  zudem  vielfach  auf  Grenzgebieten 
bewegt,  wo  es  oft  unmöglich  ist,  im  Allgemeinen  zu  sagen,  was  blosse  Identifikation 
oder  Umsetzung,  was  Combination  ist. 
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SchlussUbersicht. 

Bei  dem  Rückblick,  den  wir  hier  auf  alles  Bisherige  werfen, 
können  wir  sämmtliche  an  unserem  Kranken  beobachteten  Abnor- 
mitäten unter  folgende  Rubriken  zusammenfassen: 

1)  Seine  Vergesslichkeit. 

2)  Die  Lücken  in  seinen  Kenntnissen. 

3)  Die  Verlangsamung  seiner  Wortfindung. 

Zwischen  diesen  drei  Klassen  von  Abnormitäten  besteht 
wenig  innerer  Zusammenhang,  und  es  könnte  sehr  wohl  jede  für 
sich  allein  ohne  die  anderen  vorhanden  sein.  Ueber  die  Ver- 
gesslichkeit ist  schon  oben  S.  97  alles  Nöthige  bemerkt 
Die  Lücken  in  seinen  Kenntnissen  sind  in  allen  Einzel- 
heiten aufgeführt  und  dabei  ist  verschiedenemale  hervorgehoben, 
worden,  dass  sie  wohl  ganz  unerklärliche  Erscheinungen 
-darstellen,  so  besonders  seine  Lücken  in  der  Kenntniss  der  Buch- 
staben und  Zahlen.  Das  heisst :  es  lassen  sich  keine  anderen 
Thatsachen  anführen,  die  mit  ihnen  in  Beziehung  gesetzt  sie 
verständlicher  machen  könnten.  Eine  blosse  Umschreibung 
«twa  in  solche  Ausdrücke  wie :  die  „Centren"  der  betr.  Zahlvor- 
stellungen etc.  seien  ausser  Thätigkeit  gesetzt,  wäre  natürlich  keine 
Erklärung  sondern  werthloses  Gerede.  Es  ist  dabei  nochmals  be- 
sonders zu  betonen,  dass  die  verlorenen  Buchstaben  und  Zahlen  in 
keiner  Weise  mehr  als  solche  zum  Bewusstsein  zubringen  sind, 
dass  man  also  hier,  wollte  man  in  solchen  rohen  Vorstellungen 
sich  bewegen,  wenigstens  mit  einiger  Consequenz  an  ihnen  fest- 
halten könnte,  indem  man  einfach  behauptete,  die  Hirnpartieen 
seien  beschädigt,  in  denen  die  betr.  Dinge  „lokalisirt"  seien. 
Auf  Grund  von  S.  46  könnten  wir  uns  dann  unter  anderem  die 
Vorstellung  machen,  dass  von  den  24  Hirnschublädchen,  welche 
die  24  grossen  Buchstaben  „beherbergen0,  z.  B.  das  mit  demln- 
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halt  A  auf  Verlangen  noch  richtig  aufspränge,  das  mit  dem  In- 
halt B  aber  nicht  u.  s.  w.  Alle  derartige  Vorstellungen  sind 
im  Allgemeinen  Folgen  des  dem  Menschen  innewohnenden  mytho- 
logischen Hangs  und  desshalb  schon  uralt;*)  im  Besonderen  be- 
ruhen sie  auf  Missverständnissen  der  Thatsache,  die  sich  so  for- 
mnliren  lässt:  dass,  wenn  ein  bestimmter  Theil  des  vorderen 
linken  Gehirnlappens  zufällig  erkrankt,  der  Patient  die  Fähigkeit 
ganz  oder  theilweise  verliert  die  Worte  selbst  zu  finden,  oder 
zuweilen  auch  das  von  Andern  Gesprochene  nicht  mehr  ver- 
steht. Zu  dieser  Thatsache  bemerkt  ein  dem  Problem  gewachsener 
Gelehrter  Max  Müller  **) :  „Indem  ich  über  diese  Beobachtungen 
berichte,  hoffe  ich  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  nähme 
ich  an,  dass  das  Gehirn  oder  irgend  ein  Theil  des  Gehirns 
die  Vemunftsprache  absondere  wie  die  Leber  die  Galle."  —  „Ke  in 
Mensch  von  irgend  welcher  philosophischen  Bild- 
ung wird  das  Gehirn  oder  denjenigen  Theil  des  Ge- 
hirns, welcher  die  Vernun ttsprache  vermittelt,  für 
den  Sitz  des  Sprac  h  verm ögen s  ansehen".  —  „Wir 
können  nicht  ohne  das  Auge  sehen  oder  ohne  das  Ohr  hören; 
vielleicht,  so  könnten  wir  sagen,  können  wir  ohne  die  dritte 
Windung  des  linken  vorderen  Gehirnlappens  nicht  sprechen; 
aber  weder  kann  das  Auge  sehen  noch  das  Ohr  hören 
oder  die  dritte  Windung  des  linken  Vorderlappens  des  Gehirnes 
sprechen  ohne  die  Mitwirkung  vieler  anderer  Dinge  und  ohne 
den  Willen  dessen ,  was  wir  unser  Selbst  nennen.  Das 
Sprachvermögen  in  dem  Gehirne  zu  sehen,  würde  eigentlich 
schwerlich  weniger  homerisch  sein  als  die  Seele  in  dem  Zwerch- 
fell zu  suchen".    Ich  glaube,  dass  mit  dem  Angeführten  das  fa- 

*)  Folgendes  Citat  ans  dem  „Hexenhammer"  vom  Jahr  1489  überhebt  mich 
wohl  der  Unannehmlichkeit,  das  eben  Gesagte  weiter  ausspinnen  zu  müssen:  ,,Die 
Seelenkräfte  stehen  mit  der  körperlichen  Organisation  in  der  allergenanesten  Ver- 
bindung  Was  sich  hieraus  folgern  lässt,  ist  diess :  dass  die  Teufel  z.  B.  die  Ge- 
stalt eines  Pferdes  ans  der  Gedächtnisskraft,  die  ihren  Sitz  im  Hinterkopf  hat, 
plötzlich  bis  mitten  oder  oben  in  den  Kopf,  wo  die  Phantasie  ihr  Organ  hat,  und 
ebenso  geschwind  weiter  nach  dem  Vorkopf  hin,  wo  der  sensns  communis  seine 
Zelle  hat,  bewegen  können".  (Citirt  nach  Horst,  Dämonomagie  I  S.  79,  Frank- 
furt  1818  ) 

Ich  kann  zwischen  der  Naivetät  dieser  alten  Gelehrten  und  der  der  heu- 
tigen, die  von  „Ontren"  der  Sprache,  der  Gesichtsbilder  etc.  sprechen,  keinen 
Unterschied  finden. 

*•)  A.  a.  0.  (s.  S.  110.)  S.  186. 
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tale  Missver8tändniss  genügend  charakterisirt  ist  und  ich  keine 
weiteren  Worte  mehr  daran  zu  verschwenden  brauche. 

So  ausgeprägt  isolirte  Defekte  wie  in  unserem  Fall  habe 
ich  in  keiner  andern  Krankengeschichte  beschrieben  gefunden. 
Nur  folgendes  Curiosum  kann  ich  in  dieser  Richtung  aus  einer 
Veröffentlichung  neuesten  Datums  mittheilen. 

In  dem  zweiten  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Heilanstalt 
für  Nervenkranke  von  Dr.  Holst  in  Riga  (1889)  heisst  es  S.  27 
von  einer  hysterischen  Dame:  „Endlich  war  auch  ein  ganz  eigen- 
thümliches  psychisches  Symptom  an  ihr  zu  beobachten.  Sie  hatte 
den  Zahlenbegriff  4  absolut  verloren.  Sie  wusste  nicht,  was  das 
Wort  „vier*  bedeute,  sie  erkannte  die  geschriebene  4  nicht  als 
eine  Zahl,  sondern  hält  sie  für  eine  sinnlose  Figur.  Sie  zählte 
laut:  1,  2,  3,  5,  .  .  ,  13,  15  etc."  —  „Der  Versuch,  ihr  den  Be- 
griff „vier"  wieder  beizubringen,  gelang  längere  Zeit  nicht.  End- 
lich fiel  es  dem  Assistenzarzt  ein,  ihr  zu  befehlen:  „„Wenn  Sie 
aufwachen,  werden  Sie  4  Eier  zu  essen  verlangen  und  sie  auch 
alle  4  nach  der  Zahl  aufessen"0.  Sie  that  es  und  hatte  von 
Stunde  an  den  Begriff  4  wiedergewonnen u.  Ich  citire  diese 
sonderbare  Geschichte  als  einfache  genügend  beglaubigte  That- 
sache;  was  die  „Erklärbarkeit"  betrifft,  so  dürfte  sie  davon  etwa 
gerade  soweit  entfernt  sein  als  die  analogen  nur  viel  mannig- 
faltigeren Abnormitäten  unseres  Kranken. 

Ferner  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  durchaus  kein  Licht 
auf  die  Lücken  unseres  Patienten  fällt  durch  die  Erwägungen, 
die  Charcot  in  neuerer  Zeit  über  aphasische  Kranke  angestellt 
hat.  Ich  gebe  dieselben  wieder  mit  den  Worten  der  oben  S.  53 
(Anmerkung)*)  citirten  deutschen  Ausgabe,  wo  es  S.  155  heisst: 
„Das  Wort  ist  ein  complexes  Gebilde,  in  dem  man  wenigstens 
bei  gebildeten  Individuen  vier  hauptsächliche  Elemente  unter- 
scheiden kann;  nämlich:  das  auditive  Erinnerungsbild,  das  vi- 
suelle Erinnerungsbild,  und  zwei  motorische  Elemente,  das  heisst 
solche,  die  vom  Muskelsinn  herstammen,  nämlich  das  Bewegungs- 
bild der  Artikulation  und  das  Bewegungsbild  der  Schrift".  — 
„In  Beziehung  auf  den  Mechanismus  der  Worterinnerung  scheinen 
ziemlich  eingreifende  individuelle  Verschiedenheiten  zu  bestehen. 
Die  Einen,  vielleicht  die  überwiegende  Mehrzahl,  nehmen,  wenn 

*)  Leider  ist  dort  in  Folge  eines  übersehenen  Druckfehlers  der  Name  des 
deutschen  Bearbeiters  falsch  angegeben,  der  „Freud"  heissen  sollte. 
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es  sich  darum  handelt,  einen  Gedanken  durch  das  entsprechende 
Zeichen  auszudrücken,  ausschliesslich  das  Klangbild  in  Anspruch, 
Andere  das  Gesichtsbild,  und  Andere  wieder  bedienen  sich  da- 
bei direkt  eines  der  beiden  Bewegungsbilder".  —  —  „Man  darf 
nicht  mehr  verkennen,  dass  die  mögliche  und  in  einer  Zahl  von 
uns  heute  bekannten  Fällen  erfolgte  Aufhebung  einer  ganzen 
Gruppe  von  Erinnerungsbildern,  eines  ganzen  Erinnerungsver- 
mögens, ohne  dass  die  andern  Arten  des  Gedächtnisses  dabei 
leiden,  eine  fundamentale  Thatsache  in  der  Pathologie  und  Phy- 
siologie des  Gehirns  ist".  Was  weiter  folgt,  gehört  nicht  mehr 
wesentlich  zu  dieser  Vorstellung  von  den  verschiedenen  Arten 
des  Gedächtnisses,  sondern  ist  lediglich  eine  Auslassung  im 
Sinne  der  vorhin  gekennzeichneten  mythologischen  Betrachtungs- 
weise, die  mit  den  Worten  beginnt:  „Man  muss  mit  Notwendig- 
keit daraus  folgern,  dass  diese  verschiedenen  Erinnerungs- 
vermögen in  ganz  bestimmten  Gegenden  des  Hirns  ihren  Sitz 
haben14,  und  deren  in  demselben  Gedankengang  sich  weiter- 
bewegende Fortsetzung  deshalb  als  werthlos  hier  nicht  wieder- 
gegeben zu  werden  braucht.  Das  vorhin  wörtlich  Angeführte 
ist  dagegen  an  und  für  sich  gewiss  wichtig,  aber,  wie  schon  vor- 
hin bemerkt,  für  unsern  Fall  nicht  zu  verwerthen,  da  hier  keine 
derartigen  Unterschiede  in  Betracht  kommen. 

Ich  will  hiemit  aber  nunmehr  definitiv  jede  Bezugnahme 
auf  unfruchtbare  -Erklärungsversuche"  verlassen,  indem  ich  mit 
zwei  Citaten  abschliesse. 

Das  eine  aus  dem  oben  S.  102  angeführten  Buch  von  Ebbing- 
haus lautet:  «Weil  unser  ganzes  psychologisches  Wissen  so  un- 
bestimmt und  wenig  special isirt  ist,  desshalb  ist  es  auch  für  ein 
eigentliches  Verständniss,  eine  Theorie  der  Gedächtniss-Repro- 
ductions-  und  Associationsvorgänge  bisher  so  unfruchtbar  ge- 
blieben. Bei  unseren  Vorstellungen  z.  B.  über  ihre  körperlichen 
Grundlagen  bedienen  wir  uns  verschiedener  Metaphern  von  auf- 
gespeicherten Vorstellungen,  eingegrabenen  Bildern,  ausgefahrenen 
Geleisen  u.  s.  w.,  von  denen  nur  das  eine  ganz  sicher  ist,  dass 
sie  nicht  zutreffen".  Das  andere  aus  Golfs:  ÄUeber  die  Verricht- 
ungen des  Grosshirns0,  S.  103  lautet:  „Ich  kann  mir  vorstellen, 
dass  im  Gehirn  Einrichtungen  bestehen,  welche  fern  abliegen 
von  der  Idee,  die  wir  uns  über  die  Einordnung  und  Aufreihung 
von  Centren  und  ihren  Verbindungen  machen." 
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Es  ist  gewiss  bemerkenswerth,  dass  wir  gerade  diesen 
Bekennern  unseres  Nichtwissens  die  werthvollsten  Untersuch- 
ungen verdanken ;  dem  einen  die  oben  S.  102  citirten,  dem  andern 
die  berühmten  Beobachtungen  an  Hunden  mit  verstümmeltem 
Grosshirn. 

Nun    soll    aber   gewiss    mit    keinem    Wort    mehr  von 
problematischen  „ Hirnfunktionen0  u.  dgl.  die  Rede  sein,  sondern 
nur  noch  von  unserer  Nr.  3(s.  oben  S.  113):  der  Verl  angsam- 
ung  der  Wortfindung  und  davon,  in  welche  Beziehungen 
diese  noch  zu  verschiedenem  Anderen  gebracht  werden  kann. 
Als  den  wichtigsten  Gegensatz  müssen  wir  hier  nochmals  her- 
vorheben den  zwischen  der  Wortfindung  aus  inneren  Asso- 
ciationen und  der  aus  äusserem  Eindruck,  von  welchen  bei 
unserem  Kranken  erstere  rascher  von  Statten  geht.    Es  ist  hier 
ferner  noch  zu  bemerken,  dass  alles  hier  zu  Sagende  principiell 
ebenso  auf  abstrakte  wie  auf  concrete  Begriffe  anzuwenden  ist, 
nur  dass  allerdings  die  Abstracta  in  praxi  schwerer  als  Unter- 
suchungsobjekte zu  benutzen  sind,  wesshalb  auch  oben  im  Text 
sich  nichts  über  sie  findet.    Man  hätte  mit  ihnen  so  zu  verfahren, 
dass  man  einerseits  zur  Prüfung,  ob  ein  abstrakter  Begriff  aus 
innerer  Association  gefunden  wird,  Fragen  stellte  wie:  Was  ist 
Barmherzigkeit?  Tapferkeit?  etc.,  um  etwa  die  Antwort  neine 
Tugend"  zu  bekommen  (oder  Diebstahl?  Sünde,  Verbrechen  und 
vieles  dgl.);  andrerseits  z.  B.  irgend  ein  Bild  einer  Tapferkeits- 
scene  vorzeigte  und  diesen  Eindruck  in  den  Wortbegriff  umsetzen 
Hesse.    Es  frägt  sich  nun,  ob  dabei  auch  noch  so  geläufige  Ueber- 
gänge  vorkommen  wie  gegenüber  von  einfach  sinnlich  Wahr- 
nehmbarem  iz.  B.  wie  ist  die  Wiese?  grün  etc.)     Darauf  lässt 
sich  durchaus  keine  allgemein  giltige  Antwort  geben;  denn  jede 
Begriffsverbindung  hat  gewissermassen  einen  individuellen  Cha- 
rakter.   Viele  Begriffe  haben  stark  präponderirende  Associationen, 
und  solche  bestehen  gerade  so  zwischen  abstracten  wie  zwischen 
concreten  unter  sich,  und  ebenso  werden  manchen  concreten  Be- 
griffen mit  Vorliebe  abstracte  Prädikate  associirt.    Man  kann 
also  nicht  sagen,   dass  etwa  im  Sinn  unserer  Unterscheidungen 
concrete  Prädicirungen  durchweg  „unmittelbar  associirt,"  abstracte 
durchweg  erst  durch  „Combinationsthätigkeit"  gefunden  werden, 
obgleich  es  sich  allerdings  in  vielen  Fällen  so  verhält.    Aut  die 
Frage:   Wie  ist  der  Schnee?  die  Wiese?  der  Wald?  bekommt 
man  fast  immer  unmittelbar  die  betreffenden  Farbenantworten. 
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Hier  liegen  also  diese  als  die  geläufigsten  Associationen  parat. 
Ebenso  wird  man  auf  die  Frage:  »Wie  ist  der  Aal*?  fast  immer 
die  Antwort  „ glatt"  erhalten.  Diesen  präponderirenden  concreten 
Prädizirungen  stehen  nun  aber  gegenüber  z.  B.  die  für  den  Hund 
geläufigsten,  die  fast  immer  abstract  lauten,  nämlich:  treu,  wach- 
sam,  klug  etc.  Nur  ein  kleines  Mädchen  sagte  auch  einmal  auf 
die  Frage:  „Wie  ist  der  Hund?"  frischweg:  weiss,  weil  es  eben 
gerade  an  einen  weissen  Hund  dachte,  den  es  gesehen  hatte. 
Der  Bar  ist  zottig,  also  concret  prädizirt,  der  Löwe  dagegen  ab- 
strakt, nämlich  grossmüthig  und  der  Tiger  grausam,  die  Katze 
bekanntlich  falsch,  der  Esel  sowohl  grau  als  dumm  und  faul  u.  s.  w. 
Und  auch,  wenn  beides  abstrakt  ist,  gibt  es  gerade  so  geläufige 
Associationen,  z.  B. :  Feigheit  ist  schmählich  etc.,  was  man  auch 
nicht  aus  Combination  sagt. 

Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  überhaupt  der  Unterschied 
zwischen  „abstrakt"  und  „concret"  keine  sonderliche  Bedeutung 
hat.  In  gewissem  Sinne  ist  jeder  Sprachbegriff  abstrakt,  und 
andrerseits  sind  bekanntlich  alle  im  engeren  Sinne  sogenannten 
abstrakten  Begriffe  und  Prädizirungen  doch  immer  auf  solche 
zurückzuführen,  die  unmittelbar  aus  der  Sinnes  Wahrnehmung  ge- 
schöpft sind.  So  kann  man  auch  viele  Sinneseindrücke  unmittel- 
bar abstrakt  prädiciren.  Ich  sehe  einen  Esel  zum  Säcketragen 
durch  Schläge  angetrieben  werden  und  sage :  faul ;  ich  sehe  einen 
bellenden  Hofhund  und  sage :  wachsam.  Hier  steht  eben  das  so- 
genannte Abstraktum  gerade  im  Vordergrunde  des  Interesses. 
Die  grössere  Bestimmtheit  und  scheinbare  Unmittelbarkeit  der 
sogenannten  concreten  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  be- 
ruht nur  darauf,  dass  sie  längere  Zeit  stationär  bleibende  Symp- 
tome sind,  die  man  sich  jeden  Augenblick  wieder  sinnfällig 
machen  kann.  Diess  sind  die  „ concreten0,  mit  dem  Ding  zu- 
sammengewachsenen Eigenschaften :  die  graue  Haut  ist  mit  dem 
Esel  zusammengewachsen  und  lässt  sich  ihm  nicht  so  leicht 
„abstrahiren"  d.  h.  „abziehen*.  Was  sich  dagegen  abstrahiren 
lässt,  das  ist  mehr  nur  in  gewissen  Momenten  wahrnehmbar, 
z.  B.  die  Faulheit  des  Esels  ist  ein  Symptom,  das  nicht  jeder- 
zeit wahrgenommen  werden  kann ;  ebenso  die  Grossmuth  des  Löwen 
oder  die  Unsterblichkeit  der  Seele  u.  s.  f.  *) 

i)  Dass  aber  auch  solche  scheinbar  ganz  übersinnliche  Begriffe  sehr  sinn- 
liche Ursprünge  haben,  lehrt  z.  B.  folgende  Stelle:  „Jemand  stirbt-,  am  sonst 
blauen  Himmel  sieht  man  am  dieselbe  Zeit  ein  vereinzeltes  leichtes  Wölkchen  da- 
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Neben  den  „prädicirenden*  Abstractis  sind  noch  die  „gene- 
ralisirenden*  Abstractionen  zu  erwähnen  (z.  B  :  der  Esel  ist 
ein  Thier),  die  das  an  einer  Menge  von  Individuen  nach  Abzug 
des  Individuellen  bleibende  Gemeinsame  ausdrücken  sollen. 

In  diesem  Sinne  ist  aber  schliesslich  nicht  blos  ein  „Thier0 
ein  Abstractum,  sondern  auch  ein  „Bär"  und  ein  „Hund",  was 
ja  sonst  schon  vielfach  auseinandergesetzt  und  hier  nicht  weiter 
zu  erörtern  ist.  Für  uns  ist  nur  wichtig  zu  beachten,  dass  auch  die 
Zusammenstellungen  mit  generalisirenden  Abstractis  vielfach  ge- 
rade so  als  fertige  Associationen  in  uns  parat  liegen  und  dass 
also  z.  B.  die  Antwort  auf  die  Frage:  „Was  ist  ein  Hund ?a  „ein 
Thier"  eventuell  ebensowenig  einer  Combinationsthätigkeit  bedarf 
als  die  Antwort  „treu*. 

Nachdem  wir  nun  aber  im  Bisherigen  den  möglichen  Irr- 
thum nachdrücklich  abgewiesen  haben,  als  ob  immer  und  in 
jedem  Fall  zur  Findung  eines  Abstractums  mehr Combination 
gehörte  als  zu  der  eines  Concretums,  so  kann  diess  nun  doch  für 
viele  Fälle  entschieden  behauptet  werden,  und  diess  sich  klar  zu 
machen  ist  auch  wichtig  gegenüber  von  Hirnkranken.  Bei  unserem 
Kranken  wäre  die  Untersuchung  der  Wortfindung  für  prädicirende 
oder  generalisirende  Abstracta  allerdings  nur  dadurch  so  sehr 
erschwert  gewesen,  weil  er  bei  seiner  Vergesslichkeit  schwer 
dabei  zu  halten  gewesen  wäre,  nicht  etwa,  weil  es  ihm  an  der 
nöthigen  Combinationsthätigkeit  gemangelt  hätte.  Aber  diess  ist 
eben  doch  auch  schon  ein  Beweis  dafür,  dass  selbst  zu :  »der  Hund 
ist  treu"  manchmal  schon  ein  klein  wenig  Besinnen  und  Auswählen 
gehört.  Der  Hund  ist  ja  doch  auch  noch  manches  andere.  Nach 
allem  oben  Auseinandergesetzten  wird  es  nun  aber  auch  weiter 
keiner  Erörterung  mehr  bedürfen,  dass  diess  alles  im  höchsten 
Grade  individuell  ist.  Der  Soldat,  dem  man  es  in  der  In- 
struktionsstunde eingepaukt  hat,  wird  so  ohne  alles  Besinnen 
sagen :  „Feigheit  ist  schmählich",  wie  er  sagen  würde :  „der  Schnee 
ist  weiss"  —  einem  andern  liegt  diess  wieder  ferner  u.  s.  f.  Im 
Durchschnitte  haften  so  einfache  Bezeichnungen  wie  die  der  Farben 
etc.  doch  wohl  auch  bei  Hirnkranken  am  Festesten,  und  wenn 


hin  schweben,  —  die  Seele  des  eben  Verstorbenen."  Schnitze  Fr.  Die  Grund- 
gedanken des  Spiritismus,  Leipzig  1883,  wo  noch  an  einer  grossen  Menge  tob 
hübschen  Beispielen  ersichtlich  gemacht  ist,  wie  grobsinnliche  Beimengungen  von 
Hause  ans  anch  nnsre  scheinbar  abstractesten  Begriffe  haben. 
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man  z.  B.  progressive  Paralytiker  untersucht,  die  in  mancher 
Hinsicht  das  gerade  Gegenstück  zu  unserem  Kranken  darstellen, 
so  findet  man  auch  bei  schon  sehr  verblödeten  Exemplaren  in 
der  Regel  die  „concreten"  Associationen  noch  in  Ordnung,  da- 
gegen starke  Defekte  in  allem  abstracteren  Denken  (diess  auch 
im  allerbescheidensten  Sinne  genommen).  Und  das  sind  dann 
auch  die  Kranken,  denen  es  vor  allem  in  der  Combinationsthätig- 
keit  fehlt.  Wenn  übrigens  vorhin  (S.  117)  gesagt  wurde,  dasssich 
über  die  Wortfindung  für  Abstracta  in  der  Untersuchung  unseres 
Kranken  nichts  finde,  so  ist  diess  dahin  zu  ergänzen,  dass  ja 
S.  63  und  93  auch  über  die  Versuche  berichtet  ist,  bei  denen 
dem  Kranken  Bilder  vorgelegt  wurden,  die  nicht  so  einfach  sind 
wie  die  gewöhnlicher  concreter  Objecte,  sondern  die  zusammen- 
gesetzte, durch  eine  mehr  abstrakte  oder  generalisirende  Benenn- 
ung zu  bezeichnende  Darstellungen  enthalten.  Dort  ist  z.  B. 
das  Versuchsresultat  mitgetheilt,  dass  er  vor  dem  Bild  der 
„büssenden  Magdalena"  das  Wort  „Büsserin*  hervorbrachte.  Da- 
mit haben  wir  also  auch  ein  Beispiel  bei  ihm  gehabt  von  un- 
mittelbarer Umsetzung  eines  optischen  Eindrucks  in  einen  Wort- 
begriff, den  man  ja  wohl  als  einen  „abstracten"  bezeichnen  darf. 

Nach  diesem  Excurs  über  das  Verhältniss  von  „concret" 
und  „abstract"  fassen  wir  nun  bestimmt  in's  Auge  die  etwaige 
Beziehung  zwischen  der  Vergesslichkeit  des  Kranken  und  der 
Verlangsamung  seiner  Wortfindung,  worüber  oben  (S.  98)  gesagt 
ist,  dass  an  die  dort  geschilderte  Art  seiner  Vergesslichkeit  noch- 
mals zurückzuerinnern  sein  werde  bei  der  Verlangsamung  der 
Wortfindung  für  ihm  vorgestellte  Objekte.  Und  S.  109  am  Schluss 
der  Bemerkungen  zu  Gr.  (Umsetzung)  habe  ich  jene  Erörterung 
in  diese  Schlussbetrachtung  verwiesen.  Stellen  wir  nun  die  beiden 
Symptome  nochmals  einander  kurz  gegenüber.  Einerseits  ver- 
gisst  der  Kranke  das  Meiste,  was  sich  um  ihn  abspielt,  sofort 
und  scheint  nur  dasjenige  zu  behalten,  was  gerade  seinen  augen- 
blicklichen Interessen  entgegenkommt.  Andererseits  braucht  er 
zu  der  Umsetzung  eines  Sinneseindrucks  in  einen  Wortbegriff 
lange  Zeit,  während  die  Worte  in  rein  inneren  Associationen  sich 
rascher  einstellen,  manchmal  beim  spontanen  Sprechen  so  rasch, 
dass  der  Schein  ungestörter  Sprachfähigkeit  entsteht.  Hier 
könnte  man  nun  an  Folgendes  denken:  Der  Kranke  kann  niemals 
bei  den  Versuchen,  in  denen  er  sich  rasch  etwas  merken  soll, 
dabei  zur  Findung  eines  Wortbegriffs  gelangen,  weil  er  dazu 

(10*)  V 
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längerer  Zeit  und  fortgesetzter  Stimulirung  bedürfte.  Man 
könnte  also  sagen,  es  fehle  ihm  die  Unterstützung  für  das  Ge- 
dächtnis8,  welche  das  Merken  eines  Wortes  in  jedem  Falle  ge- 
währt. 

Allein  er  zeigt  die  gleiche  Vergesslichkeit  (s.  o.  S.  19)  nach 
solchen  Eindrücken,  bei  denen  das  Merken  durch  Worte  gewiss 
nur  eine  minimale  resp.  gar  keine  Rolle  spielt,  und  andrerseits 
kann  er,  wie  oben  häufig  betont  und  durch  eigene  Versuche  be- 
wiesen wurde,  auch  ein  von  ihm  selbst  gefundenes  Wort  nicht 
behalten.  Wir  sehen  also  auch  hier,  dass  man  nicht  ein  einzelnes 
Symptom  bei  ihm  herausgreifen  und  damit  ein  anderes  „erklären* 
kann,  sondern  dass  man  sich  daran  gewöhnen  muss,  die  Abnormi- 
täten, die  an  dem  Besitzer  eines  derartig  lädirten  Hirnes  zu  be- 
obachten sind,  alle  als  gleichmässig  wichtig  und  eventuell  auch 
von  unseren  bisherigen  Gesichtspunkten  aas  unerklärlich  zu 
betrachten.  Dass  umgekehrt  die  erschwerte  Wortfindung  nicht 
in  der  von  Grashey  vorgeschlagenen  Weise  durch  die  Vergess- 
lichkeit zu  erklären  ist,  diess  ist  schon  oben  S.  83  ausgeführt; 
und  wir  dürfen  somit  höchstens  als  das  den  beiden  Symptomen 
Gemeinsame  diess  ansprechen,  dass  der  Kranke  die  an  ihn  heran- 
tretenden Sinneseindrücke  zwar  ohne  Schwierigkeit  und  Verlang 
samung  percipirt,  sie  auch  mit  dem  ihm  dazu  gegebenen  Wort- 
begriff tadellos  identificirt,  sie  also  wohl  erkennt;  dass  dieser 
Erkenntnissakt  aber  nicht  der  vollwichtige  des  normalen  Menschen 
ist,  insofern  als  er  nicht  genügende  Associationen  in  sich  schliesst, 
Weder  um  den  Eindruck  zu  behalten,  noch  um  ihn  sofort  selbst 
in  den  Wortbegriff  umzusetzen,  welch'  letzteres  erst  nach  langer 
Zeit  und  wiederholtem  Stimuliren  gelingt.  Bildlich  gesprochen 
knüpft  der  normale  Mensch  momentan  viel  zahlreichere  Asso- 
ciationsfaden  bei  jedem  Eindruck  als  unser  Kranker  und  findet 
unter  anderem  auch  sogleich  ein  richtiges  Wort  dafür.  Hat  aber 
der  Kranke  ein  Wort  aus  rein  innerer  Association  zu  finden,  so 
braucht  er  dazu  weniger  Zeit,  und  etwas,  was  ihm  im  Anschluss 
an  eigene  Gedanken  begegnet,  an  die  unmittelbar  angeknüpft 
werden  kann,  das  behält  er  auch  eher. — 

Als  eine  Thatsache  von  speciellem  Interesse  hebe  ich  noch 
hervor,  dass  die  Umsetzung  von  vorgezeigten  Buchstaben  nnd 
Worten  in  die  zagehörigen  Laute  beträchtlich  kürzere  Zeit 
in  Anspruch  nimmt  als  die  von  vorgezeigten  Bildern.  Erst 
nachdem  ich  diess  an  unserem  Kranken  längst  constatirt  hatte, 
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las  ich  folgende  Abhandlung  in  Wundt'B  philosophischen  Studien 
(Bd.  II.  S.  635  ff.):  Ueber  die  Zeit  der  Erkennung  und  Benenn- 
ung von  Schriftzeichen,  Bildern  und  Farben.  Von  James  Mc. 
Keen  Cattell,  welcher  Abhandlung  ich  sehr  hübsche  Bestätigungen 
des  von  mir  am  Kranken  Gefundenen  aus  Beobachtungen  an 
normalen  Menschen  entnehmen  konnte,  nur  dass,  was  ich  mit 
der  Sekundenuhr  in  der  Hand  konstatiren  konnte,  dort  selbst- 
verständlich durch  feinere  zeitmessende  Methoden  festgestellt 
werden  musste.  Es  heisst  dort:  „Es  fällt  sofort  bei  der  Er- 
örterung der  in  den  Versuchen  gewonnenen  Zahlen  auf,  dass  die 
Zeit,  welche  man  braucht,  um  eine  Farbe  oder  ein  Bild  zu  er- 
kennen und  zu  benennen,  länger  (ungefähr  doppelt  so  lang)  ist 
als  für  Buchstaben  oder  Wörter.  Die  Zeit,  welche  man  braucht, 
um  eine  Farbe  oder  ein  Bild  zu  erkennen  und  zu  benennen,  wird 
lang  gemacht  durch  die  Schwierigkeit,  den  richtigen  Namen 
zu  finden,  nicht  weil  das  Erkennen  des  Objects  schwieriger 
wäre.  Wir  sind  so  daran  gewöhnt,  Wörter  und  Buchstaben  zu 
lesen,  dass  hiebei  die  Association  zwischen  der  Vorstellung  und 
ihrem  Namen  vollständig  automatisch  erfolgt;  dagegen  zeigen 
diese  Experimente,  dass  diese  Association  für  Farben  und  Bilder 
nicht  so  eng  ist.  Es  empfiehlt  sich,  diese  und  ähnliche  Versuche 
bei  der  Untersuchung  der  Aphasie  anzuwenden —  Unsere  oben 
in  den  betr.  Abschnitten  mitgetheilten  Zahlen  zeigen,  dass  auch 
in  unserem  pathologischen  Fall,  in  welchem  die  Krankheit  die 
nöthigen  Zeiten  gleichsam  makroskopisch  sichtbar  gemacht  hat, 
noch  das  gleiche  Verhältniss,  die  doppelte  Zeit  bei  der  Wort- 
findung für  vorgestellte  Objekte  gegenüber  von  der  für  vor- 
gezeigte Buchstaben  und  Buchstabencombinationen,  nachzu- 
weisen ist. 

Der  gleichen  Abhandlung  entnehme  ich  noch  einige  uns 
ebenfalls  interessirende  Versuchsresultate  in  Bezug  auf  die 
Thätigkeit  des  Lesens.  „Die  Zeit  des  Erkennens  und  Aussprechens 
für  Buchstaben  ist  ein  wenig,  aber  nicht  beträchtlich 
kürzer  als  für  Wörter".  Auch  diess  ist  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  oben  S.  69  Mitgetheilten,  was  ich  längst  con- 
statirt  hatte,  ehe  ich  diese  Abhandlung  zu  Gesicht  bekam.  Herr 
Cattell  sagt  ferner:  „Die  Zeit,  welche  man  braucht,  um  ein 
einzel  nes  Wort  oder  einen  einzelnen  Buchstaben  zu  er- 
kennen und  auszusprechen,  ist  beträchtlich  länger  als  die  Zeiten, 
die  man  dafür  durch  Division  findet,  wenn  man  die  Zeit  für  eine 
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längere  Reihe  zusammen  gemessen  hat.  Diess  erklärt  sich  da- 
durch, dass  im  letzteren  Falle  die  Zeiten,  welche  zum  Erkennen 
und  welche  zum  Aussprechen  eines  Wortes  oder  Buchstabens 
gebraucht  werden,  sich  theilweise  überdecken  in  der  Weise,  dass 
die  Erkennungszeit  verkürzt  und  die  Aussprachezeit  ganz  elimi- 
nirt  wird.  Es  wird  nämlich  der  Buchstabe  (oder  das  Wort) 
automatisch  ausgesprochen,  während  das  folgende  bereits  apper- 
cipirt  wird.  Bilden  die  Buchstaben  Wörter  und  die  Wörter 
Sätze,  so  werden  die  Zeiten  ganz  auffallend  verkürzt.  Die  Wörter 
und  Buchstaben  werden  nämlich  nicht  einzeln,  einer  nach  dem 
andern,  appercipirt  sondern  mit  einem  geistigen  Process  gleich 
eine  ganze  Gruppe.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  man  sie  ge- 
lesen, war  also  nur  beschränkt  durch  die  Maximalschnelligkeit 
der  Aussprache".  Ferner  heisst  es  dort:  „Das  Maximum  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  man  Buchstaben,  die  Wörter  bilden, 
und  Wörter,  die  Sätze  bilden,  lesen  kann,  ändert  sich  gleich- 
raässig  mit  der  Kenntniss  der  betr.  Sprache  und  des  betreffenden 
Abschnitts.  Für  eine  deutsche  Versuchsperson  ergab  sich  als 
mittlere  Zeit,  welche  zum  Lesen  jedes  einzelnen  Worts  in  dem 
deutschen  Abschnitt  gebraucht  wird,  aus  hundert  Wörtern  184*), 
aus  fünfhundert  Wörtern  202,  im  englischen  Abschnitt  resp.  291 
und  329,  und  die  für  andere  Sprachen  gefundenen  Resultate 
messen  ebenfalls  die  Bekanntschaft  mit  der  betr.  Sprache".  — 
„  Die  Versuchsperson  bildet  sich  ein,  dass  sie  die  fremde  Sprache 
ebenso  schnell  lese  wie  ihre  eigene,  in  Wirklichkeit  ist  die  Ge- 
schwindigkeit eine  bestimmte  Funktion  der  Kenntniss  der  betr. 
Sprache.  Diess  erklärt  die  bekannte  Thatsache,  dass  es  uns 
scheint,  als  sprächen  Fremde  weit  schneller  als  wir*.  —  „Nehmen 
wir  Wörter,  die  keine  Sätze,  und  Buchstaben,  die  keine  Wörter 
bilden,  so  wird  die  zum  Lesen  erforderliche  Zeit  ungefähr  ver- 
doppelt. Z.  B.  las  die  englische  Versuchsperson  die  ersten 
hundert  Wörter  des  englischen  Abschnitts  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  125  pro  Wort,  dieselben  hundert  Wörter  rückwärts  mit 
der  Geschwindigkeit  253  und  hundert  einsilbige  (zusammenhangs- 
lose) Hauptwörter  mit  der  Geschwindigkeit  255". 

Hierin  liegt  eine  experimentelle-Bestätigung  der  allerdings 
auch  ohnediess  schon  aus  alltäglicher  Beobachtung  so  gut  wie 
gewissen  Annahme,  die  wir  auch  oben  schon  verschiedenemale 

*)  Es  handelt  sich  am  tausendstel  Sekunden. 
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gemacht  haben:  dass  das  geläufige  Lesen  durchaus  nicht  ein 
blosser  Akt  der  Identifikation  (resp.  Umsetzung)  der  ein- 
zelnen Wörter  oder  gar  Buchstaben  ist,  sondern  dass  die  Com- 
binationsthatigkeit  dabei  eine  grosse  Rolle  spielt  (s.  auch 
S.  112). 

Schliesslich  ist  nochmals  besonders  hervorzuheben  der 
Gegensatz,  der  sich  bei  unserem  Kranken  gezeigt  hat  zwischen: 
Zeichnen,  Pfeifen,  Singen  einer-,  Schreiben,  Lesen  andrerseits. 
In  der  ersten  Gruppe  ist  sein  Verhalten  dieses,  dass  er  alles 
von  anderen  Gemachte,  ein  Bild,  eine  vorgepfiffene,  eine  vorge- 
sungene Melodie  richtig  erkennt,  selbst  aber  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  auch  nur  das  Geringste  im  Zeichnen  aus  dem  Kopf,  im  Pfeifen 
oder  Singen  zu  leisten. 

Dagegen  kann  er  pari  passu  schreiben  und  lesen :  die  De- 
fekte sind  hier  ganz  gleichmässig  im  einen  wie  im  andern  abso- 
lute Lücken,  während  er  die  erhaltenen  Buchstaben  ebenso 
gleichmässig  lesen  und  schreiben  kann. 

In  Bezug  auf  das  Singen  und  Pfeifen  gleicht  unser  Kranker 
dem  von  Prof.  Kost  in  Freiburg1)  beschriebenen  Bauernknaben 
der  in  Folge  einer  Hirnkrankheit  die  Fähigkeit  verloren  hat, 
richtig  zu  singen  bei  erhaltenem  Erkennen  von  Melodieen  und 
Intervallen.  Nur  ist  bei  jenem  Kranken  ausdrücklich  erwähnt, 
dass  er  noch  den  Rythmus  selbst  treffen  konnte,  was  unser 
Kranker  auch  durchaus  nicht  mehr  kann. 

Hierait  schliesse  ich  den  Bericht  über  meine  Untersuchung. 
Wenn  es  ihr  gelungen  ist,  Beobachtungen  an  einem  Krankheits- 
fall zu  machen,  die  sonst  vielleicht  nicht  so  ergiebig  ausgefallen 
wären,  so  ist  diess  lediglich  den  beiden  Umständen  zu  verdanken, 
dass  ausserordentlich  viel  Zeit  auf  den  vorliegenden  Fall  ver- 
wendet und  streng  methodisch  vorgegangen  wurde.  So  rasch 
wie  gewöhnliche  ärztliche  Constatirungen  lassen  sich  solche 
Untersuchungen  eben  nicht  abmachen.  Mit  Bezug  auf  den  Werth 
einer  consequent  festgehaltenen  Methode  gestatte  ich  mir  noch  zum 
Schlüsse  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  von  Leibnite2)  abzudrucken, 
die  mir  seit  Jahren  sehr  wichtig  geworden  ist.  Er  spricht  von 
„einer  gewissen  Kunst  zu  fragen  bei  denen  Gelegenheiten, 


i)  Münchener  ärztl.  Intelligensblatt  1885  Nr.  44. 

*)  An  Gabriel  Wagner  1G90.    S.  Guhrauer  Leiblütz  I.  S.  19. 
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da  seltsame  Dinge  oder  sonderbare  Personen  zu  sehen  oder  zu 
sprechen  sind,  von  denen  viel  zu  erfahren  stehet;  damit  man 
nämlich  solche  vorbeistreichende  und  nicht  wieder  kommende 
Fügung  wohl  brauche  und  nicht  hernach  auf  sich  selbst  böse 
sei,  dass  man  dieses  oder  jenes  nicht  gefragt  oder  beobachtet".  — 
„Ich  stehe  in  dem  Gedanken,  dass  ein  schlechter  Kopf  mit  den 
Hilfsvortheilen  (nämlich  einer  strengen  consequent  festgehaltenen 
Metbode)  und  deren  Uebung  es  dem  Besten  bevorthun  könnte, 
gleich  wie  ein  Kind  mit  dem  Lineal  bessere  Linien  ziehen  kann 
als  der  grösste  Meister  aus  freier  Hand.  Die  herrlichen  Ingenia 
aber  würden  unglaublich  weit  gehen  können,  wenn  die  Vor- 
theile dazu  kämen". 

Eine  ernsthafte  Bemühung  um  diese  „Vortheile*  wird 
gewiss  in  der  Wissenschaft  vom  Menschen,  ebenso  wie  in  der 
Naturwissenschaft,  auch  am  gründlichsten  die  , Hypothesen6 
wegfegen,  dies  unsrer  Erkenn tniss  bisher  so  viel  geschadet  haben. 
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Von  demselben  Verfasser: 

lieber  normale  und  kataleptische  Bewegungen  (Archiv  f.  Psychia- 
trie und  Nervenkrankheiten,  Bd.  13,  1882.) 

Ueber  die  Beziehungen  der  Schädellehre  zur  Physiologie,  Psychia- 
trie und  Ethnologie»   Würzburg  1882. 

Der  Hypnotismus  (Jena  1884.) 

Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Willenthätigkeit  (Jena  1885.) 

Zur  Kenntniss  der  progressiven  Paralyse.  (Sitzungsberichte  der 
phys.  med.  Gesellschaft.    Würzburg  1885.) 

Eine  exakte  Methode  der  Craniographie.  (Jena  1885.) 

Demonstration  anfallsartig  auftretender  Zustände  von  Verlust  der 
lauten  Stimme.  (Sitzungsberiche  der  phys.  med.  Gesell- 
schaft.   Würzburg  1887. 

Einige  irrenärztliche  Bemerkungen  über  die  strafrechtliche  Be- 
deutung der  sog.  hypnotischen  Erscheinungen.  (Zeitschr. 
für  die  gesammte  Strafrechtswissenschaft  von  Liszt  und 
Lilienthal,  Bd.  VII.) 

Grundriss  der  medizinischen  Elektrizitätslehre.  (2.  Aufl.  Jena  1887. 
Zur   Kenntniss   der  Formen  des  Hirnschädels.    (Nürnberg,  v. 
Ebner'sche  Buchhandlung.  1887.) 
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(Fehlen  des  Penis  und  des  Afters,  Communikation 
zwischen  Blase  und  Rectum.) 

VON 

ADAM  VOLL 

aas  Würzburg. 
;Mit  2  Tafelo.)| 

Unter  den  Vorräten  des  anatomischen  Institutes  zu  Würz- 
burg befand  sich  eine  Missbildung,  welche  durch  die  Güte  des 
Herrn  Geheimrat  v.  Kölliker  dem  Verfasser  zur  Untersuchung 
gegeben  wurde.  Die  Bearbeitung  geschah  unter  der  Aufsicht 
und  mit  der  Unterstützung  von  Herrn  Prosektor  Dr.  Decker. 

Bei  der  Betrachtung  von  aussen  ergab  sich,  dass  es  sich 
um  eine  nicht  vollkommen  ausgetragene  Frucht  handelte.  Vom 
Kopf  bis  zum  Steiss  raass  der  Fötus  27,0  cm,  das  Bein  von  der 
Hacke  bis  zum  Femurkopf  15,5.  Auf  absolute  Richtigkeit 
können  die  Masse  jedoch  keinen  Anspruch  machen,  da  durch  die 
Aufbewahrungsflüssigkeit  eine  bedeutende  Schrumpfung  der  Ge- 
webe eingetreten  sein  rausste. 

Brust-  und  Bauchhöhle  waren  bereits  eröffnet,  sodass  ein 
freier  Einblick  auf  die  Organe  derselben  möglich  war.  In  der 
linken  Leistengegend  dicht  vor  dem  Annulus  canalis  inguinalis 
internus  war  ein  Hoden  gelegen,  dessen  Nebenhoden  sehr  gut 
zu  erkennen  war:  den  anderen  konnte  man  einstweilen  noch 
nicht  sehen.    Die  Frucht  war  demnach  männlichen  Geschlechtes. 

Das  Auffallendste  bei  der  äusserlichen  Betrachtung  war  der 
gänzliche  Mangel  einer  Anal-  und  Urethralöffnung. 

In  der  Mittellinie  des  Steisses  verlief  eine  seichte  Furche, 
die  man  recht  wohl  als  eine  Andeutung  der  normalen  After- 
spalte ansprechen  durfte,  jedoch  nicht  die  leiseste  Einsenkung 
in  derselben  wies  auf  eine  Analöffnung  hin. 

An  der  Stelle,  wo  in  der  Regel  das  Skrotum  seinen  Sitz 
bat,  war  ein  kleiner  Hautbeutel,  welchen  man  als  Hodensack 
ansehen  musste.  Von  vorne  her  gesehen  stellte  sich  dieses  Ge- 
bilde als  eine  dreikantige  Pyramide  dar,   deren  Spitze  nach 

Verhandl.  der  phyB.-mcd.  Gesellschaft.  N.  F.  Bd.  XXIII.  (11)  1 
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vorne  schaute.  Eine  Kante  zog  ziemlich  genau  nach  der  Sym- 
physe, die  beiden  andern  waren  seitlich  gelegen.  Alle  drei 
waren  gleich  lang  und  massen  18  mm.  Es  rauss  jedoch  ange- 
nommen werden,  dass  diese  Gestalt  erst  post  mortem  durch 
mechanische  Einflüsse  zustande  kam.  Der  Fötus  lag  nämlich 
so  im  Glase,  dass  die  Schenkel  an  den  Bauch  hinaufgezogen 
waren,  und  es  konnte  durch  den  Druck  derselben  recht  wohl 
eine  derartige  Gestalt  des  Beutels  bedingt  werden.  Die  hintere 
und  untere  Fläche  zeigte  in  der  Mitte  eine  schwach  ausgeprägte 
Furche,  welche  sich  nach  hinten  zu  in  die  bereits  erwähnte 
Linie  des  Steisses  fortsetzte,  gegen  die  Spitze  zu  verlor  sie  sich 
vollständig.  In  nächster  Umgebung  derselben  war  die  Haut 
vollkommen  glatt,  während  sie  sonst  ziemlich  gerunzelt  war. 
Diese  Linie  ist  ohne  Zweifel  der  ßaphe  gleich  zu  setzen.  Selbst 
bei  der  genauesten  Betrachtung  und  Untersuchung  von  aussen 
her  war  es  nicht  möglich  auch  nur  die  Spur  einer  Harnröhre 
oder  wenigstens  einer  Oeffnung  zu  sehen.  Bei  der  Betastung 
konnte  man  allerdings  eine  Resistenz  im  Innern  dieses  Gebildes 
fühlen;  sie  Hess  sicli  jedoch  nicht  wie  ein  Strang  abgrenzen, 
sondern  machte  eher  den  Eindruck  einer  Platte,  welche  sich  all- 
mählich nach  vorne  zu  in  dem  übrigen  Gewebe  verlor.  Ausser- 
dem konnte  man  noch  einen  Körper  fühlen,  welcher  ungefähr 
die  Gestalt  und  Grösse  eines  Dattelkernes  hatte.  Er  wurde 
einstweilen  für  den  anderen  Hoden  gehalten. 

Da,  wie  bereits  erwähnt,  Brust-  und  Bauchhöhle  schon  eröffnet 
waren,  konnte  man  die  Organe    derselben   bequem  betrachten. 

Herz,  Lunge  und  Thymusdrüse  waren  vollkommen  normal, 
ebenso  Magen  und  Leber.  Es  war  also  nur  das  Urogenitalsystem 
und  das  untere  Mastdarmende  von  der  Missbildung  betroffen. 

Von  der  Topographie  der  Baucheingeweide  war  wenig  mehr 
zu  sehen;  nicht  einmal  das  grosse  Netz  war  unversehrt  geblie- 
ben, doch  Hess  sich  noch  erkennen,  dass  die  Bursa  omeutalis 
auf  den  sog.  Vorraum  (iMuger,  Lehrbuch  der  systematischen  und 
topographischen  Anatomie  III.  Aufl.  S.  511)  beschränkt  war. 

Der  Dünndarm  war  ausserordentlich  stark  gewunden  und 
an  einem  verhältnismässig  kurzen  Mesenterium  befestigt.  Gerade 
das  entgegengesetzte  Verhalten  stellte  sich  beim  Mastdarm  her- 
aus, derselbe  war  ungemein  beweglich  an  einem  langen  Mesorek- 
tum  aufgehängt.  Seine  auffallende  Dicke  zeichnete  ihn  ganz  be- 
sonders vor  dem  dünnen  Gedärme  aus.    Er  hatte  2,5  cm  Durch- 


Digitized  by  Google 


VOLL  :  Ueber  eine  selteue  Missbilduug. 


3 


messer,  während  der  Dünndarm  nur  0,5  cm  dick  war.  Der 
Uebergang  vom  dünnen  zum  dicken  Gedärme  wurde  durch  den 
Blinddarm  vermittelt.  Die  Haustra  waren  ziemlich  zahlreich 
entwickelt,  während  die  Tänien  nur  stellenweisse  vorhanden 
waren. 

Gegen  sein  Ende  zu  zeigte  der  Darm  ein  ganz  merkwürdi- 
ges Verhalten.  Er  hatte  nämlich  zwei  Auftreibungen,  welche 
durch  eine  bedeutende  Verengerung  von  einander  getrennt  waren. 
Die  erste  Erweiterung  war  vom  übrigen  Darm  ebenfalls  durch 
eine  Stenose  abgegrenzt.  Mit  der  zweiten  Ausdehnung,  welche 
5.2  cm  Durchmesser  hatte  und  an  Grösse  die  erste  um  das 
Dreifache  übertraf,  erreichte  der  Darm  sein  blindes  Ende.  Ein 
dünner  Muskelstrang,  welcher  sich  excentrisch  an  dem  blindsack- 
förmigen Ende  ansetzte,  verlief  noch  nach  der  Innenfläche  des 
Beckenbodens.  An  den  Einschnürungsstellen  waren  die  Tänien 
sehr  gut  entwickelt.  Die  beiden  Auftreibungen  des  Darmes  waren 
mit  Mekonium  massig  angefüllt. 

Die  Blase  hatte  eine  spindelförmige  Gestalt  von  3.8  cm 
Länge  und  1,3  cm  Breite.  Sie  war  vollkommen  leer  und  dem« 
gemäss  auch  sagittal  abgeplattet.  An  ihrer  unteren  Hälfte  war 
sie  mit  dem  Rektum  verwachsen.  Nachdem  sie  in  der  vorderen 
Mittellinie  aufgeschnitten  war,  zeigten  sich  im  Innern  zahlreiche 
Falten.  Das  Lumen  war  verhältnissmässig  eng.  Am  oberen 
Ende,  entsprechend  der  Ansatzstelle  des  Ligamentum  vesicae 
medium,  war  eiue  kleine  Einziehung  zu  gewahren.  Die  einge- 
führte Sonde  drang  aber  kaum  1  mm  tief  ein.  Der  Urachus 
war  demgemäss  obliterirt.  Gegen  die  Symphyse  zu  ging  noch 
ein  Strang  von  ihr  ab,  weicher  in  topographischer  Hinsicht  als 
ein  der  Harnröhre  entsprechendes  Gebilde  zu  deuten  war  und 
einstweilen  auch  als  solche  betrachtet  wurde.  Mit  der  Sondirung 
wurde  allerdings  festgestellt,  dass  er  kein  Lumen  hatte.  Es 
wurde  nun  nach  einem  Verbindungsgang  zwischen  Blase  und 
Mastdarm  gesucht;  aber  in  der  ungemein  buchtigen  und  faltigen 
Schleimhaut  war  es  nicht  möglich,  eine  Oeffnung  zu  finden. 

Die  Nieren  waren  deutlich  gelappt;  die  einzelnen  Abteil- 
ungen waren  zum  Teil  noch  scharf  von  einander  getrennt,  zum 
Teil  waren  sie  bereits  in  Verschmelzung  begriffen.  Links  wie 
rechts  fehlte  das  Nierenbecken,  und  beide  Ureteren  zeigten  ein 
sehr  merkwürdiges  Verhalten.  Der  rechte  Harnleiter  ging  in 
vier  Wurzeln,  welche  je  einen  Centimeter  lang  waren,  und  den 
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Calices  majores  entsprachen,  von  der  Niere  ab ;  hinter  ihrer  Ver- 
einigung war  der  Ureter  etwas  verengt,  er  erweiterte  sich  aber 
gleich  darauf  wieder.  Der  linke  Harnleiter  schien  ungeteilt 
aus  der  Niere  hervorzugehen.  An  seiner  Abgangsstelle  zeigte 
er  ein  Divertikel,  welches  bis  in  den  Hilus  hinein  reichte. 
Durch  stumpfe  Präparation  stellte  es  sich  heraus,  dass  er  im 
Hilus  selbst  aus  drei  Wurzeln  hervorging.  Auch  diese  Wur- 
zeln sind  als  Calices  majores  aufzufassen.  Einer  derselben  teilte 
sich  in  2  Calices  minores.  Sonst  fiel  nur  noch  auf,  dass  der 
eine  Ureter  ungefähr  V;2  mm  tiefer  mündete  als  der  andere. 

So  viel  konnte  ohne  besondere  Präparation  erkannt  werden ; 
einstweilen  wurde  nun  mit  dem  Messer  präparirt.  Im  Voraus 
aber  muss  betont  werden,  dass  die  Präparation  auf  ganz  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  stiess,  da  das  Gewebe  durch  die  lange 
dauernde  Einwirkung  der  Conservirungsflüssigkeit  morsch  und 
brüchig  geworden  war. 

Wie  bereits  erwähnt,  lag  der  linke  Hoden  noch  in  der  Bauch- 
höhle dicht  vor  dem  Canalis  inguinalis.  Der  innere  Leistenring 
war  vollkommen  ausgebildet,  der  äussere  dagegen  musste  vor- 
sichtig herauspräpariert  werden.  Der  Hoden  würde  demnach  seinen 
Descensus  bald  beendigt  haben.  Der  rechte  war  ihm  um  ein 
gutes  Stück  voraus,  indem  er  den  Canal  bereits  durchsetzt  hatte, 
er  lag  schon  im  Hodensacke. 

Um  die  übrigen  Geschlechtsorgane  zu  finden,  wurde  die 
Verbindung  der  Blase  mit  dem  Mastdarm  gelöst.  Dabei  kamen 
Samenleiter  resp.  ductus  ejaculatorii  und  Samenbläschen  zum 
Vorschein,  leider  wurden  sie  nicht  unversehrt  entwickelt,  son- 
dern sie  erlitten  mehrfache  Verletzungen ;  es  war  dies  bei  der 
ungemein  schwierigen  Präparation  kaum  zu  vermeiden.  Beide 
Ductus  fanden  in  einem  sehr  kurzen  Verbindungsgange  zwischen 
Blase  und  Rektum  ihr  Ende.  Es  fehlte  demnach  noch  die  Pro- 
stata. Da  die  makroskopische  Untersuchung  nicht  zum  Ziele  ge- 
führt hätte,  so  wurde  die  Blase  nebst  ihrem  strangartigen  Fort- 
satz, vordere  Mastdarmwand,  die  Brücke  zwischen  beiden  und  die 
ableitenden  Samenwege  herausgenommen  und  für  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  hergerichtet.  Von  dem  ganzen  Präparate 
wurde  eine  Serie  geschnitten,  welche  von  unten  nach  oben  zu 
fortschritt.  Glücklicherweise  beeinträchtigten  die  Verletzungen  das 
Ergebniss  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  im  mindesten, 
nur  erschwerten  sie  dieselbe  etwas. 
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Die  Durchsicht  ergab  sehr  interessante  entwickelungsge- 
schichtliche  Thatsachen.  Es  verlief  nämlich  zwischen  Blase  und 
Mastdarm  ein  Kanal,  von  diesem  giug  nach  oben  ein  kleines 
Hohlorgan  aus,  in  welches  die  Ductus  ejaculatorii  einmündeten. 
Der  Kanal  lief  vom  untersten  Ende  der  Blase  nach  abwärts 
zum  Mastdarm.  Direkt  an  seiner  Ausgangsstelle  von  der  Blase 
war  er  verhältnissmässig  eng,  dann  aber  erweiterte  er  sich  in 
seinem  ferneren  Verlauf.  Seine  Lichtung  war  von  einem  ge- 
schichteten Epithel  ausgekleidet,  dessen  Natur  nicht  vollkommen 
genau  bestimmt  werden  konnte.  Die  Wandung  war  von  glatten 
cirkulären  und  longitudinalen  Muskelfasern  gebildet.  Es  muss 
aber  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  die  cirkulären  Fasern 
keine  zusammenhängende  Schichte  bildeten,  sondern  sie  waren 
mehrfach  unterbrochen  und  zeigten  eine  höchst  unregelmässige 
Anordnung,  indem  sie  in  der  Wand  entsprangen  und  nach  kurzem 
Verlauf  wieder  in  derselben  endigten.  Das  erwähnte  Hohlorgan 
zog  ungefähr  in  der  Mitte  des  Ganzen  nach  oben  zu.  Seine 
Wand  wurde  von  viel  fibrillärem  Bindegewebe,  glatten  cirku- 
lären und  longitudinalen  Muskeln  gebildet.  Vom  zweiten  Drittel 
der  Serie  an  traten  in  den  einzelnen  Querschnitten  Drüsen  auf. 
Es  waren  tubulöse  Drüsen,  welche  einen  ziemlich  geschlängelten 
Verlaufhatten.  Die  Ausführungsgänge  waren  alle  nach  dem  Lumen 
des  Hohlorgans  gerichtet.  Es  zeigte  sirh  auch,  dass  mehrere 
Drüsen  einen  gemeinsamen  Ausführungsgang  hatten.  Auch  auf 
die  Blasen  wand  griffen  die  Drüsen  über.  Bemerkenswert  war. 
dass  sie  nicht  gleichmässig  zu  beiden  Seiten  verteilt  waren, 
sondern  dass  auf  der  einen  Seite  die  weitaus  grössere  Anzahl 
derselben  zu  finden  war.  Fast  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Ab- 
gange des  Hohlorgans  von  dem  Kanal  mündete  der  eine  Ductus 
ejaculatorius  in  dasselbe.  Der  zweite  mündete  hoch  oben  in  der 
Nähe  des  blinden  Endes  des  Gebildes.  Das  Organ  war  nur  4,1 
mm  lang.  Beide  Ductus  waren  zuerst  nach  dem  Verschwinden 
des  Hohlorgans  durch  eine  concentrisch  angeordnete  Hülle 
fibrillären  Bindegewebes  mit  einander  verbunden,  als  aber  beide 
Samenbläseben  auftraten,  bekam  jeder  Samenleiter  nebst  zuge- 
hörigem Saraenbläschen  eine  eigene  Hülle.  Das  Epithel  des 
Mastdarms  war  grösstenteils  abgefallen;  doch  hatte  sich  die 
Tunica  propria  erhalten.  Diese  sandte  von  der  Grenze  zwischen 
mittlerem  und  unterem  Drittel  der  Serie  Ausläufer  gegen  das 
Lumen  des  Darmes,    welche  deutlich  als   die  bindegewebige 
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Grundlage  der  tubulösen  Mastdarmdrüsen  erkannt  wurden. 
Gelegentlich  wurde  auch  der  Quer  oder  Längsschnitt  einer  zu- 
fällig noch  erhaltenen  Drüse  sichtbar.  Ausserdem  fanden  sich 
noch  einige  Solitärfollikel. 

Nachdem  nun  die  Verhältnisse  soweit  klar  gestellt  waren, 
musste  noch  nach  einer  etwaigen  Analöffnung  gefahndet  werden. 

Bei  der  Präparation  fand  sich  gleich  unter  der  Haut  ein 
dem  Sphincter  ani  externus  analoges  Gebilde.  Es  nahm  wie  ge- 
wöhnlich seinen  Ursprung  vom  Steissbein  und  verlief  als  ein 
medianer  Muskelstrang  nach  vorne;  ohne  dass  zwischen  seinen 
Fasern  ein  Rektalende  zu  finden  gewesen  wäre.  Ein  Au«ein- 
anderweichen  der  Bündel  war  nirgends  zu  erkennen.  Ungefähr 
8  mm  vor  seinem  Ursprung  bekam  er  Verstärkung  vom  Levator 
ani,  welcher  sich  mit  ihm  vereinigte.  Später  gesellte  sieh  noch 
ein  Muskel  zu  diesen  beiden,  welcher  als  Ischiocavernosus  auf- 
gefasst  werden  durfte.  Er  verwebte  sich  nicht  so  innig  mit 
dem  äusseren  Schliesser  als  der  Hebemuskel.  Alle  diese  drei 
Muskeln  zogen  gemeinsam  in  den  Skrotalsack.  welcher  nun  in 
Angriff  genommen  wurde. 

Die  Haut  desselben  war  ungemein  zart.  Unter  ihr  befand 
sich  eine  Muskelschichte,  welche  sich  wie  eine  Tunica  dartos 
ausnahm.  Ein  Teil  der  oben  erwähnten  Muskeln  verlor  sich  in 
ihr,  der  übrige  bei  weitem  grössere  Teil  begab  sich  in  die 
Mitte  des  Hodensackes,  wo  er  die  oben  erwähnte  resistente 
Stelle  bedingte.  Die  Blutversorgung  war  ungemein  reichlich, 
wie  aus  den  vielen  Gefässen  und  der  stark  diffusen,  durch  aus- 
getretenen Blutfarbstoff  hervorgerufenen  rötlichen  Färbung  der 
Gewebe  hervorging.  Die  centrale  Muskelpartie  wurde  durch 
sorgfältige  Präparation  freigelegt.  Es  war  dies  aber  gar  keine 
leichte  Arbeit,  das  Gewebe  war  sehr  zerreisslich  und  obendrein 
konnte  man  oft  die  Natur  desselben  mit  unbewaffneten  Augen 
nicht  erkennen;  dann  wurde  immer  ein  kleines  Stückchen  exci- 
diert  und  mikroskopisch  untersucht.  Das  Ergebniss  wurde  stets 
der  Schnittführung  zu  Grunde  gelegt. 

Gegen  die  Symphyse  zu  kam  ein  kleiner  Körper  zum  Vor- 
schein, welchen  man  als  einen  verkümmerten  Penis  ansprechen 
durfte.  Er  drang  dicht  hinter  der  Symphyse  hervor  und  war 
von  einer  Muskelschichte  bedeckt,  welche  dem  Aussehen  nach 
sehr  an  den  Musculus  bulbocavernosus  erinnerte.  Der  sagittale 
Durchmesser  betrug  4,5  mm,  der  frontale  3,8.    Die  Länge  belief 
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sich  im  Ganzen  auf  16  mm,  wovon  10  hinter  der  Symphyse  ver- 
steckt waren,  der  freie  Theil  belief  sich  auf  6.  Nach  aufwärts 
setzte  er  sich  in  den  Strang  fort,  welcher  von  der  Blase 
ausging. 

Das  ganze  Gebilde  wurde  sorgfältig  entfernt  und  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  mit  Boraxkarmin  gefärbt.  Auch 
von  diesem  Organ  wurde  eine  Serie  geschnitten,  welche  von 
unten  nach  oben  fortschritt.  Bei  der  Betrachtung  ergab  es 
sich,  dass  es  zum  grössten  Theile  aus  Muskeln  bestand.  Ausser- 
dem fanden  sich  zwei  zierliche  Corpora  cavernosa,  endlich  waren 
noch  sehr  viele  Gefässe  vorhanden.  Das  erste  Schwellkörper- 
chen  lag  in  der  Mittellinie  auf  dem  Rücken  des  Gebildes  von 
etwas  Bindegewebe  umhüllt.  Es  wurde  von  zahlreichen  Balken 
durchzogen,  welche  ein  weitmaschiges  Netz  bildeten.  In  den 
gröberen  Balken  verlief  regelmässig  eine  Arterie.  In  der  Nach- 
barschaft des  Schwellkörpers,  an  dessen  dorsaler  Seite  war  ein 
Nerv,  eine  bedeutendere  Vene  und  eine  kleine  Arterie.  Die 
nächstliegenden  Muskelfasern  griffen  auf  das  umhüllende  Binde- 
gewebe über  und  verfilzten  sich  innig  mit  demselben.  Später 
trat  ein  zweites  Corpus  cavern.  auf,  welches  an  der  Seite  gele- 
gen war.  Im  Baue  zeigte  es  gar  keine  Verschiedenheit  mit 
dem  ersten.  Auf  dem  Schrägschnitt,  welcher  dem  Längsschnitt 
nahe  kam.  zeigte  es  eine  ovale  Gestalt.  Der  längste  Durch- 
messer betrug  2,5  mm.  Der  kürzeste  mochte  1,0 — 1,5  mm  be- 
tragen. Der  letztere  Hess  sich  nämlich  nicht  genau  ermitteln, 
da  das  Körperchen  trotz  aller  nur  möglichen  Vorsicht  beim 
Präpariren  an  der  Seite  ein  wenig  angeschnitten  war. 

Auch  der  bereits  erwähnte  Strang,  welcher  von  der  Blase 
ausging,  wurde  mikroskopisch  untersucht.  Er  bestand  lediglich 
aus  Fett,  Bindegewebe  und  Muskeln. 

Nachdem  bis  jetzt  die  vorgefundenen  Anomalien  objektiv 
dargestellt  sind,  muss  noch  eine  Besprechung  derselben  nach- 
folgen. Dabei  soll  hauptsächlich  Rücksicht  auf  ähnliche  Fälle 
genommen  werden.  —  Es  mag  übrigens  voraus  bemerkt  werden, 
dass  unser  Fall  in  der  ganzen  Litteratur  einzig  dasteht.  — 
Sämmtliche  Theorien,  soweit  sie  nicht  auf  unbestrittenen  That- 
sachen  beruhen,  wurden  grundsätzlich  nicht  in  den  Rahmen  der 
Betrachtung  gezogen.  Es  gilt  dies  namentlich  für  die  physio- 
logischen Folgerungen,  welche  am  Schlüsse  gezogen  werden 
mussten. 
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„Unter  angeborener  Missbildung  verstehen  wir  eine  Ano- 
malie der  Gestalt  und  Form  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner 
Teile  desselben,   welche  sich  auf  intrauterine  Entwickelungs- 

störungen  zurückführen  lässt  Die  Missbildungen  zerfallen 

in  zwei  grosse  Gruppen,  nämlich  in  Einzelmissbildungen 
und  in  Doppelmissbildungen.  —  Bei  den  ersteren  handelt  es 
sich  um  die  Missbildung  eines  Einzelindividuums,  die  sich  darin 
äussert,  dass  einige  wenige  oder  zahlreiche  Teile  eines  Organis- 
mus in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  (Monstra  per  defectum) 
und  daher  defekt  sind  oder  dass  Ausbildung  und  Lagerung  der 
Teile  von  der  Norm  abweichen  (Monstra  per  fabricam  alienam) 
oder  endlich,  dass  der  ganze  Organismus  oder  einzelne  Theile 
eine  übermässige  Grösse  erreichen  (Monstra  per  excessum)." 
(Ziegler,  Lehrbuch  der  allgemeinen  pathologischen  Anatomie 
V.  Aufl.  S.  279). 

Da  zu  den  Fehlbildungen,  weiche  als  Monstra  per  fabricam 
alienam  bezeichnet  werden,  auch  die  Missbildungen  am  Harn- 
geschlechtsapparat gerechnet  werden,  so  müssen  wir  die  vorlie- 
gende Entwickelungsstörung  als  ein  Monstrum  per  fabricam  alie- 
nam ansehen. 

In  dem  vorliegenden  Falle  war  die  Harnröhre  überhaupt 
nicht  vorhanden  und  der  Penis  nur  in  der  rudimentärsten  Form 
angedeutet. 

Mißbildungen  der  äusseren  Harngeschlechtsorgane  kommen 
gar  nicht  so  selten  vor,  jedoch  sind  dieselben  blos  dann  tiefgrei- 
fender Natur,  wenn  sich  sonst  noch  bedeutende  Abweichungen 
von  der  Norm  vorfinden.  Am  häufigsten  trifft  man  beim  männ- 
lichen Geschlechte  die  Hypospadie  an,  selten  ist  die  Epispadie. 

Ueber  einen  gänzlichen  Mangel  der  Urethra  sagt  Ziegler 
(Lehrb.  der  speziellen  Pathologie  V.  Auflage  S.  723),  dass  er  so- 
wohl beim  männlichen  als  auch  beim  weiblichen  Geschlechte  vor- 
kommen könne;  ein  Fehlen  des  Penis  sei  ein  sehr  seltenes  Vor- 
kommnis. Aehnlich  drückt  sich  Förster  (Missbildungen  des  Men- 
schen S.  130)  aus.  „Die  äusseren  Genitalien  können  in  manchen 
Fällen  beim  Manne  gänzlich  fehlen,  gewöhnlich  finden  sich  dabei 
Kloakbildung,  Atresie  der  Urethra  und  des  Anus  und  meist 
auch  andere  schwere  Missbildungeu,  welche  die  Lebensfähigkeit 
ausschliessen.  .  .  .  Mangel  eines  Penis  bei  wohlgebildetem  Kör- 
per und  in  das  Skrotum  herabgestiegenem  Hoden  kommt  ausser- 
ordentlich selten  vor.     In  den  wenigen   zuverlässigen  Fällen, 
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welche  darüber  mitgetheilt  wurden,  mündete  die  Urethra  in  das 
Rektum  nahe  an  seiner  Mündung. 

Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  einen  derartigen  seltenen 
Fall,  allerdings  war  eine  Andeutung  des  Penis  vorhanden,  aber 
diese  war  so  rudimentär,  dass  man  kaum  von  ihr  sprechen  darf. 
Förster  führt  auch  einige  Missbüdungen  mit  fehlendem  äusseren 
Genitale  auf.  In  Fig.  6.  Tafel  XXIII  giebt  er  die  Abbildung 
eines  vollkommen  ausgetragenen,  mit  Sympodie  behafteten  Mäd- 
chens, an  welchem  äussere  Geschlechtsteile  und  After  fehlen. 
Er  macht  dazu  folgende  kurze  Bemerkung.  „Das  untere  Ende 
des  Dickdarmes  ist  am  Grunde  der  Blase  geschlossen  und  durch 
Mekonium  sehr  ausgedehnt. u  Es  darf  dabei  nicht  übersehen 
werden,  dass  das  Kind  von  der  schweren  Missbildung  der  Sym- 
podie betroffen  war. 

Saviard  (öbserv.  de  chirurg.  p.  308)  beschreibt  einen  ähn- 
lichen Fall.  Bei  einem  neugebornen  Mädchen  waren  äusserlich 
keine  Genitalien  ausgebildet,  es  war  bloss  eine  Kloaken- 
Öffnung  vorhanden,  in  welche  sich  die  zwei  Scheiden  des  Uterus 
didelphys  öffneten,  die  linke  Scheide  nahm  die  Harnröhre  auf. 

Base  (Monatsschrift  für  Geburtskunde  Bd.  25.  S.  425.)  er- 
zählt von  einem  gänzlichen  Mangel  aller  Geschlechtsöffnungen, 
die  vereinigten  Schamlippen  (es  war  ein  weibliches  Individuum) 
bildeten  eine  wallnussgrosse  Erhabenheit,  auf  welcher  die  klei- 
nen als  zwei  seitliche  Excrescenzen  aufsassen.  Am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  zählt  er  einige  Fälle  auf,  welche  hier  eben- 
falls eingereiht  werden  mögen. 

Ahns  (Rodolphis  schwedische  Annalen  der  Medicin  und  der 
Naturgeschichte  1800.  I.  115)  spricht  von  einem  Fehlen  des 
Penis,  der  Hoden  im  Sacke  und  der  Nieren.  Die  Blase  cyiin- 
drisch  und  ohne  Ausgang. 

Ein  etwa  lli2  Fuss  langer  Fötus  ohne  äussere  und  mittlere 
Geschlechtsteile,  ohne  After,  mit  Defekt  am  linken  Unterschenkel 
Synechien  der  Augenlider,  11  Fingern,  Spina  bifida  befindet  sich 
im  Berliner  anatomischen  Museum.  Das  prall  gefüllte  Kolon 
mündet  in  eine  spindelförmige  Blase,  welche  ihrerseits  blind 
am  Nabelstrange  endet.  Nieren  sind  vorhanden.  Ureter  und 
Harnröhre  fehlen. 

Paul  Portal  beschreibt  einen  Fall,  wo  sich  am  Unterleib 
nur  eine  kleine  blinde  Delle,  aber  keine  Spur  von  äussern  und 
inneren  Genitalien  vorfanden.    Harnröhre  und  After  fehlten. 
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Olshauscn  (Archiv  für  Gynäkologie  Bd.  2.  S.  280)  beschreibt 
Mangel  der  Urethra  und  des  Afters.  Blase  und  Scheide  waren 
stark  ausgedehnt.  Die  Ausgänge  der  Blase,  Vagina  und  des 
Darmes  bildeten  einen  Kanal,  durch  die  Tube  drang  Harn  in 
die  Bauchhöhle  und  gab  so  zu  einer  Peritonitis  Anlass. 

Förster  bringt  (1.  c.  Tafel  XXII,  Fig.  4)  die  Abbildung 
eines  20jährigen  Mädchens,  welches  mit  Blasenspalte  behaftet 
war.  Der  Nabel  fehlte.  Am  unteren  Ende  der  prolabierten 
Blase  waren  die  Ureteren  sichtbar.  Die  Urethra  fehlte  ganz. 
Grosse  und  kleine  Schamlippen  waren  sehr  klein,  die  Clitoris 
kaum  zu  bemerken.  Der  Eingang  in  die  Scheide  war  sehr  eng. 
mit  halbmondförmigem  Hymen. 

Oberteuf  er  (Merkwürdige  Beobachtungen  ans  der  praktischen 
Geburtshilfe  und  über  Weiberkrankheiten  in  „Stark's  neues 
Archiv  für  Geburtshilfe,  Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten* 
Jena  1801  Bd.  2.  S.  643,  Fall  9)  erzählt  von  einer  Dame,  welche 
42  Jahre  lang  lebte.  Von  Geburt  an  entleerte  sie  allen  Harn 
nur  durch  den  Nabel,  vor  dem  sie  mittels  einer  Bandage  einen 
Schwamm  trug.  2  Jahre  vor  ihrem  Tode  sah  er  die  Fistel  feder- 
kieldick. Scheide  und  Menstruation  waren  normal,  die  Harnröhre 
fehlte. 

Auffallend  ist,  dass  fast  alle  der  aufgeführten  Missbildungen 
weibliche  Individuen  betrafen. 

Nachdem  bis  jetzt  mehrere  ähnliche  Fälle  zusammengestellt 
worden  sind,  möge  noch  der  Versuch  gemacht  werden,  zu  er- 
klären, wie  die  Missbildung  zustande  kam.  Dazu  müssen  einige 
entwickelungsgeschichtliche  Notizen  gebracht  werden,  welche  dem 
Werke  über  Entwicklungsgeschichte  von  A.  v.  Kölliker  ('S.  998) 
entnommen  wurden  : 

„In  der  vierten  Woche  bemerkt  man  nahe  am  hinteren 
Leibesende  eine  einfache  Oeffnung,  welche  die  gemeinsame  Münd- 
ung des  Darmes  und  des  Urachus  oder  der  späteren  Harnblase 
darstellt,  in  welche  auch  die  Urnierengänge  einmünden  und  tlie 
aus  diesem  Grunde  als  Kloakenmündung  bezeichnet  wird,  indem 
der  letzte  Abschnitt  des  Darmes  nach  der  Vereinigung  mit  dem 
Urachus  die  Kloake  heisst.  Noch  bevor  eine  Trennung  dieser 
einfachen  Oeffnung  in  zwei,  die  Aftermündung  und  die  Harnge- 
schlechtsöffnung eintritt,  erheben  sich  ungefähr  in  der  sechsten 
Woche  vor  derselben  ein  einfacher  Wulst,  der  Geschlechtshöcker 
und  auch  zwei  seitliche  Falten,  die  Geschlechtsfalten.  Gegen 
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Ende  des  zweiten  Monates  erhebt  sich  der  Höcker  mehr  und  mehr 
nnd  zeigt  an  seiner  unteren  Seite  eine  zur  Kloakenmündung 
ziehende  Furche,  die  Geschlechtsfurche.  Im  dritten  Monate  tre- 
ten diese  Theile  alle  deutlicher  hervor  und  erscheint  der  Höcker 
nun  schon  deutlich  als  das  spätere  Geschlechtsglied  und  unge- 
fähr in  der  Mitte  dieses  Monates  scheidet  sich  auch  die  Kloaken- 
mündung in  die  zwei  vorher  genannten  Oeffnungen  durch  einen 
Vorgang,  der  noch  nicht  genau  ermittelt  ist.0 

Dass  sich  die  zwei  Geschlechtsfalten  gebildet  haben,  beweist 
der  Hodensack  des  Fötus  zweifellos;  ob  sich  aber  der  Ge- 
schlechtshöcker angelegt  habe,  muss  vor  der  Hand  als  eine 
offene  Frage  betrachtet  werden. 

Zur  Erklärung  dieses  Umstandes  darf  man  wohl  eine  Hypo- 
these von  Thiersrh  anführen.  Für  die  Missbildung  der  Epispadie 
stellt  nämlich  dieser  Forscher  (Arch.  der  Heilkunde  1800  S.  20) 
folgende  Vermutung  auf.  Er  nimmt  an,  dass  die  Ge- 
schlechtsfalten so  rasch  und  frühzeitig  zusammenwachsen,  dass 
der  Geschlechtshöcker  nicht  zur  normalen  Entwicklung  kommt. 

Diese  Hypothese  kann  man  vollkommen  auf  den  vorliegen- 
den Fall  anwenden;  es  wäre  demnach  der  Geschlechtshöcker  an- 
gelegt, aber  durch  das  rasche  Wachsthum  der  Geschlechtsfalten 
gewissermassen  erstickt  worden.  Das  Vorhandensein  des  ver- 
kümmerten Penis  mit  zwei  zierlichen  Schwellkörperchen  spricht 
unbedingt  dafür,  dass  ein  Geschlechtshöcker  gebildet  worden 
ist.  Wodurch  aber  das  excessive  Wachsthum  der  Falten  veran- 
lasst wurde,  wird  schwerlich  zu  ergründen  sein. 

Der  Bau  der  Corp.  cavern.  wich  nicht  im  mindesten  von 
dem  der  normalen  ab.  Dass  durch  die  Präparation  ein  etwa  vor- 
handenes drittes  Schwellkörperchen  weggeschnitten  worden  sei, 
ist  nicht  recht  wohl  anzunehmen.  Denn  es  wurde,  wie  schon  er- 
wähnt, mit  aller  nur  erdenklichen  Vorsicht  vorgegangen.  Uebri- 
gens  wäre  eines  vorhanden  gewesen,  so  hätte  man  das  erste  in 
der  Mitte  gelegene  Schwellkörperchen  als  Corpus  cavernos.  ure- 
thrae  auffassen  und  die  beiden  seitlichen  als  Corpora  cavern. 
penis  betrachten  müssen.  Nach  A.  v.  Kölliler  entwickeln  sich 
die  Corp.  cavern  pen.  im  engen  Anschluss  an  die  Beckenknochen. 
In  dem  vorliegenden  Fall  war  eine  Berührung  mit  den  Becken- 
knochen nicht  nachzuweisen,  sondern  zwischen  beiden  war  eine 
beträchtliche  Bindegewebslage. 
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Der  Hautbeutel  charakterisierte  sich  schon  von  aussen  als 
Skrotum  durch  seine  vielen  queren  Runzeln,  die  ausgedehnte 
Muskelschichte  unter  der  Haut  sprach  ebenfalls  dafür.  Unwider- 
leglich fest  aber  stand  es,  als  sich  im  Innern  ein  Hoden  und 
ein  Fach  zur  Aufnahme  des  andern  Testikels  zeigte. 

In  entwickelungsgeschichtlicher  Beziehung  bot  die  Verbind- 
ung zwischen  Blase  und  Darm  ein  ganz  hervorragendes  Interesse. 
Insbesondere  gilt  dies  von  dem  Organ,  welches  sich  von  dem 
Verbindungsgang  abzweigte.  Auch  hier  giebt  die  JEntwickelungs- 
.geschiente  die  nötigen  Fingerzeige,  um  dieses  auf  den  ersten 
Blick  rätselhafte  Organ  zu  deuten.  Es  müssen  desswegen  auch 
hier  die  einschlägigen  Sätze  aus  dem  schon  mehrfach  citierten 
Werke  v.  Kölliker's  angeführt  werden.    (1.  c.  S.  932.) 

„Die  Müller'schen  Gänge  verschwinden  von  oben  nach  unten 
und  erhält  sich  von  denselben  entweder  gar  nichts,  wie  ich  beim 
Kaninchen  finde,  oder  nur  das  unterste  Stück,  welches  zu  dem 
sog.  Uterus  masculinus  (der  Vesicula  prostatica  des  Menschen) 
sich  gestaltet.  Mit  Bezug  auf  diesen  Ueberrest  der  eigentlichen 
Geschlechtsgänge  der  männlichen  Geschöpfe  ist  zweierlei  hervor- 
zuheben und  zwar  fürs  erste  die  Verschmelzung,  welche  die 
Müller'schen  Gänge  an  ihrem  untersten  Ende  erleiden,  so  dnss 
sie  später  mit  nur  Einer  Oeffnung  in  den  Sinus  urogenitalis 

einmünden   Der  Ueberrest  der  Müller'schen  Gänge  beim 

männlichen  Geschlechte  zeigt  zweitens  eine  sehr  verschiedene 
Ausbildung  bei  den  verschiedenen  Gattungen.  Während  nämlich 
dieselben  beim  Kaninchen  ganz  vergehen  uud  beim  Menschen  nur 
in  der  rudimentärsten  Form  sich  zeigen,  finden  sie  sich,  wie  nament- 
lich E.  IL  Weber's  Untersuchungen  gelehrt  haben,  bei  anderen 
Geschöpfen  als  grössere,  am  Grunde  der  Blase  mehr  weniger 
weit  hinaufreichende  Bildungen,  die  selbst  in  der  Gestalt  den 
Theilen  ähnlich  sind,  denen  sie  beim  weiblichen  Thiere  entsprechen, 
nämlich  der  Scheide  und  dem  Uterus,  und  z.  B.  mit  zwei  Aus- 
läufern analog  den  Uterushörnern  getroffen  werden. u 

„Die  Müller'schen  und  WolrFschen  Gänge  ziehen  zu  einem 
Strang,  dem  Genitalstrang,  vereint  zwischen  Blase  und  Rektum 
in  den  Sinus  urogenitalis.* 

Aus  diesen  Sätzen  geht  es  unbestreitbar  hervor,  dass  das 
rätselhafte  Organ  ein  Uterus  masculinus  ist,  welcher  allerdings 
keine  bedeutende  Grösse  hat. 
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Arnold  (Virchow's  Archiv  Bd.  47.  S.  7)  beschreibt  einen 
Uterus  mascul.  und  zählt  eine  lange  Reihe  derartiger  Bildungen 
auf  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  sich  die  äusseren 
Genitalien  desto  mehr  der  Norm  nähern,  je  weniger  der  Uter. 
masc.  ausgebildet  ist. 

Zu  demselben  Ergebnis  kommt  Förster  in  seinem  Werke. 
Ahlfeld  (Missbildungen  S.  251)  äussert  sich  folgendermassen : 

„Die  Ausbildung  der  äusseren  Genitalien  steht  ungefähr  im 
umgekehrten  Verhältniss  zur  Entwickelung  des  Uterus  masculinus. 

„Ist  die  Vesicula  prostatica  etwas  grösser  als  gewöhnlich, 
so  kann  man  in  den  gut  entwickelten  äusseren  Genitalien  in  der 
Regel  keine  Abnormitäten  finden. 

„Sobald  aber  eine  vorgeschrittene  Ausbildung  des  Uterus 
vorhanden  ist,  bleibt  der  Penis  in  der  Entwickelung  zurück,  es 
findet  sich  Hypospadie,  Spaltung  des  Skrotum,  mangelhafte  Ent- 
wickelung des  Dammes  etc.  .  .  . 

„Die  Vasa  deferentia  zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten, 
sie  verlaufen  entweder  getrennt  vom  Uterus  masculinus  resp. 
der  Prostata  oder  sind  eng  mit  demselben  verbunden.  Die  Vasa 
deferentia  münden  meist  in  der  Harnröhre,  zuweilen  im  Sinus 
urogenitalis,  selten  in  der  Höhle  der  Vesicula  selbst." 

Bei  unserer  Missbildung  haben  wir  eine  sehr  wenig  ver- 
grösserte  Vesicula  prostatica,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Frucht  nicht  ganz  ausgetragen  war,  so  wird  man  erst  recht 
nicht  von  einer  pathologischen  Ausbildung  reden  dürfen,  und 
doch  war  das  Geschlechtsglied  derartig  missgebildet.  Obendrein 
mündete  wenigstens  das  eine  Vas  deferens  resp.  der  Duct.  ejacula- 
torius  in  die  Höhle  der  Vesicula  selbst.  Bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung könnte  man  ihn  für  ein  der  Tube  entsprechendes  Ge- 
bilde halten,  jedoch  die  Anwesenheit  des  Saraenbläschens  sichert 
ihn  vor  jeder  derartigen  Verwechselung. 

Höchst  eigenthümlich  waren  die  geschlängelten  Drüschen, 
welche  sich  in  der  Wand  der  Vesicula  und  der  Blase  vorfanden. 

Die  Entwicklungsgeschichte  lehrt  uns,  dass  wir  es  hier 
mit  der  längst  vermissten  Prostata  zu  thun  haben.  „Dieselbe  ist 
anfänglich  nichts  als  eine  Verdickung  der  Stelle,  wo  Harnblase 
und  Genitalstrang  zusammentreffen,  mit  anderen  Worten  des  Sinus 
urogenitalis,  an  der  die  ringförmige  Anordnung  der  Fasern 
äusserst  deutlich  ist.    Die  Drüsen  der  Prostata  wuchern  im  vier- 
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ten  Monate  vom  Epithel  des  Kanales  aus  in  die  Fasermasse 
hinein.  *    (v.  Kölliker  1.  c.  p.  1000). 

Alle  diese  Angaben  stimmen  vollkommen  auf  das  tragliche 
Gebilde,  es  ist  also  eine  Prostata.  Denjenigen  Teil  der  Blase, 
welcher  ebenfalls  Drüsen  in  seiner  Wand  beherbergte,  wird  mau 
der  Pars  prostatiea  urethrae  gleichsetzen  dürfen. 

Ebensogut  wie  die  bisher  geschilderten  Anomalien  lässt  sich 
die  Verbindung  zwischen  Blase  und  Rektum  auf  eine  frühere 
Stufe  der  embryonalen  Entwickelung  zurückführen.  Denn  nach 
A.  v.  Kölliker  (1.  c.  p.  953)  macht  die  Blase  folgende  Entwickl- 
ung durch. 

„Die  Blase  entsteht  aus  dem  Urachus  oder  dem  Stiele  der 
Allantois.  Beim  Menschen  entwickelt  sich  derselbe  schon  im 
zweiten  Monate  mit  seinem  nahezu  untersten  Teile  zu  einem 
spindelförmigen  Behälter,  der  Harnblase,  die  durch  einen  kurzen 
Gang  mit  dem  Mastdarm  sich  vereint  und  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  einem  anfangs  noch  hohlen  Gange,  dem  eigentlichen  Urachus. 
durch  den  Nabel  in  den  Xabelstrang  eintritt  und  in  demselben 
mit  dem  Reste  des  Epithelrohres  der  Allantois  sich  verbindet. 
Später  verengert  sich  der  Urachus  und  schliesst  sich  in  einer 
noch  nicht  genau  bestimmten  Zeit,  nachdem  die  Allantoisreste 
schon  lauge  vergangen  sind  und  bildet  das  Ligamentum  vesieae 
medium." 

Der  kurze  Verbindungsgang  also,  welcher  im  zweiten  Mo- 
nate zu  finden  ist,  hat  sich  noch  erhalten.  Es  ist  das  eine 
ausserordentliche  Seltenheit.  In  der  Literatur  sind  zwar  einige 
Fälle  von  angeborner  Kommunikation  zwischen  Blase  und  Mast- 
darm aufgezählt,  aber  nirgends  ist  von  einem  Gange  die  Rede. 

Ahlfeld  (Wagners  Arch.  Bd.  18  S.  185)  beschreibt,  dass  sich  bei 
einem  neugeborenen  Mädchen  die  Blase  enorm  ausgedehnt  fand, 
wahrscheinlich  infolge  secundärer  Verklebung  der  Urethra.  An 
der  hinteren  Blaseuwaud  waren  drei  dicht  neben  einander  liegende 
Oeffnungen,  die  mittlere  führte  in  den  Darm,  die  beiden  äusseren 
in  die  Scheiden  und  Uteri,  welche  doppelt  waren,  Afteröffnung 
fehlte  an  normaler  Stelle. 

Der  bereits  erwähnte  Fall  von  Olshausen  kann  ebenfalls 
hieher  bezogen  werden,  (cfr.  S.  10.) 

Förster  (1.  c.  S.  128)  erwähnt,  dass  bei  Mangel  des  Penis 
an  einem  sonst  wohl  gebildeten  Körper  die  Urethra  in  das  Rek- 
tum münde.    Er  selbst  aber  bringt  keinen  Beleg  dafür. 
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Der  sog.  Anus  vesicalis,  vaginalis  oder  urethralis  darf  nicht 
auf  eine  Stufe  mit  dieser  Entwickelungsstörung  gestellt  werden, 
denn  hier  waren  Blase  und  Mastdarm  von  einander  getrennt 
und  nur  durch  den  kurzen  Gang  mit  einander  in  Verbindung. 

Es  erscheint  augemessen  zu  erörtern,  ob  man  die  Verbind- 
ung zwischen  Blase  und  Darm  als  Sinus  urogenitalis  aulfassen 
darf  oder  nicht.  Unter  Sinus  oder  Canalis  urogenitalis  versteht 
man  das  untere  Stück  der  Harnblase  von  der  Eintrittsstelle  der 
Mülhr  sehen  und  Wulff' sehen  Gänge  bis  zur  besonderen  Mündung 
des  Harn-  und  Geschlechtsapparates.  Von  einer  Mündung  nach 
aussen  kann  hier  keine  Rede  sein,  es  fällt  also  ein  Charakteri- 
stieum  weg,  immerhin  aber  wird  man  dem  Gang  deu  Namen 
Canalis  urogenitalis  beilegen  dürfen,  nachdem  er  einesteils  als 
Ausführungsgang  der  Blase  dient,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  die  Geschlechtsgänge  aufnimmt.  Ist  dem  aber  so,  dann 
muss  auch  das  untere  Ende  des  Darmes  als  Kloake  angesehen 
werden,  denn  er  diente  dem  Meconium  zur  Aufnahme  und  ge- 
währte dem  Harne  des  Fötus  ein  sicheres  und  unschädliches 
Receptaculum. 

Atresia  recti  oder  ani  ist  etwas  sehr  häutiges.  Sie  gibt 
gar  nicht  selten  zur  operativen  Behandlung  Veranlassung;  der 
fötalen  Entwickelung  schadet  sie  nämlich  nicht  im  mindesten, 
da  der  Fötus  das  Mekonium  nicht  in  das  Fruchtwasser  entleert. 
Es  findet  also  eine  physiologische  intrauterine  Kotanhäufung  statt. 

Nach  A.  v.  Kblliker  (1.  c.  p.  211)  entwickelt  sich  der  Anus 
beim  Hühnchen  auf  folgende  Weise. 

„Der  äussere  Theil  der  Kloake  sammt  der  Bursa  Fabricii 
entwickelt  sich  von  aussen  her,  also  unter  Betheiligung  des  Ekto- 
derma  und  besteht  vom  6. — 7.  Tage  bis  zum  15.  als  selbständige, 
vom  Darme  getrennte  Einstülpung. 

„Beim  Kaninchen  entsteht  die  Anusöffnung  zwischen  dem 
11.  und  12.  Tage,  nach  Egli  am  12.  Tage  und  vermisse  ich  bei 
der  Bildung  derselben  eine  stärkere  Grubenbildung  an  der  äusseren 
Oberfläche,  wie  sie  bei  der  Bildung  des  Mundes  statt  hat.  Wohl 
aber  senkt  sich  das  Ectoderma  in  Form  einer  engen  sagittalen 
Spalte  gegen  die  Kloake  oder  den  Raum,  in  welchem  Allantois 
und  Hinterdarm  zusammentreten,  ein  und  hier  findet  dann  viel- 
leicht unter  Mitbeteiligung  einer  Ausstülpung  des  Entoderma 
schliesslich  der  Durchbruch  statt."    (v.  Kölliker,  1.  c.  S.  848.) 
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Im  vorliegenden  Falle  blieb  die  Beteiligung  des  Ektoderm 
aus.  Seltsam  ist  es,  dass  sich  hier  ein  Sphincter  und  Levator 
ani  gebildet  haben,  deren  Anwesenheit  wahrhaftig  sehr  über- 
flüssig war.  Hyrtl  (topogr.  Anat.  2.  Bd.  S.  149)  erwähnt,  dass 
dies  öfter  vorkomme. 

Zuletzt  muss  noch  die  Teilung  des  Nierenbeckens  in  vier 
resp.  drei  Aeste  erwähnt  werden.  Nach  Ziegler  (Specielle  Pathol. 
V.  Aufl.  S.  721)  ist  eine  mehrfache  Theilung  des  Nierenbecken?, 
wobei  sich  eine  grössere  Anzahl  von  schlauchartigen  Nierenkel- 
chen bilden,  ausserordentlich  selten. 

Derselben  Meinung  ist  auch  Ahlfeld,  welcher  gar  kernen 
Beleg  mitteilt,  gewiss  der  beste  Beweis  für  die  Seltenheit  des 
Vorkommnisses. 

Auch  in  der  übrigen  Litteratur  hat  sich  nichts  derartiges 
finden  lassen. 

Es  haben  sich  somit  sehr  viele  und  seltene  Anomalien  an 
diesem  Fötus  vorgefunden.  Auch  für  die  Physiologie  des  Em- 
bryo hätte  er  zu  einigen  Beiträgen  Gelegenheit  geben  können, 
wenn  nicht  der  Hergang  der  Geburt  in  tiefstes  Dunkel  gehüllt 
wäre.  Es  dreht  sich  um  das  Fruchtwasser,  über  dessen  Her- 
kunft schon  so  viel  gestritten  worden  ist.  Einige  Be- 
trachtungen aber  kann  man  doch  an  diesen  Fall  knüpfen.  Näm- 
lich wenn  der  Fötus  selbst  allein  das  Fruchtwasser  liefern 
würde,  so  hätte  hier  viel  früher  ein  Abortus  stattfinden  müssen. 
Es  muss  also  hier  das  Fruchtwasser  von  der  Mutter  selbst  ge- 
liefert worden  sein.  Im  übrigen  kann  aus  diesem  Falle  geschlos- 
sen werden,  dass  der  Fötus  sich  auch  an  der  Bildung  des  Frucht- 
wassers beteiligt ;  die  ungeheure  Auftreibung  des  unteren  Darmendes 
kann  nur  durch  Urinansammlung  und  nicht  allein  durch  Meko- 
nium erklärt  werden.  In  allen  anderen  Fällen  von  Atresia 
urethrae  hat  sich  eine  so  gewaltige  Auftreibung  der  Harnblase  ein- 
gestellt, dass  es  dadurch  mehrfach  zu  bedenklichen  Geburtshin- 
dernissen kam.  Die  Blase  eines  normalen  Fötus  ist  aber  nie 
ausgedehnt,  es  muss  also  angenommen  werden,  dass  im  normalen 
Gange  der  Entwickelung  der  Fötus  seineu  Urin  in  das  Frucht- 
wasser entleert. 

A.  v.  Köllikcr  kommt  auf  einem  andern  Wege  zu  derselben 
Ansicht.  Er  schliesst  es  daraus,  dass  die  eierlegenden  Vögel 
und  Reptilien  ein  Amnionwasser  besitzen. 
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Virchow  sagt  klar  und  deutlich,  dass  fötale  Harnstauung, 
welche  zn  Hydronephrose  führe,  den  Tod  der  Frucht  nach  sich 
ziehe. 

Endlich  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  die  dreimalige  An- 
lage einer  Niere  entschieden  auf  eine  frühzeitige  Urinsekretion 
und  -excretion  hinweist. 

An  der  vorliegenden  Missbildung  hat  sich  demnach  folgen- 
des ergeben : 

Blase  und  Mastdarm  entbehren  ihrer  normalen  Ausgangs- 
öffnung, der  Gang,  welcher  beide  ursprünglich  miteinander  ver- 
bindet, hat  sich  erhalten  und  so  der  Blase  einen  Abfluss  ver- 
schafft; der  Mastdarm  ist  dagegen  ein  ßlindsack.  Vom  Penis 
ist  nur  eine  rudimentäre  Andeutung  mit  zwei  zierlichen  Schwell- 
körperchen  vorhanden.  Als  Pars  prostatica  urethrae  lässt  sich 
allenfalls  die  mittlere  Gegend  des  Uterus  masculinus  auffassen, 
da  sich  in  der  Umgebung  desselben  als  Prostata  zu  deutende 
drüsige  Reste  fanden.  Der  Uterus  masculinus  ist  nur  sehr  wenig 
entwickelt.  Der  untere  Theil  des  Darmes  ist  als  persistierende 
Kloake  anzusehen,  der  Verbindungsgang  als  Canalis  urogenitalis; 
der  eine  Ductus  ejaculatorius  mündete  in  die  Höhle  der  Vesicula 
selbst,  die  Harnleiter  gingen  in  vier  resp.  drei  Aesten  (calices 
majores)  von  der  Niere  ab.  Skrotum,  Levator  ani,  Sphincter  ani 
externus  waren  ebenfalls  vorhanden.  Der  eine  Hoden  war  im 
Skrotum,  der  andere  am  inneren  Leistenring. 


Zum  Schlüsse  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Aufgabe,  Herrn 
Geheimrat  Dr.  v.  Köllikcr  für  die  Ueberlassung  des  seltenen 
Präparates  zu  danken.  Ganz  besonders  und  auf  immer  fühle 
ich  mich  aber  Herrn  Prosektor  Dr.  Decker  verpflichtet,  welcher 
mich  in  jeder  Hinsicht  mit  Rat  und  That  auf  das  beste  unter- 
stützte. 


(Ii**)  i** 
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Fig.  1. 

Sie  zeigt  die  Fracht  in  Totalansicht  mit  stark  in  die  Hübe  gezogenen 
Beinen,  um  die  Gegend  des  Dammes  möglichst  weit  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Analöffnung  fehlt.  Die  Furche  in  der  Medianlinie  des  Steisses  ist  deutlich  xq 
sehen.  Am  Skrotalsacke  bemerkt  mau  den  Mangel  eines  Penis.   Verhältnis»  2  :  3. 

Fig.  2. 

Hechte  Niere  von  vorne. 

Die  Niere  ist  gelappt.  Das  Nierenbecken  zerfällt  in  vier  schlauchförmige 
Kelche,  welche  sich  zum  Ureter  vereinigen.    Natürliche  Grösse. 

Fig.  3. 

Linke  Niere  vom  medialen  Rande  aus  gesehen  und  auseinandergeschlageo. 
Eiublick  in  den  Sinus  renalis  zu  gestatten.    Naturliche  Grösse. 

Man  sieht  das  Divertikel  des  Ureters.  Es  setzt  sich  aus  Wurzeln  so- 
sammeu,  die  längste  zieht  vom  oberen  Teil  der  Niere  her,  und  sammelt  den 
Harn  von  beiden  Hälften,  weiter  unten  zieht  ein  Kelch  nach  der  vorderen  halfte. 
Iu  gleicher  Hoho  mit  ihm  geht  eiu  auderer  nach  der  entgegeugesetzteu  Sdte,  er 
zerfällt  in  zwei  Calices  minores. 


Erklärung  der  Figuren, 

welche  nach   mikroskopischen  Präparaten  im  Verhältnis  von  8  :  1 

gezeichnet  wurden. 

In  sämmtlichen  bezeichnet  dnrchgehends  : 

1.  Mastdarmwand,  5.  Ductus  ejaculatorius, 

'2.  Blase,  0.  Vorsteherdrüse, 

3.  Kommunikationsgang,  7.  Samenleiter, 

4.  Uterus  masculinus,  8.  Samenbläscheu. 

Die  Reihenfolge  der  Schnitte  geht  iu  proximaler  Richtung. 
I.  Die  Mastdarmwand  zeigt  eine  Einbuchtung,  deren  Begrenzung  der  unteren 
Wand  des  Kauales  entspricht.  Au  Stelle  der  Blase  tritt  eiu  bindegeweloS« 
Straug  (2')  auf.  Am  Mastdarm  sind  keine  Drusen,  der  schwarz  gezeichnete 
Contour  entspricht  ni<ht  dem  Epithel,  welches  abgefallen  ist,  sondern  der 
Tunica  propria.  Um  den  Kanal  befinden  sich  viele  ringförmige  glatte 
Mnskelu.  In  der  weiteren  Umgebung  sind  noch  viele  unregelmässig  zer- 
streute Gruppen  lougitudinaler  Muskeln. 
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II.  Hier  ist  der  Kaual  (3)  in  seinem  vollen  Umfang  getroffen.  Die  Tunica  propria 
des  Mastdarmes  zeigt  viele  Ansläufer,  welche  dem  Stützgerüste  der  tnbnlösen 
Drusen  entsprechen.  Der  Kanal  ist  von  ringförmig  n  glatten  Muskeln  nnd 
circnlärem  Bindegewebe  umgeben.  Die  Muskelfasern  treten  hier  seltener  auf. 

III.  Die  Communikation  zwischen  Darm  und  nnterstem  Ende  der  Blase  ist  be- 
reits eingetreten.  Das  Lumen  der  Blase  ist  repräsentiert  durch  den  langen 
nach  rechts  gerichteten  Fortsatz,  welcher  mit  2  bezeichnet  ist.  An  seiner 
Mündungsstelle  ist  der  Gang  ziemlich  stark  eingeengt. 

IV.  Hier  wird  der  Uterns  mas<-ulinns  (4)  als  ein  vom  Verbindungsgang  sich 
nach  oben  fortsetzendes  Hohlorgan  sichtbar.  Zu  seiuen  Seiten  treten  die 
Ductus  ejaculatorii  (5)  auf.  Links  bei  der  Mündung,  rechts  oberhalb  der- 
selben.   Die  Drüschen  (6)  stellen  die  Anlage  der  Prostata  dar. 

V.  Der  Uterus  masculinns  ist  in  seiner  höchsten  Kuppe  getroffen.  Beide  Ductus 
ejaculatorii  selbständig. 

VI.  Beide  Samenleiter  (7)  nebst  Samenbläschen  (8)  sind  sichtbar.  Die  Drüschen 
sind  verschwunden.  Hechts  ist  der  die  Blasenwand  durchsetzende  Ureter 
zu  sehen  Der  andere  höher  oben  mündende  fällt  nicht  in  diese  Schnittebene. 
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Beiträge  znr  Pathologie  der  Znogeotoosille. 

Von 

Dr.  med.  GEORG  KERSTING, 

prakt.  Arzt. 


Nachdem  Stcain *)  im  Jahre  1886  eine  ziemlich  erschöpfende 
Darstellung  von  den  Balgdrüsen  am  Zungengrunde  und  deren  Hyper- 
trophie geliefert  hatte,  und  fast  gleichzeitig  mit  ihm  mein  hochver- 
ehrter Lehrer,  Herr  Privatdozent  Dr.  Otto  Seifert2)  in  Würzburg, 
durch  Veröffentlichung  mehrerer  interessanter  Krankengeschichten 
auf  die  Eigentümlichkeiten  in  der  Erscheinung  dieser  Erkrank- 
ung, ihre  Diagnose  und  Therapie  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
hatte,  sind  auch  in  der  französischen,  englischen  und  ameri- 
kanischen Literatur  verschiedene  Abhandlungen  über  diesen  bis 
dabin  fast  völlig  unbeachtet  gebliebenen  Gegenstand  erschienen, 
welche  die  Beobachtungen  von  Siuain  und  Seifert  bestätigen,  im 
wesentlichen  aber  nichts  besonders  Neues  bringen. 

Auf  Anregung  und  unter  Leitung  des  flerrn  Dr.  Seifert 
habe  ich  es  unternommen,  Untersuchungen  anzustellen  über  die 
Häufigkeit  der  Zungenbalgdrüsenhypertrophie  und  das  Ver- 
hältniss  dieser  Erkrankung  zur  Hypertrophie  der  Gaumentonsille 
und  den  Schleimhauterkrankungen  des  Rachens  und  der  Zunge, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pharyngitis,  Varicen  und 
Mykosis  pharyngis  benigna.  Zu  den  Untersuchungen,  die  sich 
auf  300  Personen  jeden  Alters  und  Geschlechts  erstrecken, 
konnte  ich  das  Material  der  laryngoskopischen  Kurse  des  Herrn 
Dr.  Seifert  benutzen.  Auch  stellte  mir  derselbe  in  äusserst 
freundlicher   Weise    mehrere    Krankengeschichten   aus  seiner 

')  Dr.  med.  H.  L.  Swain:  Die  Balgdrüsen  am  Znngengrunde  und  deren 
Hypertrophie,  anf  Gmnd  von  190  beobachteten  Fällen  beschrieben.  (Mit  2  Tafeln.) 
(Deutsches  Archiv  für  klin.  Medizin  1886.  XVIII.) 

2)  Dr.  med.  Otto  Seifert:  Ueber  Hypertrophie  der  Zangenbalgdräsen.  (Berliner 
klinische  Wochenschrift  1887,  Nr.  19.) 
Yertuudl.  der  phyt.-med.  GeteUsehaft.  K.  F.  Bd.  XXIII.  (12)  1 
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Privatpraxis  zur  Verfügung.  Für  alles  dieses  erlaube  ich  mir,  auch 
an  dieser  Stelle  ihm  meinen  tief  gefühlten  Dank  auszusprechen. 

Der  Vollständigkeit  halber  werde  ich  zunächst  die 
Anatomie,  physiologische  Bedeutung  und  Pathologie  der 
Zungenbalgdrüsen  berücksichtigen,  dann  unter  Benutzung  der 
erschienenen  Literatur  und  der  noch  nicht  veröffentlichten 
Krankenfälle  des  Herrn  Dr.  Seifert,  die  ich  zum  Theil  selbst 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  auf  die  Symptome,  den  Ver- 
lauf und  die  Therapie  eingehen,  und  endlich  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  anknüpfen. 

Im  Jahre  1852  war  es  Kölliker3),  dem  wir  die  erste,  richtige 
Beschreibung  der  Zungenbalgdrüsen  verdanken. 

Es  erhob  sich  damals  ein  grosser  Streit  unter  den  Anatomen, 
die  theils  für  Kölliker4),  (Gerlach'0),  Gauster6),  Eckard') 
theils  gegen  ihn  auftraten  (Sachs8)10),  Lcydig9),  Huxtey,, 
Sappey,  Reichert™)).  Nach  Kölliker  bestehen  die  Drüsen 
an  der  Zungenwurzel  aus  dickwandigen  Kapseln,  die 
aussen  von  einer  mit  den  tiefen  Lagen  der  Mucosa  zu- 
sammenhängenden Faserhülle  umgeben  sind,  und  innen  von  der 
eingestülpten  Mundschleimhaut  ausgekleidet  werden  In  dem 
zwischen  beiden  Membranen  liegenden  sackartigen  Räume  ist 
„in  einer  zarten,  faserigen,  gefässreichen  Grundlage  eine  gewisse 
Zahl  grosser,  ganz  gesch  los  se  n  er  Kapseln  oder  Follikel4 
enthalten,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben  mit  den  Kapseln 
in  den  Peyer'schen  Drüsen  und  solitären  Follikeln.  Besonders  war 
es  das  Vorkommen  dieser  letztbeschriebenen  geschlossenen  Folli- 
kel, was  von  Kölliker' a  Gegnern  bestritten  wurde.  Beiden  Theilen 
suchte  Arthur  Böttcher11)  gerecht  zu  werden,  indem  er  auf  das  ver- 
schiedene Verhalten  der  Zungenbalgdrüsen   bei  verschiedenen 

»)  Kölliker:  Beiträge  zur  Anatomie  der  Mundhöhle.  (Med.  phya.  Ges.  1852 
Würzburg.) 

<)  Kölliker:  Mikroskop.  Anatomie  Bd.  II.  2.  S.  48. 

Gerlach:  Handbuch  der  Gewebelehre.  1854.  S.  297. 
6)  Gauster:  Moleschott's  Untersuch,  z.  Naturlebre.  IV.  S.  136. 
')  Eckard:  Virchows  Arch.  Bd.  XVII.  S.  171. 

H)  Sachs:  Observationes  de  lingnas  struetura  penitiore.  Dis.  ing.  Vratis- 
laviae  1856. 

9)  Leydig:  Lehrbuch  der  Histologie.  1857.  S.  285 

Sachs:  Archiv  von  Reichert  und  du  Bois.  1859.  S.  196  ff. 
11 1  Arthur  Böttcher:  Einiges  znr  Verständigung  in  Betreff  der  Balgdrüsen 
der  Zungenwurzel.  (Mit  I  Tafel.)  Virchows  Arch.  XVIII.  S.  790  ff.  1860. 
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Individuen  hinweist;  auf  Grund  seiner  mikroskopischen  Unter- 
suchungen kommt  er  zu  folgenden  Ergebnissen :  „1.  Es  existiren 
an  normalen  Zungen  keine  Balgdrüsen.  2.  Dieselben  bilden  sich 
durch  krankhafte  Schwellung  in  der  Umgebung  der  Schleim- 
drüsengänge. 3.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Follikel  sind  patholo- 
gische Neubildung.0  Man  finde  allerdings  bei  den  meisten 
Menschen  Baigdrüsen,  wie  Kölliker  sie  beschreibt,  doch  solle 
dieser  Befund,  selbst  wenn  er  der  häufigere  sei,  nicht  das  Normale 
sein,  sondern  stets  eine  krankhafte  Veränderung  des  Ursprüng- 
lichen, und  die  Zahl  und  Grösse  der  Balgdrüsen  solle  im  ge- 
raden Verhältniss  zur  geringeren  oder  stärkeren  Erkrankung 
der  Schleimhaut  stehen.  Dagegen  wird  von  anderen  Autoren, 
angegeben,  so  von  Kölliker12)  in  seiner  Entwicklungsgeschichte, 
dass  „die  Schleimbälge  der  Zungenwurzel"  bei  reifen  Embryonen 
in  der  Regel  gut  entwickelt  sind,  und  auch  deutliche  Follikel  be- 
sitzen. Klein 13)  allerdings  hat  an  der  Zunge  der  Neugebornen  keine 
Follikel  gefunden,  während  Bichel  ")  an  fötalen  Zungen  „starke 
Falten  der  Schleimheit,  die  einer  kräftig  entwickelten  Pharynx- 
tonsille ähnlich  sehen"  beschreibt,  und  bei  4  von  6  untersuchten 
Neugebornen  ,gut  entwickelte  Zungenbalgdrüsen"  gesehen  hat. 
Auch  die  Beobachtungen  von  Ostmann lh)  scheinen  damit  über- 
einzustimmen, indem  er  sagt:  „Die  Zungenbalgdrüse  ist  von  der 
ersten  Entwicklung  an  bestimmt,  und  eine  Gabe,  die  dem 
Menschen  bald  karger,  bald  reichlicher  zugemessen  wird."  Wenn 
nun  hiernach  die  Zeit  des  Auftretens  der  Zungenbalgdrüsen 
resp.  deren  Follikel  wohl  um  einige  Monate  variiren  mag,  so  ist 
doch  im  Uebrigen  Kölliker' &  Ansicht  über  das  normale  und  kon- 
stante Vorkommen  von  Follikeln  in  den  Balgdrüsen  jetzt  die  allein 
geltende.  Die  Zahl  der  Balgdrüsen  schwankt  nach  Ostmann  a) 
zwischen  34  und  102;  durchschnittlich  nimmt  er  66  an. 

Was  nun  die  Ausdehnung  der  Zungenbalgdrüsen  und  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  adenoiden  Gewebe  der  Rachen- 


12)  Kölliker:  Entwicklungsgeschichte,  8.  289. 

13)  Strickers  Handbach  der  Lehre  von  den  Geweben.  8.  371. 

i<)  Bickel  :  Ueber  die  Ausdehnung  nnd  den  Zusammenhang  des  lymphatischen 
Gewebes  in  der  Rachengegend.    Virch.  Arch.  B.  97.  S.  340.  1884. 

K)  Ostmann:  Neue  Beiträge  zu  den  Untersuchungen  über  die  Balgdrüsen  der 
Zangenwurzel.  Virch.  Arch.  Bd.  92,  S.  119  ff. 

a)  1.  c. 

(12»)  1* 
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höhle  betrifft,  so  erwähnt  schon  KÖÜiker*)  die  auf  der  Zungen- 
wurzel liegenden  Balgdrüsen  als  „eine  fast  zusammenhängende 
Schicht  von  den  Papillae  vallatae  bis  zur  Epiglottis,  und  von 
einer  Mandel  bis  zur  andern".  Waldcyer  und  andere  Anatomen 
sprechen  von  dem  Zusammenhang  der  Zungenbalgdrüsen  (Zungen- 
ton sille)  mit  den  Gaumen-,  Tuben-  und  Pharynxtonsillen  durch 
diffuse  lymphatische  Infiltration  der  Schleimhaut,  und  der  erst- 
genannte Autor  bezeichnet  nach  Bichel*)  in  seinen  Vorlesungen 
dieses  Zusammenhängen,  indem  er  die  Gesammtheit  der  Tonsillen 
mit  ihren  Verbindungen  „lymphatischen  Rachenring"  nennt. 
Gustav  Bichel,')  der  über  die  Beziehungen  der  Tonsillen  zu  ein- 
ander Untersuchungen  veröffentlicht  hat  (1884),  kommt  durch 
Vergleichung  seiner  Resultate  mit  denen  von  F.  Th.  Schmidt1*) 
zu  dem  Schlüsse:  „Man  könnte  die  ganze  gefaltete  Strecke  der 
Pharynxschleimhaut  als  eine  grosse  fötale  Tonsille  auffassen, 
die  jedoch  schon  in  dem  ersten  Lebensjahre  eine  ausgedehnte 
Rückbildung  erleidet  (bis  auf  die  Pharynx-  und  Tubentonsille.) 
An  der  Stelle  der  tonsillären  Substanz  tritt  (wie  auch  bei  Schwund 
der  Pharynx-  und  Tubentonsille  an  deren  Stelle)  eine  hie  und 
da  diffus  um  flache  Krypten  angehäufte  (Zungentonsille,)  theils 
auch  zu  Follikeln  conglobierte  (hintere  Pharynxwand)  diffuse 
lymphatische  Substanz.0 

Für  die  physiologische  Bedeutung,  sowohl  wie  für  die 
Pathologie  der  Zungenbalgdrüsen  sind  von  grösstem  Belang  die 
mikroskopischen  Arbeiten  von  Prof.  Dr.  Ph.  Stöhr  n,18,19,20),  durch 
welche  er  nachgewiesen  hat,  dass  aus  den  Tonsillen  und  Balg- 
drüsen der  Mund-  und  Zungenschleimhaut  eine  massenhafte  Aus- 
wanderung von  Leukocythen  durch  das  Epithel  hindurch  statt- 


b)  l.  b. 

c)  1.  c. 

F.   Th.  Schmidt:   Das   follicnlare  Drüsengewebe  der  Schleimhaut  der 
Mondhöhle  und  den  Schlundes.    Zeitschrift  für  wiss.  Zoolog.  XIII.  1863. 
17)  Ph.  Stöhr:  Biolog.  Centralblatt  21.  Juli  1882. 

>8)  Ph.  Stöhr:  Uebar  die  peripherischen  Lymphdrüsen.  Sitzungsbericht  der 
med.  phys.  Ges.  Würzburg  1883,  Nr.  6,  S.  86. 

19)  Ph.  Stöhr  :  Ueber  Mundein  und  Balgdrüsen.  (Mit  2  Tafeln.)  Virch.  Arch. 
Bd.  97.  S.  211  ff.  1884. 

»)  Ph.  Stöhr:  Lehrbuch  der  Histologie.    Jena  1887. 

»')  Rossbach:  Verhandlungen  des  VI.  Congr.  für  inn.  Med.  Wiesbaden. 
Seite  209. 
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findet,  „die,  weit  entfernt,  pathologischer  Natur  zu  sein,  sich 
durch  ihr  constantes  Vorkommen  als  ein  regelrechter  Vorgang 
dokumentirt."  Diese  durch  das  Epithel  hindurch  gewanderten 
Leukocythen  stellen,  auf  dessen  Oberfläche  gelangt,  die  sog. 
Schleim-  und  Speichelkörperchen  dar.  Bossbach21)  fand,  dass  die 
Leukocythen.  und  speciell  diese  Leukocythen,  eine  enorme  zucker- 
bildende Kraft  besitzen.  Das  saccharificirende  Ferment  dieser 
Gewebe  sei  das  Ptyalin,  und  die  Auswanderung  der  Leukocythen 
aus  den  Zungenbalgdrtisen  in  den  Alimentationskanal  also  eine 
der  Quellen  des  Ptyalins  der  Verdauungssäfte.  —  Die  Mög- 
lichkeit einer  Erkrankung  der  Zungenbalgdrüsen  durch  Infection 
mit  Mikroorganismen  hat  Stöhrd)  schon  angedeutet.  Durch  seine 
Präparate  ist  er  zur  Annahme  des  Bestehens  wirklicher  Epithel- 
lücken intra  vitam  gekommen,  die  den  Leukocyten  den  Durch- 
tritt gestatten,  die  aber  ebensowohl  rückwärts  ein  olfener  Weg 
sein  können  für  pathogene  Mikroorganismen. 

Es  ist  eine  schwierige  und  am  Lebenden  wohl  nicht  durch 
eine  völlig  befriedigende  Definition  zu  beantwortende  Frage, 
wann  wir  die  Zungenbalgdrüsen  als  hypertrophirt  ansehen 
können.  Die  Schwierigkeit  dieser  Frage  wird  von  allen  Autoren 
betont.  Bei  der  Gaumentonsille  haben  wir  einen  ziemlich  ver- 
lässigen Massstab,  durch  den  wir  die  normale  Tonsille  von  der 
hypertrophirten  scheiden :  wenn  sie  ganz  aus  ihrer  Grube,  in 
der  sie  gebettet  liegt,  herausschaut,  betrachten  wir  sie  als 
hypertrophisch.  An  der  Zungentonsille,  welcher  mit  ihrer  Unter- 
lage, der  Zungen wurzel,  einige  Beweglichkeit  zukommt,  finden 
wir  auch  in  der  Form  und  Gestalt  dieser  Unterlage  die  grössten 
Differenzen,  indem  einmal  die  Convexität,  andermal  die  Con- 
cavität,  einmal  von  vorn  nach  hinten,  ein  andermal  von  rechts 
nach  links  vorherrscht,  und  auch  die  Dickenunterschiede  der 
Zungenbasis  ganz  erhebliche  sein  können.  P.  M' Bride22)  hat  in 
der  Stellung  der  Epiglottis  zur  Zungenbasis  das  Kennzeichen 
für  die  Hypertrophie  gesucht,  und  er  bezeichnet  die  Zungenbalg- 
drüsen als  hypertrophirt,  „wenn  die  Spitze  der  Epiglottis  die- 


d)  i.  c 

a)  P.  M' Bride,  M.  D.,  F.  E.  C.  P.,  TT.t  F.  R.  S.  E.  etc.  The  adenoid 
tissae  at  the  base  of  the  toagae  as  a  factor  of  throat  Symptoms.  [Read  befor 
the  Medico-Chirurgial  Society  of  Edinburgh,  6th  Jnly  1887.] 
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selben  berührt,  ohne  dass  die  Epiglottis  besonders  nach  vorn  ge- 
stellt sei."  Er  sagt  ferner:  Es  sei  zu  bemerken,  dass  man  die 
stärkeren  Fälle  von  Hypertrophie  bei  der  Untersuchung  der 
herausgestreckten  Zunge  schon  erkennen  könne,  während  in  den 
Fällen  der  geringeren  Hypertrophie  die  Spiegeluntersuchung  am 
besten  vorgenommen  würde,  wenn  die  Zunge  nicht  ausgestreckt 
zwischen  den  Zähnen  gehalten  würde.  Hierauf  kann  ich  ant- 
worten, wenn  Mr.  P.M'Bride  seine  obige  Erklärung  von  Zungen- 
balgdrÜ8enhypertrophie  beibehält  und  so  untersucht,  wie  er  an- 
gegeben, er  bei  Zweidrittel  sämmtlicher  Menschen  wohl  Zungen- 
balgdrüsenhypertrophie  konstatiren  würde.  Ich  habe  Zungen 
gesehen,  die  ganz  glatt  waren,  und  an  denen  man  kaum  eine 
Balgdrüse  erkennen  konnte,  bei  denen  sowohl  bei  herausge- 
streckter Zunge,  wie  bei  Untersuchung,  wo  die  Zunge  mit  dem 
Spatel  herunter  gedrückt  wurde,  oder  auch  ohne  Spatel  hinter 
den  Zähnen  gehalten  wurde,  die  Epiglottis  auf  der  Zungenbasis 
aufschleifte.  Dies  wäre  nach  Mr.  Bride  Erklärung  ein  Fall 
von  stark  ausgesprochener  Hypertrophie.  In  anderen  Fällen, 
in  denen  die  Balgdrüsen  dicke  maulbeerförmige  Wülste  bildeten 
stand  die  Epiglottis  etwa  1  cm  ab  von  diesen  gewiss  hyper- 
trophischen Drüsen,  die  M'Bride  nicht  als  solche  bezeichnen 
dürfte.  Nachdem  ich  JSVBridcs  Vortrag  gelesen  hatte,  habe  ich 
mir  die  Mühe  genommen,  etwa  100  Personen  mit  dem  Spiegel 
zu  untersuchen,  nicht  allein,  wie  ich  es  früher  gethan,  bei 
herausgestreckter  Zunge,  sondern  auch  wenn  dieselbe  mit  oder 
ohne  Spateldruck  im  Munde  behalten  wurde,  und  ich  habe  ge- 
funden, dass  man  gewöhnlich  bei  den  verschiedenen  Untersuch- 
ungsarten ein  verschiedenes  Bild  erhält.  In  der  Regel  liegt  die 
Spitze  der  Epiglottis  bei  den  letzten  Untersuchungsarten  der 
Zungenwurzel  näher,  wie  wenn  die  Zunge  ausgestreckt  wird,  und 
es  war  in  sehr  vielen  Fällen  so  überhaupt  unmöglich,  einen  Ein- 
blick in  den  Sinus  glossoepiglotticus  zu  thun,  der  sich  bei  heraus- 
gestreckter Zunge  bequem  übersehen  Hess.  —  Swain  beschreibt 
einen  Fall  von  ausgesprochener  Hypertrophie,  bei  dem  auch 
durch  Friktion  der  Epiglottis  mit  der  Zungenbasis  die  zu  er- 
wähnenden lästigen  Symptome  auftraten  und  sagt  dann, 
„zwischen  dieser  ausgeprägten  hypertrophischen  Form  und  der 
Norm  kommt  jeder  Grad  von  Hypertrophie  vor.a  —  Es  ist  sehr 
zu  bemerken,  dass  nicht  immer  die  Gesammtheit  der  Balgdrüsen 
(Zungentonsille)  hypertrophirt,  sondern,  dass  wir  ebenso  häufig 
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Vergrösserong  einzelner  Balgdrüsen  finden,  die  über  ihre  nor- 
malen Nachbarn  wie  kleine  Papillome  oder  Warzen  hervorragen. 

Die  Hypertrophie  der  Balgdrüsen  macht  an  nnd  für  sich 
kaum  nennenswerthe  Beschwerden.  Es  ist  vielmehr  das  Haupt- 
gewicht zu  legen  auf  das  Verhältniss  der  Epiglottis  zur  Zungen- 
wurzel. Nur  wenn  die  Epiglottisspitze  mit  der  Zungenwurzel 
in  Berührung  kommt,  klagen  die  Patienten,  die  mit  hypertro- 
phirten  Balgdrüsen  behaftet  sind,  über  Fremdkörpergefühl  im 
Halse,  Bedürfniss  zum  Leerschlucken,  Atherabeschwerden, 
trockenen  Husten,  Beschwerden  beim  Sprechen,  Singen,  Essen, 
Schmerzen  im  Ohr,  Abmagerung  etc.,  und  kommen  deshalb  zum 
Arzte.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  fast  alle  Beobachter 
eine  Hypertrophie  der  Balgdrüsen  erst  dann  annehmen,  wenn 
die  Epiglottis  .der  geschwollenen  Zungenwurzel  aufliegt*,  „sich 
in  den  geschwellten  Balgdrüsen  fängt",  oder  „der  freie  Rand 
der  Epiglottis  von  den  Balgdrüsen  bedeckt  ist",  während  ich, 
wie  gesagt,  unter  Controle  des  Herrn  Dr.  Seifert  Fälle  von  aus- 
gesprochenster Hypertrophie  der  Zungenbalgdriisen  beobachtet 
habe,  bei  denen  eben  wegen  des  Abstandes  der  Epiglottisspitze 
von  der  Zungenbasis  die  beschriebenen  Beschwerden  fehlten ; 
auch  habe  ich  Fälle  verzeichnet,  wo  bei  geschwellten  Balgdrüsen, 
die  mit  der  Epiglottis  in  Contakt  kamen,  ebenfalls  die  Beschwer- 
den nicht  eintraten,  vielleicht  wegen  individueller  geringerer 
Reizbarkeit.  Es  können  aber  anderseits  die  Beschwerden  auch 
dann  auftreten,  wenn  die  Balgdrüsen  beinahe  normal  erscheinen, 
wie  2  Krankengeschichten  von  Seifert  zeigen. 

I.  Eine  28jährige  Frau,  die  seit  1%  Jahr  an  trockenem  Husten  leidet,  be- 
sonders Morgens,  klagt  über  Gefühl  von  Druck  in  der  Kehlkopfgegcnd  und 
Schmerzen  beim  Sprechen.  Die  Patientin  ist  ziemlich  kräftig,  zeigt  an  den  Lungen 
keine  Veränderung;  Pharynx  und  Gaumentonsillcn  sind  normal.  Die  breite 
Epiglottis  schleift  auf  der  Zungenbasis  auf,  die  nur  einzelne  kleine  Erhabenheiten 
von  Balgdrüsen  zeigt,  mit  denen  die  Epiglottis  in  Berührung  kommt.  Bei  der 
Sondirung  gibt  die  Patientin  diese  Stellen  als  schmerzhaft  an.  Pinselung  mit 
Jodcarbolglycerin  hebt  die  Beschwerden.  Nach  mehrmaliger  Bepinselang  an  hinter 
einander  folgenden  Tagen  sind  die  Balgdrüsen  verkleinert  und  wird  die  Patientin 
als  geheilt  entlassen. 

II.  Ein  Fräulein  von  30  Jahren.  Nach  einem  längere  Zeit  dauernden 
Bronchialkatarrh  bestehen  seit  4  Wochen  folgende  Beschwerden :  Druck  und 
Fremdkörpergefühl  in  der  Kehlkopfgegend,  häufiges  Bedürfniss  zum  Schlucken 
Kitzel  im  Hals  und  Hustenreiz.  Nach  dem  Essen  werden  die  Beschwerden 
geringer.  —  Die  Tonsillen  sind  normal;  es  besteht  geringe  Pharyngitis  grannlosa. 
Die  Zungenbasis  ist  ziemlich  glatt;  auf  der  l.  Hälfte  derselben  einige  etwas  stärker. 
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hervortretende  hochrothe  Balgdrüsen,  die  mit  der  Epiglottis  in  Berührung  kommen. 
Bei  Sonderuntersuchung  ergibt  sich  diese  Stelle  als  Sitz  der  Beschwerden.  2malige 
Bepinselnng  mit  Jodcarbolglycerin  befreite  die  Pat.  von  ihren  Beschwerder.. 

Seifert'®)  fand  dieselben  Erscheinungen  und  asthmaähnliche 
Zufälle  bei  einer  Frau,  die  ein  kleines  Papillom  an  der  Zungen- 
basis hatte,  und  bei  welcher  die  Beschwerden  nach  Entfernung 
der  Neubildung  wie  mit  einem  Schlage  aufhörten. 

Schaffet 24)  erwähnt  einen  Fall,  wo  allein  eine  anormale  Form 
der  Epiglottis,  die  nach  vorn  umgebogen  und  eine  besonders 
lange  Spitze  besass,  ähnliche  Symptome  machte.  Was  diese  Symp- 
tome angeht,  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  (wie  schon  Seifert  e) 
es  gethan  hat,  nachdem  er  erst  einige  Fälle  beobachtet  hatte), 
hinzuweisen  auf  die  Arbeit  von  Klemm2*),  der  „keine  Ursache  finden 
kann  für  Beschwerden4',  deren  Beschreibung  sich  in  unseren 
Krankengeschichten  über  Zungenbalgdrüsenhypertrophie  immer 
und  immer  wieder  fast  wörtlich  wiederholt,  und  die  auch  wohl 
zum  grössten  Theil  auf  diese  Erkrankung  zurückzuführen  sind. 

Die  Literatur  über  die  Erkrankung  der  Zungenbalgdrüsen 
ist  in  den  letzten  Jahren  eine  ziemlich  reichliche  geworden.  Am 
ausführlichsten  hat  sich  Sicain,  den  ich  schon  häufiger  citirte, 
darüber  ausgesprochen.    Nach  seinen  Beobachtungen,  die  sich 
auf  190  Fälle  beziehen,  betrifft  die  Erkrankung  in  der  Privat- 
klinik 8,7 %,  in  der  Poliklinik  3,2 #  sämmtlicher  Halskranken; 
3/5  der  190  Erkrankungen  fällt  auf  die  Weiber,  die  von  den 
Behandelten  aber  9/10  ausmachen;  die  jüngste  afficirte  Person 
war  16,  die  älteste  57  Jahre  alt.    Personen  jeden  Standes,  Alters 
and  Geschlechtes  befanden  sich  unter  den  behandelten.  Als 
einzige  Ursache  wussten  die  Patienten,  wenn  überhaupt  anam- 
nestisch etwas  zu  erfahren  war,  Erkältung  anzugeben.  Stcain 
erwähnt,  dass  er  manchmal  sagittal  verlaufende  Gefässe  auf  der 
Oberfläche  der  geschwollenen  Zungenwurzel  gesehen  habe.  Ich 
habe  dieselben  auch  häufig  beobachtet,  doch  dürften  sie  mit  der 
Balgdrüsen hypertrophie  kaum  in  einem  Zusammenhang  stehen, 
weil  sie  bei  normalen  Balgdrüsen  ziemlich  ebenso  oft  beobachtet 
sind,   wie  meine  Tabelle  zeigt.    Ueber  diese  Varicen,  die  nach 

O)  Seifert:  Verhandl.  der  phys.-nied.  Gesellschaft.  Wflrsburg,  17.  Jali  lbäö. 
*<)  Dr.  Max  Schäfer:   Chirurgische  Erfahrungen  in  der  Rhinologie  nnd 
Laryngologie  ans  den  Jahren  1875—1885  Wiesbaden  1885. 

e)  1.  c. 

**)  Klemm  :  Hals-  nnd  Kehlkopfbeschwerdeu  ohne  pathologisch-anatomische 
Ursache.    Deutsche  Klinik  1874. 
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meinen  Untersuchungen  und  denen  von  Manon  x)  nicht  so  selten 
sind,  wie  man  früher  annahm,  hat  Manon  42  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht. Sie  sind  nach  ihm  in  der  Kindheit  seltener,  wie  im 
höheren  Alter,  finden  sich  besonders  bei  Personen,  die  viel  und 
laut  sprechen  müssen,  Advokaten,  Sängern  und  Lehrern,  und 
machen  im  Allgemeinen  kaum  merkliche  Beschwerden;  hiermit 
stimmen  meine  44  Aufzeichnungen  im  wesentlichen  überein. 
Sehäffer  (loc.  cit.  pag.  35)  dagegen  weiss  von  2  Fällen  zu  er- 
zählen, wo  durch  Varicen  heftige  Schling-  und  Sprachbeschwer- 
den und  Blutungen  hervorgerufen  waren,  und  in  denen  er  durch 
Gurgeln  von  Tanninglycerin  Besserung  erzielte.  Gleichzeitige 
Balgdrüsenerkrankung  erwähnen  weder  Manon  noch  Sehäffer. 

Neuerdings  hat  Gillot^1)  den  Gefasserweiterungen  auf  dem 
Zungenrücken  eine  sehr  wichtige  diagnostische  Bedeutung  zuge- 
messen, indem  das  Vorkommen  solcher  varikösen  Gelassenen  an 
der  Zunge  auf  das  Vorhandensein  dergleichen  im  Gehirn  schliessen 
lassen  soll. 

Seifert  f)  veröffentlichte  Ende  1886  zwei  Fälle  von  Zungen- 
balgdrüsenhypertrophie,  mit  den  schon  häufiger  erwähnten  Symp- 
tomen, bei  denen  er  folgendes  für  die  Diagnose  wichtige  Hilfs- 
mittel angab.  Durch  Sondenuntersuchung  konstatirt  er,  dass  die 
Schmerzen  ausgelöst  werden  von  den  Balgdrüsen,  die  mit  der 
Epiglottis  in  Berührung  kommen;  wird  nun  diese  Stelle  mit 
Cocain  (10  %>)  bepinselt,  und  hören  hiernach  die  Beschwerden  auf, 
so  ist  die  Diagnose  eine  unumstössliche.  —  Im  weiteren  Verlauf 
der  Auseinandersetzungen  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die 
Mangelhaftigkeit  des  Localisirungsvermögens  bei  Empfindungen 
in  den  Halsorganen,  die  auch  bei  den  Balgdrüsenerkrankungen 
bemerkenswerth  ist,  indem  die  Patienten  den  Sitz  der  Erkrank- 
ung gewöhnlich  in  den  Kehlkopf  verlegen. 

Genaueres  über  diesen  Punkt  haben  Schadewaldt 28)  und 
Oertel    *>)  angegeben. 

26)  Dr.  Manon:  Des  varices  de  la  langue. 

tf)  Valeur  semeilogique  des  dilatations  ampullairea  de  la  langne ;  par  Dr. 
Gülot  (Assotiation  francaise  pour  l'avancemeut  des  scienses  a  Oran.)  Referat  in 
Monatsschrift  f.  Ohrenheilkunde  etc.  Juli  1888. 

»)  Schadewaldt  '.  Ueh.  die  Lokalisation  der  Empandungen  in  den  Halsorgauen. 
Vortrag  i.  d.  laryng.  Sect.  d.  59.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Äerzte  inBerlin  1886. 

»)  Oertel:  Ueber  Geschwülste  im  Kehlkopf.    D.  Arch.  f.  Klin-Med.  1878. 

w)  Oertel:  Aerztliches  Intelligenzblatt.  1868. 

f)  1.  c. 
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Nach  Seifert' a  (1.  c.)  Literaturangaben  hat  Stork  81)  zuerst  einen 
Fall  beschrieben,  in  welchem  durch  Bewegungshemmung  und  Reiz- 
ung des  Kehldeckels  durch  eine  auf  der  Zungen  wurzel  aufsitzende 
Balggeschwulst  Luftmangel  aufgetreten  ist,  während  Lennox- 
Browne*2)  in  London  in  einem  Briefe  an  die  Redaction  des  Medical- 
Record  vom  11.  II.  88.  seine  Priorität  in  der  Veröffentlichung 
solcher  Erkrankung  reklamirt,  da  er  1880  zuerst  auf  dieselbe 
aufmerksam  machte;  in  Deutschland  jedoch  hatte  Heymann33  34 ) 
schon  1877  diese  auf  Störk's  Klinik  beobachtet  und  beschrieben, 
und  ebenso  Bete%h)  im  Jahre  1879.  Stork'*  r Klinik  der  Krank- 
heiten des  Kehlkopfes0  aber  ist,  nach  M' Bride' s  1.  c.)  Literatur- 
angabe wenigstens,  das  einzige  Lehrbuch,  in  dem  die  in  Frage 
stehende  Erkrankung  erwähnt  wird,  und  es  muss  einiger  Massen 
befremden,  dass  Butlin  36)  in  seinem  neuen  ausführlichen  Werke 
über  Zungenkrankheiten  diese  ziemlich  häufige  chronische  Ent- 
zündung der  Balgdrüsen  völlig  unbeachtet  lässt,  während  er 
(vergl.  S.  39  loc.  cit. )  einen  einzelnen  Fall  von  „akuter  Entzünd- 
ung der  Tonsillen  in  der  Zungenwurzel",  den  Dr.  David  Craignic 
vor  50  Jahren  beschrieb  und  ihn  unter  die  akuten  Anginen  reihte 
ausführlich  behandelt!  — 

Drei  Fälle,  bei  denen  durch  hypertrophische  Zungenbalgdrüsen 
besonders  die  Singstimme  gestört  war,  führt  Dr.  Heibrook  Curtis  3") 
an;  einer  betraf  eine  Sängerin,  der  zweite  einen  Baryton,  die 
ihre  Stimme  verloren  hatten  durch  die  üppigen  Wucherungen 
der  Balgdrüsen,  und  die  lange  vergeblich  behandelt  waren,  weil 
man  die  Krankheit  nicht  erkannte;  im  dritten  Falle  —  ein  junges 
Mädchen  —  war  die  Diagnose  sogar  auf  Phthisis  laryngis  ge- 
stellt. In  allen  Fällen  brachten  Aetzungen  mit  Tinct.  jodi, 
Chromsäure   resp.  Pasta  Viennensis  bald  Heilung.    31  'Bride  g) 

st)  Stärk:  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes,  p.  227. 

32)  Lennox-Browne :  Hypertrophy  of  glandulär  tissne  at  base  of  tongnle. 
Brief  an  die  Redaction  des  Medic.  Record.  11.  II.  88. 

33)  Heymann:  Berliner  Klin.  Wochenschrift.  1877. 
«)  Heymann:  Berl.  Klin.  Wochenschrift.  1881. 

Betz:  Monatsschrift  f.  Ohrenheilkunde.  2.  1879. 
g)  1.  c. 

36)  Butlin,  Heinz,  T.:  The  maledies  of  the  tougue.  Deutsch  von  Dr.  Julius 
Beregszaszy.    Wien  1887.    ( Wüh.  Braumüller.') 

•f)  Dr.  Heibrook  Curtis:  The  inflnence  ecerted  on  the  singing  voice  by 
glandulär  hypertrophy  at  the  base  of  tongue.  (The  New- York  medical  Journal 
N  30.  1884  und  Revue  mcnsuelle  de  laryngologie  N  4.  1885.) 
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veröffentlicht  zwei  Krankentalle  von  Dr.  Michael  in  Hamburg: 
Eine  Frau,  die  einen  Fremdkörper  im  Kehlkopf  zu  fühlen  glaubte, 
zeigte  bei  der  Untersuchung  mit  dem  Laryngoskop,  dass  die 
„Epiglottis  sich  gefangen  hatte  an  der  Zungenbasis"  (wahrschein- 
lich in  den  hypertrophischen  Balgdrüsen);  allein  durch  Aufrichten 
derselben  mit  einer  Sonde  verschwand  das  Fremdkörpergefühl 
und  trat  auch  später  nicht  wieder  auf.  Die  zweite  Erkrankung 
betraf  eine  junge  Dame,  die  dasselbe  Fremdkörpergefühl  hatte 
und  beim  Singen  Beschwerden  fühlte;  durch  den  Galvanokauter 
wurden  die  hypertrophierten  Balgdrüsen  entfernt  und  die  Patientin 
geheilt. 

Eine  „neue  Form  der  Glossitisu  nennt  Massei  38 )  eine  nach 
seiner  Beschreibung  in  Schwellung  der  Zungenbalgdrüsen  be- 
stehende Erkrankung,  die  subacut  auftrat  und  die  er  durch  Borax- 
gargarismen  heilte ;  er  reiht  die  Erkrankung  unter  die  einfachen 
Anginen  und  erwähnt  einer  gleichen  Beobachtung  von  Dechambre 
die  mir  leider  nicht  zugänglich  war.  —  Unter  dem  Titel  „Husten- 
reiz ungewöhnlichen  Ursprunges0  veröffentlichte  Clarence  C.  Rice*9) 
zwei  Fälle  von  Friktion  des  freien  Epiglottisrandes  mit  der 
Zunge;  im  ersten  waren  die  Zungenpapillen  (wahrscheinlich 
Zungenbalgdrüsen)  ungewöhnlich  vergrössert  und  der  Kehldeckel 
stark  nach  vorn  gekrümmt;  im  zweiten  war  die  Difformität  auf 
die  Epiglottls  beschränkt.  —  William  Robertson*®)  beschreibt  seLr 
ausführlich  eine  kolossale  Hypertrophie  der  Zungenbalgdrüsen 
und  granuläre  Entzündung  des  Nasenrachenraums  bei  einer  32- 
jährigen  Frau,  die  seit  2  Jahren  an  Schluck-  und  Sprechbe- 
schwerden und  Athemnoth  litt  und  in  Folge  dessen  stark  abge- 
magert war.  Die  üppigen  Vegetationen  wurden  mit  dem  Gal- 
vanokauter zerstört.  Die  Affektion  glaubt  Robertson  auf 
schlechte  Wasserversorgung  im  Hause  der  Patientin"  zurück- 
führen zu  müssen.  Leider  stand  mir  diese  Arbeit  nur  im 
Referat  zur  Verfügung,  und  so  konnte  ich  dieser  merkwürdigen 


M)  Dr.  Massei:  Sur  ane  nonvelle  forme  de  glossite.  (Ext.  de  la  Rivista 
clinia  Therapeutica  N.  1  und  Revue  mensuelle  de  laryngologie  N.  4.  1886.) 

W)  Clarence  C.  Rice:  Unusual  canses  of  Conghing.  Medical  Record  1.  Ma 
1886.  New- York.   (Referat  in  Monatsschrift  f.  Ohrenheilk.  1886.  N.  9.) 

*o)  William  Robertson  (Newcastle):  Hypertroptay  of  lingual  tonsil.  Britisch 
Medic.  Journal  19.  Nov.  1887.  (Referat  im  Internat.  Centralblatt  für  Laryngo- 
logie etc.  Berlin.  Juni  1888.) 
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Aetiologie  nicht  weiter  nachforschen.  —  J.  W.  Gleitsmann 41),  der 
die  Entstehung  der  Zungenbalgdrüsen  heute  noch  in  die  Zeit  der 
Pubertät  verlegt,  (vergl.  darüber  die  anatomischen  Notizen  zu 
Anfang  dieser  Arbeit)  behauptet  von  der  Zungentonsille  ganz 
gegen  die  Beobachtungen  aller  Autoren,  die  sich  darüber  äussern, 
und  im  Widerspruch  mit  den  Aufzeichnungen  in  meiner  Tabelle: 
„Im  hypertrophischen  Zustande  erscheint  ihr  Wachsthura  gleich- 
massig  und  alle  TheilederDrüse  nehmen  daran  Theil ;  die  ganze  Drüse 
ist  um  das  Doppelte  ihres  Umfanges  und  noch  mehr  vergrössert. 
Diese  Hyperplasie  ähnelt  genau  dem  Zustande,  den  man  bei 
der  chronischen  Hypertrophie  der  Gaumentonsille  findet,  und  ist 
ein  zweiter  Beweis  für  die  Aehnlichkeit  beider  Gebilde."  J,  W. 
Gleitsmann  scheint  viele  Krankheitsfälle  gesehen  zu  haben,  wie  man 
wenigstens  aus  den  vielen  allgemeinen  Sätzen,  die  er  über  Be- 
handlung, Erfolg  der  Therapie  etc.  anschliesst,  annehmen  sollte ; 
—  er  führt  in  der  Abhandlung  4  Krankengeschichten  an;  —  doch 
dürfte  es  immerhin  merkwürdig  erscheinen,  dass  er  nie  Hyper- 
trophie einzelner  Balgdrüsen  fand,  die  anderswo  überall  sehr 
häufig  ist,  und  dass  wiedemm  andere  Beobachter,  die  auch  viele 
Erkrankungen  der  Zungenbalgdrüsen  sahen,  nicht  die  „ganz  ge- 
naue Aehnlichkeit*  der  hypertrophischen  Zungenbalgdrüsen  mit  den 
hypertrophirten  Gaumentonsillen  sahen.  Ich  bemerke  nochmals, 
dass  mir  Gleitsmanti's  Auseinandersetzungen  nur  im  Referat  vor- 
lagen. —  Die  Reibe  der  mir  bekannten  einschlägigen  Literatur 
schliesst  mit  dem  Vortrag  von  Beverley  Robinson*')  über  2  Fälle 
von  Stimmstörung  hervorgerufen  durch  Hyperplasie  der  Zungen- 
tonsille. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen  die  Pharyngomy- 
kosis  leptothrika  Hering 43)  oder  Mykosis  buccalis  benigna 
(Frankel)«)    die     nach    Hering «)     Frankel  «)     und  Gum- 


*i)  J.  W.  Gleitsmann:  Hypertrophie  of  the  tonsil  of  the  tongue.  New-York. 
Medical  Recnrd.  17.  Dec.  1887.  (Referat  im  Internat.  Centralbl.  f.  Laryngologie  etc. 
Berlin,  Jnui  1888  and  Referat  in  Monatsschrift  f.  Obrenheilk.  etc.  1888.) 

*2)  fieverley  Robinson:  Tow  cases  of  hypertrophy  of  adenoid  tissoe  in  the 
epiglottidean  fossa  (tonsil  of  the  tongoe).  Verhandlangen  der  New-York  Practioners 
Society.  Medical  Record  4.  Febr.  1888.  Referat  im  Central«,  für  Med.  Wissen- 
schaft N.  25.  1888. 

*3)  Dr.  Th.  Hering:  Ueber  Pbaryngomycosis  leptotbrica.  Vortrag  in  der 
66.  Vers,  deutsch.  Naturf.  and  Aerzte.  Freibarg  im  Brg.  1883. 

«)  E.  Frankel  :  Uebcr  einen  Fall  von  Mycosis  tonsillaris  etlingnalis  benigua 
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binner4b),  wie  auch  nach  den  Beobachtungen  von  Seifert46), 
die  ich  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  fast  immer  die 
Zungenbalgdrüsen  mitergreift  und  oft  eine  Schwellung  der- 
selben veranlasst,  bisher  aber  noch  nicht  zu  schmerzhaften 
Symptomen  führte. 

Von  den  mir  vom  Herrn  Dr.  Seifert  überlassenen  Fällen  von 
Zungenbalgdrüsenhypertrophie  will  ich  noch  die  übrigen  15  hier 
anreihen. 

III.  Herr  Georg  R.,  Schreiber,  32  J.,  stellte  sich  am  1.  VII.  87.  Pat.  hat 
schon  seit  Jahren  öfter  das  Gefühl  von  Drnck  in  der  Gegend  des  Kohlkopfes,  bald 
mehr  R.,  bald  mehr  anf  der  1.  Seite;  öfters  Bedürfniss  zum  Leerschlncken  and 
Hastenreiz,  nnd  zwar  mehr  des  Nachts  als  bei  Tage. 

Status:  Rhinit.  chron.  hyperplast;  mässiger  Grad  von  Pharyngit.  gran. 
Zangenbalgdrüsen  zum  Theil  so  stark  hyperplastisch,  dass  sie4wie  starke  blassrothe 
Warzen  sich  von  der  Zangenfläche  abheben ;  2 — 3  derselben  kommen  mit  der  brei- 
ten,  nach  vorn  überliegendeu  Epiglottis  in  Berährnng.  Ueber  die  Zangenbasis 
weg  ziehen  eine  grosse  Anzahl  hellrother  bis  dunkelblanrother  anregelmässig 
erweiterter  Venen.  Bei  der  Sondenuntersnchung  werden  die  hypertrophirten 
Zungenbalgdrüsen  als  Sitz  der  Beschwerden  angegeben. 

Therapie:  Pinselung  der  Zungenbasis  mit  Jodcarbolglycerin. 

3.  VII.  Das  Druckgefühl  und  der  Husten  etwas  geringer.  Zungenbalgdrüsen 
noch  wenig  verändert,  vielleicht  etwas  blasser  als  vorgestern.  Jodcarbolglycerin 

6.  Vll.    Stat.  id.    Gleiche  Therapie. 

9.  vll.  Die  Beschwerden  nahezu  gleichgross.  Die  Hypertrophie  kaum 
zurückgegangen.  Jodcarbolglycerin. 

10.  VII.  Nach  vorheriger  Cocainisirnng  wurden  die  Hyperplasieeu  an  der 
Zungenbasis  mit  dem  Galvanokanter  geätzt;  keine  Schmerzen. 

11.  VII.    Mässige  Beschwerden  in  Folge  der  Aetzung. 

18.  VII.  Das  Gefühl  von  Druck  in  der  Kehlkopfgegend  verschwanden.  Pat. 
braucht  nicht  mehr  r.u  husten  und  fühlt  sich  vollständig  wohl.  Die  Hyperplasieen 
zurückgegangen,  sodass  keine  Berührung  mit  der  Epiglottis  mehr  stattfindet.  Pat. 
als  geheilt  entlassen. 

IV.  Frl.  M.  Sch.  19  J. 

Früher  schon  an  Pharyng.  gran.  behandelt. 

29.  VI.  87,  Seit  3  Tagen  Hüsteln,  Druck  auf  die  Brust,  Beschwerden  beim 
Ein-  nnd  Ansathmen;  sie  bat  das  Gefühl,  „als  ob  unter  der  oberen  Hälfte  des 
Brustbeins  der  Athem  weder  herauf  noch  herunter  könnte"  —  An  der  hinteren 
Ilachenwand  2  empfindliche  Granula.  Zgbgdrüsen  hypertrophisch,  hellroth.  Epi- 
glottis breit,  schleift  auf  den  hervorragenden  Zgbgdr.  auf.  Genaue  Sondirung 
wegen  der  grossen  Reizbarkeit  nicht  möglich. 


J.  Gumbinner:  Mycosis  benigna  des  Pharynx.    Inaug.-Diss.  Berlin  bei 
Gustav  Schade. 

Seifert  and  J.  Decker :  Verhandinngen  der  med.  phys.  Gesellschaft  Würz- 
burg 1888.  3. 
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Cocainbepiuseinng  der  Zungenbasis  und  Pinselung  mit  Jodcarbolglycerin. 

1.  VII.  Schon  am  Nachmittag  nach  der  ersten  Pinselang  grosse  Erleichter- 
ung des  Athmens,  Abnahme  des  Hustens.  Seit  gestern  keine  Athmungsbeschwerden 
mehr  und  kein  Husten.  Granula  am  Hachen  sind  die  gleichen.  Die  Zgbgdr.  da- 
gegen auffallend  blass  uud  weniger  dick  wie  vorgestern. 

V.  F  rl.  Gretchen  H.  28  J. 

25.  VI.  Pat.  klagt  seit  3  Wochen  über  Beschwerden  im  Hals,  Gefühl  von 
Druck  in  der  Kehlkopfgegend,  Reiz  znm  Leerschlacken  und  Husten:  sobald  sie 
sich  zu  Bett  legt,  steigern  sich  diese  Beschwerden. 

Tons,  normal;  Zgbgdr.  sehr  stark  hypertrophisch.  Epiglottis  breit,  liegt 
der  Zgbasis  dicht  an.  Balgdrüseu  bei  Sondiruug  schmerzhaft;  Pat.  gibt  diese 
Stellen  als  Sitz  der  Beschwerden  an.  2malige  Pinselang  mit  Jodcarbolglycerin. 
Nachdem  nach  mehreren  Pinselungen  die  Hyperplasieeu  nicht  zurückgehen,  wird 
am  1.  VII.  nach  Cocainisirung  der  Galvunocauter  (Flachbreuner)  angewandt. 

2.  VII.  Heute  Nacht  Schlaf,  weil  nur  noch  wenig  linsten.  Schlingbeschwer- 
den mässig.    Epiglottis  ganz  wenig  augeschwollen. 

9.  VII.  Pat.  hat  Nachts  gar  keinen  Husten  mehr.  AeUschorfe  haben  sich 
abgestossen.    Zgbgdr  bedeutend  verkleinert,  nicht  mehr  empfindlich. 

12.  VII.  Morgens  noch  etwas  Husten  und  Kratzen  im  Hals.  Epiglottis 
nicht  mehr  in  Beriihruug  mit  den  Zgbgdr.,  die  beim  Soudiren  unempfindlich  sind. 
Kleine  Granula  au  der  hinteren  Hachenwand  werden  mit  Jodcarbolglycerin  gepinselt. 

20.  VII.  Nach  mehrtägigen  Piuseluugen  der  erwähuteu  Granula  wird  Pat. 
ohne  jegliche  Beschwerden  als  geheilt  entlassen. 

VI.  Frl.  Apollonia  F.  19  J. 

23.  VI.  Seit  10  Wochen  Hustenreiz  besonders  Mittags  und  Abends.  Der 
Reiz  wird  in  der  Kehlkopfgegend  gespürt.  Ausserdem  häutig  Athembeschwerden, 
die  anfallsweise  auftreten,  sodass  Pat.  für  Stuuden  arbeitsunfähig  ist.  Pinselangen, 
die  auswärts  vorgenommen,  brachten  keine  Erleichterung. 

Status:  Pat.  hüstelt  fortwährend  in  Form  von  kurzen  abgebrochenen  Husten- 
stössen,  eigentlich  nur  bestehend  aus  einem  kurzen  abgebrochenen  Exspirations- 
stoss.  Untersuchung  des  Kehlkopfs,  Rachens  und  der  Nase  ergibt,  anch  bezüglich 
der  Tonsillen,  normalen  Befund.  Die  Epiglottis  schmal,  seitlich  komprimirt,  liegt 
der  Zuugenbasis  dicht  an,  und  zwar  gerade  auf  einem  Comglomerat  von  hyper- 
trophischen Zgbgdr.  Auch  die  seitl.  Zgbgdr.  stark  geschwollen,  kommen  aber 
nicht  mit  der  Epiglottis  in  Berührung.  Sondeuberührnng  der  mittleren  Balgdrösen 
sehr  schmerzhaft  und  steigert  die  Hustenanfälle. 

Therapie:  Nach  genügender  Cocainisirung  werden  die  mittleren  hypertro- 
phischen Balgdrüsen  gründlich  galvanokaustisch  geätzt. 

Abends:  Pat.  hat  bisher  lleissig  Eis  geschluckt,  klagt  aber  über  ziemlich 
lebhafte  Schlingbeschwerden.    Ueber  den  Aryknorpeln  zeigt  sich  leichtes  Oedem. 

24.  VI.  Seit  der  Aetzung  weder  Husten  noch  Athembeschwerden.  Das  Oedem 
über  den  Aryknorpeln  verschwunden.  Flüssige  Nahrung  verursacht  keine  Schling- 
beschwerden. 

20.  VI.  Kein  Husten,  keine  Athem-  und  Schlingbeschwerden  mehr.  Die 
Schorfe  hängen  noch  fest  an.    Pat.  reist  ab. 
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3.  VII.  Pat.  erscheint  wieder  mit  der  Angabe,  dass  sie  5  Tage  lang  frei 
gewesen  von  ihren  Beschwerden;  dann  aber  hätten  sie  sich  wieder,  allmählich 
stärker  werdend,  eingestellt.  Die  Zgbgdr.  in  der  Mitte  der  Zungenwurzel  kommen 
noch  mit  der  Epiglottis  in  Berührung.    Galvanokaustiche  Behandlung. 

8.  VII.  Seit  gestern  wieder  Beschwerden,  die  nach  der  Behandlung  vom 
3.  VII.  verschwunden  waren.  Im  Sinns  glosso-cpiglotticu.s  wird  hinter  den  ver- 
kleinerten Balgdrüsen  eine  Cyste  sichtbar,  durchscheinend,  von  Erbsengrüsse  und 
bei  Berührnng  schmerzhaft,  die  mit  dem  Galvanokanter  incidirt  wird.  Nachdem 
Pat.  längere  Zeit  schmerzlos  gewesen,  stellte  sie  sich  am 

30.  VII.  noch  einmal  und  klagt  wieder  übei  Athemnoth.  Die  Zungenbasis, 
die  in  der  Mitte  bei  der  letzten  Untersuchung  ziemlich  glatt  gewesen,  zeigt  wieder 
2  hypertrophische  Balgdrüsen,  die  ständig  mit  der  Epiglottis  in  Berührung  stehen 
und  die  Beschwerden  auslösen.  Sie  wurden  mit  dem  Galvanokauter  weggeätzt 
und  seitdem  ist  die  Pat.  von  ihrem  Leiden  befreit  geblieben. 

VII.  Frl.  Caroline  F.  21  J. 

Zeigt,  nachdem  8  Tage  vorher  Katarrh  bestanden,  hypertrophirte  Zungen- 
balgdrüsen,  die  starke  Wülste  bilden,  zwischen  denen  sich  die  Epiglottis  fängt. 
3malige  Bepinselung  mit  Jodcarbolglycerin  brachte  Heilung. 

VIII.  Frl.  N.,  Näherin,  35  J- 

Seit  einigen  Wochen  bestanden  die  öfters  geschilderten  Beschwerden,  die 
durch  die  Berührung  der  hypertrophirteu  Zungenbalgdrüsen  mit  der  Epiglottis 
hervorgernfen  wurden.  Schon  zweimalige  Bepinselung  mit  Jodcarbolglycerin  ge- 
ntigte, die  Drüsen  abschwellen  zu  lassen  und  die  Schmerzen  zu  beseitigen. 

IX.  Fr.  Rechtsanwalt  K..  38  J. 

wurde  schon  früher  längere  Zeit  wegen  Pharyngitis  granulosa  behandelt, 
doch  sind  die  Beschwerden  nie  vollständig  beseitigt.  Seit  einigen  Wochen  stär- 
kere Schmerzen  im  Uals  besonders  Nachts,  wenn  sie  zn  Bett  liegt.  Es  stellt  sich 
ein  Kitzel  im  Halse  ein,  der  zu  fortwährendem  Husten  Veranlassung  gibt  und 
durch  stete  Wiederholoug  die  ganze  Nachtruhe  raubt.  Die  Behandlung  der  Pharyn- 
gitis war  ohne  Einfluss  auf  die  Beschwerden.  Genauere  Untersuchung  ergab,  dass 
der  linke  Rand  der  sehr  breiten  Epiglottis  mit  eiuigeu  nur  mässig  vergrösserteu 
Balgdrüschen  in  Berührnng  kommt.  Bei  Sondenberührung  wird  diese  Stelle  als 
eminent  schmerzhaft  angegeben.  Die  erste  Pinselung  besserte  den  Zustand  schon 
derartig,  dass  Pat.  gut  einschlafen  kann  nnd  in  Folge  dessen  ganz  glücklich  ist. 
Häufigere  Pinselungen  vervollständigten  die  Heilung. 

X.  Kath.  S.,  Puella  pnbl.,  20.  J. 

wurde  wegen  der  Zungenbalgdrüseuhypertrophie  mit  Jodcarbolglycerin  mehr- 
mals gepiuselt,  entzog  sich  jedoch  der  Behandlung,  nachdem  einige  Besserung  ein- 
getreten war. 

XI.  Fr.  X.  30  J.  leidet  seit  2  Jahren  an  lästigem  Gefühl  von  Druck  im 
Habe,  häufigem  Reiz  zum  Räuspern  und  Leerschlucken,  und  an  starker  Schleim- 
absonderung. Es  zeigt  sich  leichte  Pharyngitis,  normale  Gaumentonsillen,  hyper- 
trophische, bochrothe,  hyperästhetische  Zungenbalgdrüsen,  denen  die  Epiglottis 
dicht  anliegt.    3malige  Piuselung  mit  Jodcarbolglycerin  besserte  den  Zustand. 
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XII.  Hr.  R.,  Viehhändler,  38  J. 

Pat.  klagt  über  stechende  Schmerzen  nnd  Kitzel  im  Hals.  Die  Schmerzen 
strahlen  nach  den  Ohren  und  dem  Nacken  hin  aus.  Gefühl  von  Druck  im  Kehlkopf. 

27.  IX.  Status:  Rhinitis  hyperpl.,  Pharyng.  gran. ;  lialgdrüsen  an  der 
Zungenbasis  stark  hypertrophisch.  Epiglottis  schleift  auf  der  Zungenbasis  auf, 
die  beim  Sondiren  sehr  empfindlich  ist. 

Aetzung  der  Granula  an  der  hinteren  Rachenwand  und  der  hypertrophischen 
Balgdrüsen  mit  dem  Galvanokauter. 

28.  IX.  Schmerzen  beim  Schlingen  und  der  Druck  in  der  Kehlkopfgegend 
etwas  vermindert.    Pat.  reist  ab. 

XIII.  Fr.  D.  Bierbrauersfrau,  38  J. 

wurde  früher  schon  wegen  eines  Papilloms  an  der  Zungenbasis  behandelt,  (der  Fall 
ist  mitgetheilt  in  der  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1887  Nr.  19),  das  asthmaähnliche 
Zufälle  hervorrief,  und  nach  dessen  Entfernung  sie  vollkommen  frei  von  Beschwer- 
den war.  Seit  8  Wochen  klagt  Pat.  wieder  über  anfallsweise  auftretenden  Husten, 
der  durch  Kitzel  veranlasst  wird,  gerade  an  der  Stelle,  die  sie  schon  früher  als 
Sitz  ihrer  Beschwerden  angegeben  hatte,  und  sie  deutet  dabei  auf  die  Zungenwurzel. 
Sie  hat  das  Gefühl  eines  fremden  Körpers  im  Hals,  der  sie  drückt,  uud  den  sie 
wegschlucken  möchte.  Wenn  sie  sich  zu  Bett  legt,  kommt  der  Husten  am  stärk- 
ten und  mit  ihm  ein  Gefühl  von  Brustbeklemmung,  das  sie  ängstigt.  Wenn  sie 
längere  Zeit  gehustet  hat,  findet  sie  Ruhe  für  die  Nacht.  Tagsüber  kommt  der 
Hustenanfall  so  heftig,  dass  Pat.  erbrechen  muss. 

Status:  Wohlgenährte,  kräftige  Pat.,  deren  Allgemeinuntersuchung  nichts 
Abnormes  ergibt.  An  der  hinteren  Pharynxwand  einige  flache,  unempfindliche 
Granula.  Zgbgdr.  sehr  stark  hypertrophisch;  Epiglottis  liegt  den  am  stärksten 
hervorragenden  fest  an.  Die  sehr  empfindliche  Sondenuntersuchung  löst  sofort  die 
charakteristischen  Hustenanfälle  aus.    Tussis  convulsiva  anszuschliessen. 

Therap. :    Pinselung  mit  Jodcarbolglycerin. 

6.  XI.  Am  Tag  der  Pinselung  hat  Pat.  keine  Erleichterung  gehabt,  wohl 
aber  gestern  und  vorgestern.  Zgbgdr.  beim  Sondiren  noch  empfindlich;  werden 
alle  drei  Tage  gepinselt. 

16.  XI.  Wesentliche  Erleichterung  besonders  anch  Abends  weniger  häufige 
und  heftige  Hustenanfälle.  Zgbgdr.  beim  Sondiren  weniger  empfindlich,  sind 
bedeutend  verkleinert,  es  wird  kein  Anfall  von  Husten  mehr  ausgelöst. 

14  Tage  laug  fortgesetzte  Pinselung  bringt  vollige  Heilung. 

XIV.  Hr.  F.,  Lehrer.  36  J. 

seit  Frühjahr  Schmerzen  im  Hals  beim  Sprechen  und  Singen;  vermehrte  Schleim- 
absonderung. Druckgefühl  in  der  Mitte  des  HaUes,  Bedürfnis  zum  Räuspern  und 
Leerschlucken.    Während  des  Essens  verschwinden  die  Beschwerden. 

IU.  X.  morg.  R.  u.  L.  neben  dem  Are.  palato-pharyng.  stark  empfindliche 
Granulationen.  Die  hypertrophischen  Zgbgdr.  sehr  empfindlich,  stehen  mit  der 
ganzen  Vorderfläche  der  Epiglottis  in  Berührung,  und  werden  bei  der  Sondirung 
als  Sitz  des  Druckgefühls  angegeben:  Galvanokaustische  Aetzung  der  Granula. 
Pinselnng  der  Zungenbalgdrüsen  mit  Jodcarbolglycerin. 

Nachmittags:  Mässige  Schmerzen  nach  der  Kauterisation.  Zgbgdr.  weniger 
empfindlich.  Pinselung. 
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20.  X.  Aetzstellen  machen  noch  Schmerzen,  Zungenbasis  macht  keine  Be- 
schwerden mehr.  Pinselnng,  da  die  Balgdrüsen  noch  wenig  verkleinert  erscheinen. 
Pat.  wird  mit  der  Anweisung  entlassen,  sich  täglich  zu  pinseln,  wenn  wieder  Be- 
schwerden auftreten. 

XV.  Hr.  M.  H.,  17  J. 

hostet  seit  2  Jahren.  Allgemeinuntersnehung  ergibt  gesunde  Lungen.  Der  Husten 
ist  kurz  abgebrochen  und  trocken ;  häufig  Bedürfniss  zum  Leerschlucken. 

Pharyng.  gran. ;  Hypertropische  Zuugenbalgdrüsen,  an  der  Berührungsstelle 
mit  der  Epiglottis  schmerzhaft.  3  Wochen  lang  tägl.  fortgesetzte  Pinselung  mit 
Jodcarbolglycerin  machte  die  Drüsen  abschwellen,  und  befreite  den  Pat.  von 
seinen  Beschwerden. 

XVI.  Fr.  Oberingenieur  W.,  48  J. 

War  schon  früher  in  anderweitige  Behandlung  wegen  chronischen  Rachen- 
katarrhs, dessen  Beschwerden  immer  wieder  verschwinden,  um  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  aufzutauchen. 

12  X.  Jetzt  klagt  Pat.,  die  im  Herbst  vielfach  mit  Schnupfen  behaftet 
über  Halsweh,  trocknen  abgebrochenen  Husten,  der  von  einem  Kitzel-Gefühl 
ausgeht,  das  sie  tief  unten  im  Hals  verspürt.  Seit  2  Tagen  häufiger  Athemnoth. 

Stat. :  Pat.  lässt  fast  fortwährend  einen  kurzen,  wenig  klangvollen  Husten 
hören,  der  die  Umgebung  bei  längerem  Zuhören  ganz  nervös  macht.  Das  Spreeben 
wird  durch  solchen  Husten  vielfach  unterbrochen.  An  der  hinteren  Pharynzwand 
einige  kleine  hirsekorngrosse  Granula:  Zungenbalgdrüsen  sehr  stark  vergrössert, 
bes.  3 — 4  derselben  mehr  hervortretend,  sind  stark  geröthet  und  kommen  mit  der 
nach  vorn  umgebogene  Epiglottis  in  Berührung.  Beim  Sondiren  zeigen  sich  diese 
Balgdrüsen  empfindlicher,  als  die  Granula,  indem  jedesmal  bei  Berührung  ein 
Hustenanfall  auftritt.  Nach  2maliger  Bepinselung  mit  lo%  Cocainlösung  hört  der 
Hosten  fast  ganz  auf,  und  ist  auch  das  Kitzelgefühl  verschwunden. 

Es  wurde  8  Tage  lang  Jodcarbolglycerinpinselung  vorgenommen. 

18.  X.    Pat.  ab  geheilt  entlassen. 

XVII.  Fr.  Pf..  Opernsängerin,  26  J.,  leidet  schon  seit  Jahren  an  Rachen- 
beschwerden, sodass  sie  häufig  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  nahm.  Oefters  treten 
beim  Singen  Schmerzen  im  Halse  auf,  sodass  Pat.  sich  in  ihrem  Berufe  gestört 
sieht.  Ks  tritt  Druckgefubl  in  der  Mitte  des  Halses  auf,  das  ihr  beim  Singen 
Beklemmung  bringt,  beim  Essen  aber  ganz  verschwindet.  Die  Beschwerden  haben 
sich  in  der  letzten  Zeit  so  gesteigert,  dass  sie  nicht  mehr  singen  konnte,  üntersuch- 
ong  ergibt  Rhinit.  atroph.,  atrophische  Pharynxschleimhaut,  R.  ein  kleines  Granulom. 
Zungenbalgdrüsen  beträchtlich  hyperplastiscb,  die  ganze  Vorderfläche  der  Epiglottis 
liegt  denselben  fest  an.  Bei  der  Sondenuntersuchung  wird  die  Zungenbasis  als 
Hauptsitz  der  Beschwerden  angegeben,  uud  die  Pat.  sagt,  sie  sei  selber  schon 
auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  hinten  an  ihrer  Zunge  nicht  alles  iu  Ordnnng 
sei,  und  sie  habe  darauf  die  Specialisten  schon  aufmerksam  gemacht.  Nach  2mali- 
ger  Bepinselung  mit  Jodcarbolglycerin  kann  Pat.  schon  wieder  singen  und  fühlt 
sich  sehr  erleichtert.  Die  Balgdrüsen  sind  weniger  empfindlich,  aber  nicht  sicht- 
bar verkleinert. 

24.  X.    Täglich  wird  Pat.  um  1  Uhr  gepinselt.   Jeden  Vormittag  ist  Ge- 
sangprobe und  Abends  Vorstellung.    Nach  der  Morgenprobe  fühlt  Pat.  ihre  Hals- 
Vwhandl.  der  pbyt.-med.  GeBelhchaft.  K.  F.  Bd.  XXIII.  (13)  2 
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beschwerden  stets  so  sehr,  dass  sie  glaubt,  abends  nicht  singen  zn  können,  doch 
nach  der  Pinselnng  tritt  eine  solche  Erleichterung  auf,  dass  die  Stimme  abend« 
ganz  gut  ist.    Die  Balgdrüsen  schwellen  immer  mehr  ab. 

8,  XI.  Nachdem  alle  Tage  die  Pinselungen  fortgesetzt,  kann  Pat.  heute 
ohne  jede  Beschwerden  als  geheilt  entlassen  werden. 

Wie  aus  diesen  Krankengeschichten  hervorgeht,  ist  die  Er- 
kenntniss  des  Uebels  mit  dem  Kehlkopfspiegel  leicht.  In  leichteren 
Fällen  wurde  Lttgol'ache  Lösung  angewandt,  in  schwereren  der 
Galvanokauter.  Heilung,  resp.  Besserung  trat  in  allen  Fällen 
ein,  einmal  schneller,  andermal  langsamer. 

Zahlreich  sind  bei  den  Anatomen,  die  den  Zusammenhang 
des  lymphatischen  Gewebes  und  der  Tonsiiiendes  lymphatischen 
Rachenringes  besprochen,  die  Andeutungen  über  die  Möglichkeit 
resp.  Wahrscheinlichkeit  einer  Beziehung  zwischen  den  Er- 
krankungen der  Tonsillen  und  den  verschiedenen  Theilen  des 
lymphatischen  6ewebe3,  das  dieselben  verbindet.  Soweit  mir  die 
Literatur  bekannt  ist,  haben  die  Praktiker  sich  mit  dem  Zu- 
sammenhang aller  dieser  Erkrankungen  noch  ziemlich  wenig 
beschäftigt.  Eine  Abhandlung,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande 
zu  befassen  scheint,  von  ima47)  stand  mir  nicht  zur  Verfügung, 
lieber  den  Zusammenhang  der  Hypertrophie  von  Gaumen-  und 
Rachentonsille,  resp.  deren  Gleichzeitigkeit  liegen  zahlreiche 
Beobachtungen  vor.  Trautmann 48)  sagt,  dass  die  Gaumentonsillen 
meist  bei  Hyperplasie  der  Rachentonsille  vergrössert  sind. 
Ebenso  äussert  sich  Scheck.  Behrendt40)  fand  unter  121  Unter- 
suchten 24mal  Hypertrophie  der  Tons,  pharyngea  und  darunter 
8 mal  gleichzeitige  Hyperplasie  der  Gaumen-  und  Rachentonsille ; 
11  mal  solche  der  Gaumentonsille  allein.  Schäffer  (I.e.,  Seite  56) 
sah  bei  270  Fällen  von  Hypertrophie  der  Rachentonsille  51  mal 
(=19%)  die  Gaumentonsillen  erkrankt.  Tfiornwaldt50)  äussert 
sich  über  die  Häufigkeit  der  gleichzeitigen  Erkrankung  der  Ton- 
silla  pharyngea  mit  Pharyngitis  granulosa,  die  er  in  mehr  als 


*7)  Ariza:  Pharyogite  granulouse  Laryngite  falliculaire ;  Hypertrophie 
amygdalienne  ;  Traitemont.    Anales  des  Otolog.  et  Laryng. 

**)  Trautmann  :  Hyperplasie  der  Rachentonsille.    Berlin  1886. 

«•)  Anton  Behrendt:  Ueber  die  Bursa  pharyngea.  Inaug.  Diss.  Würz- 
burg 1888. 

M)  Thornwaldt:  Ueber  die  Bedeutung  der  Bursa  pharyngea  für  die  Er- 
krankung und  Behandlang  gewisser  Nasenrachenraum-Krankheiten  S.  40.  Wirt- 
baden 1885. 
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der  Hälfte  der  Fälle  konstatirte.  So  reichhaltig  die  Notizen 
über  ;die  Gleichzeitigkeit  dieser  Tonsillenerkrankungen  sind,  so 
selten  sind  sie  in  der  doch  sonst  so  stattlichen  Literatur  über 
die  Zungentonsille.  Swain1)  citirt  Bichel14),  dass  „wegen  der 
unmittelbaren  Verbindung  der  Tonsillen  im  lymphatischen  Rachen- 
ring bei  Erkrankung  eines  Theils  dieses  Ringes  auch  die  anderen 
Theile  desselben  sehr  leicht  afficirt  werden  könnten  .  .  .  Dies 
sei  noch  nicht  genug  berücksichtigt".  Seifert2  erwähnt  ausdrück- 
lich in  seinen  beiden  Kraukenfällen,  dass  der  Gaumen  und 
Rachen  frei  gewesen  sei  von  anderen  Erkrankungen.  Boberston40) 
fand  gleichzeitig  mit  der  Hypertrophie  der  Zungenbalgdrüsen 
eine  granulöse  Entzündung  des  Nasenrachenraums.  Auf 
Gleitsmann41  möchte  ich  nicht  gerne  Bezug  nehmen.  Da  ich 
sonst  in  der  Literatur  nur  allgemeine  Bemerkungen  finde,  wie: 
rdie  Hypertrophie  der  Zungentonsille  scheine  durch  dieselben 
Ursachen  hervorgerufen  zu  werden,  wie  die  der  anderen  Ton- 
sillen und  werde  deshalb  auch  wohl  mit  dieser  gleichzeitig 
auftreten,  so  erlaube  ich  mir  jetzt  auf  die  Zusammenstellung 
der  von  Hrn.  Dr.  Seifert  und  mir  beobachteten  Fälle  in  meiner 
Tabelle  aufmerksam  zu  machen.  —  Ich  habe  die  Untersuchten 
in  3  grosse  Gruppen  getheilt:  I  solche  mit  normalen  Zungen- 
balgdrüssen;  II  solche,  bei  denen  man  zweifelhaft  sein  konnte, 
ob  man  die  Balgdrüsen  als  hypertrophisch  bezeichnen,  oder  sie 
noch  zu  den  normalen  rechnen  solle;  die  Gruppe  III  umfasst 
Individuen  mit  unzweifelhaft  hypertrophischen  Balgdrüsen.  Bei 
II  und  III  habe  ich  noch  die  Unterabtheilungen  gemacht,  a)  wo 
die  Vergrösserung  bloss  einzelne  Balgdrüsen  betraf,  b)  wo  die 
Gesammtheit  derselben  vergrössert  war.  Männer  und  Weiber 
wurden  besonders  vermerkt  und  in  Altersklassen  von  je  15 
Jahren  getheilt.  Es  wurde  bei  jedem  Fall  neben  den  Balgdrüsen 
geachtet  auf  das  Verhalten  der  Venen  am  Zungengrunde,  auf 
die  Gaumentonsillenhypertrophie  und  Pharyngitis  granulosa,  und 
ob  etwa  diese  beiden  Erkrankungen  gleichzeitig  vorhanden  waren, 
endlich  auf  die  Stellung  der  Epiglottis  zur  Zunge  und  wann 
durch  eine  etwaige  Berührung  der  Epiglottis  mit  den  Zungen- 
balgdrüsen Beschwerden  hervorgerufen  wurden.  Ich  muss  von 
vornherein  bemerken,  dass  die  Zahl  der  pathologischen  Fälle  in 
meiner  Tabelle  eine  unverhältnissraässig  grosse  ist,  grösser  als 
sie  bei  einer  gleichen  Anzahl  beliebig  gewählter  Individuen  sein 
würde ,    da    die  Fälle  von   Zungenbalgdrüsenerkrankung,  die 

(13*)  2* 
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Hr.  Dr.  Seifert  mir  überliess,  mitverrechnet  sind  und  ebenso 
Patienten  aufgezählt  wurden,  die  wegen  anderer  Rachenaffektion 
(Pharyngitis  etc.)  die  Hülfe  des  Spezialisten  in  Anspruch  nahmen. 
Das  übrige  Material  bestand  aus  Leuten,  zumeist  der  niederen 
Stände,  die  im  laryngoskopischen  Kurs  des  Hr.  Dr.  Seifert  ver- 
wendet wurden  und  den  Kranken  der  hiesigen  Abtheilung  für 
Syphilis  und  Hautkrankheiten,  die  zur  Zeit  Hrn.  Dr.  Seifert 
untersteht 

Wenn  wir  die  Resultate  unserer  Untersuchungen  über 
Zungenbalgdrüsenhypertrophie  zusammenfassen,  so  finden  wir  in 
Bezug  auf  das  Alter,  dass 

bis  zu  15  J.  v.  12  Untersuchten  zor  Gruppe  II  3=25      zu  III  2  =  16,6  %  gehören 
15—30  „  „219         „  „        „    1153  =  24.2*,  „  11144  =  22  % 

30-45  n  „  36  n  „         „    II  9  =  25  %,  „  III  11=30,5% 

über  45  „  „  33  „  „        .11  2=6    *    „  HI  1=3%. 

Es  ist  demnach  die  Hypertrophie  der  Zungenbalgdrüsen 
eine  Erkrankung  des  jugendlichen  und  besonders  des  mittleren 
Lebensalters,  während  sie  nach  dem  45.  Jahre  selten  wird. 

Machen  wir  die  analoge  Betrachtung  hinsichtlich  derGaumen- 

tonsillenhypertrophie  und  der  granulösen  Pharyngitis,  so  finden  wir 

— 15  J.,  bei  12  Untersuchten  4  =  33,3 °/o  Gaumthyp.  2  =  16,6%  Parg.-gran. 
5-30  „    „    219       ,.  48  =  22  o/o         „         62  =  28,3°/o 

30-45  „    „     36  3  =   80/0         „         16  =  44,4% 

45-60  „    „     14  \  0  =    -  „        (  5  =  360/0  |240/o 

ttbereO,,    „     19/dd„  0  =   -  ö  1 3  =  180/0/ 

Die  Hypertrophie  der  Gaumentonsille  ist  also  hauptsächlich 
eine  Erkrankung  des  jugendlichen  Alters,  die  im  mittleren  Lebens- 
alter immer  seltener  wird  und  in  späteren  Jahren  sehr  selten 
vorkommt.  Dagegen  tritt  Pharyngitis  granulosa  in  jedem  Lebens- 
alter auf,  doch  im  jugendlichen  und  späteren  Alter  seltener  als 
im  mittleren. 

Varicen  resp.  erweiterte  und  geschlängelte  Venen  zeigten 
sich  am  Zungenrücken 

— 15  J.  unter    12  Untersuchten  bei  0 
15-30  „     ,     219  „  ,    28=  12o/o 

30-45  „     „       36  „  ,     9  =  2BP/o 

ES:  :  >  i    ;  »i«  :SSi-« 

Es  ist  demnach  mit  dem  Alter  eine  stetige  Zunahme  in  der 
Häufigkeit  der  Veneuerweiterung  konstatirt. 
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In  Bezug  auf  das  mehr  oder  weniger  häufige  Vorkommen 
der  in  Rede  stehenden  einzelnen  Erkrankungen  beim  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlecht  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Von  den  300  Untersuchten  waren  180  Männer  und 
120  Weiber. 

Zur  Gruppe    I  zählte  ich  111  Männer  =  61,7% 

65  Weiber  =  54,2% 

Zur  Gruppe  II  zählte  ich   45  Männer  =  25,0% 

22  Weiber  =  18,3% 

Zur  Gruppe  III  zählte  ich  24  Männer  =  13,3% 

33  Weiber  =  27,5% 
Es  könnte  demnach  scheinen,  als  ob  die  Zungenbalgdrüsen- 
hypertropbie  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  sei,  als  beim 
männlichen;  doch  erklärt  sich  dieser  Unterschied  in  den  Procent- 
zahlen aus  dem  Umstände,  dass  gerade  viele  Weiber,  die  zur 
Gruppe  III  gezählt  wurden,  wegen  der  Beschwerden,  die  ihnen 
durch  die  hypertrophischen  Balgdrüsen  enstanden,  ärztliche  Hilfe 
suchten,  und  so  in  grösserer  Zahl  zur  Beobachtung  kamen.  Dass 
bei  den  Männern  29  Fälle  von  Varicen  =  16$  und  27  Gaumen- 
tonsillenhypertrophieen  =  15$  gegen  15  —  12,5$  Venenerweite- 
rungen und  28  —  23,3$  Gaumentonsillenhypertrophieen  bei  den 
Weibern  verzeichnet  wurden,  ist  auf  das  durchschnittlich  höhere 
Alter  der  beobachteten  männlichen  Individuen  zu  schieben. 
Pharyngitis  zeigte  sich  bei  beiden  Geschlechtern  beinahe  gleich 
häufig  :  49  Mal  =  27,2$  bei  Männern,  36  Mal  =  30$  bei  Weibern. 
—  Die  Epiglottis  kam  bei  22  Männern  =  12,2$  und  bei  28 
Weibern  =23,3$  in  Berührung  mit  der  Zungenbasis,  und  auch  hier 
ist  das  Ueberwiegen  des  weiblichen  Geschlechtes  wieder  so  zu 
deuten,  wie  oben  bei  der  dem  Vorherrschen  desselben  in  der  Gruppe 
III.  Dass  aber  von  diesen  22  Männern  nur  bei  4=  18,2$  (2,2^  sämmt- 
licher  Untersuchten)  gegen  14  —  50$  dieser  Weiber  (18,2$  aller 
beobachteten  Weiber)  über  Beschwerden  geklagt  wurde,  wird 
unzweifelhaft  zum  grössten  Theil  der  grösseren  Reizbarkeit  und 
Empfindlichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  zuzuschreiben  sein. 

Wenn  ein  Zusammenhang  besteht  in  der  Erkrankung  der 
Zungenbalgdrüsen  und  des  übrigen  adenoiden  Gewebes  des  lym- 
phatischen Rachenringes  (Gaumentonsillenhypertrophie  und  Pha- 
ryngitis granulosa)  —  sei  es,  dass  diese  durch  dieselben  Ursachen 
hervorgerufen  werden,  oder  dass  die  Erkrankung  von  einem 
Theil  auf  den  anderen  übergeht,  —  so  verlangen  wir  auch,  dass 
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sich  dieses  in  unserer  Tabelle  zeigt,  indem  die  Procentzahlen 
für  das  Vorkommen  der  beiden  letztgenannten  Krankheiten  von 
Gruppe  I  nach  III  hin  wachsen. 

Und  wirklich  ist  dies  in  auffallender  Weise  der  Fall. 
Wir  finden 

Gaamentonsillenbyp.     Pharyng.  grau.  Gaumentonsh. 

o.  Phar.  grau 

bei  I  unter  176  Fällen :  22  =  12,5^;      41  =  23^;      5  =  2,8# 
„  II    „     67     „      16  =  24#  2l  =  31,4#     7  =  10,5^ 

„III   „     57     „      17  =  30#  23  =  40,4#     7  =  12,3^ 

Nach  diesen  Zahlen  glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  auf  den 
angedeuteten  Zusammenhang  in  der  Erkrankung  der  einzelnen 
Theile  des  lymphatischen  Rachenringes  schliessen  zu  dürfen. 
Dagegen  fand  ich  Varicen,  resp.  ungeschlängelte  erweiterte 
Venen  auf  der  Oberfläche  der  Zungenwurzel 

in     I  bei  176  Untersuchten  26  Mal  =  15# 
„    II    n     67  „  13    „    =  \%% 

n  in   ,     57         „  5    „    =  8,8* 

also  in  Gruppe  III  eine  geringere  Procentzahl,  die  sich  vielleicht 
daraus  erklären  Hesse,  dass  eben  wegen  der  geschwellten  Balg- 
drüschen  die  erweiterten  Gefässchen  nicht  zu  sehen  sind.  Doch 
halte  ich,  wie  schon  bemerkt,  ihr  Vorkommen  für  unabhängig 
von  dem  Zustande  der  Balgdrüsen. 
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lebersiclit  der  Verstcineruugen  der  Trias -Formation 

UoterfrankeDS 

von 

F.  v.  SANDBERGE  R. 


Nachdem  von  mir  und  Anderen  während  26  Jahren  in  der 
Trias-Formation  Unterfrankens  und  besonders  in  der  Gegend 
von  Würzburg  Versteinerungen  gesammelt  worden  sind,  erschien 
es  an  der  Zeit,  dieselben  wieder  einmal  zusammenzustellen  und 
zu  veröffentlichen,  um  so  mehr,  als  meine  früheren  Arbeiten 
über  sie  *)  schon  seit  längerer  Zeit  vergriffen  sind.  In  diesen 
finden  sich  die  Profile,  welche  bis  zum  Jahre  1867  aufgenommen 
worden  waren  und  die  Grundlage  der  genaueren  Kenntniss  der 
Lagerungs-Verhältnisse  der  Trias-Gesteine  Unterfrankens  bilden, 
in  welchen  jene  Versteinerungen  enthalten  sind.  Ihre  Zahl  ist 
selbstverständlich  während  der  angegebenen  Zeit  bedeutend  ver- 
mehrt worden,  doch  scheint  es  gerathen,  noch  weitere  Aufschlüsse 
abzuwarten  und  die  Profile  erst  später  in  erweiterter  Form  zu 
veröffentlichen. 

Aus  den  Verzeichnissen  sind  alle  Namen  weggelassen,  die 
sich  im  Laufe  der  Zeit  als  irrig  oder  zweifelhaft  herausgestellt 
haben.  Diejenigen,  welche  jetzt  aufgeführt  werden,  beruhen  auf 
sorgfältiger  Revision  des  ganzen,  von  mir  in  der  Sammlung  des 
mineralogisch-geologischen  Instituts  der  Universität  niedergeleg- 
ten Materials.    Sie  sind  daher  als  sicher  anzusehen. 


')  Würzburger  naturwissenscb.  Zeitschr.  Bd.  V  s*.  201  ff.f  Bd.  VI  S.  131  ff. 
Gemeinnützige  Wochenschrift  des  polytechn.  Vereins  1S82  S.  2  ff.,  17  ff.,  .35  ff. 
Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  betr.  Gesteine,  gibt  Hilger's  Abhand- 
lung (Mitth.  a.  d.  pharmac.  Inst.  n.  Laborat.  f.  angew.  Chemie  in  Erlangen  I. 

S.  137  ff.)  vollständige  Ausknuft. 

V«rhmdl.  der  phys.-roed.  ücnelltcbaft.  N.  F.  XX III.  Bd.  (14)  1 
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I.  Buntsandstein-Gruppe. 

1  Oberer  tboniger,  sog.  Voltzien-Sandstein. 

Nur  diese  obere  Abtheilung  enthält  Versteinerungen,  z.  Tb. 
in  vorzüglichem  Erhaltungszustande.    Es  sind  folgende : l) 

Equisetum  Mougeoti  Brongn.  sp.  s. 2) 
Chelepteris  Voltzii  Schimp.  Moug.  sp.  ss. 
Voltzia  heterophylla  Brongn.  s. 
Halicyne  sp.3)  ss. 

2.  Chi  rother  ium-Sandstein 

führt  nur  Chirotherium  Barthii  Kaup  hh. 

3.  Röth. 

In  einer  harten  quarzigen  Sandsteinbank  der  tiefsten  Region 
ist  häufig 

Myophoria  cotata  Zenker  sp. 
Reicher  erscheint  die  Fauna  einer  der  Oberregion  des  Roths  an* 
gehörigen  sandigen  Dolomitbank.    In  dieser  wurden  gefunden: 
Monotis  Albertii  Goldf.  *)  s. 
Gervillia  mytiloides  Schloth.  sp.  h. 

„        costata  Schloth.  sp  s. 
Nucula  ellipfcica  Goldf.  s. 
Myophoria  cardissoides  v.  Alberti  s. 

„         vulgaris  Schloth.  sp.  hh. 
Corbula  dubia  Münster  h. 
Pleuromya  Althausii  v.  Alberti  sp. b)  s. 
Holopea  sp.  ss. 

Estheria  Albertii  Voltz  sp.6)  hh. 

»)  hh  hinter  Art  nanien  bedeutet  sehr  häufig,  h  häufig,  s  selten,  ss  sehr  selten. 
2)  Prachtvolle  Exemplare  mit  wohlerhaltenen  Scheiden  von  Sachseuheim  im 
Wernthale  wurden  der  Sammlung  von  Herrn  C.  Buchner  geschenkt. 
3t  Nur  «in  von  mir  bei  Brückenau  gefundenes  Kopfschild. 
<)  Nötling,   Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Goiellsch.  1880  S.  24.  Taf.  XIV. 

Fig.  1. 

Diese  Pleummya  ist  uicht  die  älteste  ihrer  Gattung,  da  diese  schon  im 
Bergkalk  durch  Allorisma  regularis  King  vertreten  ist,  wie  bereits  v.  Stebach 
Zeitschr  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch  XIII  S.  632  bemerkt  hat  nnd  ich  mich  »n 
oinem  prachtvoll  erhaltenen  Exemplare  von  Slobodka  (Gonv.  Tula)  hab<*  über- 
zeugen können,  welches  ich  dem  verstorbeneu  Academiker  G.  v.  Helmerseu  ver- 
danke.   Auch  im  Zechstein  fehlen  Plenromyen  nicht. 

6)  Posidonia  Albertii  Voltz  Mem.  soc.  d'hist.  natur.  de  Strasbourg  1837. 
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Gesammtliste  der  Versteinerungen  der  Buntsandstein-Gruppe. 


( )hi>r»T 
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AUl  U 

S.md«<t(»i  Ii 

fcJ'.WJlto  L  r  iU 

Sandstein 

TT1         •        j               TIC                  .  • 
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Onelepteris  Voltzn  .... 

Voltzia  heteropbylla    .    .  . 
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* 
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„         costata  .... 

* 

iNucuia  eiliptica  

—— 

Jilyophoria  costata  .... 



* 

„         cardissoides     .  . 

„         vulgaris      .    .  . 





Corbula  dubia   

Pleuromya  Althausii    .    .  . 

* 

Holopea  sp  

Estheria  Albertii  .... 

• 

Halicyne  sp  

* 

Chirotherium  Barthii   .    .  . 

* 

l 

II.  Wellenkalk-Gruppe. J) 

1.  Wellendoloniitz). 

Bis  jetzt  wurden  nur  gefunden  : 

Lingula  tenuissima  Bronn  h. 
Gervillia  mytiloides  Schlotb.  sp.  s. 
Myophoria  cardissoides  v.  Alberti  s. 
„         vulgaris  Scblotb.  sp.  s. 


i)  Eine  Uebersicht  über  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Abtheilungen  ge- 
wahrt das  Wärzb.  natarwisseusch.  Zeitschr.  Bd.  VI.  Taf.  IX  mitgetheilte  Profil 
an  der  Strasse  von  Thüngersheim  nach  Gtintersleben. 

*)  Für  die  Beziehungen  des  Wellendolomits  zum  Roth  und  untersten  Welleu- 
kalk  geben  die  Profile  bei  Thüngersheim  (Würzb.  naturwissensch.  Zeitschr.  Bd.  V. 
S.  205)  und  bei  Gambach  (das.  Bd.  VI  S.  135)  genauen  Aufschluss. 

(U*)  1* 
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Estheria  Albertii  Voltz  sp.  b. 

Colobodus  sp.  (Zäbne)  ss. 

Nothosaurus  sp.  (Wirbel,  Rippe,  Zabn)  s. 

2.  Der  untere  Wellenkalk. 

ci.  Geradschief  er  ige  Mergel. 

Gervillia  (Hoernesia)  socialis  Scbloth.  sp.  h. 
Myophoria  cardissoides  v.  Alberti  s. 

„        laevigata  Goldf.  sp.  hh. 
Pleuromya  fassaensis  Wissm.  sp.  hb. 

b.  Die  in  der  Unterregion  mit  a  wechselnden  conglomcrattihiiHchen 
Bänke  mit  zahlreichen  Convretionen  von  blauem  dichtem  Kalke 
in  lichter  feinkörniger  Grundmasse 

enthalten: 

Ammodiscus  sp.  s. 
Trochammina  sp.  s. 
Nodosaria  sp.  s. 
Dentalina  sp. !)  s. 

Encrinus  sp.  äff.  liliiformis  Schloth.  sp.  h. 

Pentacrinus  dubius  Goldf.  b. 

Cidaris  grandaevus  Goldf.  ss. 

Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf.  s. 

Hinnites  comtus  Goldf.  sp.  ss. 

Lima  lineata  Schlotb.  sp.  h. 

„     striata  Schlotb.  sp.  ss. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  s. 
Myophoria  elegans  Dunker  s. 
Dentalium  torquatum  Schloth.  sp.  h. 
Holopea  sp.  ss. 

Ceratites  Buchii  v.  Alberti  ss. 
Gyrolepis  Albertii  Ag.  ss. 


1)  J.  G.  Bornemann,  Jahrb.  d.  k.  preuss.  geol.  Landeaanstalt  1883  S.  292  ff 
—  H.  Thürach,  Ueber  raiaroskop.  Zirkone  nnd  Titanmineralien.  Jnang.-Dissfrt. 
Wärzbnrg  1884  S.  73. 
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c.  Die  Dentalien-Bank  (Gastropoden-Zoiie) 

ist  reich  an  Versteinerungen  und  enthält: 
Ammodiscus  sp.  s. 
Trochammina  sp.  s. 
Nodosaria  sp.  s. 
Dentalina  sp.  s. 
Encrinus  sp.  h. 
Pentacrinus  dubius  Goldf.  s. 
Cidaris  grandaevus  Goldf.  ss. 
Pecten  discites  Schloth.  sp.  s. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  s. 

„     lineata  Schloth.  sp.  s. 
Gervillia  (Hoernesia)  subglobosa  Credner  s. 

„  „        socialis  Schloth.  sp.  h. 

„       mytiloides  Schloth.  sp.  s. 
Nuctila  Goldfussii  v.  Alberti  s. 

„      elliptica  Goldf.  s. 
Macrodon  Beyrichii  v.  Stromb.  sp.  ss. 
Myophoria  cardissoides  v.  Alberti  ss. 

i,         aculeata  Hassencamp  s. 
Corbula  dubia  v.  Münster  !)  ss. 
Dentalium  torquatum  Schloth.  sp.  hh. 
Pleurotomaria  Albertiana  v.  Zieten  sp.  h. 
Natica  gregaria  Schloth.  sp.  hh. 
Holopea  gracilior  v.  Schaur.  sp.  h. 
Ceratites  ßuchii  v.  Alberti  ss. 

d.  Bänke  der  Pleuromya  Albertii  Volts  sp.  (Pelekypoden-Zone.) 

Discina  discoides  Schloth.  sp.  s. 
Ostrea  (Terquemia)  subanomia  Goldf.  s. 
Pecten  discites  Schloth.  sp.  s. 
Lima  lineata  Schloth.  sp.  hh. 

..     Beyrichii  Eck  ss. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 

„       costata  Schloth.  sp.  s. 
Myophoria  cardissoides  v.  Alberti  hh. 
Pleuromya  Albertii  Voltz  sp.  hh. 

*)  Ein  Exemplar  mit  Schale  in  der  Sammlung  des  k.  Oberbergamts 
München. 
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Pleuromya  fassaensis  Wissm.  sp.  hb. 
Corbula  dubia  v.  Münster  s. 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.  sp.  ss. 

Ceratites  (Beneckia)  inflatus  Sandb.  n.  sp.  äff.  tenuis  v.  See- 
bach l)  ss. 
Hybodus  sp. 


Gesammt-Liste  des  unteren  Wellenkalks. 


Wullen-Dolomit 

& 
1  ** 

:  * 

© 

<2 

i  .« 

JZ 

o 
a> 

CS 

1 

•*» 

C9 
u 

eu 

s 

2  © 

S  - 

C  ;~ 

Ö 

-s 

9 

s 

s 

« 

• 

ö 
u 

37 

Q 

« 

o 

ES 
9 
h 

-r  < 

• 

.* 
c 
■et 
CS 

Trocharamina  sp.  .  . 

Ammodiscus  sp.    .  . 

* 

* 

Nodosaria  sp.    .    .  . 

* 

* 

Dentalina  sp.    .    .  . 

Encrinus  sp.  ... 

* 

* 

Pentacrinus  dubius  . 

* 

* 

Cidaris  grandaevus  . 

— 

* 

* 

— 

Lingula  tenuissima  . 

* 

Discina  discoides  .  . 

* 

Ostrea  complicata 

* 

subanomia  .  . 

* 

Hinnites  comtus    .  . 

* 

Pecten  discites     .  . 

* 

Lima  lineata    .    .  . 

* 

* 

* 

striata     .    .  . 

* 

* 

„     Beyrichii     .  . 

* 

Myalina  vetusta   .  . 

* 

Gervillia  mytiloides  . 

* 

* 

„      costata  .  . 

1)  f.  Afojsisovics  Cepbalop.  d.  Medit.  Triasprovinz  S.  183.  Die  neue  auch 
von  ihm  verglichene  Art  ist  weit  grösser  als  C.  Buchii  (Höhe  0,22,  Dicke  0,06  m) 
mit  schmalem  aber  abgerundetem  Rücken  nnd  daher  auch  von  C.  Buchii  leicht 
in  unterscheiden.  Bisher  nnr  einmal  bei  Erweiterung  des  Bauch  sehen  Kellert  im 
Mainviertel  von  dem  verstorbenen  Hrn.  F.  Buchner  gefunden  uud  mitgetheilt. 
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3.  Der  mittlere  Wellenkalk  (Brachiopoden-Zone). 

a.  Tcrebratel'Bank. 

Favositid.  sp.  ss. 

Encrinus  sp.  v.  typ.  d.  liliiformis  h. 
Pentacrinus  dubius  Goldf.  h. 
Cidaris  grandaevus  Goldf.  ss. 
Spiriferina  hirsuta  v.  Alberti  sp.  h. 

„         fragilis  Scbloth.  sp.  b. 
Waldbeimia  angusta  Scblotb.  sp.   var.  ostheimensis  Pro- 

scboldt1)  b. 

Terebratula  vulgaris  Schlotb.  sp.  var.  globosa  Sandb.2)  hh. 

Discina  discoides  Scblotb.  sp.  ss. 

Placunopsis  obliqua  Gieb.  ss. 

Ostrea  (Terquemia)  subanomia  Goldf.  s. 

„  complicata  Goldf.  h. 

M  „  difformis  Scblotb.  s. 

Lima  lineata  Schlotb.  sp.  bb. 
„     striata  Schlotb.  sp.  h. 
„     costa ta  Goldf.  s. 
Hinnites  comtas  Goldf.  sp.  s. 
Pecten  discites  Scblotb.  sp.  s. 

„     laevigatus  Scbloth.  sp.  s. 
Monotis  Albertii  Goldf.3)  b. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  h. 
Gervillia  mytiloides  Scbloth.  sp.  ss. 

„        costata  Scblotb.  sp.  s. 
Macrodon  Beyricbii  v.  Strom  b  sp.  ss. 
Myopboria  elegans  Dunker  ss. 

„        laevigata  Goldf.  sp.  ss. 
„        cardissoides  v.  Alberti  ss. 
„         orbicularis  Bronn  ss. 
,,         aculeata  Hassencamp  ss. 
Myoconcba  gastrochaena  Dunk.  sp.  ss. 
„         Thielaui  v.  Stromb.  sp.  ss. 


»)  Programm  der  Meininger  Realschule  1879  S.  14  Fig.  14.  Eck  Zeitschrift 
d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXXII.  S.  35.  Taf.  IV.  Fig.  3. 

2)  Bauchigste  der  mir  bekannten  Varietäten;  Höhe  30,  Breite  27,  Dicke  12 »»• 
a)  Noethng  a.  a.  0.      25  Taf.  XIV.  Fig.  3. 
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Pleuromya  fassaensis  Wissm.  sp.  ss. 

„         Albertii  Voltz  sp.  ss. 
Corbula  dubia  v.  Münster  ss. 
Dentalium  torquatum  Schloth.  sp.  ss. 
Pleurotomaria  Albertiana  v.  Zieten  sp.  ss. 
Holopea  obsoleta  Schloth.  sp.  ss. 

„       detrita  Goldf.  sp.  ss. 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.  sp.  var.  dolomiticus  Quenst.  ss. 
Serpula  socialis  Goldf.  (ex  p.)  ss. 
Hybodus  minor  Ag.  ss. 
Acrodus  lateralis  Ag.  ss. 
Nothosaurus  sp.  s. 

b.  Anomien-Bank. 

Encrinus  sp. 

Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf.  s. 
Anomia  filicosta  Sandb. l)  h. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  hh. 

i,     lineata  Schloth  sp.  hh. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 

c.  Spirif er  inen- Bank. 

Trochammina  sp.  s. 
Ammodiscus  sp.  s. 
Nodosaria  sp.  s. 
Dentalina  sp.  s. 

Thamnastrea  silesiaca  Beyrich  ss. 
Encrinus  sp.  h. 
Pentacrinus  dubius  Goldf.  h. 
Spiriferina  hirsuta  v.  Alberti  sp.  hh. 

„        fragilis  Schloth.  sp.  s. 
Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf.  s. 

„  „  subanomia  Goldf.  s. 

Hinnites  comtus  Goldf.  sp.  ss. 
Pecten  discites  Schloth.  sp.  s. 
Lima  lineata  Schloth.  sp.  h. 
„     striata  Schloth.  sp.  s. 


>)  Würtb.  natnrw.  ZeitschrTVI.  S.  209  Taf.  XIIJ.  Fig.  12.   Damals  irrthüm- 
lich  für  eine  Spirigerina  gehalten. 
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(20]) 


Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  ss. 
Gervillia  socialis  Schlotli.  sp.  a. 
Pleuromya  fassaensis  Wissm.  sp.  s. 
flolopea  Hehlii  v.  Zieten  sp.  ss. 

Pleurotomaria  Albertiana  v.  Zieten  sp.  ss. 
Nautilus  bidorsatus  Schlotb.  sp.  ss. 
Ceratites  Bucbii  v.  Alberti  ss. 
Hybodu3  plicatilis  Ag.  ss. 


Gesammtliste  des  mittleren  Wellenkalks. 
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v.  SANDRKRGRR:  Uebersicht  der  Versteinerungen 


4.  Der  obere  Wellenkalk  (Pelekypoden-Zonen). 

a.  ScIwLumkalk. 

Spongitar.  sp.  ss. 

Encrinus  sp.  vom  Typus  des  E.  liliiformis  h. 
Pentacrinus  dubius  Goldf.  h. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  ss. 
Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf.  s. 

„  „         subanoraia  Goldf.  s. 

Pecten  discites  Schloth.  sp.  hh. 

„       laevigatus  Schloth.  sp.  s 
Lima  lineata  Schloth.  sp.  ss. 
Gervillia  costata  Schloth.  sp.  hh. 

„       mytiloides  Schloth.  sp.  s. 

„       socialis  Schloth.  sp.  s. 

„       subglobosa  Credner  ss. 
Macrodon  Beyrichii  v.  Stromb.  sp.  ss. 
Leda  Schlotheimensis  Picard  sp.  ss. 
Nucula  Goldfussii  v.  Alberti  ss. 
Myophoria  aculeata  Hassencamp  ss. 

„         sp.  äff.  Goldfussii l)  ss. 

„         elegans  Dunker  s. 

,.         vulgaris  Schloth.  sp.  var.2)  ss. 

„         cardissoides  v.  Alberti  hh. 

„         ovata  Goldf.  ss. 

„         orbicularis  Bronn  h. 
Astarte  triasina  F.  Roem.  ss. 
Myoconcha  Thielaui  v.  Stromb.  sp.  s. 

„         gastrochaena  Dunk.  sp.  ss. 
Tellinopsis  edentula  Gieb.  sp.  ss. 
Dentalium  torquatum  Schloth.  sp.3)  h. 
Euomphalus  exiguus  Phil.  s. 
Pleurotomaria  Albertiana  v.  Zieten  sp.  h. 


1)  Berger  Jahrb.  f.  Min.  1860  S.  198  f.  Taf.  II  Fig.  6,  7. 

2)  Proescholdt  a.  a.  0.  S.  5.  Fig.  2.  ?  M.  trigonioides  Berger  Jahrb.  f.  Min. 
1860  S.  197  f.  Taf.  II.  Fig.  1—5. 

8)  Die  zuweilen  im  Schanmkalk  sehr  schön  erhaltene  Schale  beweist  an- 
zweifelhaft die  Selbstständigkeit  dieser  Art  und  ihre  Verschiedenheit  von  D.  lacte 
des  Mnacbelkalks. 


Digitized  by  Google 


der  Trias-Formation  Unterfranksus 


Natica  oolithica  Zenker  ss. 

„      Gaillardoti  Lefroy  ss. 
Holopea  scalata  Schloth.  sp.  s. 

obsoleta  Schloth.  sp.  s. 

„      oblita  Giebel  sp.  s. 

„      sp.  s. 
Macrochilus  Kneri  Giebel  sp.  s. 
Gyrolepis  Albertii  Ag.  ss. 
Saurichthys  apicalis  Ag.  ss. 
Nothosaurus  sp.  ss. 

o1.  Bank  der  Leda  Schlotheimens is. l) 

Ammodiscus  sp.  s. 
Trochammina  sp.  8. 
Nodosaria  sp.  s. 
Dentalina  sp.  s. 

Pecten  laevigatus  Schloth.  sp.  s. 

„     discites  Schloth.  sp.  s. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  s. 

costata  Schloth.  sp.  s. 
Nucula  Goldfussii  v.  Alberti  h. 
Leda  Schlotheimensis  Picard  sp.  hh. 
Myophoria  elegans  Dunker  s. 

„         vulgaris  Schloth.  sp.  s. 

„         cardissoides  v.  Alberti  h. 
Myoconcha  Thielaui  v.  Stromb.  sp.  s. 
Dentalium  torquatum  Schloth.  sp.  h. 
Euomphaius  exiguus  Phil.  s. 
Holopea  gracilior  v.  Schaur.  sp.  s. 

b.  Mergelschiefer  mit  Myophoria  orbicularis. 

Gervillia  costata  Schloth.  sp.  s. 

„       socialis  Schloth.  sp  s. 
Myophoria  orbicularis  Bronn  hh. 

„        vulgaris  Schloth.  sp.  s. 
Holopea  sp.  h. 

Nautilus  bidorsatus  Schloth.  ss. 


i)  Dünnes,  aber   überall  auf  der  unteren  Scbaumkalkbauk  auflagernde» 
Bankcheu. 
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Spirorbis  valvata  Goldf.  ss. 
Bairdia  triasina  v.  Schauroth  h. 
Gyrolepis  sp.  ss. 
Notbosaurus  sp.  ss. 


Gesammtliste  des  oberen  Wellenkalks. 
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Die  Wellenkalk-Gruppe  Unterfrankens  enthält  nach  den 
vorstehenden  Listen  81  Arten  Fossilien, l)  welche  zum  grössten 
Theile  in  dem  von  ihm  durch  die  Anhydrit-Gruppe  getrennten 


')  Der  in  der  Unterregion  sehr  verbreitete  räthsclhafte  Körper,  welcher  als 
Rhizocorallinin  jenense  aufgeführt  wird,  ist  hier  weggelassen,  weil  seither  von 
Niemandem  eine  unzweifelhafte  organische  Struktur  an  ihm  nachgewiesen  werleu 
konnte. 
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(212i 


Muschelkalk  wieder  auftreten  und  den  engen  Zusammenhang  der 
Fauna  beider  so  klar  erkennen  lassen.  Auf  den  Wellenkalk  be- 
schränkt bleiben  folgende: 
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|  Wellenkalk 
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III.  Muschelkalk-Gruppe. 
1.  Unterer  Muschelkalk.») 

a.  Hornsteinbänke.  (I.  Pelekypoden-Zone.) 
Gervillia  costata  Schloth.  sp.  h. 

n       socialis  Schloth.  sp.  s. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  h. 
Myoconcha  Thielaui  v.  Strom b.  sp.  s. 
Myophoria  vulgaris  Schloth.  sp.  h. 

„        elegans  Dunker  s. 
Corbula  dubia  v.  Münster  (mit  Schloss)  s. 
Natica  ooüthica  Zenk.  sp.  s.. 
Holopea  parvula  Dunker  ss. 

b.  Bank  voll  von  Monotis  Albertii. 

Monotis  Albertii  Goldf.  hh. 
Myophoria  vulgaris  Schloth.  sp.  s. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  s. 
Corbula  dubia  v.  Münster  h. 
Natica  Gaillardoti  Lefroy  s. 

c.  Terebratel-Bank.    (I.  Brachiopoden-Zone.) 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  var.  hh. 
Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf.  s. 

l)  Für  die  Lagernng  s.  Nr.  1—25  des  Profils  Wttrzb.  naturw.  Zeitschr. 
Bd.  VI.  8.  160. 

(15)  2 
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,214, 


Hinnites  comtus  Goldf.  sp.  ss. 
Pecten  laevigatus  Schloth.  sp.  s. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  h. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  h. 
Pleuromya  musculoides  Schloth.  sp.  h. 

„        mactroides  Schloth.  sp,  ss. 
Corbula  dubia  v.  Munster  h. 
Dentalium  laeve  Schloth.  sp.  h. 

d.  Bänke  der  Mi/ophoria  vulgaris  und  GerviUia  costata.    (II.  Pele- 

kypoden-Zone.) 

Encrinus  liliiforrais  Schloth.  sp.  ss. 
Cidaris  grandaevus  Goldf.  ss. 
Lingula  tenuissima  Bronn  s. 
Discina  discoides  Schloth.  sp.  s. 
Retzia  trigonella  Schloth.  sp.  s. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  h. 
Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf.  h. 

subanomia  Goldf.  ss. 
„  spondyloides  Goldf.  s. 

Hinnites  comtus  Goldf.  sp.  s. 
Pecten  laevigatus  Schloth.  sp.  ss. 

„     discites  Schloth.  sp.  ss. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  s. 
„      costata  Goldf.  ss. 

Monotis  Albertii  Goldf. i)  hh. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  s. 
Gervillia  mytiloides  Schloth.  sp.  s. 
„        cuneata  Sandb.  ss. 
„        costata  Schloth.  sp.  hh. 
„        socialis  Schloth.  sp.  h. 
Myoconcha  Thielaui  v.  Stromb.  sp.  ss. 

„         gastrochaena  Dunker  sp.  ss. 
Myophoria  vulgaris  Schloth.  sp.  hh. 
,,         simplex.  Schloth.  sp.  s. 
„         cardissoides  v.  Alberti  ss. 
„         elegans  Dunker  s. 
„         orbicularis  Bronn  ss 


x)  Noetling  a.  a.  0.  Fig.  4. 
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Nucula  Goldfussii  v.  Alberti  ss. 
Corbula  dubia  v.  Münster  h. 
Pleuromya  musculoides  Schloth.  sp.  h. 

„         grandis  Goldf.  sp.  ss. 

„         mactroides  Schloth.  sp.  ss. 
Dentalium  laeve  Schloth.  sp.  s. 
Natica  oolithica  Zenker  sp.  h. 
Naticeüa  costata  v.  Münster1)  ss. 
Holopea  scalata  Schloth.  sp.  ss. 

dubia  Bronn  sp.  s. 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.  sp.  ss. 
Gyrolepis  Albertii  Ag.  h. 
Colobodus  sp.  ss. 
Strophodus  ovalis  Schmid  sp.  s. 
Saurichthys  acuminatus  Ag.  s. 
Hybodus  plicatilis  Ag.  s. 
Thelodus  inflexus  Schmid  ss. 
Placodus  gigas  Ag.  ss. 

dK  Encriniten-Bank.2)    (I.  Encriniten-Zone.) 

Encrinus  liliiformis  Schloth.  sp.  hh. 
Cidaris  grandaevus  Goldf.  hh. 
Retzia  trigonella  Schloth.  sp.  s. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  hh. 
Ostrea  (Terquemia)  complicata  Goldf.  hh. 

„  subanomia  Goldf.  s. 

Hinnites  comtus  Goldf.  sp.  s. 
Pecten  discites  Schloth.  sp.  s. 
Monotis  Albertii  Goldf.  s. 

Lima  striata  Schloth.  sp.  hh. 

,.     costata  Goldf.  hh. 
Gervillia  costata  Schloth.  sp.  h. 

„        socialis  Schloth.  sp.  h. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  s. 


*)  Natica  costata  Berger  (Jahrb.  f.  Min.  1860  S.  205  Taf.  II.  Fig.  20,  21) 
gehört  ebenfalls  zu  dieser  Art,  wie  ich  mioh  bei  unmittelbarer  Vergleichung  mit 
Tyroler  uud  ungarischen  Exemplaren  überzeugt  habe,  doch  bleibt  die  Form  des 
deutschen  Wellen-  uud  Muschelkalks  stets  kleiuer  als  die  alpine. 

*)  Liegt  in  der  Mitte  der  Myophorien-Bänke. 

(15*)  2* 
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Nucula  Goldfussii  v.  Alberti  3, 

„      elliptica  Goldf.  ss. 
Myophoria  elongata  Giebel  8p.  ss. 
M        cardissoides  v  Alberti  ss, 
elegans  Dunker  ss. 
Pleurotomaria  Albertiana  v.  Zieten  sp.  ss. 
Nautilus  bidorsatus  Schlotb.  sp.  ss. 

(Conchorhynchus  avirostris  Blumenb.  Rhyncholithus  hirundo 

Faure-Big.i) 
Gyrolepis  Albertii  Ag.  s. 
Hybodus  major  Ag.  ss. 
„       tenuis  Ag.  ss. 
„       plicatilis  Ag.  ss. 

Gesammtliste  des  unteren  Muschelkalks. 
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i)  Bekanntlich  Ober-  nnd  Unterkiefer  von  Naatilns  bidorsatus. 
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v.  SANUBERGER:  Uebersicht  der  Versteinerungen 


Im  unteren  Mnschelkalke  erlöschen  mehrere  in  Franken  und 
anderwärts  im  Wellenkalke  beobachtete  Arten  für  immer,  namentlich 
Retzia  trigonella 
Myopboria  orbicularis 

„  elongata 
Gervillia  mytiloides 

„        costata,  die  hier  noch  einmal  in  grosser  Individuen- 
Zahl  vorkommt,  dann 
Naticella  costata 
Holopea  scalata 
„  parvula. 

Myophoria  vulgaris  erscheint  dagegen  in  grosster  Häufigkeit 
und  füllt  ganze  Bänke,  ebenso  wie  Lima  striata  und  Encrinus 
liliiformis,  alle  drei  werden  aber  schon  im  mittleren  Muschel- 
kalk selten  und  verschwinden  im  oberen  ganz.  Dagegen  finden 
sich  andere  Formen  ein,  welche  im  mittleren  ihre  grösste  Häufig- 
keit erreichen,  wie  Holopea  dubia,  Dentalium  laeve,  Ostrea  spon- 
dyloides  und  Myophoria  simplex,  im  oberen  aber  gleichfalls  er- 
löschen. 

Von  Cephalopoden  ist  im  unteren  Muschelkalk  lediglich 
Nautilus  bidorsatus,  von  Sauriern  nurPlacodus  gigas  beobachtet 
worden,  beide  sind  aber  Seltenheiten. 

2.  Mittlerer  Muschelkalk. ') 

o.  Bänke  des  Pecten  discites.  (III.  Pelekypoden-Zone). 

,      Encrinus  liliiformis  Schloth.  sp.  ss. 
Cidaris  grandaevus  Goldf.  ss. 
Acroura  prisca  Münst.  sp.  ss. 
Waldheimia  sp.  ss.2) 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  ss. 
Discina  discoides  Schloth.  sp.  ss. 
Ostrea  (Terquemia)  subanomia  Goldf.  s. 

M  complicata  Goldf.  s. 

„  spondyloides  Goldf.  s. 


')  Für  die  Lagerungs-Verhältnisse  vgl.  die  Profile   auf  S.  159  i  Nr.  29—49). 
und  S.  1H5  f.  des  VI.  Bandes  der  Wärzb.  natnrw.  Zeitschr. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  W.  Kndora  Laabe  von  St.  Cassian. 
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Hinnites  comtus  Goldf.  sp.  ss. 
Pecten  reticulatus  Schloth.  sp.  ss. 
„     laevigatus  Schloth.  sp.  s. 
„     discites  Schloth.  sp.  hh. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  s. 

„     costata  Goldf.  ss. 
Myalitia  vetusta  Goldf.  sp.  s. 
Monotis  Albertii  Goldf.  ss.1) 
Daonella  franconica  Sandb.2)  ss. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 

„  crispata  Goldf.  sp.  ss. 
Nucnla  Goldfussii  v.  Alberti  h. 

elliptica  Goldf.  h. 
Myophoria  elegans  Dunker  ss. 

„         vulgaris  Schloth.  sp.  s. 
„         simplex  Schloth  sp.  hh. 
„        cardissoides  v.  Alberti  s. 
Megalodus  securitormis  Sandb.  n.  sp.  ss. 
Corbula  dubia  v.  Münster  hh. 
Pleuromya  mactroides  Schloth.  sp.  ss. 

„         musculoides  Schloth.  sp.  s. 
Pteropod.  sp.  (?  Hyolithus)  ss. 
Dentalium  laeve  Schloth.  sp.  hh. 
Natica  Gaillardoti  Lefroy3)  ss. 
Holopea  dubia  Bronn  sp.  h. 

„       obsoleta  Schloth  sp.  ss. 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.  sp.  h. 

(Conchorhynchus  avirostris  Blumenb.  Rhyncholithus  hirundo 

Faure-Big.) 
Ceratites  nodosus  Brug.  h. 

enodis  Quenst.  ss. 
Serpula  socialis  Goldf.  exp.  ss. 
Lithogaster  obtusus  v.  Meyer  ss. 
Gyrolepis  Albertii  Ag.  h. 


»)  Noetliog  a.  a.  O.  Taf.  XIV.  Fig.  3  und  4,  letztere  Form  hantiger. 

*)  Jedenfalls  sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  nur  Varietät  von  D.  Lommeli 
Wiasm.  sp. 

•)  Ein  Exemplar  mit  erhaltener  branner  ursprünglicher  Färbung  wurde  von 
Herrn  Dr.  Terriase  aus  Lausanne  aufgefunden  nnd  der  Sammlung  geschenkt. 
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Strophodus  angustissimus  Ag.  ss. 
Hybodus  plicatilis  Ag.  ss. 
Placodus  gigas  Ag.  ss. 
Opeosaurus  suevicus  v.  Meyer  ss. 
Nothosaurus  mirabilis  Münst.  s. 
Ichthyosaurus  atavus  Quenst.  ss. 

al.  Bank  der  Spiriferina  fragilis.    (II.  Encriniten-Zone.) 

Encrinus  lilüformis  Schloth.  sp.1)  hh. 
Cidaris  grandaevus  Goldf.  s. 
Spiriferina  fragilis  Schloth.  sp.  hh. 
Thecidium  sp.  ss. 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  s. 
Ostrea  (Terquemia)  subanomia  Goldf.  s. 

i«  complicata  Goldf.  h. 

i,  spondyloides  Goldf.  s. 

Hinnites  comtus  Goldf.  sp.  h. 
Pecten  discites  Schloth.  sp.  h. 

„      reticulatus  Schloth.  sp.  ss. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  h. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  h. 
Nucula  Goldfussii  v.  Alberti  s. 

„       elliptica  Goldf.  h. 
Myophoria  vulgaris  Schloth.  sp.  ss. 

,,         simplex  Schloth.  sp.  s. 
Corbula  dubia  v.  Münster  hh. 
Dental ium  laeve  Schloth.  sp.  h. 
Pleurotomaria  Albertiana  v.  Zieten  sp.  ss. 
Holopea  dubia  Bronn  sp.  s. 

(Rhyncholithus  hirundo  Faure-ßig.  Conchorhynchus  avirostris 

Blumenb.) 
Ceratites  nodosus  Brug.  h. 
Serpula  socialis  Goldf.  ss. 
Acrodus  lateralis  Ag.  ss. 


')  Bis  jetzt  ist  in  diesem  Niveau  meines  Wissens  niemals  eine  Krone  auf- 
gefunden worden,  die  Bestimmung  als  blos  anf  Stielglieder  begründet,  bleibt  dah« 
unsicher. 
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b.  Schieferthone   unter   der  Bank  der  Terebratula  vulgaris  var. 

cycloides.1)    (IV.  Pelekypoden-Zone.) 

Langula  tenuissima  Bronn  s. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 

„       crispata  Goldf.  sp.  h. 
Monotis  Albertii  Goldf.  s. 
Myophoria  simplex  Schloth.  sp.  s. 
Corbula  dubia  Münster  s. 
Cythere  sp.  hh. 

e.  Bank  der  Terebratula  vulgaris  var.  cycloides.   (II.  Br&chiopoden- 

Zone.)2) 

Encrinus  Schlotheimi  Quenstedt8)  ss. 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  var.  cycloides  Zenker4)  hb. 

Lima  striata  Schloth.  sp.  s. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  s. 
Monotis  Albertii  Goldf.5)  s. 
Myophoria  simplex  Schloth.  sp.  h. 
Corbula  dubia  Münster  s. 
Natica  oolithica  Zenker  s. 
Hybodus  plicatilis  Ag.  ss. 
Nothosaurus  giganteus  Münster  h. 

d.  Bänke  mit  Ceratites  nodosus.9)   (I.  Cephalopoden-Zone.) 

Discina  discoides  Schloth.  sp.  ss. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  s. 
Ostrea  (Terquemia)  spondyloides  Goldf.  h. 

subanomia  Goldf.  hh. 
Pecten  laevigatus  Schloth.  sp.  s. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  h. 
Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 
„        crispata  Goldf.  sp.  s. 


')  Bei  Meder  anweit  Coburg  Lagerstätte  der  Daonella  Bergeri  v.  Seeb., 
welche  bei  Würzbarg  noch  nicht  aufgefunden  worden  ist. 

t)  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  ans  dem  Würzb.  naturw.  Zeitschr.  Bd.  VI, 
S.  170  f.  mitgetheilten  Profile  bei  Sommerhansen  zu  ersehen. 

*)  Früher  irrig  als  Pentacrinus  aufgeführt. 
Zeigt  zuweilen  rothe  Radialstreifen. 

&)  Noetling  a.  a.  O.  Fig.  4. 

6)  Vergl.  das  oben  angeführte  Profil. 
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Myophoria  simplex  Schloth.  sp.  hh. 

„         pes  anseris  Schloth.  sp.  ss. 
Corbula  dubia  v.  Münster  hh. 
Pleuromya  mactroides  Schloth.  sp.  s. 

musculoides  Schloth.  sp.  hb. 
Macroch i Ins  sp.  ss. 
Holopea  dubia  Bronn  sp.  s. 
i,       obsoleta  Schloth.  sp.  s. 
Hehlii  Zieten  sp.  ss. 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.  sp.  h. 

(Rkyncholithus  hirundo  Faure-Big.  Conchorhynchus  avirostris 

Blumenb.) 
Ceratites  enodis  Quenst.  ss. 

„        nodosus  Brug.  hh. 
Colobodus  sp.  s. 
Gyrolepis  Albertii  Ag.  s. 
Strophodus  sp.  s. 
Acrodus  lateralis  Ag.  s. 

„       pulvinatus  Schmid  sp.  ss. 

„      8ubstriatus  Schmid  ss. 
Saurichthys  apicalis  Ag.  ss. 
Nothosaurus  aduncidens  v.  Meyer  s. 
„  sp.  h. 


Gesammtliste  des  mittleren  Muschelkalks. 
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Cythere  sp.     .  . 
Lithogaster  obtusus 
Gyrolepis  Albertii 
Oolobodus  sp. 
Acrodus  lateralis 
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Strophodus  angustissimus 
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Saurichthys  apicalis 
Hybodus  plicatilis  . 
Placodus  gigas    .  . 
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Nothosaurus  mirabilis 
giganteus 
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Ichthyosaurus  atavus  . 
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Für  den  mittleren  Muschelkalk  charakteristisch  ist  das  erste 
Auftreten  des  auf  ihn  beschränkten,  aber  überaus  häufigen  Cera- 
tites nodosus  und  des  ebenfalls  auf  ihn  beschränkten,  aber  sehr 
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seltenen  Ceratites  enodis,  dann  die  enorme  Häufigkeit  des  Pecten 
discites  und  der  Myophoria  simplex  in  der  tieferen,  der  Spiri- 
ferina  fragilis  in  der  mittleren,  der  Terebratula  vulgaris  var. 
cycloides  in  der  zweitobersten  Abtheilung,  endlich  jenes  der  auch 
auf  dieses  Niveau  beschränkten  und  für  die  Vergleichung  mit 
alpinen  Sedimenten  so  wichtigen  Daonellen.  Ausschliesslich 
kommen  ausserdem  in  dem  mittleren  Muschelkalke  von  seltenen 
Arten  vor:  Encrinus  Schlotheimii,  Acroura  prisca,  Waldheimia 
äff.  Eudora,  Peoten  reticulatus,  Gerviilia  crispata,  Megalodus 
securiformis,  Lithogaster  obtusus  und  Opeosaurus  suevicus.  Die 
Nothosaurus-Arten  sind  ebenso  wie  Ichthyosaurus  atavus  wohl 
nur  in  Franken  auf  dieses  Niveau  beschränkt. 

3.  Oberer  Muschelkalk.  i) 

o.  Bänke  des  Ceratites  semipartitus.  (II.  Cephalopoden-Zone). 

Lingula  tenuissima  Bronn  ss. 
Discina  discoides  Schloth.  sp.  ss. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  h. 
Ostrea  (Terquemia)  subanomia  Goldf.  h. 

spondyloides  Goldf.  s. 
Placunopsis  rngosa  Sandb.  n.  sp.  ss. 
Pecten  discites  Schloth.  sp.  s. 

„     laevigatus  Schloth.  sp.  s. 
Lima  striata  Schloth.  sp.  s. 
Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  s. 
Monotis  Albertii  Goldf.  s. 
Gervillia  substriata  Credn.  h. 

„       socialis  Schloth.  sp.  hh. 
Avicula  pulchella  v.  Alberti  ss 
Nucula  Goldfussii  v.  Alberti  h. 
Macrodon  sp.  ss. 

Myophoria  cardissoides  v.  Alberti  ss. 
„        intermedia  v.  Schauroth  h. 

pes  anseris  Schloth.  sp.  h. 
,,        Goldfussii  v.  Alberti  h. 


J)  Profile  a.  auf  S.  170,  173,  176  und  176  des  VI.  Bandes  der  Wttnsbarger 
natnrw.  Zeitschr. 
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Anoplophora  brevis  v.  Schauroth  sp.  h. l) 

Corbula  dubia  Münst.  h. 

Pleuromya  musculoides  Schloth.  sp.  h. 

„        mactroide8  Schloth.  sp.  ss. 
Naticella  sp.  ss. 
Natica  oolithica  Zenker  h. 
Holopea  obsoleta  Schloth.  sp.  s. 

„       dubia  Bronn  sp.  s. 
Nautilus  bidorsatus  Schloth.  var.  nodosus  Quenst.  ss. 
(Conchorhynchus  avirostris  Blumenb.  Rhyncholithus  hirondo 

Faure-Big.) 
Ceratites  semipartitus  Gaillard.  hh. 
Spirorbis  valvata  Groldf.  ss. 
Halicyne  sp.  ss. 
Pemphix  Sueurii  Desm.  ss. 
Crenilepis  Sandbergeri  Dames2)  ss. 
Gyrolepis  sp.  h. 
Culobodus  sp.  s. 

Strophodus  angustissimus  Ag.  s. 
Acrodus  pulvinatus  Schmid  ss. 

„       Gaillardoti  Ag.  s. 

„       lateralis  Ag.  s. 
Saurichthys  Mougeoti  Ag.  s. 

acuminatus  Ag.  s. 
Leiacanthus  opatowitzanus  v.  Meyer  ss. 
Hybodus  obliquus  Ag.  s. 
Placodus  gigas  Ag.  ss. 
Nothosaurus  mirabilis  Münst.  s. 

b.  Kalk  mit  Trigonodus  Sandbergeri.  (V.  Pelekypoden-Zone.) 

Lingula  tenuissima  Bronn  s. 
Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  hh. 


>)  Saudherger  Würzb.  natorw.  Zeitschr.  Bd.  VI,  8.  210,  Taf.  XIII.  Fig. 
9—15.  Bezüglich  der  Schlösser  s.  v.  Konen  Zeitschr.  d.  deutsch  geol.  Geaellsch. 
Bd.  XXIII.,  S.  OSO  ff.,  Taf.  XXVI. 

s)  Paläoutolog.  Abb.  v.  Dames  o.  Kayser  IV.  S.  40,  Taf.  5,  Fig.  3. 
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Ostrea  (Terquemia)  spondyloides  Goldf.  ss, 

„  n  subanomia  Goldf.  s. 

Pecten  discites  Scbloth.  sp.  s. 

„      laevigatus  Schloth.  sp.  ss. 
Monotis  Albertii  Goldf.  l)  hh. 
Gervillia  subcostata  Goldf.  sp.  ss. 

substriata  Credn.  b. 
Myophoria  rotunda  v.  Alberti  s. 
„         securiformis  Sandb.  b. 
„         intermedia  v.  Scbaurotb  b. 

Struckmanni  v.  Stromb.  ss. 
0         pes  anseris  Schloth.  sp.  hh. 
Myoconcha  Tbielaui  v.  Stromb.  sp.  s. 

„         gastrochaena  Dunk.  sp.  s. 
Trigonodus  Sandbergeri  v.  Alberti  s. 
Corbula  dubia  Münst.  s 
Holopea  sp.  s. 
Natica  sp.  s. 

Nautilus  bidorsatus  Schloth.  sp.  ss. 
Ceratites  semipartitus  Gaillard.  s. 
Sauricbthys  Mougeoti  Ag.  s. 
Acrodus  Gaillardoti  Ag.  h. 
Nothosaurus  sp.  h. 

c.  Ostracoden-Thonc. 

Lingula  tenuissima  ßronn  h. 

Ostrea  (Terquemia)  subanomia  Goldf.  s. 

Gervillia  subcostata  Goldf.  h. 

„        socialis  Schloth.  sp.  h. 
Myophoria  Goldfussii  v.  Alberti  s. 
Anoplophora  brevis  v.  Schauroth  sp.  u. 

n  lettica  Quenst.  sp.  h. 

Corbula  triasina  v.  Schauroth  b. 
Bairdia  pirus  v.  Seeb.  hh. 
Cythere  dispar  v.  Seeb.  hh. 
Estheria  minuta  Goldf.  sp.  h. 
Gyrolepis  sp.  h. 

•)  Pünnrippig  mit  weiten  Zwischeuräum»5ii  tf  Nötliug  a.a.O.,  Fig.  1,  z.  Th. 
fast  glatt,  wie  die  Form  der  Kalke  mit  Ceratites  seniipartitas. 
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Gesammtlistc  des  oberen  Muschelkalks. 
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In  dem  oberen  Muschelkalk  erlöschen  die  Ceratiten  mit 
dem  auf  ihn  beschränkten  C.  semipartitns  und  viele  aus  älteren 
Abtheilungen  heraufragende  Formen,  wie  Myalina  vetusta,  Ostrea 
spondyloides,  Lima  striata,  Pecten  laevigatus,  Myophoria  car- 
dissoides,  Nucula  Goldfussi,  Corbula  dubia,  Nautilus  bidorsatus, 
Pemphix  Sueurii,  Placodus  gigas  u.  a.  Dagegen  wird  die  vorher 
so  seltene  Myophoria  pes  anseris  häufig,  setzt  aber,  ebenso  wie 
die  neu  auftretenden  Avicula  pulchella,  Myophoria  rotunda  und 
8ecuriformis,  Trigonodus  Sandbergeri,  Crenilepis  Sandbergeri  und 
Leiacanthus  opatowitzanus  nicht  in  die  Lettenkohlen -Gruppe 
herauf,  während  die  ebenfalls  hier  zuerst  beobachteten  Myopbo 
ria  Struckmanni,  transversa  und  Goldfussii  ebenso  wie  Gervillia 
subcostata  und  substriata,  die  Anoplophora- Arten,  Corbula  tria- 
sina,  Estheria  minuta,  Cythere  und  Bairdia  pirus  in  dieser  erst 
ihre  grösste  Häufigkeit  erreichen,  was  auch  für  die  Acrodus- 
und  Hybodus-Arten  gilt  Von  Sauriern  fehlt  Mastodonsaurus 
noch  gänzlich. 


IV.  Die  Lettenkohlen-Gruppe. 

1.  Untere  Abtheilung. 

a.  Bairdicn-Kalk.  l)  (Ostracoden-Zone.) 

Lingula  temiissima  Bronn  s. 
Pecten  discites  Schloth.  sp.  ss. 
Gervillia  substriata  Credn.  s. 

n        subcostata  Goldf.  sp.  h. 
Myophoria  Struckmanni  v.  Stromb.  hh. 

„         transversa  Bornem.  s. 

„         intermedia  v.  Schaur.  h. 

„         Goldfussi  v.  Alberti  s. 
Myoconcha  gastrochaena  Dunk.  ss. 
Anoplophora  brevis  v.  Schaur.  sp.  h. 

„  compressa  Sandb.  s. 

Corbula  triasina  v.  Schaur.  hh. 
Pleuroraya  musculoides  Schloth.  sp.  ss. 
Natica  sp.  ss. 


i)  Profile  auf  S.  193  des  VI.  Bandes  der  Würzb.  uaturw.  Zeitscbr. 
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Actaeonina  sp.  s. 

Murchisonia  ornata  v.  Alberti  sp.  s. 
Bairdia  pirus  v.  Seeb.  hh. 
Cythere  dispar  v.  Seeb.  hh. 
Estheria  minuta  Goldf.  sp.  hh. 
Gyrolepis  sp.  h. 

Strophodus  angustissimus  Ag.  h. 
Acrodus  Gaillardoti  Ag.  hh. 

9       lateralis  Ag.  h. 
Hybodus  plicatilis  Ag.  h. 
Mastodonsaurus  granulosus  E.  Fraas ')  ss. 
Nothosaurus  sp.  s. 

b.  Blauer  Dolomit.    (I.  Pelekypoden-Zone.) 

Holz,  vermuthlich  von  Glyptolepis  keuperiana  Goepp.  sp.2) 

Lingula  tenuissima  Bronn  ss. 

Modiola  äff.  gracilis  v.  Klipst.  ss. 

Pecten  discites  Schloth.  sp.  ss. 

Monotis  Albertii  Goldf. 3)  s. 

Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  ss. 

„        lineata  Goldf.  ss. 

„        subcostata  Goldf.  sp.  hh. 
Myophoria  Struckraanni  v.  Stromb.  hh. 

„         intermedia  v.  Schaur.  h. 

„         Goldfussii  v.  Alberti  hh. 
Anoplophora  brevis  v.  Schaur.  sp.  h. 
„  compressa  Sandb.  s. 

„  lettica  Quenst.  sp.  ss. 

Natica  sp.  ss. 

Estheria  minuta  Goldf.  sp.  h. 
Acrodus  Gaillardoti  Ag.  s. 

c.  Weissgrauer  Schiefer.  (II.  Pelekypoden-Zone). 

Myophoria  transversa  Bornem.  ss. 
Anoplophora  lettica  Quenst.  sp.  hh. 

„  brevis  v.  Schaur.  sp.  hh. 

Estheria  minuta  Goldf.  sp.  h. 


i)  Palaeontograph.  Bd.  XXXVI  S.  94  ff.  Taf.  VI.  Fig.  1-12. 
X)  Arancarites  thuringicus  Bornem.  ist  wohl  identisch. 
3)  Noetling  a  a.  0.  Fig.  1. 

(16*)  3* 
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d.  Anoplophora- Sandstein.  (III.  Pelekypoden-Zone). 

Equisetum  arenaceum  Jaeg.  sp.  h. 
Schizoneura  Meriani  Brongn.  sp.  h. 
Danaeopsis  marantacea  Brongn.  sp.  h. 
Widdringtonia  keuperina  fleer  s. 
Glyptolepis  keuperiana  Goepp.  sp.  (Holz)  h. 
Pterophyllum  longifolium  Brongn.  s. 
Cycadocarpum  sp.  h. 
Lingula  tenuissima  Bronn  hh. 
Myophoria  transversa  Bornem.  ss. 
Anoplophora  brevis  v.  Schaur.  sp.  hh. 
Curcnlionid.  sp. l)  ss. 
Buprestid.  sp.2)  ss. 
Estheria  minuta  Goldf.  sp.  hh. 
Acrodus  lateralis  Ag.  h. 
Strophodus  angustissimus  Ag.  h. 
Mastodonsaurus  giganteus  Jaeg.  ss. 


Gesammtliste  der  unteren  Abtheilung  der  Lettenkohlengruppe. 
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i)  Sandberger,  Witrzb.  uatorw.  Zeitschr.  VI.  S.  210.  Taf.  XIII.  Fig.  16. 
■J)  Das.  Fig.  17. 
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Die  untere  Abtheilung  der  Lettenkohlen-Gruppe  schliefst 
sich  in  Bezug  auf  die  Fauna  ihrer  meerischen  Ablagerungen  noch 
eng  an  die  des  oberen  Muschelkalks  an  und  beherbergt,  wenn 
gleich  z.  Th.  nur  als  Seltenheiten,  selbst  noch  Arten,  welche 
schon  im  Wellenkalke  oder  unterem  Muschelkalke  aufgetreten 
sind,  wie  Lingula  tenuissima,  Grervillia  socialis,  Pecten  discites. 
Monotis  Albertii,  Myoconcha  gastrochaena  und  Pleuromya  mui* 
culoides.  Eine  beträchtliche  Zahl  dieser  Arten  erscheint  in  der 
oberen  meerischen  AbtheiJung  der  Gruppe,  dem  Grenzdolomit 
wieder.  Von  neuen  Formen  ist  neben  Murchisonia  ornata,  Modiola 
gracilis,  Gervillia  lineata  und  vor  Allem  Mastodonsaurus  granu- 
losus  hervorzuheben,  der  in  Franken  die  älteste  Labyrinthodonten- 
Form  darstellt,  welche  sehr  bald  durch  M.  giganteus  ersetzt  wird, 
der  indess  in  Franken  nur  als  Seltenheit  vorkommt. 

Fossile  Pflanzen  fehlen  im  fränkischen  Muschelkalke  gänz- 
lich, die  Flora  der  unteren  Lettenkohlen-Gruppe  schliesst  sich 
daher  an  keine  ältere  an.  Da  sie  nur  aus  Arten  besteht,  welche 
auch  in  der  mittleren  Abtheilung  vorkommen,  so  gelten  die  auf 
letztere  bezüglichen  Bemerkungen  auch  für  sie. 

Die  sehr  seltenen  Käfer  lassen  sich  mit  Sicherheit  auf 
Rüssel-  und  Prachtkäfer  beziehen,  einzelne  Flügeldecken  bieten 
aber  selbstverständlich  kein  genügendes  Material  zu  näherer 
Bestimmung. 

2.  Mittlere  Abtheilung. 

a.  Hauptsandstein.  (Equiseten-Zone)  !). 

Equisetura  arenaceum  Jaeger  sp.  hh. 

„         Schoenleini  Heer  ss. 
Schizoneura  Meriani  Brongn.  sp.  hh. 
Bathypteris  strongylopeltis  Schenk  sp.  ss. 
Chelepteris  amygdalopeltis  Sandb.  n.  sp.  s. 

„  macropeltis  Schenk  ss. 

Danaeopsis  marantacea  Presl  h. 
Oleandridium  n.  sp.2)  ss. 


>)  Bezüglich  der  Lagerungs-Verhältnisse  vergl.  die  Profile  auf  der  S  2**8 
des  VI.  Bandes  der  Würzb.  natnrw.  Zeitschr.  angefügten  Tabelle. 

2)  Ein  schönes  Blatt  ven  Krönungen  ist  im  Besitze  der  k.  General-Direktion 
der  Verkehrs-Anstalten  in  München. 
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Chiropteris  digitata  Kurr  s. 
Anotopteris  distans  Presl  sp.  h. 
Asterocarpus  Meriani  Brongn.  sp.  s. 
Pecopteris  gracilis  Heer  ss. 

,        Schoenleiniana  Brongn.  ss. 
Bernoullia  helvetica  Heer  s. 
Angiopteridium  angustifolium  Schenk  sp.  s. 
Selenocarpidium  gracillimum  Sandb.  l)  s. 
Glyptolepis  keuperiana  Goepp.  sp.  s. 
?  Cordaites  sp.  2)  h. 
Pterophyllum  Gümbeli  Stur  ss. 

longifolinm  Brongn.  ss. 
Dioonites  pennaeformis  Scbenk  s. 
Cycadocarpura  minus  Schenk  sp.  h. 
Ceratodus  Kanpü  Ag. 3)  ss. 

b.  Pflamenthone  und  meerische  Mergel  Uber  dem  Hauptsandstein. 

(Brackwasserschichten). 

Schizoneura  Meriani  Brongn.  sp.  h. 
Anotopteris  distans  Presl  sp.  h. 
Chiropteris  digitata  Kurr  s. 
Cycadocarpum  minus  Schenk  sp.  s. 
Lingula  tenuissima  Bronn,  h. 
Anoplophora  brevis  v.  Schauroth  sp.  hh. 
Curculionid.  sp.  ss. 
Estheria  minuta  Goldf.  sp.  h. 
Gyrolepis  sp.  h. 
Acrodus  lateralis  Ag.  h. 
Ceratodus  Kaupii  Ag.  ss. 


i)  Cycadites  Rnmpfii  Compter  Act.  Acad.  Leop.  Caro).  vol.  XXXVII  Nr.  3  p. 
8  ff.  Tab.  II  non  Schenk  (=  Bernonllia  helvetica  Heer). 

*)  Bambnsinm  Imhoffii  Heer  scheint  hierher  zn  gehören. 

3)  Beträchtlicher  Theil  des  Skelets,  abgebildet  von  Winkler  (Archives  du 
musee  Teyler  vol.  V.  Livr.  II.,  PI  V),  aber  irrthtimlich  als  Coelacanthna  angesehen. 
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Gcsammtliste  der  mittleren  Abtheilung  der  Lettenkohlengruppe: 


Untere 

Pflanze  n- 

lüttem  - 

Hanptsand- 

thone 

kohlengrnppe 

stein 

and  Mergel 
iL  d.  H. 

Equisetum  arenaceum    .    .  . 

• 

* 

— 

„        Sckoenleini   .    .  . 

— 

* 

— 

Schizoneura  Meriani  .... 

• 

* 

* 

Bathypteris  strongylopelti3  . 

— 

— 

Chelepteris  amygdalopeltis 

— 

* 

— 

„        macropeltis      .  . 

— 

* 

— 

Danaeopsis  marantacea  .    .  . 

• 

* 

— 

— 

* 

i 

— 

Cbiropteris  digitata  .... 

— 

* 

• 

* 

Anotopteris  distans  .... 

— 

Asterocarpus  Meriani     .    .  . 

- 

* 

— 

Pecopteris  gracilis  .... 

x  cj 

— 

* 

— 

Schoenleiniana  .  . 

— 

• 

— 

Bernoullia  faelvetica  .... 

— 

♦ 

— 

Angiopteridium  angustifolium 

— 

• 

— 

Selenocarpidium  gracillimura  . 

— 

* 

— 

Glyptolepis  keuperina    .    .  . 

— 

* 

— 

V  Cordaites  sp  

— 

— 

Pterophyllura  Gümbeli  .    .  . 

— 

* 

— 

.,          longifolium  .  . 

• 

• 

— 

Dioonites  pennaeformis  .    .  . 

— 

* 

— 

Cycadocarpum  minus     .    .  . 

— 

* 

• 

Lingula  tenuissima  .... 

* 

— 

Anoplophora  brevis  .... 

Curculionid  sp  

Estheria  minuta  

Gyrolepis  sp  

Acrodus  lateralis  

Ceratodus  Kaupii  

* 

1 

Die  mittlere  Abtheilung  der  Lettenkohlen-Gruppe  setzt  sich 
aus  einem  bis  16  m  mächtigen  Süsswassersandsteine'und  bald  stark 
mit  Kohlensubstanz   angereicherten  (Lettenkohle),   bald  daran 
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ärmeren  Schieferthonen  zusammen,  zwischen  denen  sich  nach 
oben  auch  wieder  Ockerkalke  mitLingula  einstellen.  Von  thieri- 
schen  Ueberresten  hat  sich  im  Sandstein  nur  ein  grosses  Bruch- 
stück des  jedenfalls  über  1  m  langen  Skelets  von  Ceratodus 
Kaupii  gefunden,  welcher  auch  in  den  Schieferthonen  und  dem 
Grenzdolomit  wiederkehrt.  Die  Pflanzen  sind  vorherrschend 
riesige  Equiseten,  von  denen  E.  arenaceum  mit  den  Südamerika- 
nischen  E.  giganteum  und  xylochaeton  rivalisirt l),  dann  Farne 
aus  den  tropischen  Familien  der  Danäen,  Palmfarn,  Gleichenia- 
ceen,  Osmundaceen  und  Marsileaceen ;  auch  dieConiferen  (Widd- 
ringtonia)  und  Cycadeen  (Pterophyllum.Gümbeli  und  longifolium, 
Dioonites  pennaeformis)  stehen  tropischen  Formen  nahe. 

3.  Obere  Abtheilung 

Grens-Dolomit.  (IV.  Pelekypoden-Zone). 

(Schwamm)  ?  Leiofungia  sp.  ss. 
Lingula  tenuissima  Bronn  hh. 
Monotis  Albertii  Goldf.  s. 
Modiola  gracilis  v.  Klipstein  ss. 
Myophoria  Goldfussii  v.  Alberti  hh, 

„        intermedia  v.  Scbauroth  h. 

„        transversa  Bornem.  hh. 
Corbula  triasina  v.  Schauroth  hh. 
Pleuromya  musculoides  Schloth.  sp.  ss. 
Natica?  cassiaua  Wissm.  h. 
Holopea  multitorquata  Münst.  h. 
Gyrolepis  sp.  s. 
Ceratodus  Kaupii  Ag.  ss. 
Nothosaurus  sp.  s. 

Die  rein  meerische  Fauna  des  Grenzdolomits,  der  die  oberste 
Abtheilung  der  Lettenkohlen-Gruppe  bildet,  unterscheidet  sich 
wenig  von  der  der  unteren,  höchsten*  wären  Natica  cassiana. 
Holopea  multitorquata  und  ein  z.  Z.  nicht  näher  bestimmbarer 
Schwamm  als  vorher  nicht  vorhandene  Formen  zu  bezeichnen. 


l)  Der  Durchmesser  des  grünsten  StammbruchstOcks  von  Erlach  bei  Kitzingea 
beträgt  0,16  m. 
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V.    Keuper. *) 
1.   Unterer  sog.  Gypskeuper. 

«.  Dolomitbank  im  Gyps.  (I.  Pelekypoden-Zone). 

Monotis  Albertii  Goldf.  s. 
Gervillia  substriata  Credn.  h. 
Myophoria  transversa  ßornem.  h. 

„        Struckmanni  v.  Strornb.  h. 

„        intermedia  v.  Schauroth  s. 

„        Goldf ussii  v.  Alberti  hh. 
Holopea  multitorquata  Münst.  s. 
Gyrolepis  sp.  s. 

Hybodus  nonstriatus  Winkler  s. 

b.  Bänke  mit  Myophoria  Eaibliana.  (II.  Pelekypoden-Zone). 
Anoplophora  sp.  s. 

Myophoria  Raibliana  Bou£  et  Desh.  sp.  h. 
Corbula  Raibliana  Boue  et  Desh.  sp.  hh. 
Bairdia  sp.  h. 

c.  Estherien-Bänkc.  (Ostracoden-Zone). 

Langula  tenuissiraa  Bronn  s. 
Estheria  laxitexta  Sandb.  hh. 
Gyrolepis  Albertii  Ag.  hh. 
Acrodus  microdus  Winkler2)  h. 
Hybodus  keuperianus  Winkler  h. 

„        nonstriatus  Winkler  h. 

„        acanthophorus  Winkler  h. 
Metopias  diagnosticus  v.  Meyer  s. 
Belodon  sp.  ss. 
Nothosaurus  sp.  s. 

d.  Moäiola-Bank. 
Modiola  subdimidiata  Sandb.  n.  sp.  hh. 

1)  Bezüglich  der  Lagerungsverhältnisse  vergl.  F.  Nies,  Beiträge  zur  Kenntni** 
des  Keaper-j  im  Steigerwald,  Würzburg  1S68 ;  H.  Thürach,  Gliederung  des  Keopers 
im  nördlichen  Franken  in  Gümbel's  Geogu.  Jahresheften  I.  S.  75  ff.  Eine  Fort- 
setzung dieser  Arbeit  ist  in  nächster  Zeit  zu  erwarten. 

2)  Archives  de  musee  Teyler  vol.  VI.  Livr.  2.  p.  8  suivv.  PI.  I — III. 
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Gesammtliste  des  unteren  Keupers. 


1 

a 

0  £• 
e  S 

Dolomitbank  im 
Gyps 

Bänke  mit  Myoph. 
Raibliana 

0 
a 

© 

1) 
43 
-** 

aa 

w 

ä 

• 

.3 

0 

0 

ijinguja  tennissinia  .... 

* 

— 

— 

* 

Aiotnoia  buuuiinmiata     .    .  . 

- 

- 

* 

JLLOuOLlS  AXOcrtll  

* 

* 

— 

VTC1  \  lllld    ?>  II  Uo  LI  ItL  bei       *        •        •  • 

* 

* 

— 

3  opnona  Liaiib<\  ei>a 

* 

* 

— 

l/l  UV.  J\  III  cl  Ii  III        .  . 

* 

*  . 

— 

ivaiuiiana 

— 

* 

„  intermedia 

* 

* 

— 

VXU1UL  U9911       .      .  . 

* 

— 

A  n /\ n  1  r\y\  11  Af*a    Q r\ 

— 

* 

oorouia  rtaiuiiana  .... 

* 

Bairdia  st) 

* 

* 

* 

* 

iryroiepis  Aioertn  .... 

— 

* 

— 

Hybodus  nonstriatus     .    .  . 

* 

„       keuperianus     .    .  . 

„       acanthophorus     .  . 

Metopias  diagnosticus    .    .  . 

Im  unteren  Keuper  vollzieht  sich  eine  allmähliche  Umwand- 
lung der  Fauna.  Die  in  der  tiefsten  dolomitischen  Bank,  welche 
dem  Gypse  eingelagert  ist,  enthaltene  weicht  noch  kaum  von 
jener  des  Grenzdolomits  ab.  Schon  in  der  nächsthöheren  Region 
aber  findet  sich  an  Stelle  der  erloschenen  älteren  Myophorien 
eine  neue  Art,  die  M.  Raibliana  und  statt  der  Corbula  triasina 
tritt  C.  Raibliana  in  grosser  Individuen-Zahl  auf.  Estheria  minuta 
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wird  durch  die  grossmaschige  E.  laxitexta  ersetzt,  Mastodonsaa- 
rus  durch  Metopias,  daneben  erscheinen  neue  Arten  von  Acrodus 
(microdus),  Hybodus  und  auch  Belodon  ist,  wenn  auch  spärlich, 
schon  in  diesem  Horizonte  vertreten ,  der  mit  einer  ganz  von 
einer  neuen  Modiola  erfüllten  Bank  nach  oben  abschliesst. 


2.  Mittlerer  Kenper. 

a.  Schilf  Sandstein.  (Equiseten-Zone.) 

Equisetum  platyodon  Brongn.  h. 

n         arenaceum  Jaeger  sp.  hh. 

„         macrocoleon  Schimp.  ss. 
Lepidopteris  stuttgartiensis  Jaeger  sp.  s. 
Merianopteris  augusta  Heer  s. 
Pecopteris  Steiumülleri  Heer  ss. 

„        gracilis  Heer  ss.  , 
Camptopteris  serrata  Kurr  ss. 

„  quercifolia  Schenk  ss. 

Pterophyllum  Jaegeri  Brongn.  hh. 

n  brevipenne  Kurr  ss. 

?Anomozamites  sp.  ss. 
Zamites  longifolius  Sandb.  n.  sp.  ss. 
Metopias  diagnosticus  v.  Meyer  ss. 

b.  Bank  der  Murchisonia  TJieodorii.  (G-astropoden-Zone). 
(Lehrberger  Schicht  Gümbel,  Kalk  von  Gransingen  v.  Alberti). 

Avicula  gansingensis  v.  Alberti  s. 
Trigonodus  keuperinus  Berger  sp.  hh. 
Murchisonia  Theodorii  Berger  sp.  hh. 

c.  Semionotus- Sandstein. l)  (Fisch-Zone). 
Belodon  sp.  ss. 

Glyptolepis  coburgensis  v.  Schaur.  sp.2)  h. 

i  Semionotus  Bergeri  fehlt  z.  Z.  noch  in  Unterfranken,  ist  aber  bei  Coburg 

hänßg. 

2)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  IV.  S.  538  ff.  V.  S.  728,  non 
Schenk. 
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Gesammtliste  des  mittleren  Keupers. 


Unterer  Keaper 

1  - 
1  J 

» 

SS 

a 

•8 

Bank  der  Murchi- 
sonia Theodorii 

•*  1 

a  ! 
*  1 

CO 

■ 

s  .5 
—  » 

O  4-> 

C  aa 
O 

E 
0 

Equisetum  macrocoleon    .  . 

* 

— 

„        arenaceum  .    .  . 

_ 

* 



-        platyodon   .    .  . 



* 



— 

Lepidopteris  stuttgartiensis  . 

* 

— 

Merianopteris  augusta  .    .  . 

* 

— 

Pecopteris  Steinmülleri    .  . 



* 



— 

gracilis  .... 

* 

— 

Camptopteris  serrata   .    .  . 

* 

— 

„           quercifolia  .  . 
Glyptolepis  cobtirgensis    .  . 

* 

• 

— 

— 

* 

Pterophyllura  Jaegeri  .    .  . 

* 

— 

„          brevipenne  .  . 
?Anomozamites  sp  

— 

Zamites  longifolius  .... 

* 

Avicula  gansingensis   .    .  . 

* 

Trigonodus  keuperinus     .  . 

* 

Murchisonia  Theodorii  .    .  ♦ 

Metopias  diagnosticus  .    .  . 

* 

Belodon  sp  

* 

- 

* 

Die  mittlere  Abtheilung  des  Keupers  beginnt  mit  einer 
reinen  bis  13  m  mächtigen  Süsswasserbildung ,  dem  Schilfsand- 
stein, dessen  Flora  nur  Equisetum  arenaceum  und  Pecopteris 
gracilis  mit  dem  gleichartigen  der  mittleren  Lettenkoblen-Gruppe 
gemein  hat.  Neben  diesen  findet  sich  fast  gleich  häufig  E.  pla- 
tyodon und  der  grösste  bis  jetzt  bekannte  fossile  Schafthalm,  E, 
macrocoleon.  Die  Pterophyllen  sind  zwar  jenen  der  Lettenkohlen- 
Gruppe  sehr  ähnlich,  aber  nicht  mit  ihnen  identisch,  die  Farne, 
unter  welchen  Lepidopteris  und  Camptopteris  als  bezeichnendste 
Formen  zu  nennen  sind,  weichen  vollends  ganz  ab. 

Die  auf  den  Schilfsandstein  folgenden  meerischen  Absätze 
uraschliessen  die  merkwürdige  Lehrberger  Schicht,  in  welcher 
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Tausende  von  Exemplaren  von  Murchisonia  Theodorii  und  Trigo- 
nodus  keuperinus  liegen,  während  die  in  südlicheren  Gegenden 
bezeichnendere  Avicula  gansingensis  noch  selten  ist.  Der  noch 
höher  auftretende  Semionotus-Sandstein  ist  in  Franken  sehr  arm 
an  Fossilien,  es  wurden  seither  nur  schlecht  erhaltene  Reste  von 
Glyptolepis  coburgensis  und  Belodon  beobachtet. 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  vom  Schilfsandstein  auf- 
steigend in  allen  Sandsteinen  des  oberen  Keupers  in  Unterfranken 
fossile  Holzstämme  getroffen  werden,  welche  meist  sehr  schon 
verkieselt  sind  und  als  Gerölle  von  dem  Main  bis  auf  weite  Ent- 
fernung, z.  B.  bis  Gemünden  fortgeführt  werden.  Aus  den  gründ- 
lichen Arbeiten  des  Hrn.  Professor  Kraus  geht  hervor,  dass  sie 
ohne  Ausnahme  die  Struktur  des  Araucarien-Holzes  zeigen,  sie 
mögen  wohl  von  Arten  von  Glyptolepis  abstammen,  die  aber 
nach  dem  Holze  allein  keinenfalls  festgestellt  werden  können. 
Diese  Hölzer  sind  daher  in  den  Verzeichnissen  nicht  berück- 
sichtigt. 
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Medieiöisclie  Statistik  der  Stadt  Wurzborg 

für  das  Jahr  1887  (mit  Einschluss  des  Jahres  1886) 

bearbeitet  von 

Dr.  JULIUS  RÖDER, 

kgl.  Bezirksarzt  der  Stadt  Wrirzburg. 

<Mit  Tafel  VI- VIII.) 

Meteorologischer  Abschnitt, 
1.  Witternngsverhaitnig.se  der  Jahre  1887  und  1886. 

Das  Material  für  diesen  Abschnitt  danke  ich  der  meteorologischen  Station 
dahier,  dem  kgl.  Hofgärtner  Herrn  Heller  (Bodentemperatur),  Herrn  Apotheker 
Friedlein  (Bodentemperatar  und  Brunnenwasser-Beobachtungen  in  der  Marien- 
apotheke) dem  kgl.  Strassen-  und  Flussbanamte  (Mainpegelstände)  und  der  8tadt- 
bauinspektiou  (Kninncn Wasserstände)  und  erkläre  ich  mich  genanuten  Herren  und 
Behörden  gegenüber  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

Der  Luftdruck  war  1887  im  Mittel  746.88  gegen  745.29 
im  Vorjahre.  Der  höchste  Stand  mit  759.0  fiel  auf  die  9.  Jahres- 
woche (im  März),  im  Vorjahre  mit  755.7  auf  die  47.  Woche  (im 
November);  der  niederste  mit  735.6  auf  die  1.  Woche  (im  Januar), 
im  Vorjahre  mit  734.0  auf  die  3.  Woche  (im  Januar). 

Die  Temperatur  betrug  im  Mittel  7,16°  C.  gegen  8.55 
im  Vorjahre.  Die  höchste  Temperatur  mit  22.9  fiel  auf  die 
30.  Woche  (im  Juli),  im  Vorjahre  mit  22°  C.  auf  die  35.  Woche 
(im  September),  die  niederste  mit  —12.7  auf  die  letzte  Woche 
(im  Dezember),  im  Vorjahre  mit  — 6.0  auf  die  10.  Woche  (im  März). 

Die  relative  Feuchtigkeit  war  im  Mittel  73.35  gegen 
76.8  im  Vorjahre  und  näherte  sich  sehr  dem  von  Hof  mann  be- 
rechneten Mittel  mit  74.0^.  Am  höchsten  war  sie  in  der  4. 
Woche  (im  Januar)  mit  94,  am  geringsten  in  der  31.  Woche  (im 
August)  mit  48^,  im  Vorjahre  am  höchsten  mit  92  in  der  44. Woche 
(im  November),  am  geringsten  mit  46^»  in  der  18.  Woche  (im  Mai). 

Die  Menge  der  Niederschläge  mit  444.2mm  war  ge- 
ringer als  die  des  Vorjahres  mit  629.7  mm,  überstieg  jedoch  das 
Schorn  sehe  Mittel  von  399.69.  Die  meisten  Niederschläge  mit 
41.5  mm  fallen  in  die  18.  Woche  (im  Mai),  während  5  Wochen 
ohne  Niederschläge  blieben ;  im  Jahre  1886  trafen  die  meisten 
Niederschläge  mit  62.3  mm  auf  die  51.  Jahreswoche  (im  Dezember), 
5  Wochen  blieben  frei  von  Niederschlägen. 

V«rh»ndl.  der  phyi-med.  Gewllichaft.  K.  F.  XXIII.  Bd.  (17)  1 
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nach  Jahres wochen: 


April 


Mai 


Juni 


14 

15 

10 

17 

18 

19 

0 

21 

•>•> 

2:: 

24 

25 

20 

44,1 

45,4 

42,9 

41,0 

53.0 

i 

3s,s 

-IS,  8 

44.5 

41.8 

11,9 

4;t.i 

43.1  49,7 

41,1 

48,7 

47.2 

4.)..} 

42,2 

i 

M  mm  — ■ 

4<.< 

43,* 

4;>,  2 

40,9 

o0.2 

.)i..i 

■18,»* 

40.5 

10.1 

7,1 

12.2 

1  1.0 

• 

8.0 

13,5 

17.5 

1  7,0 

1S,9 

10.9 

12.«.» 

14,2 

10.2 

7,;> 

6,2 

9,3 

13, l 

15,0 

10.4 

II,.) 

1'». \\ 

15.0 

10,4 

15,0 

17,7 

17.7 

r>4 

09 

00 

03 

10 

78 

59 

oo 

72 

77 

70 

7:i 

00 

.Vi 

59 

70 

os 

OS 

70 

72 

55 

50 

59 

M 

7,9 

17,4 

10.7 

2s,3 

0.4 

7.8 

12.2 

HO,  7 

27,4 

9,7 

I9.0 

(» 

9,0 

S.O 

41.5 

2S,:i 

it. 9 

11.9 

5,s 

4.3 

0 

1.4 

üctobcr 


Nu\  t'IJllx.T 


40 

42 

43 

44 

45 

40 

47 

48 

40 

50 

51 

52 

.J.iJii  i^u-.vln  :i. 

Mi\  itn . 

Minilr,. 

47.2 

39,5 

40.7 

52,7 

48.5 

37,3 

4  l.o 

55,7 

45.0 

30,7 

3,0  > 

4 !  .5 

40.1 

755,7 

73 \.ö 

48,3 

37,9 

55.S 

48,9 

30,9  42.4 

i 

43,5 

:;:>,s  50,2 

1 

42.2 

4  1,3 

37.3 

43,  s 

759.0 

735,0 

14,0 

10.S 

8.9 

0.5 

7,5 

0,o 

'1,1 

3.3 

0,4 

2.9 

l 

0.5 

-  1 .2 

-n,20 

22,1 

—  O.o 

9,8 

4.7 

„ 

1.7 

4,1 

1 

-3,3 

3.1 

3,5 

2.;» 

2.8 

-4.0 

-12.7 

22.9 

-  12.7 

87 

85 

87 

Sl 

92 

s7 

SO 

SO 

87 

7s 

SD 

SS 

S2 

92 

40 

7!) 

75 

81 

78 

79 

80 

84 

9n 

S9 

so 

sl 

M 

s<; 

94 

!•» 

1,5 

28,9 

5,9 

8,3 

21.0 

10,8 

12.3 

l.o 

12:7 

3i »,  1 

f.2. :i 

1").2 

0-2,3 

n  ii;  .'. 

\Vm,'1|.-[I 

0.4 

7,7 

3,4 

5.4 

5.3 

11,5 

22,  o 

2,4 

2.5 

24,4 

1  1,7 

13.0  11.9 

41.5 

o  in  :■ 
W     t  :i 

Iii       <[:-U      I  lll/-Ol!-'|: 


gegen  180  im  Vorjahre. 


(17  ) 


Digitized  by  Google 


4  RÖDER:  Mediciuische  Statistik  der  Stadt  Würzbarg  (246) 

Meteorologische 
Monatliche  Wcrttae  nnd  Jahresdnrch- 


Jahr 

Januar 

Febr. 

März 

April 

Mai 

1 

Luftdruck  in  mm 

1886 
1887 

740,18 
7*n  oi 

74871 

/OD,  10 

747,42 

717  iq 

i  4  / ,  1  o 

744,71 

1 44,88 

746,2d 

7  AI  71 
/44,i  1 

.uittci  uaen  oenoen 

/4+ 

/44 

/4d 

IAA 

744 

i4d 

gegenüber  dem  Mittel 
nach  Schoen  zeigt 
1887  Differenz 

+  6.21 

11,16 

4,13 

0,88 

1,71 

Temperatur  in  »C 

1886 
1887 

—  1.35 
r»  7A 

—  2,33 

(\  (IQ 

0,99 

t  ß7 
1,0  < 

9.80 
<,99 

13.53 
1  l,oo 

jiinei  naen  oenoen 

1  i  97 

1,48 

o,oU 

1  I  Oi  k 

1  l,JU 

Iß  1 
10.1 

gegen  das  «S'c/ioew'sche 
Mittel  zeigt  1887 
Uinerenz 

+ 

—     6  03 

2  46 

3  63 

3  °1 

4  72 

Relative  Feuchtigkeit 
in  % 

1886 

85,8 
86,1 

85,5 
75,8 

76,8 
75,8 

65,1 
57,0 

62,6 
69,1 

Mittel  n.  Hofmann 

79 

78 

75 

66 

59 

gegenüber  demselben 
1887  Differenz 

+  7,1 

0,8 

9,0 

10,1 

Niederschlag  in  mm 

1886 
1887 

40,2 
2,6 

14,2 
11,4 

46,6 
52,3 

44,4 

19,5 

45,5 
96.1 

Mittel  nach  Schoen 

38,25 

41,17 

40,27 

29,70 

33,75 

gegenüber  dem  Mittel 
1887  Dinerenz 

+ 

~  35,65 

—  29,77 

12,03 

10,20 

62,35 

Niederschlagstage 

1886 
1887 

16 
9 

8 
11 

14 
17 

14 

9 

14 

23 

gegen    das  Vorjahr 
zeigt  1887Difl'erenz 

+ 

3 

4 

5 

9 
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Verhältnisse: 


schnitt.    Siehe  graphische  Darstellung  I,  1. 


Juni 

Jnli 

August 

Septbr. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Jahres- 
Durch- 
schnitt 

£ 

2 
s» 

743,84 
748.90 

746,04 
747,40 

746,23 
746,28 

748,09 
746,11 

745,39 
747,04 

746,36 
741,50 

740,27 
743,29 

745,29 
746,88 

744 

745 

745 

744 

745 

744 

743 

744 

4,90 

2,40 

1,28 

2,11 

2,04 

2,5 

0,29 

2,88 

15,15 
16.67 

17,74 
20,32 

17,65 
16,39 

15,39 
12,10 

9,42 
5,49 

5,17 
2,29 

1,46 
—  1,64 

8,65 
7,16 

19  3 

20,1 

19,5 

16.2 

10,5 

4,1 

0,83 

10,4 

2,63 

0,22 

3,11 

4,10 

5,01 

1,81 

2,47 

3,24 

75,6 
65.8 

70,0 
63,5 

71,3 
61,8 

73,9 
76,0 

84,9 
78,1 

87,7 
86,3 

82,7 
84,9 

76,8 
73,35 

67 

71 

70 

78 

81 

82 

84 

71 

1  2 

7.5 

8  2 

20 

2.9 

4,3 

0,9 

0,65 

90,9 
8,7 

56,0 
45,5 

50,4 
55,7 

30,1 
24,9 

36,4 
19,7 

59,2 
42,0 

115,8 
65,8 

629,7 
444,2 

1,7 
1,22 

42,57 

32,17 

32,40 

33,42 

24,52 

27,22 

23,85 

399,69 

1,09 

34,27 

13,33 

23,3 

8,52 

4,82 

14,78 

41,95 

44,51 
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Die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1887  zeigen: 

1.  Bezüglich  des  Luftdruckes  höhere  Ziffern  als  die 
Mittel  nach  Schorn  mit  einziger  Ausnahme  des  Monats  November, 
in  welchem  die  Ziffer  des  Jahres  1887  um  2.5  unter  dem  Schoen'- 
schen  Mittel  zurückbleibt. 

Vom  Jahresdurchschnitte  746.88  entfernen  sich  die  Ziffern 
der  einzelnen  Monate  nach  unten  bis  741.50  (im  November)  und 
nach  oben  bis  755.16  (im  Februar).  Auch  im  Jahre  1886  zeigte 
der  Februar  den  höchsten  Luftdruck. 

2.  Bezüglich  der  Temperatur  bleiben  sämmtliche  Monate 
des  Jahres  unter  dem  Schorn' sehen  Mittel,  nur  der  Juli  übertrifft 
dieses  Mittel  um  0.22°  C.  Von  dem  Jahresdurchschnitte  für  1887 
7.16°  C.  entfernen  sich  die  Temperaturen  der  einzelnen  Monat« 
nach  oben  bis  20.32  im  Juli  und  nach  unten  bis  —5.76  im  Januar. 

3.  Die  relative  Feuchtigkeit  war  1887  in5Monaten  hoher, 
als  das  von  Hof  mann  berechnete  Mittel ;  in  den  Monaten  Februar, 
April,  Juni,  Juli,  August,  September  und  October  war  sie  niederer 
als  jenes  Mittel.  Vom  Jahresdurchschnitte  mit  73.35  entfernten 
sich  die  einzelnen  Monate  nach  unten  bis  57.0  (im  April)  und 
nach  oben  bis  86.3^  (im  November). 

4.  Die  Menge  der  Niederschläge  (vergl.  graphische  Dar- 
stellung I.  c.)  war  in  6  Monaten  grösser  als  das  Schocn'sche 
Mittel;  in  den  Monaten  Januar,  Juni  und  Februar  war  sie  er- 
heblich geringer,  in  den  Monaten  April,  September  und  Oktober 
etwas  geringer  als  die  Mittelzahlen  Schocn's.  Die  Zahl  der 
Regentage  war  am  geringsten  mit  8  im  Juni,  während  sie  sich 
im  Mai  bis  zu  23  erhob. 


5.  Tabelle  über  die  Windrichtung  (tägl.  3mal  beobachtet). 


N. 

NE. 

E ! 

SE. 

S. 

sw. 

W. 

vw    i  Wind- 
:  stille 

Januar 

G 

7 

29 

4 

8 

3y 

Februar 

2 

12 

25 

1 

1 

27 

3 

23 

Marz 

G 

11 

IG 

3 

4 

20 

11 

2<i 

April 

2 

12 

12 

7 

28 

& 

19 

Mai 

3 

9 

20 

1 

8 

30 

10 

12 

Juni 

7 

12 

14 

3 

2 

20 

17 

15 

Juli 

1 

5 

13 

5 

1 

11 

26 

3 

28 

August 

2 

9 

5 

t 

33 

10 

27 

September 

5 

1 

13 

28 

10 

33 

October 

2 

2 

7 

2 

43 

4 

33 

November 

8 

1 

G 

4 

1 

ä 

13 

G 

4G 

Detern  ber 

5 

3 

.". 

12 

30 

2 

38 

1  4U 

!  88 

i  151 

17 

8 

71 
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für  das  Jahr  1887  (mit  Einschluss  des  Jahres  1886). 
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Die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1886  zeigen; 

1.  Bezüglich  des  Luftdruckes  höhere  Ziffern  als  das 
Schoen1  sehe  Mittel  im  Februar,  März,  April,  Mai,  Juli,  August, 
September,  Oktober  und  November,  geringere  nur  im  Januar, 
Juni  und  December.  Vom  Jahresdurchschnitt  für  1886  =  745.29  mm 
entfernen  sich  die  einzelnen  Monate  nach  unten  nur  bis  740.18  mm 
(im  Januar)  und  nach  oben  bis  748.71  mm  (Februar). 

2.  Bezüglich  der  Temperatur  bleiben  sämmtliche  Monate 
bis  auf  November  und  December  unter  dem  Schoen' sehen  Mittel. 
Von  dem  Jahresdurchschnitte  für  1880  =  8.55°  C.  entfernen  sich 
die  Temperaturen  der  einzelnen  Monate  nach  unten  bis  —  2.33°  C. 
(im  Februar)  und  nach  oben  bis  17.74°  C.  im  Juli.  (Vergl. 
graph.  Darstellung  1.  d.) 

3.  Die  relative  Feuchtigkeit  war  im  Jahre  1866  in 
allen  Monaten  mit  Ausnahme  von  April,  Juli  und  September 
höher  als  das  von  Hof  mann  berechnete  Mittel.  Vom  Durchschnitte 
für  das  Jahr  1886  mit  76.8  entfernten  sich  die  einzelnen  Monate 
nach  unten  bis  62.6  (im  Mai),  nach  oben  bis  87.7  (im  November), 

4.  Die  Menge  der  Niederschläge  war  in  allen  Jahres- 
monaten mit  Ausnahme  von  Februar  und  September  eine  höhere 
als  die  Mittel  von  Schoen  sie  angeben.  Die  wenigsten  Nieder- 
schläge 14.2  mm  treffen  auf  den  Monat  Februar,  die  meisten 
115.8  mm  auf  December.    (Vergl.  graph.  Darstellung  1  c). 

Die  Zahl  der  Regentage  war  am  geringsten  (je  8)  im 
Februar  und  September,  am  höchsten  im  Dezember,  in  welchem 
deren  Anzahl  26  betrug. 

Beobachtet  wurde  in  %  der  Summe  der  Windrichtungen 
eines  jeden  Monats: 


N 

NE 

K 

SK 

SW 

W 

NW 

Wind- 
stille 

Jannar 

4 

14 

5 

5 

11 

M 

20 

Febraar 

3 

11 

25 

2 

13 

30 

März 

3 

15 

13 

5 

7 

22 

3 

25 

April 

2 

19 

16 

_ 

4 

23 

5 

17 

Mai 

8 

16 

13 

2 

o 

27 

5 

17 

Juni 

3 

10 

7 

34 

15 

21 

Juli 

4 

5 

11 

31 

24 

18 

August 

3 

6 

9 

1 

3 

23 

9 

39 

September 

2 

9 

■ 

1 

4 

20 

1 

44 

October 

■ 

19 

2 

3 

12 

20 

32 

November 

1 

2 

4 

15 

27 

5 

30 

December 

—  - 

3 

7 

2 

7 

50 

3 

21 
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5.  Die  Tabelle  über  die  Windrichtungen  in  %  der  Gresammt- 
summe  eines  jeden  Monats  pro  1886  zeigt,  dass  wie  immer  die 
westliche  Richtung  die  vorherrschende  war,  so  betrug  sie  nament- 
lich im  December  50°/0  der  Windrichtungen  des  Monats,  Ostwind 
war  im  Februar  am  häufigsten,  am  seltensten  im  November. 
Die  meiste  Windstille  trifft  auf  September. 

Die  Tabelle  der  Beobachtungen  der  Windrichtung  ergiebt  für 
1887  wie  alljährlich  ein  Ueberwiegen  der  westlichen  Richtung  (302); 
während  im  Januar  die  Ziffer  dieser  Beobachtungen  4  beträgt, 
erhebt  sie  sich  im  Oktober  auf  43.  Reiner  Südwind  wurde  nur 
8  mal  im  Jahre  beobachtet,  darunter  5  mal  im  April.  Nach 
dem  Westwinde  waren  Ostwinde  am  häufigsten,  151  mal  im 
Jahre,  nach  Monaten  waren  sie  am  häufigsten  im  Januar  (29) 
und  Februar  (25).  Windstille  ist  335  mal  verzeichnet,  am 
wenigsten  im  Mai  (12  mal),  am  häufigsten  im  November  46  mal. 

2.  Boden  Untersuchungen. 

a)  Bodentemperaturen. 

(Vergl.  graphisch«  Darstellung  I.  e  und  f.) 

Dieselben  wurden  regelmässig  gemessen  im  kgl.  Hofgarten 
(täglich)  und  in  der  Marienapotheke  (wöchentlich)  und  zwar  in 
Tiefe  von  1,5  m.  und  von  3  m. 

In  Tiefe  von  1.5  ra  war  das  Jahresmittel: 
im  Hofgarten  8.8  gegen         9.3°  C  im  Vorjahre 

in  der  Marienapotheke  9.3     „  9.4°  C  „ 

Die  höchste  Temperatur  zeigte : 
im  Hofgarten         September  13.9  gegen  Sept.  13.6°  C  „ 
in  der  Marienapotheke  August  15.4     „    Sept.  14.7°  C  „ 

Die  niederste  Temperatur: 
im  Hofgarten  März  4.3  gegen  Febr.  4.8°  C  „ 

in  der  Marienapotheke       März  2.3     „     Febr.  3.6°  C  „ 

In  Tiefe  von  3m  betrug  das  Jahresmittel: 
im  Hofgarten  8.9  gegen         9.4°  C  im  Vorjahre 

in  der  Marienapotheke  8.3     „  9.4°  C  , 

Die  höchste  Temperatur  zeigte: 
im  Hofgarten         September  12.2  gegen  Sept.  12.4°  C  r 
in  derMarienapotheke  Octbr.  14.8    „    Sept.  13.8°  C  „ 

Die  niederste  Temperatur  war: 
im  Hofgarten  März  6.3  gegen  März  6.8°  C 

in  derMarienapotheke      M«»rz4.2     „      März  5.8°  C  „ 
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Die  Schwankungen  sind  in  der  Marienapotheke  beträcht- 
licher, vermuthlich  wegen  stärkerer  Durchfeuchtung  des  Bodens. 
Entsprechend  dem  niedrigeren  Jahresmittel  der  äusseren  Luft 
(7,16»  C  1887  gegen  8,55<>  C  1886)  sind  auch  die  Mittelzahlen  der 
Bodentemperatur  etwas  niederer  als  im  Vorjahre. 

b)  Brunnen-  und  Mainp egel stände *) 

vergleiche  hiezn  graphische  Darstellung  Ia  und  b. 

Die  Brunnen  werden  am  1.  und  16.  jeden  Monats  gemessen, 

Mainpegelstände  täglich.  Der  monatliche  Durchschnitt  beträgt 


■ 

Kilians- 
brunueu 

Viertelhof- 
brnnnen 

Resi- 
denz- 
brunueu 

Braunen  in 
der  Marieu- 
apotheke 

Mainpegel- 
staude 

1886 

1887 

18S6 

1887 

1887 

1886 

1887 

1886 

1887 

Jaonar  .    .  . 

804 

857 

719 

738 

767 

460 

537 

1.76 

1.43 

Februar    .  . 

854 

856 

7-19 

719 

761 

524 

536 

1.36 

1.46 

März     .    .  . 

848 

827 

730 

7:53 

783 

533 

534 

1.79 

2.12 

April     .    .  . 

846 

830 

722 

719 

818 

489 

197 

1.55 

1.75 

Mai  .  ... 

840 

837 

717 

711! 

816 

533 

521 

1.58 

1.94 

Juui      .    .  . 

*4G 

8:?  8 

711 

7-23 

817 

538 

522 

1.38 

1.23 

Juli  ... 

825 

809 

7it; 

721 

783 

539 

566 

1 .39 

0.88 

August      .  . 

709 

775 

714 

726 

722 

566 

589 

1.41 

0.74 

September 

815 

779 

712 

715 

735 

585 

597 

1.33 

0.83 

Oktober    .  . 

822 

794 

711 

694 

722 

592 

601 

1.18 

0.91 

November 

825 

771 

711 

702 

710 

595 

607 

1.21 

0.91 

Dezember 

824 

743 

725 

7oi 

707 

569 

591 

1.89 

1.15 

mittlerer  Stand 
Jahres  1887: 

des 

800 

717 

770 

549 

1.28 

mittlerer  Stand 
Vorjahre : 

im 

835 

720 

546 

1.37 

Der  höchste  Stand  wurde 

erreicht  1887:          1.  Jan. 

859 

1.  Jan.  I.Aug. 

749  865 

16.  Nov.      31.  März 
610  3.28 

im  Vorjahre: 

1.  Jan. 
868 

l.Febr. 
755 

16.  Nov.      25. März 
597  3.81 

Die  tiefsten  Stände  treffen 

im  Jahre  1887:        16.  Dez.        Lu.15.Okt.  l.Dez. 

740                 694  703 

1.  April 
485 

6.  Aug. 
0.55 

im  Vorjahre: 


1.  Aug.    1.  Juni  \ 
794     1.  Aug.! 


..  Okt.  p  709 
1.  Nov.J 


Der  niederste  bisher 
beobachtete  Pegel- 
■Und. 

16.  Jan.       28.  Sept. 
469  0.82 


*)  Die  sämmtlichen  Beobachtungen  sind  nach  dem  neuen  Pegelnullpunkte 
vom  1.  Juli  1887  notirt,  seit  jener  Zeit  liegt  der  Pegelnnllpuukt  1.14  m.  tiefer, 
war  daher  zu  den  biaherigen  Beobachtungen  1.14  m.  zu  addiren. 
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II,  Statistischer  Abschnitt. 

1.  Stand  der  Bevölkerung. 

Nachdem  die  Volkszählung  am  1.  Dezember  1885  55010 
Seelen,  darunter  26972  männliche  und  28038  weibliche,  ergeben 
hat,  zeigt  sieh  gegen  das  Jahr  1880  eine  Mehrung  von  7,85  °/0 
der  Bevölkerung.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Zunahme 
auch  in  den  Jahren  1886  und  1887  eine  gleiche  war,  würde  sich 
für  1.  Juli  1887  als  die  Mitte  des  Berichtsjahres  die  Ziffer 
56300  (abgerundet)  ergeben,  für  den  1.  Juli  1886  die  Ziffer 
55500. 

Die  natürliche  Zunahme  der  Bevölkerung  (durch  Geburten 
und  Todesfalle)  berechnet  sich  für  das  Berichtsjahr  auf  1000 
Einwohner  zu  1,3  gegen  2,6  °/(m  im  Vorjahre  und  gegenüber  der 
Durchschnittsziffer  für  1881  85  87  in  der  Höhe  von  2,1  °/ooo- 

2.  Bewegung  der  Bevölkerung. 
A.  FJicMoh Hesslingen. 

Deren  Zahl  war  445  oder  0,79%  der  Bevölkerung  gegen 
410  oder  0,74  %  im  Vorjahre.  Es  zeigt  die  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen  gegen  das  Vorjahr  eine  kleine  Zunahme.  Bei  Be- 
trachtung grösserer  Zeiträume  ergibt  sich  jedoch  im  Ganzen 
eine  fallende  Bewegung. 

1871 — 75  war  sie  1,08  °/0  der  Bevölkerung 

1875-80    „     n   0,80  „  „ 

1880—85    „     „   0,70  „    „  n 

Pro  1870  85  berechnet  sie  sich  auf  0,86  °/0  der  Bevölkerung. 

Für  Deutschland  beträgt  die  Ziffer  für  die  Jahre  1880 
mit  1884  0,76  V). 

Der  Confession  nach  waren  die  Brautpaare  in  290  (276) 
Fällen  katholisch,  in  27  (35)  protestantisch,  in  29(28)  israelitisch 
uud  in  99  (71)  Fällen  gemischt.  Legitimirt  wurden  durch  diese 
Eheschliessungen  113  (89)  ausser  der  Ehe  geborene  Kinder. 
(Die  Ziffern  des  Jahres  1886  stehen  in  Klammern.) 


t)  Diese  and  die  folgenden  Ziffern  zum  Vergleiche  entnommen  dem 
Abschnitte  Bevülkerangslehre  von  Jiiimelin  in  Schonberg's  Volkswirtschaftslehre 
II.  Band,  Tübingen  WC 
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Der  Jahreszeit  nach  treffen  Eheschliessungen  (1887): 

auf  Januar   27  Juli  42 

Februar  40  August  37 

März      23  September  39 

April      43  Oktober  41 

Mai        49  November  39 

Juni       36  December  29 

Wenn  auf  jeden  Tag  im  Jahre  100  Eheschliessungen  treffen, 
so  kommen 


in  Deutschland  für  die  Jahre  1872/83 
auf  einen  Tag 
im  (November  153 


October 
Mai 

Februar 

April 

Januar 

September 

Juni 

Juli 

December 


128 
123 
118 
115 
97 
93 
91 
84 
75 
67 
58 


in  Würzhnrg  für  die  Jahre  1881/87 
auf  einen  Tag 

im  Mai  138 

November  130 

August  126 

Februar  123 

October  116 

April  110 

September  106 


Juni  99 

Juli  94 

Januar  93 

März  75 

December  72 


August 
März 

Eheschliessungen. 

Im  Allgemeinen  erweisen  sich  von  Einfluss  die  ge- 
schlossenen Zeiten,  alsdann  landwirthschaftliche  Motive :  die 
Zeit  vor  Beginn  und  nach  Schluss  der  wichtigsten  Feldgeschäfte, 
auch  bleibt  im  Allgemeinen  der  Hochsommer  und  der  tiefste 
Winter  frei. 

In  der  Stadt  Würzburg  tritt  der  Einfluss  der  Landwirt- 
schaft mehr  zurück  und  scheinen  sich  namentlich  im  August 
Ferien-  und  Urlaubszeit  geltend  zu  machen. 

B.  Geburten. 

1.  Lebendgeborene. 

Lebend  geboren  wurden  1885  1886  1887 

in  der  Gesammtbevölkerung  1471  1570  1541 
hievon  treffen 

auf  die  Stadtbevölkerung  1184  1268  1224 

auf  die  kgl.  Kreisentbindungsanstalt  287  302  317 

Nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  sind  hier  die  Geburten 
für  verschiedene  Zeiträume  einander  gegenübergestellt: 
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för  das  Jahr  1887  (mit  Einschluss  des  Jahres  1886). 


Die  Geburtsziffer  in  der  Gesammtbevölkerung  27,4  °/oo  ist 
1887  gegen  das  Vorjahr  um  0,9  kleiner, 
in  der  Stadtbevölkerung  21,7°'00  gegen  das  Vorjahr  um 
1,2  niederer; 

gegenüber  dem  Quinquennium  1881/85  ist  sie  in  der  Ge- 
sammtbevölkerung  um  0,7  kleiner, 
in  der  Stadtbevölkerung  um  1,0  kleiner; 

gegenüber  den  3.  Quinquennien  1871  85  ist  sie  in  der 
Gesammtbevölkerung  um  3,5  kleiner, 
in  der  Stadtbevölkerung  um  3,9  °l00  kleiner. 

Im  deutschen  Reiche  war  die  Geburtsziffer  1880/84  inclusive 
Todtgeburten  38,7, 
in  Würzburg  (auch  hier  unter  Einrechnung  der  Todtge- 
burten), im  gleichen  Zeiträume  29,7, 
woraus  sich  ergibt,  dass  unsere  Geburt9ziffer  verhältnissmässig 
sehr  niedrig  ist. 

Für  die  17  grösseren  bayerischen  Städte  betrug  da3  Mittel 
für  die  lebendgeborenen  auf  1000  Einwohner  1886:  32,8,  1887: 
33,5.  Die  niederste  Ziffer  hatte  im  Jahre  1886  Passau  mit  31,1, 
im  Jahre  1887  Bayreuth  mit  25,0  o/oo-  Die  höchste  Ziffer  hatte 
in  beiden  Jahren  mit  49,6  und  49,3 0  oo  Ludwigshafen  a/Rh. 
Würzburg  stand  bezüglich  der  Geburtenhäufigkeit  von  der  höchsten 
Ziffer  zur  niedersten  1886  an  13.  Stelle,  1887  an  14.  Stelle. 

Im  Kreise  Unterfranken  war  die  Geburtsziffer  im  Verhält- 
nisse zu  1000  Einwohnern  im  Jahre  1886  32,5,  im  Jahre  1887 
32,3. 

Unter  den  deutschen  Städten  mit  über  15000  Einwohnern 
schwankte  die  Geburtsziffer  1886  zwischen  26,6  0/oo  (Ludwigsburg) 
nnd  55,00/oq  (Gelsenkirchen),  1887  zwischen  22,2  0/oo  (Ludwigs- 
burg) und  55,6°  oo  (Gelsenkirchen). 

Für  die  Jahre  1878  87  beträgt  das  Mittel  für  die  grösseren 
bayerischen  Städte  34,0  °/oo,  die  geringsten  Ziffern  (24,3  %o)  hat 
Passau,  die  höchsten  (49,1  °/oo)  Ludwigshafen,  Würzburg  hat  für 
die  angegebene  Zeit  die  Durchschnittsziffer  29,3  °/0o;  nur  Bayreuth 
und  Landshut  haben  neben  Passau  noch  geringere  Ziffern  als 
Würzburg. 

Unter  den  deutschen  Städten  bewegt  sich  die  Durchschnitts- 
ziffer zwischen  23,4  (Ludwigsburg)  und  54.6  (Gelsenkirchen). 
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Der  Geburtsüberschuss  in  der  GesararatbevÖlkernng 
1870  80  noch  0.32  %  der  Bevölkerung  betragend,  sank  im  Quin- 
quennium  1881/85  auf  0.24%,  für  1871/85  berechnet  er  sich  auf 
0,19%  der  Bevölkerung,  für  1887  war  er  0,13  gegen  0,26°/0  im 
Vorjahre. 

Derselbe  betrug  in  der  Stadtbevölkerung  (d.h.  ohne  Berück- 
sichtigung der  im  Entbindungshause  geborenen  und  der  im 
Juliusspital  gestorbenen  Ortsfremden,  d.  i.  solcher  Personen,  die 
vor  ihrer  Erkrankung  nicht  in  Würzburg  gelebt  hatten): 


1876/80  0.32  % 

1881/85  —0,06  % 

1871,85  0,138% 

1886  -  0,035% 

1887  —0.15  %  der  Bevölkerung. 


Die  eheliche  Fruchtbarkeit  d.  h.  die  Zahl  der  ehe- 
lich Geborenen  auf  e  i  n  getrautes  Paar  betrug  18S7  2,4  gegen 
2,7  im  Vorjahre;  in  den  beiden  letzten  Quinquennien  blieb  sich 
dieselbe  mit  2,9  gleich  und  war  in  angegebener  Zeit  höher  als 
im  Quinquennium  1871  75,  in  welchem  sie  nur  2,1  betrug.  Für 
den  Zeitraum  1871/85  berechnet  sie  sich  in  Würzburg  auf  2,7, 
in  Deutschland  war  deren  Zahl  in  den  Jahren  1875/84  4,6  und 
ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Ehen  in  Würzburg  eine  verhält- 
nissmässig  geringe  Fruchtbarkeit  zeigen. 

Berechnet  man  die  Zahl  der  gebärfähigen  Frauen  im  Alter 
von  15—45  Jahren  auf  circa  13000,  so  würde  sich  für  dieselben 
ein  Frnchtbarkeitscoetfizient  von  11,8  für  1887  ergeben  gegen 
12,1  im  Vorjahre  für  die  Lebendgeborenen  und  von  12.2% 
(gegeu  12,5  im  Vorjahre)  bezüglich  aller  Geborenen  und  Todt- 
geburten. 

Die  Zahl  der  unehelich  Geborenen  auf  100  Lebend- 
geborene  in  der  Gesammtbevölkerung  hatte  1866  70  noch 
36,3  %  betragen, 

fiel  1871/75  auf  24,9, 
stieg  1876/80  auf  26,4, 
und  1881/86  auf  27,0. 

Für  den  Zeitraum  1871/85  berechnet  sie  sich  auf  26,2  %  Im 
Jahre  1887  betrug  sie  27,3  gegen  26,3  im  Vorjahre. 
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In  der  Stadtbevölkerung  betrug  sie 

187175         10.0  o/o, 
stieg  1876; 80  auf  13,9  „ 
fiel  1881/85  auf  12,5  „. 

Für  die  Zeit  1871/85  berechnet  sie  sich  auf  12,1%. 

Im  Jahre  1887  war  sie  11,2  gegen  12.1  %  im  Vorjahre. 

Im  deutschen  Reiche  betrug  sie  1880/85  9.38  °/0  der  Ge- 
sammtzahl, 

in  Bayern  rechts  des  Rheines  14,6  %  der  Gesammtzahl, 
in  der  Pfalz  3,3  °/0  der  Gesammtzahl. 

Die  Differenz  bezüglich  der  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
zwischen  der  Stadt-  und  Gesammtbevölkerung,  welche  für  1887 
16,1%  beträgt  gegen  14,2  im  Vorjahre,  und  im  Quinquennium 
1881  85  sich  auf  14,5  %  beläuft,  fällt  bei  der  Berechnung  für 
die  Gesammtbevölkerung  der  kgl.  Kreisentbindungsanstalt  zur 
Last. 

Die  Zahl  der  Zwillingsgeburten  war  20  (gegen  26  im 
Vorjahre)  und  treffen  davon  6  auf  die  kgl.  Entbindungsanstalt. 

Die  Zahl  der  Knaben  in  der  Gesammtbevölkerung, 
1876  80  50.9  der  Lebendgeborenen  betragend,  war  1881  85  um 
0.4%  höher,  sie  betrug  51.3%.  Im  Jahre  1887  war  sie  51.1 
gegen  50.3%  im  Vorjahre. 

In  der  Stadtbevölkerung  1876  80  50,6%  der  Lebend- 
geborenen  betragend,  war  die  Zahl  der  Knaben  1881/85  ebenfalls 
höher  und  zwar  um  0,6%,  sie  betrug  51,2%  Im  Jahre  1887 
war  sie  51,6  gegen  50,4%  im  Vorjahre.  Im  deutschen  Reiche 
1872  83  war  das  Verhältniss  der  Knaben  zu  den  Mädchen  53,15 
zu  46,85%  der  Geborenen. 

Die  zeitliche  Vertheilung  sämmtlicher  Geburten  für 
1886  und  1887  ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich.  Zum  Ver- 
gleiche dient  der  Durchschnitt  für  die  Jahre  1878  85  (vergleiche 
graphische  Darstellung  I.  g.i: 
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Anf  1  Jahr 

Darunter  im 

und 

Zahl  der  Geborten 

Entbindungs- 

Monate 

1000  Einwohner 

han:* 

1 878/85 

1886 

1887 

1  OO  f 

1886 

Januar 

30,9 

29,8 

29,6 

138 

139 

21 

28 

Februar 

29  7 

98  5 

29  2 

132 

137 

2li 

32 

März 

35  3 

35  2 

31.1 

IM 

30 

21 

April 

32,1 

29,4 

26,2 

IM 

123 

22 

31 

Mal 

32,8 

31,6 

27  1 

146 

127 

33 

22 

Juni 

AU)  l 

28  3 

130 

134 

23 

29 

Juli 

L-5,9 

25,7 

27,3 

119 

128 

24 

24 

August 

30,5 

27.4 

30,3 

126 

142 

21 

32 

September 

30,3 

23,8 

25,4 

HO 

Uli 

22 

24 

October 

29,7 

28,5 

29.8 

132 

140 

22 

27 

November 

27,7 

34,2 

24,9 

158 

112 

31 

2ii 

December 

28,3 

30,1 

26.4 

139 

1 32 

23 

28 

pro  Jahr 

|  31,6 

29,4 

28,1 

]  570 

1584 

317 

329 

Durchschnitt 

In  München  wurde  in  der  Zeit  von  1878/87  die  höchste 
Ziffer  im  August  1887  erreicht,  auf  Mai  trat*  in  1Ü  Jahren 
4  mal  das  Maximum,  auf  November  5 mal  das  Minimum. 


Nach  8 jährigem  Durchschnitte  1878/85  stehen  in  Würzbnrg 
die  einzelnen  Monate  in  folgender  Reihenfolge  bezüglich  der 
Geburtenhäufigkeit  von  der  grossten  anfangend  zur  geringsten: 


1878,85 

1887 

1886 

März 

März 

März 

Mai 

August 

November 

April 

Oktober 

Mai 

Januar 

Januar 

December 

August 

Februar 

Januar 

September 

Juni 

April 

Oktober 

December 

Februar 

Februar 

Juli 

Oktober 

Juni 

Mai 

Juli 

December 

April 

August 

November 

September 

Juni 

Juli 

November 

September 

Uebereinstimmend  fiel 

auf  März  die 

grösste  Geburtenbäufig- 

keit,  sonst  zeigt  sich  wenig  Uebereinstimmung. 
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Die  örtliche  Vertheilung  der  Geburten  für  1887  ist  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich: 


vi. 


v. 


(r  e 

b  u  r 

t  e  n 

ü  i  s  t  r  k  t  e 

"3  "a  -3 
?  ^ 

- 

1j 

ja 

§1 

I 
s 

Ä 

auf  1000 
Einwohner 

uneheliche 
auf  100 
Geburten 

1887 

1887 

1  «86 

1>87 

1886 

1887 

Obere  Abtheilutig      .  . 

7-132 

I  ZU 

1 4 

1  1«) 

,,y. 

KU 

ß.ß 

9,0 

Untere  Ahtheilung    .  . 

4023 

<  - 

1 .» 

8  / 

»>•>  1 ' 
23, t> 

Ol    1  * 

21,0 

1 5,8 

1  4 ,2 

Aeussere  Abtheilunff 

."»•IS  7 

170 

Iß 

186 

38,< ) 

33,0 

7,7 

8.0 

I.  Distrikt  zusammen 

VW)  VI 

370 

45 

415 

26, 4 

24,6 

3.1 

10.8 

Obere  Abtheilun^      .  . 

30.3 

Gl 

0 

73 

16.4 

18.6 

12,3 

12.3 

Uuterc  Abth«»i)iuifr     .  . 

•)1  >1 

138 

lß 

lo  4 

24,3 

25.2 

12.1 

10.4 

1  c  M  •>  4 

21,2 

22,4 

12.1 

11,0 

Obere  Abt-heilun^      .  . 

2 !  22 

21 

4 

25 

n,s 

1  l.S 

8.0 

16.  <» 

1.  III*.  It.    .1  IM,  1)  i;i  IM  [1 1; 

'.171 

1  12 

10 

122 

25,0 

22  3 

17.0 

8 

'/Iii- 'i  i«i  t *  >  tt  1 1 

AUSil  III  III  1,  II 

(•j>"i 

1  Ti 

1  1 

147 

21.0 

10.4 

15,1 

o.rr 

Obere  Abthvilnnj;      .  . 

2  171 

10 

1 

41 

16.6 

1 7,7 

12,2 

0.1 

Untere  AbtWilun-r     .  . 

13S7 

00 

8 

US 

22,S 

22,3 

13.1 

8.2 

Aeussere  Abtheilun« 

;>(»:<] 

i  i  N 

l  U 

Iis 

27,2 

23,4 

7,6 

8,5 

zusammen 

11052 

2!5S 

22 

2«:o 

23,2 

21,7 

10.3 

8.5 

Obere  Abtheilnng      .  . 

1513 

31 

21.4 

23  3 

18.2 

13,0 

Untere  Ahtheiluiig 

32s:> 

64 

11» 

83 

26  2 

25,2 

22,1 

22,0 

Aenssere  Abtheilung 

LS  Iii 

— 

t 

5t; 

43.7 

30.8 

13.0 

12.5 

zusammen    I  0641 

14» 

3  1 

,7,|,W 

26,3  |  18,1 

17.7 

Iuuere  Stadt      .    .  . 

4086  1 

7(io 

104 

804 

21,7 

21,1 

13.5 

12,0 

Aeussere  St.nl t  .    .  . 

12301 

327 

.".3 

360 

34.1 

20.O 

8.6 

0,2 

(ian  ze  Stadt  .    .  . 

5325s 

1087 

137 

1224 

24,4 

13.7 

11,2 

veru'lei- !ir  hiezn  <*raph. 
Darstellungen  II.  A.  n.  Ii. 

Die  höchste  Geburtsziffer  nach  ganzen  Distrikten 

auf  1000  Einwohner  im  Vorjahre 


hat  der  V.  Distr.  mit   26,3         der   V.  Distr.  mit  29,3 


dann  folgt  der    I.  „ 

.  24,6 

I. 

n 

26,4 

diesem  der        II.  „ 

,  22,4 

IV. 

•■ 

n 

23,2 

dann  der          IV.  „ 

n  21,7 

III. 

r 

21,9 

und  zuletzt  der  III.  „ 

,  19,4 

IL 

n 

21,2 

Verband!,  der  iihy».-nicd.  Oeaclltehaft.  N.  F.  XXIII.  Bd. 
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Während  der  Durchschnitt  für  die  ganze  Stadt  22.1  (gegen 
24,4)  im  Vorjahre  beträgt,  beziffert  er  sich  für  die  innere  Stadt 
auf  21,1  (gegen  21,7  im  Vorjahre)  und  für  die  äussere  auf  29,0 
gegen  34,1  im  Vorjahre.  Innerhalb  der  einzelnen  Stadtdistrikte 
zeichnen  sich  folgende  Unterabtheilungen  durch  hohe  Geburts- 
ziffern aus: 

Die  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  mit  30,8  auf  1000 
Einwohner  und  die  äussere  des  I.  mit  33,9  °l<j0  (im  Vorjahre  zeigte 
sich  ein  ähnliches  Verhalten). 

Geringe  Ziffern  haben  die  obere  Abtheilung  des  IV.  Distr. 
mit  17,7  und  insbesondere  die  obere  Abtheilung  des  III.  Distr. 
mit  nur  ll.S0/«,. 

Es  zeigt  sich  wie  alljährlich,  dass  Stadttheile  mit  über- 
wiegender Arbeiterbevölkerung  hohe  Geburtsziffern  haben,  jene 
dagegen,  in  welchen  die  arbeitende  Klasse  schwach  vertreten  ist, 
geringe  Ziffern  aufweisen. 

Bezüglich  der  unehelichen  Geburten  (auf  100  Ge- 
burten) verhalten  sich  am  günstigsten 

auf  100  Geburten  im  Vorjahre 

der               IV.  Distr.  mit  8.5  I.  Distr.   9.1  % 

diesem  folgt  III.    „       „     9.5  IV.      „    10.3  . 

dann                I.     „       „    10.8  II.      „     12.1  - 

hierauf  II.  „  »11.0  III.  „  15.1  „ 
während          V.    „       „    17.7  die  höchste 

Ziffer  zeigt  V.      „    18.1  , 

Für  die  innere  Stadt  beträgt 

der  Durchschnitt                12.0  13.5  , 

Für  die  äussere                      9.2  8.6  . 

Für  die  ganze  Stadt              11.2  13.7  . 

Innerhalb  der  einzelnen  Distrikte  zeigt  hohe  Ziffern  die 
untere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  mit  22,9  (auch  im  Vorjahre 
gleiches  Verhalten),  dann  die  untere  Abtheilung  des  I.  Distrikts 
17,2  p/0.  Die  niedersten  Ziffern  mit  je  8,2  %  zeigen  die  unteren 
Abtheilungen  des  III.  und  des  IV.  Distrikts,  von  denen  die 
erstere  überhaupt  niedere  Geburtsziffern  aufweist. 

Was  die  Lage  der  Kinder  zur  Geburt  betrifft,  so  ergiebt 
sich  aus  den  Hebammentabellen  folgendes: 
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Von  den  Kindern  (incl.  Todtgeburten)  stellten  sich  zur 
Gr  eb  urt: 


1885 
absolut |  in  o/0 

1886 
absolut  in  % 

1887 
absolutj  in  °/0 

1504 

97,4 

1507 

96,0 

1 

1529  96.5 

in  Scheitel-,  Stirn-  n.  Gesichtslage 

9 

0,6 

11 

0,7 

7  0,4 

17 

1,1 

24 

1,5 

22  1,4 

5 

0,3 

24 

1.5 

12  0,8 

9 

0,6 

20 

1,3 

14  0,9 

Das  Verhältniss  der  einzelnen  Kindslagen  zeigt  in  den 
letzten  Jabren  sieb  annähernd  gleich. 


2.  Todtgeburten. 


Deren  Zahl  war  43  gegen  59  im  Vorjahre;  auf  die  Kreis- 
entbindungsanstalt treffen  davon  12,  gegen  15  im  Vorjahre. 

Bei  Zusammenstellung  grösserer  Zeiträume  ergibt  sich 


1871/75  (  1876/80 

1881/85 

1871/85 

1886 

1887 

in  der  Gesammtbevölkerung 

4,6 

4,3 

3,6 

4,2 

3,6 

2,7 

in  der  Stadtbevölkerung 

(ohne  Entbindungsanstalt) 

4,3 

3,8 

3,3 

3,8 

3,2 

2.6 

dass  die  Zahl  der  Todtgeburten  im  Prozentsatze  zu  sämmt- 
lichen  Geburten  sowohl  in  der  Stadt-  als  in  der  Gesammt- 
bevölkerung von  Quinquennium  zu  Quinquennium  abgenommen 
hat.  Im  Jahre  1887  betrug  sie  in  der  Gesammtbevölkerung  2,7 
gegen  3,6  im  Vorjahre  und  in  der  Stadtbevölkerung  2,6  gegen 
3,2  °/0  im  Vorjahre  und  zeigt  1887  eine  Abnahme  sowohl  gegen 
das  Vorjahr  als  gegen  die  früheren  Quinquennien. 

Im  deutschen  Reiche  betrug  das  Verhältniss  der  Todtge- 
borenen  im  Zeitraum  1875/84  3,9%  aller  Geborenen;  die  für 
Würzburg  (Stadtbevölkerung)  1871/85  berechnete  Ziffer  3,8  °0 
stimmt  mit  jener  Ziffer  nahezu  überein,  ebenso  mit  der  von 
Wappäus  für  Europa  gefundenen  Ziffer  3,79  °/0. 

(18*)  2* 
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In  der  Entbindungsanstalt  treffen  anf  100  Gebarten 
in  der  Stadt  auf  100  eheliche  Geburten 
„  auf  100  uneheliche  Geburten 

In  der  Stadt  wnrden  von  100  Knaben  todtgeboren 
„  100  Mädchen  , 

Als  Ursachen  der  Todtgeburten  geben  die  Hebamraentabellen: 

an  für  1887: 

13  oder  30,2  o/0  aller  Todtgebnrten 


1887 

3,6 
2,6 
1,4 
:»,ö 

1.8 


1886 

4,7  Todtgeburten 
3,3 
4,6 
4,5 
2,4 


Faultodte 

Frühgeburten  6 

Querlagen  — 

Steislagen  2 

Fusslagen  mit  Extraction  6 

Zangen-Entbindungen  3 

Vorfall  der  Nabelschnur  2 

Placenta  praevia  2 

Perforation  und  Embryotom ie  3 

Künstliche  Frühgeburt  4 

Kaiserschnitt  2 


14,0 


28,6  „ 
14,0  „ 
7,0  „ 


Steislagen 

Todtgeburten 

Zangengebarten 


43 

Faultodte  und  frühgeborene  Früchte  waren  unter  den  Todt- 
geburten 19  (27)  =  67,4  0.0  (45,8%).  Fehlerhafte  Lage  war  in 
18,6%  (20,3%),  schwere  künstliche  Entbindung  in  18,6%  (15,3) 
Ursache  des  erfolgten  Todes.  (Die  Ziffern  pro  1886  in  Klammem.) 

3.  Künstliche  Entbindungen. 

Von  den  1684  geborenen  Kindern  kamen  123  oder  7.8°/o 
(gegen  124  oder  7.6%  im  Vorjahre)  durch  Kunsthilfe  zur  Welt. 


Art  der  künstlichen 

Die  Mutter 

Das  Kind 

Zahl 

Entbindung 

lebt 

»tarb 

lebend 

todt 

1887 

1886 

1887 

1886 

1887 

1886 

1887 

18S6 

1887 

1880 

Zangengeburt 

58 

63 

58 

61 

2 

55 

59 

3 

4 

Wendung 

29 

31 

29 

29 

2 

23 

23 

6 

8 

Extraction 

20 

19 

20 

19 

16 

15 

* 

* 

Kaiser-  f  intra  vitam 

2 

2* 

1 

1 

schnitt  (post  mortem 

1 

1 

1 

KiinstlicheFrühgebnrt 

7 

7 

7 

6 

1 

3 

2 

5 

Perforation 

3 

3 

2 

2 

1 

1 

3 

3 

Embryotomie 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

Acconchement  force 

1 

1 

1 

Summa 

123 

124 

119 

118 

4 

6 

99 

99 

24 

25 

Placenta  praevia 

3 

4 

3 

4 

1 

3 

2 

1 

Nachgeburt»  -  Ope- 

rationen 

22 

23 

22 

21 

_ 

2 

21 

23 

1 

Summe  aller  <jeburten|  148 

151 

144 

143 

4 

8  |  121 

125 

1  27 

26 

*)  Die  Mutter  starb  in  dem  einen  Falle  erst  am  20.  Tage  an  Dannstenose. 
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Es  kamen  demnach  von  den  künstlich  entwickelten  Kindern 
24  oder  19,5  %  todt  zur  Welt  gegen  20,2  %  im  Vorjahre,  von 
den  künstlich  entbundenen  Müttern  starben  3  oder  2,4  %  gegen 
4,8  %  im  Vorjahre. 

Auf  die  kgl.  Kreisentbindungsanstalt  treffen  von  diesen 
künstlichen  Entbindungen  28  gegen  38  im  Vorjahre. 

Das  Verhältniss  der  einzelnen  Operationen  in  °/o 
der  Geburten  war  folgendes: 

Entbunden  wurden 


1887 

1886 

1885 

1884 

mit  der  Zange 

3,7 

4,0 

2,8 

2,9 

durch  Wendung 

1,8 

1,9 

1,6 

0,9 

durch  Extraction 

1,3 

1.» 

1,0 

0.3 

• 

durch  Perforation 

0,19 

0,19 

0,5 

Das  Jahr  1887  zeigt  demnach  eine  kleine  Abnahme  der 
geburtshilflichen  Operationen  im  Allgemeinen,  sowie  bezüglich 
der  Zangengeburten  und  der  Wendungen,  bei  den  Perforationen 
sind  die  Ziffern  beider  Jahre  gleich  und  nur  die  Extraction  hat 
eine  minimale  Mehrung  erfahren. 

€.  Sterbemile. 

(Ohne  Todtgeburten.) 

1.  Sterblichkeit  im  Allgemeinen. 

Es  starben  1887  Personen  1466,  darunter  155  Ortsfremde 
gegen  1423  (unter  welchen  135  Ortsfremde  waren)  im  Vorjahre. 

Im  Vergleiche  mit  grösseren  Zeitintervallen  und  mit  dem 
Vorjahre  ergibt  sich 


la  o/ß)  der 

71/75 

76/80 

81/85 

76/85 

1886 

1887 

(d.  h.  ohne  Einrechnimg  der  gestorbenen 
Ortsfremden). 

34,0* 
27,4* 

29,4 
25,1 

25,6 
22.8 

27,5 
24,0 

25,6 
23,4 

26,0 
23,3 

*  für  1871/75  Berechnung  mit  Einschlnss  der  Todtgeburten,  für  die  späteren 
Jahre  Todtgeburten  nicht  einbezogen. 
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Es  hat  demnach  die  Sterblichkeit  in  den  2  letzten  Quin- 
quennien  gegen  das  vorausgegangene  abgenommen,  sowohl  in  der 
Gesammt-  als  in  der  Stadtbevölkerung.  Gegen  das  Vorjahr  hat 
sie  1887  in  der  Gesaramtbevölkerung  um0,4°/oo  zu,  in  der  Stadt- 
bevölkerung um  0,1  0/oo  abgenommen. 

Im  Verhältnisse  zum  10  jährigen  Durchschnitte  1876/86  ist 
sie  im  Jahre  1887  in  der  Gesammtbevölkerung  um  3.2  0  TO,  in  der 
Stadtbevölkerung  um  0,7  °j00  niedriger. 

Das  männliche  Geschlecht  war  in  Würzburg  im  Jahre  1887 
mit  52,4  °/0,  das  weibliche  mit  47,6  °/0  betheiligt,  im  Vorjahre 
das  männliche  mit  51,0  °/0,  das  weibliche  mit  49,0%. 

In  Deutschland  beträgt  die  Sterbeziffer  1880/84  27,3.  - 
Unter  den  bayerischen  Städten  mit  15000  und  mehr  Einwohnern 
hatte  im  Jahre  1886  Erlangen  mit  362  Todesfällen  auf  10000 
Einwohner  die  höchste  und  Kaiserslautern  mit  224,0  die  niederste 
Sterbeziffer,  während  Würzburg  unter  diesen  17  Städten,  für 
welche  der  Durchschnitt  283,0  beträgt,  mit  256,5  die  4.  günstig- 
ste Stelle  einnimmt.  Die  Durchschnittsziffer  für  Unterfranken 
ist  23,1  auf  1000  Einwohner. 

Unter  den  176  deutschen  Städten  mit  15000  und  mehr  Ein- 
wohnern hatte  Münster  mit  458,7  auf  10000  Einwohner  die 
höchste  und  Weimar  mit  179,3  die  geringste  Sterbeziffer. 

Im  Jahre  1887  betrug  das  Mittel  für  die  bayerischen  Städte 
270.2  auf  10000  Einwohner,  die  höchste  Ziffer  hatte  Erlangen 
mit  331,1,  die  geringste  Kaiserslautern  mit  188,1.  Nur  5  Städte 
hatten  günstigere  Ziffern  als  Würzburg  260,5.  Die  Durchschnitts* 
Ziffer  für  Unterfranken  ist  23,57  auf  1000  Einwohner. 

Bei  den  deutschen  Städten  mit  über  15000  Einwohnern 
schwankte  die  Ziffer  zwischen  418,8 (Beuthen  in  0.  Schi.) 
und  169.4 o/qoo  (Ludwigsburg). 

2.  Sterblichkeit  nach  Altersklassen. 

a.  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre. 
(Kindersterblichkeit.) 

Die  Zahl  der  im  1.  Lebensjahre  gestorbenen  Kinder  betrug 
im  Verhältniss  zu  100  Lebendgeborenen : 

nach  Oeigcl 

1864  70    1871/75    1876  80    1881  85    1871  85      1886  1887 
26,3        25,7        21,2        20,1        22,4        21,1  19,7 
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Die  Arbeit  GeigeVa  (Vierteljahrschrift  für  öffentl.  Gesund- 
heitspflege III.  Bd.  S.  520),  worin  er  aufforderte,  der  allzuhohen 
Kindersterblichkeit  dahier  nach  Kräften  zu  begegnen,  fiel  dem- 
nach nicht  auf  unfruchtbaren  Boden.  Behörden,  den  praktischen 
Aerzten  und  namentlich  der  Universitätspoliklinik  gelang  est 
allmählich  besserer  Einsicht  über  Pflege  und  Ernährung  der 
Kinder  Eingang  zu  verschaffen;  von  einem  Quinquennium  zum 
andern  fiel  die  Sterblichkeit  der  Kinder  und  nähert  sich  im 
Quinquennium  1881/85  mit  20,1  und  namentlich  im  Berichtsjahre 
mit  19,7  der  von  Dr.  Wasserfuhr  J)  für  Deutschland  angegebenen 
Normalziffer  19,0. 

Berechnet  man  die  Kindersterblichkeit  auf  10000  Lebende 
der  Bevölkerung  und  auf  1000  im  1.  Lebensjahre  Stehende,  so 
ergibt  sich  folgendes: 


Ein- 
wohner 

Kinder 

Sterbefälle 

Es  kommen 
Sterbefälle  im  1.  Lebensjahre 

Jahre 

l.Lebensj. 

überhaupt 
incl.  Orts- 
fremde 

im 

l.Lebensj. 

anf  10000 
Lebende 

anf  1000 
im  1.  Jahr 

Lebende 

auf  lOOGe- 
storbene 

1876/80 

dtireh- 
»chnittlich 

1119 

1438 

346 

71,5 

309 

24,1 

1881/85 

1193 

1375 

304 

57,5 

255 

22tl 

1876/85 

1156 

1406 

325 

64,4 

282 

23,1 

1885 

54700 

1203 

1357 

290 

53.0 

241 

21,4 

1886 

55500 

1243 

1423 

331 

59,6 

266 

23,3 

1887 

56300 

1273 

1466 

304 

53,9 

239 

20,7 

Das  Jahr  1887  zeigt  eine  Abnahme  gegen  das  Vorjahr  um 
5,7  auf  10000  Lebende,  eine  Abnahme  von  27  auf  1000  im  1. 
Jahre  Lebende  und  von  2,6  auf  100  Gestorbene.  Gegenüber  dem 
10  jährigen  Durchschnitte  64,4  auf  10000  Lebende  erscheint  die 
Ziffer  des  Berichtsjahres  mit  53,9  als  eine  recht  günstige. 

Für  die  deutschen  Städte  beträgt  die  Durchschnitts- 
ziffer für  1878/82  auf  10000  Lebende  97,5,  für  Würzburg  in  der 
gleichen  Periode  nur  63,2. 


i)  Sterblichkeit  der  Neogeborenen  nnd  Säuglinge  in  Deutschland  von  Dr. 
H.  Was8(rfuhr,  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  1869  I.  8.  533. 
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Für  die  17  grösseren  bayerischen  Städte  'beträgt 
die  Durchschnittsziffer  im  Jahre  1886  30,3%  der  Lebendgebore- 
nen, die  höchste  Ziffer  mit  43,5  hat  Ingolstadt,  die  geringste 
Bayreuth  mit  19,4%. 

Würzburg  steht  mit  21,1  an  der  zweitgünstigsten  Stelle. 

Im  Kreise  Unterfranken  ist  die  Durchschnittsziffer  19,7. 

Im  Jahre  1887  beträgt  die  Durchschnittsziffer  für  die 
bayerischenStädte  27,5%  der  Lebendgeborenen.  Die  höchste 
Ziffer  zeigt  Ingolstadt  (49,2),  die  niederste  Bayreuth  (15,0).  Nur 
5  Städte  sind  günstiger  gestellt  als  Würzburg  (mit  19,7%). 

Im  Kreise  Unterfranken  beträgt  die  Durchschnittsziffer 
für  1887:  18,6. 

Die  Ziffern  der  deutschen  Städte  schwankten 

1886  zwischen  13,2  (Siegen)  und  43,5  (Ingolstadt). 

1887  „        11,1  (Siegen)    „    49,2  <%  (Ingolstadt) 
auf  100  Lebendgeborene. 

Der  Durchschnitt  für  die  Jahre  1878/87  bei  den  17  bayeri- 
schen Städten  ist  28,2%  der  Lebendgeborenen.  Ingolstadt  (45.1) 
hat  die  höchste.  Bayreuth  (18,3)  die  geringste  Ziffer.  Ausser  Bay- 
reuth ist  nur  noch  Kaiserslautern  (18,7)  günstiger  gestellt  als 
Würzburg. 

Ausgeschieden  nach  Geschlecht,  nach  ehelicher  und  unehe- 
licher Abkunft  starben  von  100  Lebendgeborenen  in  der  Ge- 
sammtbevölkerung : 


männlich 

weiblich 

ehelich 

nnehelich 

zusammen 

1881/85 

21,6 

21,5 

19,4 

22,4 

20,1 

1885 

20,2 

19,2 

18,0 

24,5 

19,7 

1886 

24,6 

17  6 

18,2 

30,9 

21,1 

1887 

2i,9 

17,4 

19,9 

19,3 

19,7 

Die  Zahl  der  männlichen  ist,  wie  immer,  so  auch  in  den 
Jahren  1886  und  1887  höher  als  jene  der  weiblichen. 

Die  Zahlen  der  ehelichen  und  der  unehelichen  19,9  und  1 9,3 
sind  annähernd  gleich  im  Berichtsjahre,  1886  dagegen  war  die 
Ziffer  der  unehelichen  bedeutend  höher. 
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Nach  den  einzelnen  Monatsgruppen  verhält  sich  die  Kinder- 
sterblichkeit, im  Jahre  1887  folgendermassen : 


a)   In  absoluten  Zahlen: 


Die  Gestorbenen 
standen 

männlich 

weiblich 

«belieb 

unehelich 

Zusammen 

im  1.  Monat 
2.  und  3.  „ 
4.  bis   6.  „ 
7  l9 

52 
54 
26 
41 

38 
30 
28 
35 

54 
58 
43 

68 

36 
26 
11 

8 

90 
84 
54 
76 

im  1.  Lebensjahr 

173 

131 

223 

81 

304 

Lebendgeborene : 

788 
In  %  de 

753 
r  Gebore 

1121 
nen. 

420 

1541 

männlich 

weiblich 

ehelich 

unehelich 

Znsammen 

im  1.  Monat 
2.  und  3. 
4.  bis   6.  „ 
7.  r>   12.  „ 

6,6 
i  6,9 
3,3 
5,2 

5,0 
4,0 
3,7 
46 

4,8 
5,2 
3,8 
6,1 

8,6 

6,2 
2,6 
1,9 

5,8 
5,4 
3,4 
4,8 

im  1.  Lebensjahr 

21,9 

17,4 

19,9 

19,3 

19,7 

Die  grösste  Sterblichkeit  fällt  wie  alljährlich,  so  auch 
diesmal  auf  den  ersten  Lebensmonat;  im  zweiten  und  dritten 
sinkt  sie,  ebenso  vom  vierten  bis  sechsten,  um  vom  siebenten 
bis  zwölften  wieder  anzusteigen. 

Den  unehelichen  sind  die  ersten  3  Lebensmonate  am  ge- 
fährlichsten, was  sich  aus  der  meist  künstlichen  Ernährung 
leicht  erklären  läset,  die  unehelichen  Kinder,  welche  die  ersten 
3  Monate  glücklich  überlebt  haben,  zeigen  im  4.  bis  6.  und 
namentlich  im  7.  bis  12.  Monate  viel  günstigere  und  geringere 
Ziffern  als  die  ehelichen. 

Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  verhält  sich 
zur  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  in  jeder  Monatsgruppe,  wie 
folgt: 
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Es  starben  anehelich  Geborene  von  100  in  jeder  Monats- 
gruppe des  1.  Lebensjahres  überhaupt  gestorbenen  Kindern: 


187G/80 

1881/85 

1886 

1887 

Im  1.  Monat  

33,3 

34,6 

39,0 

40,9 

n  2.  u.  3.  Monat     .    .  . 

35,5 

33,4 

42,8 

30,9 

n    4.— G.         „  ... 

x  26,2 

25,9 

33,3 

20,4 

19.3 

24.5 

36,7 

10,5 

Im  1.  Lebensjahre    .    .    .  29,0 

Uneheliche  Gebarten  in  % 
der  Geburten    ....  25,9 

30,9 
27,0 

38,7 
26,3 

25,2 
27,3 

Die  Ziffern  des  Jahres  1887  zeigen  übereinstimmend  mit 
jenen  des  Vorjahres,  dass  die  Sterblichkeit  in  den  3  ersten 
Lebensraonaten  am  grössten  war,  wie  sich  dies  aus  dem  Ueber- 
gang  zur  künstlichen  Ernährung  hinreichend  erklärt. 


Veranlasst  sind  die  Todesfälle  im  1.  Lebensjahre 
zumeist  durch  folgende  Krankheiten: 


Krankheitsformen 

Zahl  der  im  1.  Lebens- 
jahr Gestorbenen  (1887): 

Darunter 

männlich 

weiblich 

zu- 
sammen 

ehelich 

unehe- 
lich 

.    n„nii.             f  Lebeusschwäche 

Ernährung*   1  Abzeh 

Störungen     |  DQrchfan8 

23 
14 
46 

22 
9 
21 

45 

23 
67 

24 
18 
44 

21 

5 
23 

Summa  A 

83 

52 

135 

49 

B.  Acnte  Erkrankungen  der  Ath- 

mungsorgane  .... 

23 

28 

51 

41 

10 

C.  Fraisen  ..... 

31 

25 

56 

46 

10 

IX  Keuchhusten  .... 

4 

5 

5 

E.  Masern  

7 

1 

11 

11 

F.  Scharlach  .... 

1 

1 

2 

G.  Syphilis  

3 

3 

l 

1 

H.  Tnherkulose  .... 

1 

1 

1 

I.  Uebrige  Krankheiten 

23 

17 

40 

29 

11 

Summa  A  mit  J 

173 

131 

304 

223 

81 

f. 
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In  Prozenten  der  lebendgeborenen  jeder  Kategorie : 


Krankheitsformen 

Zahl  der  im  1.  Lebens- 
jahr Gestorbenen  (1887) : 

Darunter 

Iii  'i  t\  n  1  trf"*M 
Illfill  II  1  IC  II 

«  ciuiH  n 

zu- 
sammen 

unehe- 
lich 

A   FrniihrnnM.  f  Lebensschwäche 
Störungen    y  Durchfall 

2,0 
1,8 
5,8 

*,9 
1,2 
2,8 

3,0 
1,5 
4,3 

2.1 
1.6 
3,9 

5,0 
1.2 
5,5 

Summa  A 

10,5 

7^~ 

8,7 

7,7 

11,7 

B.  Acote  Erkrankungen  der  Ath- 

m  un£Tiiorsrane 

2,9 

3,7 

3,3 

3.7 

2,4 

8,9 

3,3 

3,6 

4,1 

2,4 

D.  Keuchhasten  .... 

0,5 

0,1 

0.3 

0,4 

0,9 

0,5 

0,7 

0,9 

F.  Scharlach  .... 

0,1 

0,1 

0,1 

0,2 

G.  Syphilis  ..... 

0,4 

0,2 

0,2 
0,09 

0,24 

H.  Tuberkulose  .... 

0.1 

006 

I.  Uebrige  Krankheiten 

2,9 

2,3 

2,6 

2,6 

2,6 

Snmma  A  mit  I 

21,9 

17,8 

19,7 

19,9 

19,3 

An  Ernährungsstörungen  starben  8,7%  der  Lebendgeborenen, 
im  Vorjahre  1 1,7%,  im  Durchschnitte  der  Jahre  1881/85  9,4%, 
Die  Unehelichen  zeigen  eine  um  4,0%  grössere  Sterblichkeit  als  die 
Ehelichen.  Dagegen  zeigen  die  Unehelichen  eine  um  1,3%  ge- 
ringere Sterblichkeit  an  akuten  Eukrankungen  der  Athmungs- 
organe.  Diese  Beobachtungen  wiederholen  sich  fast  in  jedem  Jahre. 

Was  die  jahreszeitliche  Vertheilung  der  Kinder- 
sterblichkeit anlangt  (vergleiche  hiezu  graphische  Dar- 
stellung I.  m.),  so  betrug  dieselbe  durchschnittlich  im  Monat  25, 
am  höchsten  war  sie  im  August  mit  38,  am  geringsten  im 
Januar  mit  20  Todesfällen.  Im  August  machten  il  Todesfälle 
an  Durchfall  ihren Einfluss  geltend.  Die  Todesfälle  an  Durch- 
fall (siehe  graph.  Darstellung  I  0.)  waren  am  häufigsten  im 
August  11,  je  10  trafen  auf  Juli  und  September,  8  auf  Mai,  7 
auf  Juni,  5  auf  Dezember,  je  4  auf  Oktober  und  November,  3  auf 
Februar,  je  2  auf  Januar  und  April  und  1  auf  März.  (Höchste 
Monatstemperaturen  im  Juli,  Juni  und  Augast.) 

Die  Todesfälle  an  akuten  Erkrankungen  der  Ath- 
mungs organe  waren  am  häufigsten  im  März  und  Dezember 
(je  7),  je  6  treffen  auf  April  und  November,  5  auf  Mai,  je  4  auf 
Januar,  Februar  und  Juni,  je  2  auf  Juli  und  August  und  1  auf 
Oktober.    (Vgl.  hiezu  graphische  Darstellung  I.  n.) 
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Ein  Rückblick  auf  die  6  letzten  Jahre  ergibt  bezüglich 
der  Vertheilung  der  Kindersterblichkeit  auf  die  einzelnen  Jahres- 
monate,  dass  das  Maximum  4raal  auf  August  1882.  1884,  1885 
und  1887  und  je  einmal  auf  den  Juli  (1881)  und  einmal  auf  den 
März  (1883)  gefallen  ist.  Im  letzteren  Falle  machte  eine  Masern- 
und  Keuchhustenepidemie  ihren  Einfluss  geltend,  während  in 
gewöhnlichen  Jahren  die  Todesfälle  an  Durchfall  in  den  Sommer- 
monaten den  Ausschlag  geben. 

Die  örtliche  Vertheilung  der  Kindersterblichkeit  ist  aus 
Tabellen  Ia  und  b  und  aus  den  graphischen  Darstellungen  II, 
A  und  B  ersichtlich.  Die  meisten  Todesfälle  auf  100  in  der- 
selben Oertlichkeit  Lebendgeborene  hat  der 

im  Vorjahre  derselbe  Distrikt: 

V.  Distr.  mit  32,0  23,9 

dann  folgt  der  III.     „      „    29,3  19,9 

•diesem  „     „      I.     r      „    22,9  27,5 

hierauf       „   IV.     „      „    20,0  22,1 

während     „II.     „      „    17,6  23,8 
die  niederste  Ziffer  zeigt. 

Nach  Unterabtheilungen  innerhalb  der  einzelnen  Di- 
strikte treffen  auf  100  in  derselben  Oertlichkeit  Lebendgeborene 
die  meisten  Todesfälle  mit  38,6  auf  die  untere  Abtheilung  des 
V.  Districtes  (im  Vorjahre  mit  31,4  auf  dieselbe  Abtheilung  des- 
selben Districtes),  die  wenigsten  mit  l3,7,°/o  auf  die  obere  Ab- 
theilung des  II.  Districtes  (im  Vorjahre  mit  8%  auI  die  obere 
Abtheilung  des  III.  Districts). 

In  den  unteren  Abtheilungen  ist  die  Kindersterblichkeit 
durchgehends  höher  als  in  den  oberen,  für  die  ersteren  zusammen- 
genommen beträgt  der  Durchschnitt  29.4,  für  die  letzteren  23,1 

In  der  inneren  Stadt  beträgt  der  Durchschnitt  24.5  (im 
Vorjahre  23,4),  in  der  äusseren  20,6  (im  Vorjahre  25,9)  und  in 
der  ganzen  Stadt  23,4  (im  Vorjahre  24,2). 

Einfluss  der  Ernährungsweise. 
Nach  den  Hebammentabellen  wurden  von  den  1224  in  der 
Stadt  lebend  Geborenen  1167  oder  95,3°/0  wenigstens  anfänglich 
von  den  Müttern  (oder  Ammen)  gestillt  (im  Vorjahre  93,40/0). 
Als  Ursache  des  Nichtstillens  ist  26  mal  Mangel  an  Milch,  16  mal 
allgemeine  Schwäche  der  Mutter,  5 mal  ungünstige  Beschaffenheit 
der  Warzen  angegeben,  10  mal  ist  die  Ursache  nicht  näher 
bezeichnet. 
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Es  starben  von  den  304  im  1.  Lebensjahre  überhaupt  ge- 
storbenen Kindern  47  in  den  ersten  8  Tagen  nach  der  Geburt 
an  Lebensschwäche,  werden  daher  hier  in  Abzug  gebracht.  Von 
den  alsdann  noch  verbleibenden  257  Kindern  wurden  nach  Aus- 
weis der  Leichenschauscheine 

95  bis  zu  ihrem  Tode  gestillt 
162  künstlich  genährt 

2757 

Es  sprechen  diese  Zahlen  für  die  hohe  Sterblichkeitsziffer 
der  künstlich  genährten,  indem  von  diesen  257  gestorbenen  Kin- 
dern 162  oder  63°/0  künstlich  genährt  worden  sind. 

Dem  Alter  nach  starben 


im  1. 

Monat 

im  2.-3.    1    im  4.-6.   ;  ii 

a  7.-12. 

Von  den  95  gestillten 

20  = 

2l,lo/o 

26  = 

27,40/c  15  — 

15,80/0  34 

=  35,80/0 

Von  den  162  künstlich  ge- 

nährten .... 

23  — 

H,20o 

60  = 

37.0o/o  38  = 

23,5ö/o  41 

=  25.30/0 

Von  257  im  Gauzen 

43  — 

86  = 

33,5  o0  53  = 

20.6%  75 

=  29,2  o0 

Von  den  Gestillten  starb  die  Mehrzahl  im  7. —  12.  Monat, 
von  den  Nichtgestillten  im  2. — 3.  Monat,  wie  sich  dies  aus 
den  mit  dem  Uebergang  zur  künstlichen  Ernährung  verknüpften 
Gefahren  ausreichend  erklärt 


Nach  den  verschiedenen  Todesursachen  (inclusive  Lebens- 
schwäche) ergibt  sich  nach  beiden  Beziehungen  folgendes  nach 
absoluten  Zahlen  und  in  0  0  der  in  jeder  Kategorie  überhaupt 
Gestorbenen : 


Es  starben  an 

Gestillte 

Nicht- 
Gestillto 

im  Ganzen 

Lebensschwäche 

2 

oder  2.1  o/0 

4 

oder 

2  5o/0 

6  oder  2.3  o/0 

Atrophie 

3 

3.2 

20 

n 

12.3  p 

23    „  9.0 

Darmkatarrh 

18 

19.0 

n 

51 

n 

31.5  „ 

69    „    26.8  „ 

Fraisen  n.  Hirnhautentzündung 

25 

26.1 

»1 

40 

24.7  „ 

65    „     25.3  „ 

Aknteu  Erkrankungen  der 

Athmungsorgane 

24 

n 

25.3 

n 

26 

V 

16.0  „ 

50    „     19.5  „ 

Scrophulose 

2 

2.1 

» 

4 

9 

2.5  „ 

6    „      2.3  n 

allen  übrigen  Krankheiten 

21 

22.1 

17 

m 

10.5  „ 

38    „     14.8  „ 

»5 

162 

257 
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Von  den  Nichtgestillten  erlagen  wie  gewöhnlich  die  Mehr- 
zahl den  Verdauungsstörungen,  während  die  Gestillten  den  Fraisen 
und  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  überwiegend  zum 
Opfer  fielen.    Dies  Verhältniss  kehrt  jährlich  wieder. 

Nach  Jahreszeit  vertheilen  sich  die  eben  aufgeführten 
257  Sterbefälle  im  1.  Lebensjahr: 


Es  starben  im 

Gestillte  Nicht- 

Gestiilte  Im  Ganzen 


T  Inno  yyi  \\ £\  y% 

L/ecemDer 

Q 

o 

ö.4% 

19 

7  40' 

7.4% 

9fl 

7  Ö0r 

Januar 

10 

10  5  „ 

6 

3.7  „ 

16 

6.2  „ 

VF.«  ff 

Februar 

6  2 

9 

55 

U.U  ff 

15 

XL/ 

58 

WT  l  n  f  o  i1 

94. 

97 

1  n  fto/ 

lü.O"/o 

K1 

u  1 

l».ö"/o 

/ 
1 

7  4.0/ 

19 

7  40  ' 

IQ 

7  4.0/ 

\  TklM  1 

10 

1U.O  „ 

Q 
ö 

O.U  „ 

1« 

7  n 

Mai 

8 

8.4, 

19 

11.7  „ 

27 

10.5  „ 

Frühling 

25  = 

26.3<>/o 

39 

24.1o/o 

64 

24.5o/0 

Juni 

6 

6.20/0 

13 

8.1o/0 

19 

7.4o/0 

Juli 

9 

9.4  ff 

16 

9.9  „ 

25 

9.7  „ 

August 

8 

8.4  „ 

24 

14.8  ff 

32 

12.5  „ 

Sommer 

23 

24.2o/o 

53 

32.70/o 

76 

29.6% 

September 

5 

5.3o/o 

16 

9.9  '/'o 

21 

8.20/0 

Oktober 

6 

6.2  ff 

14 

8.6  „ 

20 

7.8 

November 

12 

12.6  „ 

13 

8.1  „ 

25 

9.7  „ 

Herbst 

23 

24.2o/o 

43 

26.4% 

66 

25.7o/0 

Sa.  totalis 

95 

102 

257 

Die  meisten  von  diesen  257  Kindern,  nämlich  29.6%  starben 
im  Sommer,  von  den  Gestillten  starben  die  meisten  =  26.3°/0  im 
Frühling  (Einfluss  der  akuten  Erkrankungen  der  Athmungs- 
organe), von  den  Nichtgestillten  starben  die  meisten  296%  im 
Sommer  an  Ernährungsstörungen. 

Bezüglich  der  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  fallen  die 
Halte-  oder  Pflegekinder  nicht  unbeträchtlich  in's  Gewicht; 
neu  in  Pflege  untergebracht  wurden  im  Jahre  1887  149  gegen 
141  im  Vorjahre,  so  dass  mit  den  in  früheren  Jahren  Unterge- 
brachten die  Gesararatzahl  434  war  (gegen  409  im  Vorjahre). 
Am  Ende  des  Jahres  waren  von  sämmtlichen  Pflegekindern  30 
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gestorben  (gegen  65  im  Vorjahre),  zu  den  Eltern  zurück-  oder 
nach  auswärtigen  Pflegen  gebracht  und  nach  erreichtem  7.  Lebens- 
jahre aus  den  Listen  gestrichen  IIB,  so  dass  die  Ziffer  am  Ende 
des  Jahres  276  betrug  (gegen  285  am  Ende  des  Vorjahres). 
171  waren  unter  2  Jahren,  105  standen  im  Alter  von  2—7  Jahren. 
Nach  erfolgter  Anmeldung  werden  die  Pflegekinder  in  den  Wohn- 
ungen aufgesucht,  über  Beschaffenheit  der  Wohnung,  Pflege, 
Reinlichkeit  u.  s.  w.  Gutachten  abgegeben,  eventuell  das  Gesuch 
abgewiesen,  letzteres  war  nur  in  wenigen  Fällen  nothwendig. 
Gelegentlich  dieser  Besuche  werden  die  Pflegemütter  über  zweck- 
mässige Art  der  Ernährung  belehrt  und  erhalten  dieselben  vom 
Magistrate  eine  Anweisung  über  Pflege  und  Ernährung  der 
Kinder. 

Die  Todesfälle  werden  genau  registrirt.  Die  Zahl  der 
Todesfälle  war  30  oder  6.9%  sämmtlicher  Pflegekinder  gegen 
15.9°  o  im  Vorjahre.  14  Kinder  starben  an  Darmkatarrh  (im 
Vorjahre  38),  2  an  Atrophie,  9  an  Fraisen,  3  an  Gehirnaffectionen, 
1  an  Pneumonie,  1  an  Furunkulose.  Die  Sterblichkeit  kann 
gegen  das  Vorjahr  als  günstige  betrachtet  werden,  auch  an  sich, 
nachdem  über  die  Hälfte  der  Pflegekinder  den  ersten  Lebens- 
jahren angehört. 

■ 

b.  Sterblichkeit  in  den  übrigen  Altersklassen. 


Die  Sterbeziffern  der  einzelnen  Altersklassen  und  der 
Geschlechter  sind  folgende : 


Alters- 

Zahl der  Gestorbenen 

In  o/oo  der  in  jeder  Altersklasse 
Lebenden 

In  o/o  aller 
Qestorbenen 

klassen 

m. 

w. 

zus. 

.  * 
2t  5 

m. 

zus. 

||1  187"/«, 

1886 

I8ö7 

1886 

1.  Jahr 

2  -  5. 

6.— 10. 
11.-20. 
21.-30. 
31.  -  40. 
41.-60. 
51.-60. 
61.— 70. 
71.-80. 
81.— 100. 

173 
93 
12 
37 
60 
59 
82 
89 
72 
58 
33 

131 
94 
17 
32 
47 
57 
57 
56 
93 
76 
38 

304 
187 
29 
69 
107 
116 
139 
145 
165 
134 
71 

2 
5 
5 
14 
22 
23 
28 
29 
23 
4 

277.4 
38.0 
4.8 
6.9 
9.3 
16.2 
28.0 
44.7 
72.5 
122  9 
214.3 

200.6 
36.7 
7.2 
6.7 
8.6 
13.2 
16.6 
22.1 
55.4 
'108.3 
230.:} 

238.8  237.2 

37.4  36.4 
5.9  4.9 
67.  54 
9.01  7.1 

14.5  11.7 
22.8  17.5 
32.0  25.6 
61  8  53.2 

114.1  110.7 
,222.6  2*2.6 

228.1 
50.3 
8.2 
6.1 
7.1 
11.9 
16.2 
29.8 
47.6 
117.1 
217.7 

274.3 
28.0 
10  2 
55 
8.2 
16.7 
18.1 
32.7 
54.0 
133.8 
281.1 

20.7 
12  8 
1.9 
4.7 
7.3 
7.9 
9.5 
9.9 
11.3 
9.1 
4.9 

23.3 
9.6 
2.6 
3.9 
6.8 
9.3 
80 
10.3 
10.6 
10.5 
I  5.1 

Snmma 

768 

| 698  ;  14HÜ 

|  155 

27.Ö 

|  24.4 

2ti.0[  23.3| 

25.6  | 
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Das  Jahr  1887  zeigt  gegen  das  Vorjahr  höhere  Ziffern  vom 
2.-5.  Jahre,  11.— 20.,  21. — 30.,  61.-70.,  dagegen  geringere 
Ziffern  im  1.  Lebensjahre,  vom  6. — 10.,  31.— 40.,  41.— 50.,  51.— 60., 
71.— 80.,  sowie  vom  81.  bis  zum  100.  Lebensjahre. 

Im  Vergleiche  zu  dem  10jährigen  Durchschnitte  1871/80 
zeigt  das  Berichtsjahr  höhere  Ziffern  im  1.  Lebensjahre,  11.— 20., 
21  — 30.,  31.  -40.,  41.-50.,  61.— 70.  und  vom  80.  bis  hundersten 
Lebensjahre,  dagegen  geringere  Ziffern  für  die  Altersklassen 
vom  2.- -5.,  vom  6. — 10.  und  vom  71. — 80.  Lebensjahre. 

Zun»  Vergleiche  mögen  die  Zahlen  für  die  deutschen  Städte 
während  der  Periode  1878,  82  dienen.  Es  treffen  Todesfälle  auf 
10000  Einwohner 


in 

Würzb 

u  rg 

in  den  deutschen 

Städten 

1886 

1887 

1878  82 

1878  82 

1.  Jahr 

59.6 

53.9 

63.2 

97.5 

i'.-  5. 

Jahr  24.7 

33.4 

30  7 

36.9 

6.-  -20. 

n 

16.8 

17.4 

17.2 

16.2 

21.-40. 

41.3 

39.6 

43.9 

35.6 

41.— 60. 

46.8 

50.4 

50.8 

35.8 

61.— 100. 

n 

67.2 

65.7 

67.2 

42.7 

Würzburg  zeigte  im  Quinquennium  1878,82  gegenüber  den 
deutschen  Städten  vor  Allem  eine  bedeutend  geringere  Kinder- 
sterblichkeit, vom  2.  bis  20.  Lebensjahre  sind  die  Ziffern  ziem- 
lich gleich;  vom  21. — 60.  Jahre  zeigt  Würzburg  höhere  Ziffern, 
und  nameutlich  vom  61. — 100.  Lebensjahre  sind  die  Würzburger 
Ziffern  wesentlich  höher  als  die  der  deutschen  Städte.  Die 
grosse  Zahl  der  hiesigen  Pfründeanstalten  fällt  bei  den  erwähnten 
Altersklassen  höher  in's  Gewicht. 

Das  Durchschnittsalter  aller  im  Jahre  1887  Ge- 
storbenen beträgt  30  Jahr  3  Monat  gegen  30  Jahr  1  Monat  im 
Vorjahre ;  für  die  über  15  Jahre  alt  Gewordenen  53  Jahre  9  Mo- 
nate gegen  55  im  Vorjahre. 
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3.  Sterbefttlle  nach  Todesursachen. 

Die  Todesursachen  werden  nach  Virchow's  System  in  grös- 
sere naturgema'ss  zusammenhängende  Gruppen  zusammengestellt 
mit  Berücksichtigung  des  Geschlechtes  und  der  Betheiligung  der 
Ortsfremden. 


Gruppen 

Sterbelalle 

18S7 

Auf  je  loooo  Kin- 

Vloi  den 

= 

wohner  trelVen 

(><•■ 
st.  ni  h'  ii  en 

«1er 

■~ 

s 

wrireu 

T  o  tl  ••  s  u  r  s  a  c  Ii  e  n 

—  t. 

Hilf. 

Ii  h  ih- 

mit 

.  i )  l  r  1 1 

Orts- 

~z 

— 

OrtMl" 

«'llll]«.' 

Olts! 

rlllilo 

frciiulp 

s 

IM 

*7 

1K 

1*87 

i-HH«; 

1.  l.eljt'Tissehwärhu      .     .  . 

a:i 

22 

-1". 



7.!» 

7  ft 

II.» 

II  1 

0'  , 

O.J'p 

II.  Altersschwach*;       .  . 

\\\ 



10.5 

l'i.5 

10.8 

Ii*     1  » 

0" 

1.1 

III.  Gewaltsame  To«lesarteu 

20 

:52 

2 

5.7 

5.!  5 

s.:< 

5  ( 

IV.  TV1  in  Vo)*v.  Seh  Wander- 

schaft un«l  Kindheit  . 

— 

5 

o.;i 

0.5 

l.:5 

T.H 

»".4 

00.', , 

V.  InOetio»skiankh«itcn 

:».s 

iL'-» 

22  0 

20.  S 

1  1.5 

1  1.0 

5.7 

4.7 

VI.  (•.M^titttti.Mi.illiKrankh.it.n 

5i 

1  K> 

2'> 

2i  u; 

17.1 

ls.7 

in.'; 

17.2 

11.5 

VIT.  Krankheiten  der  Haut  un.l 

i 

1 

L 

o  ; 

0  1 

i 

1  o 

5"  >  0 

2K.r, 

VIII    Krankheiten  <ler  KikmIumi 

u ml  «leJenKe  .... 

M 

2:» 

■l.i 

2.7 

5  o 

:u 

:J » 

:i2.1 

IX    Krankheiten    «l«'s  <ir(as>- 

SVStf'IOS      ,  .... 

:;i 

»;;. 

■» 

12.1 

10.7 

H.l) 

K.l 

|:(  o 

♦;.2 

X.  Krankheit«;»   «.les  Nerven- 

ii»; 

25t) 

-  S 

I  1.1 

■AUA 

■17.;» 

»;u; 

11.2 

<>.() 

XI.  Krankheiten   «1er  lie.spi- 

rationsorjrant1  .... 

25* 

227 

4K5 

»I 

sc.l 

7s  :i 

7:?.  5 

IM 

;m 

XII.  Krankheiten  der  Venhm- 

unjrsorgauo  

or, 

To 

ir.o 

22 

2W.5 

25.0 

:;:;.5 

:i2.7 

V.S.W 

!*.7 

XIII.  Krankheit«'!!   der  Harn- 

or^nn^      .    .        .    .  , 

20 

n 

10 

7.S 

Ci.O 

7.0 

22.7 

4  !> 

XIV   Krankheiten  d.  Gesrhleehts- 

or-ane   

10 

1 

I.K 

1.6 

:,. 

Itl.O 

5.0 

rSiitimia 

2i. o,  1  2:i2.'.i 

25.C 

2;i.2|uvtj 

<J.5 

*  Kisenhahnunglück. 


Die  höchsten  Ziffern  zeigen,  wie  alljährlich,  die  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  86.1°/ooo  0m  Vorjahse  81  H0/^), 
dann  folgen  die  Krankheiten  des  Nervensystems  mit  44.4%co 
(im  Vorjahre  47.9°/0oo)»  auf  diese  die  Erkrankungen  der  Verdau- 
ungaorgane  mit  29.5°/ooo  (im  Vorjahre  33.5°  0oo).  Der  Einfluss  der 
Ortsfremden  ist  besonders  bei  Gruppe  VII,  IV  und  VIII,  sowie 
anch  bei  XIII  bemerklich.  Es  sind  dies  meist  auswärtige  Kranke, 
welche  die  hiesigen  Krankenanstalten  aufgesucht  haben. 

Verbandl.  der  pbyi.-med.  GcnelUchaft.  N.  F.  XXIII.  Bd.  W 
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Die  in  hygienischer  Beziehung  wichtigsten  Todesursach-n 
linden  Unsolidere  Zus  amnienstelluiig;  : 


Zahl  <Ut 

Auf  DH'OO  Lcl.rniJc 

fr.- 11,.  11 

,  1 

Fallc  in 

Auf  — 

in  Wiii/.i.ur^ 

■ 

in 

T<>'l''>ur>a<:h.-ri 

-  - 

Würz 

hut 

liinii' 

mit 

1  ss7 

mit  <»!tsi|-i  ni.le 

ihtsfr.-iu.l.- 

tiesto 

rb^»i  • 

— 

!s.  ■  ls;i 

iss»; 

lss7 

1  ss  7 

1s" * 

irt-  ^ 

1 

1 

l  1 

ii.i 

7.s 

T,S 

i 

— 

4  12, 1 

b|Ni  i 

V 

Durchfall  der  K  iiulcr 

>  l 

20, ti  iL',". 

1  s,  1 

12. 1 

12,1 

— 

-t.  >  . . 

!i 

A  Iwhruiiir  >l.  K  i u •  1  r 

2  1 

r>.2  r.,s 

}..-» 

1  :; 

-- 

1  #u,S 

1 .-  ~ 

[i...  . 

! 

Fi'.ii 11  ili-r  Kin  ltr 

iiH 

um;  \ 

1  IT. 

12.S 

iL'/ 

— 

u:*.s 

4r.:;  • 

Summa  \  011  1  —  1 

2'>7 

-  - 

-KT  -ri.rt 

:'.*i.s 

:;ii.s 

1 7S  4/v» 

1412.1 

- 

■ 

'l'vnhu-        .    .  • 
■  1 

:; 

i.s  u,<» 

11 

HO 

2.  i; 

1.1 

:i:..i 

f. 

K  imllif-rt 

1 

— 

1.7   11;  ii  .-.i 

0.2 

0.2 

i.:t 

1,1 

21.1 

• 

HLitT  »rti          .  . 

..,1  ■ — 

0.2 

Scliarlarli 

1''. 

1 

.'..i  i> 

I.'i 

2.s 

2,7 

2,.-| 

-',<> 

Maxin  . 

o,72 

SM 

K,0 

1." 

2,7 

2  s  1 

:;n: .; 

K-i:i.liliii>!.'i.     .  . 

■ 

•J.::  1.4 

].'•• 

1.2 

1.2 

2.;» 

•  t  ~ 

...  1 

<;:'.. 2 

1;  ■ 

n 

( '  l  <>np  u.  hijilitl).  1  i'i> 

I  1 

•  * 

...l    .;.o  :,..; 

Ts 

7.:; 

s.r; 

1  i.U 

••'17  b 

l'hnl.'ia  . 

1 . . 

Sinn  tu  .1         !  1 

t 

12  1 

2<iO  LT  1.1 

im.u  •_'].;»  20.2  js.i 

127/J 

1-     I'l  ÜUHIl'  . 

2:;. s  -v., 4 

27.1 

S71.4 

|o:;: 

i:i  <  ia-inN-MVi  n.imt  i-. 

! 

K  11 1   i'l t  i  >• 

2f 

7 

2.'.» 

:,2 

112.4 

1-.-7- 

1  1 

T  nli''tiv  ii  l"  i>~   ■  t  •  •  l* 

]. 11:11;'  11 

2'iJ 

.... 

1-.'.'  -r.M 

17.- 

•M.Ii 

4»;.o 

».2 

» 

lsiil.r, 

ly,i  - 

].". 

l'lll  n;n-  Ii."  llrr/. 

1 
i 

l 

^raliüli-'H  .-11 

<,<■ 

8 

-.2  ll.n 

11.7  m.;;  - 

:;  »;.2 

4.-'-- 

]■'. 

M  •  1  '_!«■  i  i  In  .  ■  1 .  ^ 

In 

.">.o 

■V.< 

:-.'.» 

H.iS.s 

1  7 

1.  >■  Ii  1 111  >■  1  Ii  1  1 11.  . 

-1 

1  1 

11,1  11.1 

1  1,2 

1  1.1 

12,  i 

1(1.1 

s,s 

">:i;-|.2 

.V'2  ■'• 

1- 

A  ;  1 1  !--. -lr,\  in  h''  . 

Ii'..-")  I7.s 

1 

n  ■>..'- 

1  ' 

n  ■..:» 

»'»fi^A 

Die  Zahl  der  Kinder,  die  im  Jahre  1887   an  Leben»* 


schwäche,  Durchfall  und  Abzehrung  verstorben  sin'i 
ist  geringer  als  im  Vorjahre,  an  Fraisen  ist  sie  etwas  gros.—' 
als  im  Vorjahre,  in  der  ganzen  Gruppe  1  mit  4  wesentlich  2-- 
ringer. 

Die  Sterblichkeit  an  Typhus  ist  um  0,5  höher  als  im 
Vorjahre,  es  machen  sich  hiebei  die  Ortsfremden  geltend:  lä*«' 
man  diese  ausser  Ansatz,  so  ist  die  Sterbeziffer  1887  0.9°,... 
gegen  0,7°  000  im  Vorjahre.  Auch  incl.  Ortsfremde  ist  die  Ziffer  für 
1887  nicht  so  hoch  als  der  Durchschnitt  für  1881.85  nämlich  1^- 
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Die  Sterblichkeit  an  Kindbettfieber  war  0,2  gegen  0,54 
im  Vorjahre  und  gegenüber  dem  fünfjährigen  Durchschnitt  für 
1881/85  Ojo/ooo. 

Die  Sterbeziffern  für  Scharlach  waren  im  Berichtsjahre 
höher  als  im  Vorjahre  2,8  gegen  1,6,  auch  höher  als  im  Quin- 
quennium  1881,85:  2,8  gegen  l,80i000. 

Die  Sterblichkeit  an  Masern  war  wesentlich  höher  als 
im  Vorjahre  8,0  gegen  0,72,  auch  höher  als  im  5jährigen  Durch- 
schnitte für  die  Jahre  1881  85  8,0  gegen  6,1. 

Die  Sterbeziffern  für  Keuchhusten  sind  etwas  geringer 
als  im  Vorjahre  1,2  gegen  1,6,  wesentlich  niederer  als  der  fünf- 
jährige Durchschnitt  1881/85,  welcher  4,4 beträgt. 

Blattern  kamen  1887  ebensowenig  wie  im  Vorjahre  zur 
Beobachtung. 

Dagegen  zeigen  Croup  und  Diphtheritis  abermals 
höhere  Ziffern  als  im  Vorjahre  7,8  O  ooo  gegen  5,6;  auch  dem  fünf- 
jährigen Durchschnitte  für  1881/85  gegenüber  mit  6,1  erscheint 
die  Ziffer  des  Jahres  1887  als  eine  erhöhte. 

Die  Ziffer  für  die  ganze  Gruppe  der  Infektionskrank- 
heiten war  1887  fast  doppelt  so  hoch  wie  im  Vorjahre  21,5 
gegen  10,9  und  um  etwas  weniger  höher  als  die  für  1881  85 
21,5  gegen  21,1 

Die  Ziffer  der  an  Pneumonie,  Pleuritis  und  Bron- 
chitis oder  an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  Ver- 
storbenen ist  höher  als  im  Vorjahre  27,0  gegen  22,3,  dagegen 
etwas  geringer  als  die  für  1881/85  nämlich  28,1. 

An  Gastritis,  Peritonitis,  Enteritis  starben  im 
Jahre  1887  mehr  Personen  als  im  Vorjahre  5,2  gegen  2,9;  da- 
gegen etwas  weniger  als  im  erwähnten  Quinquennium,  für  wel- 
ches die  Sterbeziffer  7,l°/ooo  beträgt. 

Gestiegen  ist  wieder  die  Ziffer  der  an  Tuberkulose  der 
Lungen  Verstorbenen  51,9  gegen  47,8  im  Vorjahre,  allerdings 
fallen  die  Ortsfremden  hiebei  wieder  ins  Gewicht  (ohne  Errech- 
nung der  Ortsfremden  beträgt  die  Ziffer  46,0.)  Auch  gegen  das 
Quinqueunium  1881/85,  dessen  Durchschnittsziffer  49,1  beträgt, 
erscheint  die  Ziffer  des  Jahres  1887  als  eine  erhöhte. 

Bei  Ausscheidung  nach  Alter,  Geschlecht  und  Jahres- 
zeit ergibt  sich  für  diese  beiden  Todesursachen,  welche  in  Würz- 
burg eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  folgendes: 

(19*)  3* 
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Nach  Alters  k  lassen  wurde  bei  den  akuten  Erkr  ank- 
lingen d er  A th mungsorgane  am  meisten  das  1.  Lebens- 
jahr (mit  51  Fällen)  betroffen,  am  wenigsten  das  Alter  von 
6—10  und  von  11—20  Jahren  (mit  je  2  Fällen).  Im  Vorjahre 
fiel  das  maximum  mit  39  Fällen  gleichfalls  aufs  1.  Jahr  und  das 
minimum  0  auf  die  Altersklasse  6  —  10. 

Bei  der  Tuberkulose  erscheinen  am  meisten  die  Alters- 
klassen von  41-50  (65  Fälle),  31-40  (62  Todesfälle)  und  von 
21—30  Jahren  mit  61  Todesfällen  berührt,  auf  das  1.  Lebensjahr 
trifft  ein  Todesfall,  auf  das  Alter  jenseits  des  80.  Jahres  keiner. 
Im  Vorjahre  fiel  das  maximum  mit  63  auf  das  31.  — 40.  Lebensjahr, 
das  minimum  mit  0  gleichfalls  jenseits  des  80.  Lebensjahres. 

Nach  Jahreszeit  erforderten  die  akuten  Erkrank- 
ungen der  Athmungsorgane  die  meisten  Opfer  im  April, 
Mai  und  December  mit  je  21  Fällen,  die  wenigsten  im  August 
mit  4  Todesfällen. 

Die  Tuberkulose  zeigt  die  höchsten  Zitfern  in  den  Mo- 
naten März,  Mai,  Februar  und  Juni,  27,  28,  29  und  30  Todes- 
falle, während  sich  deren  Zahl  im  November  auf  18  und  im 
Januar  auf  16  verminderte. 

Im  Vorjahre  fiel  das  maximum  bei  den  akuten  Erkrank- 
ungen der  Athmungsorgane  mit  24  auf  den  März,  das  minimum 
mit  4  auf  September ;  bei  der  Tuberkulose  traf  das  maximum  mit 
SO  auf  Januar,  das  minimum  mit  je  18  Fällen  auf  Juni.  Angust 
und  November. 

Zum  Vergleiche  mögen  die  einschlägigen  Verhältnisse  für 
die  bayerischen  und  deutschen  Städte  hier  Platz  finden: 

Todesfälle  an  akuten  Erkrankungen  der  Athmungs- 
o  rgane: 

in  Würzburg    1878/82    1881/85    1886  1887 

26,4        28,1      22,3  27,0 

In  den  bayerischen  Städten  schwankte  im  Jahre  1886 
die  Ziffer  zwischen  0  (Ingolstadt)  und  75,0  (Hof)  auf  10,000  Ein- 
wohner, der  Durchschnitt  für  dieselben  betrug  29,3,  nur  4  Städte 
haben  kleinere  Ziffern  als  Würzburg. 

1887  schwankte  die  Ziffer  zwischen  0  (Ingolstadt)  und  58,3 
(Erlangen),  der  Durchschnitt  war  33,0°/ooo;  nur  3  Städte  weisen 
geringere  Ziffern  als  Würzburg  auf. 
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In  den  deutschen  Städten  schwankte  1886  die  Ziffer 
zwischen  0  (Ingolstadt  und  Landsberg  a.  W.)  und  75,0  (Hof), 
1887  zwischen  0  (Ingolstadt,  Landsberg  und  Luckenwalde)  und 

(Gnesen). 

Im  Kreise  Unterfranken  war  die  Sterbe-Ziffer  des 

Jahres  1886  24.8 
jene  des  Jahres  1887    29.1  auf  10000  Einwohner. 

Todesfälle  der  Tuberkulose  der  Lungen: 

in  Würzburg    1878/82    1881/85    1886  1887 

52.3        49.1      47.8  51.9 

In  den  bayerischen  Städten  schwankte  1886  die 
Ziffer  zwischen  6.7  (Hof)  und  59,6  (Erlangen).  Die  Durchschnitts- 
zitfer  war  38,9,  12  Städte  hatten  geringere  Ziffern  als  Würzburg. 
1*87  zwischen  3,0  (Ingolstadt)  und  53,9  (Erlangen),  die  Durch- 
*«hnittsziffer  war  34.5.  Nach  Erlangen  zeigt  Würzburg  die 
höchste  Ziffer. 

In  den  deutschen  Städten  bewegte  sich  die  Ziffer 
1*86  zwischen  6.7  (Hof)  und  94,4  (Münster)  auf  je  10000  Ein- 
wohner. 1887  zwischen  3.0  (Ingolstadt)  und  90.5  (Remscheid;. 

In  Unterfranken  betrug  die  Sterbe-Ziffer  für  1886  :  31,6, 
für  1887  :  30,4. 

Eine  von  den  Ursachen  der  hohen  Sterblichkeit  an  Lungen- 
tuberkulose dürfte  für  Würzburg  theilweise  wenigstens  darin 
/.ii  suchen  sein,  dass  namentlich  in  den  älteren  Stadttheilen  die 
Bevölkerung  dicht  gedrängt  unter  wenig  günstig  sanitären  Ver- 
hältnissen zu8ammenwohnt,  während  der  Untergrund  der  Wohn- 
ungen durch  Auswurfs-  und  Fäulnissstoff  stark  verunreinigt  ist. 
I*üss  letzteres  der  Fall  ist,  dafür  spricht  der  Befund  bei  zahl- 
reichen Brunnenwasseruntersuchungen. 

An  Gastritis  u.  s.  w.  starben  im  Berichtsjahre  mehr 
iVrsonen  als  im  vorausgegangenen  5.2  gegen  2.9  °/ooo- 

Auch  an  chronischen  Herzkrankheiten  war  1887  die 
Sterblichkeit  grösser  als  im  Vorjahre  11.7  gegen  8.1.  Bezüglich 
uVs  Magenkrebses  zeigt  1887  höhere  Ziffern  als  das  Vorjahr 
"».0  gegen  5.0°/ooo-  Die  Ziffern  für  Gehirnschlag  sind  in  den 
b.-iden  Jahren  annähernd  gleich,  dasselbe  gilt  bezüglich  der 
Altersschwäche 


Digitized  by  Google 


40 


RÖDER:  Mediciniache  Statistik  der  Stadt  Würzburg 


(282) 


Tödtliche  Verunglückungen  sind  1885  33  zu  verzeichnen 
gegen  9  im  Vorjahre.  Der  Eisenbahnunfall  vom  1.  Juli.  Zu- 
sammen8toss  eines  Schnellzuges  mit  einem  Postzuge,  hatte  18 
Todesfälle  zur  Folge,  14  sofort,  4  später.  In  einem  Falle  trat 
der  Tod  ein  nach  einer  Schussverletzung,  in  zwei  Fällen  durch 
Ueberfahren  seitens  der  Bahn,  lmal  durch  Sturz  von  einer  Treppe, 
2mal  durch  Ersticken  in  einem  Kalkofen,  3mal  durch  Sturz  vom 
Gerüste,  lmal  durch  Verbrennung  und  5mal  durch  Ertrinken. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  24  Verunglückte  männlich  und 
9  weiblich. 

Selbstmorde  sind  1886  12  vorgekommen  gegen  18  im 
Vorjahre,  dem  Geschlechte  nach  wurde  lOmal  das  männliche  und 
2mal  das  weibliche  Geschlecht  betroffen.    Der  Tod  erfolgte  in 

5  Fällen  durch  Erschiessen,  lmal  durch  Stich-  und  lmal  durch 
Schnittwunde  am  Halse,  lmal  durch  Erhängen,  lmal  durch  Sturz 
aus  dem  Fenster,  einmal  durch  Aushungern,  lmal  durch  Ueber- 
fahrenlassen  von  einem  Bahnzuge  und  lmal  durch  Cyankali. 

Tödtliche  Verunglückungen  sind  1887  15  zu  ver- 
zeichnen gegen  33  im  Vorjahre  (Eisenbahnunfall  am  Faulen- 
berge), 10  betreffen  das  männliche  Geschlecht,  5  das  weibliche; 
1  Fall  trifft  das  1.  Lebensjahr,  2  treffen  auf  das  Alter  von  2—5 
Jahren,  5  auf  die  Altersklasse  von  21 --30  Jahren,  2  Fälle  auf 
jene  von  51 — 60  Jahren  und  je  einer  auf  das  Alter  von  11—20. 
31-40,  41-50,  61—70,  71—80  Jahren.  4mal  erfolgte  der  Tod 
beim  Rangiren  im  Bahnhofe,  4  Personen  sind  ertrunken,  1  durch 
Leuchtgas  erstickt,  lmal  erfolgte  der  Tod  durch  Abquetschung 
des  Unterschenkels,  5mal  erfolgte  der  Tod  durch  Sturz  und 
zwar  je  einmal  von  einem  Balkon,  von  der  Treppe,  aus  dem 
Bette  (Kind),  aus  dem  Fenster  und  von  einem  Gerüste. 

Selbstmorde  sind  16  zu  verzeichnen  gegen  12  im  Vor- 
jahre.   Dem  Geschlechte  nach  waren  15  männlich,  1  weiblich. 

6  Fälle  treffen  auf  das  Alter  von  51—60  Jahren,  je  3  auf  die 
Altersklasse  von  31—40  und  von  41—50  Jahren,  je  2  auf  das 
Alter  von  17  Jahren  und  auf  die  Altersklasse  von  61 —70  Jahren. 

Erschossen  haben  sich  7,  erhängt  6,  ertränkt  1  und  2 
machten  ihrem  Leben  durch  Schnitt  in  den  Hals  und  Unterleih 
ein  Ende. 

Von  den  1466  im  Jahre  1887  Verstorbenen  standen  1410 
in  ärztlicher  Behand  lung,  68  oder  4.5  %  wurden  nicht 
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ärztlich  behandelt  gegen  7  °/0  im  Vorjahre.  Bringt  man  hievon 
die  Selbstmorde  (16),  todtliche  Verunglückungen  (13),  Schlag- 
anfälle (12)  und  sonstige  plötzliche  Todesfälle  (2),  bei  denen 
Behandlung  nicht  wohl  stattfinden  konnte,  ferner  7  Fälle  von 
Fraisen  mit  kurzer  Dauer,  sowie  zwei  Todesfälle  an  Lebens- 
schwäche in  den  ersten  Tagen  in  Abzug,  so  verbleiben  unbe- 
handelt 15  Fälle  oder  1  °/0  gegen  2.2  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen im  Vorjahre  Verstorbene.  Von  diesen  15  Fällen  betreffen 
11  Kinder  im  1.  Lebensjahre,  die  an  Fraisen  (8),  Syphilis  (1) 
und  Skrophulose  (l)  sowie  an  Atrophie  (1)  starben,  Erwachsene 
verbleiben  dann  noch  4  als  nicht  behandelt  und  zwar  4  Frauen 
im  Alter  von  65,  72,  76  und  82  Jahren,  welche  an  Altersschwäche 
starben.  Es  ist  demnach  die  Zahl  der  eigentlich  ohne  Behand- 
lung Verbliebenen  eine  ganz  verschwindend  geringe  und  ergibt 
sich  daraus,  dass  ärztliche  Hilfe  in  Würzburg  für  Jedermann 
leicht  zugänglich  sein  muss. 

4.    Sterblichkeit  nach  der  Jahreszeit. 

Die  Sterblichkeit  eines  jeden  Monats,  aufs  Jahr  und  1000 
Einwohner  berechnet,  sowie  auch  in  °/0  der  Gesamratsterblichkeit 
für  1837  ist  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen  und  sind  die  Orts- 
fremden dabei  mitgerechnet. 


Zahl  der  Sterbefälle 

Monate 

1887 

Auf  1  Jahr  und  1000 

In  %  der 

Gesanimt- 

im 
Ganzen 

darunter 

Kinwonncr 

herccnnei 

steramakeit 

Orts- 
fremde 

1886 

1887 

1886 

1887 

Janaar 

112 

10 

30,0 

23,9 

9,8 

7,6 

Februar 

1(  8 

7 

24,0 

23,0 

7,8 

7,4 

März 

116 

9 

27,4 

24,7 

8,9 

7,9 

April 

128 

9 

24,0 

27,3 

7,8 

8,7 

Mai 

141 

18 

28,1 

30,1 

9,1 

9,6 

Jnni 

133 

10 

22,0 

28,3 

7,2 

9,1 

Juli 

134 

27 

25,1 

28,4 

8,2 

9,1 

August 

13G 

13 

25,6 

28,9 

8,3 

9,3 

September 

112 

M 

23,4 

23,9 

7,6 

7,6 

October 

113 

12 

26,4 

24,1 

8,6 

7,S 

November 

113 

14 

27,5 

24,1 

8,9 

7,8 

December 

120 

16 

24,2 

25,6 

7  9 

im  Jahre 

1466 

155 

|  25,6 

26,0 

1 
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Ans  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  im  Jahre 
1886  die  Sterblichkeit  im  Procent-Satze  zur  Gesammtsterblich- 
keit  im  Januar  am  höchsten,  im  Juni  am  geringsten  war,  wäh- 
rend im  20jährigen  Durchschnitt  1858/79  der  Mai  die  höchste, 
der  Oktober  die  geringste  Sterblichkeit  aufzuweisen  hat. 

Die  Höhe  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Monaten  des 
Jahres  1886  wird  hauptsächlich  bedingt  durch 


insgesammt 

Fälle  von 

Tuberkulose 

akuten  Er- 
krankungen i  Diph- 
uer  Atn-  tnerie 
mungüorgaue  | 

Durch  fall 

der 
Kinder 

1 

2 
3 
4 

5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 

139  im  Januar 
130  „  Mai 
127  „  März 
127  ^  November 
122  \  Oktober 
118  „  August 
116  „  Juli 
112  „  December 
111  „  Februar 
111  „  April 
108  „  September 
102  „  Juni 

30*) 

23 
27 
18 
20 
18 
19 
20 
23 
26 
23 
182") 

14  i  6 
13      ;  4 
24  4 

15  2 

7  3 
13  2 

6 

6  2 
13  3 

8  3 
43)  1 
5^)  1 

1 

: 

8 
14 
17>) 
3 
4 
8 

24«) 
10 

Im  Jahre  1887  war  die  Sterblichkeit  im  Procent-Satze  zur 
Gesammtsterblichkeit  am  höchsten  im  Mai  übereinstimmend  mit 
dem  20jährigen  Durchschnitte  1858/79; 

am  geringsten  war  sie  im  Februar,  während  im  20jährigen 
Durchschnitte  der  Oktober  die  geringste  Sterblichkeit  aufweist. 

Im  Jahr  1886  fiel  das  Maximum  auf  Januar,  das  Minimum 
auf  Juni. 


*)  die  höchste  Tuberkulosensterblichkeit  des  Jahres. 

2)  die  geringste  Ziffer  des  Jahres  mit  jeneu  des  November  und  August. 

3)  die  geringste  Sterblichkeit  des  Jahres. 

<)  die  zweitgeringste  Sterblichkeit  des  Jahres. 

»owie  durch  18  Todesfälle  in  Folge  Eisenbahnunfalles. 
«;  höchste  Sterblichkeit  an  Durchfall. 
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Die  Höhe  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Monaten  des 
Jahres  1887  erscheint  bedingt 


insgesamint 

Sterbefälle 

an  Tuber- 
kulose 

an  akuten  Er- 
krankungen 

der  Ath- 
monpsorpane 

an  Infek- 
tions- 
krank- 
h>-iten 

an  Durch- 
fall 

1 

141 

im 

Mai 

28 

21 

° 

8 

2 

136 

August 

23 

4 

20 

13 

3 

134 

Juli 

24 

8 

9 

11 

4 

133 

7) 

Juni 

30 

13 

4 

7 

5 

128 

n 

April 

25 

21 

5 

2 

6 

120 

n 

December 

20 

21 

20 

5 

7 

116 

n 

März 

27 

13 

5 

1 

8 

113 

r> 

Oktober 

22 

8 

12 

4 

9 

113 

n 

November 

18 

14 

16 

4 

10 

112 

n 

Januar 

15 

11 

11 

2 

11 

112 

n 

September 

21 

6 

15 

11 

12 

108 

n 

Februar 

29 

12 

7 

3 

Die  hohe  Sterblichkeit  im  Mai  ist  veranlasst  durch  Zu- 
sammentreffen hoher  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  mit  hoher 
Sterblichkeit  in  Folge  akuter  Erkrankungen  der  Athmungsorgane. 
Die  gleichfalls  hohe  Sterblichkeit  im  August  erscheint  bedingt 
durch  hohe  Sterblichkeit  an  Tuberkulose,  an  Infektionskrank- 
heiten und  an  Durchfall.  Aehnliches  gilt  für  den  Juli,  abgesehen 
von  den  Infektionskrankheiten.  Die  geringe  Sterblichkeit  im 
Februar  trotz  hoher  Tuberkulosensterblichkeit  erklärt  sich  daraus, 
dass  mittlere  Sterblichkeit  an  akuten  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane mit  geringer  Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten 
und  an  Durchfall  zusammentraf. 

5.  Sterblichkeit  nach  Oertlichkeit  und  erreichtes  Durch- 
schnittealter  der  Gestorbenen 

sind  aus  Tabelle  I  a.  und  b.  ersichtlich;  vergleiche  hiezu  auch 
die  graphischen  Darstellungen  II.  A.  und  B.  Unberücksichtigt 
blieben  die  'in  der  Entbindungsanstalt  erfolgten  Geburten, 
sowie  die  im  Juliusspitale,  Ehehaltenhause  und  sonstigen  An- 
stalten eingetretenen  Todesfälle. 
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Bei  Festsetzung  der  Bevölkerungsziffer  ist  das  Militär 
nicht  einbegriffen. 

Bezüglich  des  1.  Lebensjahres  wurde  bereits  Seite  26  u.  ff. 
das  Nöthige  erwähnt. 

Das  Verhalten  der  einzelnen  Unterabtheilungen  innerhalb 
der  einzelnen  Districte  bezüglich  der  Infektionskrankheiten,  der 
akuten  Erkrankungen  der  Athmungsorgane,  der  Lungentuberkulose 
und  derGesammtsterblichkeit  von  den  höchsten  Ziffern  absteigend 
zu  den  niedersten  ergibt  sich  aus  der  Tabelle  Ib. 

Das  höchste  von  allen  Gestorbenen  erreichte  Durch- 
schnittsalter fiel  mit  33  Jahren  9  Monaten  auf  den  IL  Di- 
strict, im  Vorjahre  mit  34  Jahren  auf  denselben  District. 

Das  niederste  Durchschnittsalter  fiel  mit  22  Jahren  1  Monat 
auf  den  V.  District,  im  Vorjahre  mit  25  Jahren  auf  denselben 
District. 

Von  den  Unterabtheilungen  weist  das  höchste  Durch- 
schnittsalter die  obere  Abtheilung  des  III.  Districtes  auf,  dieser 
folgt  die  obere  Abtheilung  des  IV.  Districts;  im  Jahre  1886 
zeigte  sich  genau  dasselbe  Verhältniss. 

Das  geringste  Durchschnittsalter  traf  im  Berichtsjahre  auf 
die  obere  Abtheilung  des  V.  Districts,  während  dies  im  Vorjahre 
bei  der  äusseren  Abtheilung  des  I.  Districtes  der  Fall  war. 


0  1.  V  II 

nut.T  iilit-r 
15  .Iah  reu 


/IL- 
m  Knill,  ti 


U  u  t  c  u 


Ansäen 


iitittT     Ii  her 

15  .Kihnru  viiiinn'ii 


' — 

unter  . 
15  Jahrtn  Hammen 


Ii 


iibt-r  II 

MUI  Iii*" 


— 


— 


I. 

2 

:,h 

■As 

11. 

:i 

2 

m 

;>;» 

i 

III. 

1 

55 

1 

42 

1 1 

IV 

i 

52 

:is 

V. 

5n 

:! 

, I,; 

VI 

7 

:u 

A 

- 


52  f> 
51 

5u  Kl 


27 


13     1  26 


22 


r* 


3|  52 


2  32 


r»  :.i    2,  2:5  3 


1    4'  52  I  11 

:     1  •! 


'27  llU 


27     1>  |    1      1  II  51  5 
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Die  Durchschnittsziffer  der  erreicliten  Lebensjahre  für  die 
oberen   Abtheilungen  zusammen    ist   in   allen  Altersklassen 
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höher  als  die  der  unteren  Abtheilungen;  auch  innerhalb  der 
einzelnen  Districte  ist  dies  durchweg  der  Fall  mit  einziger  Aus- 
nahme des  V.  Districts. 

Das  Durchschnittsalter  für  alle  über  15  Jahre  alt  geworde- 
nen Gestorbenen  betrug: 

1881  51  5 

1882  51.5 

1883  53  2 

1884  55.0 

1885  55.0 

1886  55.0 

1887  53.7 

hat  sonach  im  letzten  Jahre  eine  kleine  Minderung  erfahren. 

Allgemeine  Schlussfolgerungen. 

Die  Verhältnisse  des  Jahres  1887  sowie  des  Vorjahres  im 
Allgemeinen  sind  als  günstige  zu  bezeichnen. 

Die  Bevölkerung  erscheint  in  Zunahme  begriffen,  wenn 
diese  auch  in  langsamerem  Tempo  erfolgt,  als  dies  in  den  Jahren 
1875/80  der  Fall  gewesen  ist  (13.4%  der  Bevölkerung,  1881/85 
nur  7,9  %). 

Die  Zahl  der  Ehesehliessungen  0.79%  der  Bevölkerung 
betragend  war  1887  etwas  höher  als  im  Vorjahre  0.74%.  Die 
Ziffer  des  Berichtsjahres  ist  noch  etwas  weniger  grösser  als  die 
für  Deutschland  1880  mit  84  gefundene  Ziffer  0.76%. 

Die  Zahl  der  Geburten  (Lebendgeborene)  ist  gegen  das 
Vorjahr  nahezu  gleich  geblieben,  27.4,  im  Vorjahre  28.3  auf  1000 
Einwohner.  Die  Geburtsziffer  ist  wie  immer  eine  niedere.  Dies 
zeigt  sich  im  Vergleiche  mit  jener  für  das  deutsche  Reich,  welche 
für  1880/84  inclusive  Todtgeburten  38.7  beträgt,  für  Würzburg 
beträgt  die  Ziffer  für  gleichen  Zeitraum  auch  incl.  Todtgeburten 
nur  29.7  auf  1000  Einwohner. 

Die  Zahl  der  Todtgeburten  hat  sich  gegen  das  Vorjahr 
von  3,6%  aller  Geburten  auf  2.7%  gemindert,  für  den  Zeitraum 
1871/85  beträgt  die  Ziffer  4,2%. 

Die  allgemeine  Sterblichkeitsziffer  blieb  sich 
annähernd  gleich  mit  jener  des  Vorjahres,  26.0%  auf  1000  Ein- 
wohner gegen  25.6°  qqo  im  Jahre  1886.  Berücksichtigt  man  die 
Ortsfremden  nicht,  dann  mindert  sich  die  Ziffer  auf  23.3%o  (im 
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Vorjahre  23.4° ;00).  Die  Sterbeziffer  für  Deutschland  1880  84  be- 
trägt 27.3V-0. 

Die  Kindersterblichkeit  (Todesfalle  im  1.  Lebensjahre) 
hat  gegen  das  Vorjahr  abgenommen  von  21.0  auf  19.7  im  Ver- 
hältniss  zu  100  Lebendgeborenen.  Im  Verhältniss  zu  1O0OÜ 
Lebenden  ging  die  Ziffer  von  59.6  auf  53.9  zurück;  im  Verhältniss 
zu  100  Gestorbenen  von  23.3  auf  2ü.7.  Im  deutschen  Reiche 
war  die  Durchschnittsziffer  1878/82  97.5  auf  10000  Lebende. 

An  Infectionskrankheiten  überhaupt  war  die  Sterb- 
lichkeit gegen  das  Vorjahr  eine  ums  doppelte  erhöhte,  21.5  gegen 
10.9  im  Verhältniss  zu  10000  Lebenden. 

Was  die  einzelnen  Infectionskrankheiten  anlangt,  war  die 
Ty  ph  u  s  Sterblichkeit  etwas  höher  als  im  Vorjahre,  1,4  gegen 
0J90/000.  Nach  Ausscheidung  der  Ortsfremden  mindert  sich  jedoch 
die  Ziffer  auf  0,9°/ooo.  Der  Durchschnitt  1871/75  war  noch  5,3; 
jener  von  1881,85  war 

Die  Sterblichkeitsziffer  an  Kiudbettfieber  war  nur  0.2 
gegen  0.54  im  Vorjahre  und  gegen  den  fünfjährigen  Durchschnitt 
1  «8 1/85  0.7'Yooo. 

Höher  hingegen  war  die  Sterblichkeit  an  Scharlach, 
2.8  gegen  1.6,  sowie  an  Croup  und  Diphtheritis  7.8  gegen 
^•6°  ooo- 

Etwas  geringer  war  die  Sterblichkeit  an  Keuchhusten 
1.2  gegen  1.6ü/ü00. 

Wesentlich  höher  war  die  Ziffer  der  Maser  nsterbli  ch- 
keit  8.0  gegen  0.72°/(KM)  im  Vorjahre  und  ist  hauptsächlich  hie- 
durch  die  Höhe  der  Gesamnitsterblichkeit  an  Infectionskrank- 
heiten bedingt. 

Die  Sterblichkeit  an  akuten  Erkrankungen  der  Ath- 
mungsorgane  ist  höher  als  im  Vorjahre,  27,0  gegen  22,g(y,OÜ  und 
ebenso  jene  an  Tube  r  k  ul  ose  der  Lungen,  51.9  gegen  47,8°  (m. 
Ohne  die  Ortsfremden  würde  sich  die  Ziffer  auf  46.0°/ÜÜO  mindern. 

DieHöhe  der  S  te  r  bl  ich  ke  i  t  in  den  einzelnen  Jahres- 
mona t  e  n  wird  hauptsächlich  bedingt  durch  Combination  der 
Sterblichkeit  an  Tuberkulose  der  Lungen  mit  jener  an  akuten 
Erkrankungen  der  Athmungsorgane ,  wozu  dann  noch  in  den 
Sommermonaten  der  Durchfall  der  Kinder  tritt. 

Nach  der  Oertlichkeit  ergibt  sich  Tür  die  einzelnen 
Unterabtheilungen  (siehe  graph.  Darstellungen  II.  A  u.  ß.) : 
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Die  grösste  Fruchtbarkeit  trifft  mit  33.9  Geborenen 
auf  1000  Einwohner  auf  die  äussere  Abtheilung  des  I.  Districts. 
die  zweitgrösste  mit  30.8  auf  die  äussere  Abtheilung  des  V.  Di- 
stricts  (im  Vorjahre  zeigte  diese  letztere  die  höchsten  Ziffern 
mit  43.2). 

Die  geringste  Fruchtbarkeit  mit  H.8%00  fällt  auf  die  obere 
Abtheilung  des  III.  Districts  (im  Vorjahre  mit  derselben  Ziffer 
auf  dieselbe  Abtheilung). 

Die  höchste  Gesammt Sterblichkeit  mit  295.6  auf  10000 
Einwohner  betrifft  die  untere  Abtheilung  des  V.  Districts,  zu- 
gleich auch  die  höchste  Säuglingssterblichkeit  aller  Unterabtheil- 
ungen. (Im  vorigen  Jahre  hatte  die  äussere  Abtheilung  des 
I.  Districts  mit  278.9%00  die  höchste  Ziffer). 

Die  geringste  zeigt  mit  141. 00!^  die  obere  Abtheilung  des 
III.  Districts  (im  Vorjahre  dieselbe  Abtheilung  mit  122.6). 

Die  höchste  Kindersterblichkeit  mit  38  6  auf  100  in 
derselben  Oertlichkeit  Lebendgeborene  trifft,  wie  schon  erwähnt, 
auf  die  untere  Abtheilung  des  V.  Districts  (im  vorhergehenden 
Jahre  mit  34.1  auf  die  äussere  Abtheilung  des  I.  Districts). 
Die  geringste  mit  13.7  fiel  auf  die  obere  Abtheilung  des  II.  Di- 
stricts (im  Vorjahre  mit  8.0  auf  die  obere  Abtheilung  des 
III.  Districts). 

Die  höchste  Sterblichkeit  an  Lungentuberkulose  fiel  mit 
7Ll°/o(io  auf  die  untere  Abtheilung  des  V.  Districts  (im  Vor- 
jahre auf  die  untere  Abtheilung  des  IL  Districts  mit  52.1);  die 
geringste  mit  25.9  auf  die  obere  Abtheilung  des  V.  Districts  (im 
Vorjahre  mit  6.3  auf  die  äussere  Abtheilung  dieses  Districts). 

Das  höchste  Durchschnittsalter  überhaupt  mit  42 
Jahren  11  Monaten  wurde  erreicht  in  der  oberen  Abtheilung  des 
III.  Districts  (im  Vorjahre  mit  53  Jahren  in  derselben  Unter- 
abtheilung); das  geringste  mit  16  Jahren  8  Monaten  in  der 
oberen  Abtheilung  des  V.  Districts  (im  Vorjahre  mit  19  Jahren 
in  der  äusseren  Abtheilung  des  I.  Districts). 

Das  höchste  Durchschnittsalter  für  die  über  15 
Jahre  a  1 1 e n  Gestorb enen  wurde  erreicht  im  I.  Districte 
oben  mit  58  Jahren  4  Monaten  (im  Vorjahre  mit  60  Jahren 
7  Monaten  in  der  oberen  Abtheilung  des  III.  Districts);  das  ge- 
ringste mit  48  Jahren  1  Monat  in  der  äusseren  Abtheilung  des 
I.  Districts  (im  Vorjahre  in  derselben  Abtheilung  mit  51  Jahren 
zugleich  auch  in  der  unteren  Abtheilung  des  IV.  Districts). 
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Die  äussere  Stadt  ist  in  beiden  Jahren  günstiger  ge- 
stellt als  die  innere  durch  erhöhte  Geburtsziffern ,  geringere 
Säuglingssterblichkeit,  geringere  Sterblichkeit  an  akuten  Erkrank- 
ungen der  Athmungsorgane,  durch  geringere  Sterblichkeit  an 
Lungentuberkulose  und  etwas  geringere  Gesammtsterblichkeit. 
fliegegen  ist  in  der  äusseren  Stadt  die  Sterblichkeit  an  Infections- 
krankheiten  höher  als  in  der  inneren. 


Morbidität  der  Infektionskrankheiten 

im  Jahre  1886. 

(Vergleiche  hiezn  Tabelle  II  und  graphische  Darstellung  I  p.  q.  r.  s.) 

Wie  im  vorigen  Jahre,  so  erfolgten  auch  in  diesem  auf  An- 
regung des  ärztlichen  Bezirksvereins  durch  die  hiesigen  Aerzte 
wöchentliche  Anmeldungen  der  beobachteten  Infektionskrank- 
heiten und  zwar  wurden  von  20  Aerzten  1022  derartige  Er- 
krankungen gemeldet. 

Sowohl  dem  Vereine,  wie  den  einzelnen  Aerzten  sei  für 
ihre  Bemühung  verbindlichster  Dank  hier  ausgesprochen. 

1.  Brechdurchfall.  Gemeldet  wurden  137  Fälle  gegen 
138  im  Vorjahre.  Nach  Monaten  treffen  die  meisten  Erkrank- 
ungen (37)  auf  September  (im  Vorjahre  auf  den  Juli),  je  2  auf 
die  3  ersten  Jahresmonate.  Die  Steigerung  im  September  hängt 
mit  den  hohen  Temperaturen  in  den  ersten  Septemberwochen 
zusammen. 

Nach  Jahreswochen  trifft  die  höchste  Zahl  der  Er- 
krankungen 13  und  12  auf  die  35.  und  36.  Woche,  sehr  hohe 
Wochendurchschnittstemperaturen  kamen  zur  Beobachtung  in 
der  34.  Woche  20.2  o  C.t  die  höchste  im  Jahre  22.1  0  C.  in  der  35. 
und  20.0 0  C.  in  der  36.  Woche.  Die  geringste  Zahl  der  Er- 
krankungen fallt  in  die  ersten  16  Wochen  des  Jahres. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  45.3  °/0  männlich,  54.7  °/ 
weiblich.  Dem  Alter  nach  trifft  die  höchste  Ziffer  nämlich  50  auf 
das  erste  Lebensjahr,  18  Erkrankungen  betreffen  das  2.-5.  Jahr, 
zunächst  häufig  (in  17  Fällen)  erscheint  alsdann  das  Alter  von 
41—50  Jahren  betroffen.  Im  Alter  von  80  und  'mehr  Jahren 
sind  keine  Erkrankungen  gemeldet. 

▼•rhMdl.  dtr  phys.-med.  Gesellschaft.  K.  F.  XIHI.  B4.  (20)  4 
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Nach  der  Ortlichkeit  zählt  im  Verhältnisse  zu  10.000 
Einwohnern  die  höchste  Ziffer  mit  54.7  die  untere  Abtheilung 
des  IV.  Distrikts,  die  niederste  Ziffer  dagegen  mit  6.5  hat  die 
obere  Abtheilung  des  V.  Distrikts. 

2.  Von  Diphtheritis  und  Croup  kamen  309  Erkrank- 
ungen zur  Meldung  gegen  316  im  Vorjahre. 

Nach  Monaten  trifft  die  höchste  Zahl  nämlich  62  auf 
December  (im  Vorjahre  auf  Oktober),  nach  diesem  zählt  der 
Februar  mit  84  die  meisten  Erkrankungen.  Die  wenigsten  (7) 
fallen  auf  den  Juli. 

Bei  Ausscheidung  nach  Wochen  treffen  die  meisten  Er- 
krankungen auf  die  3  letzten  Wochen  des  Jahres,  auf  die  51. 
Woche  12  Fälle,  auf  die  52.  15  und  auf  die  50.  16  Erkrankungen. 
Nur  in  2  Wochen   des  ganzen  Jahres  in  der  27.  und  28.  (im 

Juli)  fehlen  die  Meldungen. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  40.5%  männlich,  59,5% 
weiblich. 

Dem  Lebensalter  nach  standen  von  den  Erkrankten  die 
meisten  (90)  im  Alter  von  6—10  Jahren,  nach  dieser  Alters- 
klasse wurde  jene  von  11—20  Jahren  mit  79  Erkrankungen  und 
alsdann  das  Alter  von  2—5  Jahren  mit  59  Erkrankungen  am 
meisten  betroffen.  Das  Alter  von  61—70  Jahren  zählt  einen 
Erkrankten,  im  höheren  Alter  tehlen  alsdann  die  Meldungen. 

Bei  örtlicher  Ausscheidung  zeigte  weitaus  die  höchsten 
Ziffern  (100.9  auf  10000  Einwohner)  die  obere  Abtheiluug  des 
I  Distrikts,  nach  dieser  ist  die  obere  Abtheilung  des  II.  Distrikte 
mit  7^.3  "/ooq  am  meisten  betroffen.  Die  günstigste  Ziffer  mit 
6.5  weist  die  obere  Abtheilung  des  V.  Distriktes  auf. 

3.  Von  Erysipelas  wurden  75  Erkrankungen  gemeldet 
gegen  96  im  Vorjahre.  Die  höchste  Zahl  nach  Monaten  trifft 
mit  12  Erkrankungen  auf  den  Februar,  die  wenigsten  (2)  Er- 
krankungen zählt  der  Juli. 

Nach  Jahreswochen  fallen  die  meisten  Erkrankungen 
(je  4)  auf  die  6.  und  16.  Woche,  in  10  Wochen  wurden  keine 
Erkrankungen  gemeldet. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  23,3%  männlich,  70.7  % 
weiblich. 
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Dem  L  eben  salter  nachstanden  die  meisten  (20)  im  Alter 
von  11 — 20  Jahren,  das  1.  Lebensjahr  und  die  Altersklasse  von 
80  und  mehr  Jahren  blieb  frei. 

Oertlich  ausgeschieden  fallen  die  meisten  Erkrankungen 
24.40/000  auf  die  untere  Abtheilung  des  II.  Distrikts.  Keine 
Erkrankungen  sind  gemeldet  aus  der  oberen  Abtheilung  des  IV.. 
sowie  des  V.  Distrikts. 

4.  Masernerkrankungen  kamen  nur  36  zur  Meldung 
gegen  716  im  Vorjahre.  Die  meisten  (29)  Erkrankungen  treffen 
auf  Januar,  frei  von  Erkrankungen  ist  die  Zeit  von  April  mit 
Oktober. 

Nach  Wochen  waren  sie  am  häufigsten  in  der  1.  Woche 
(10  Erkrankungen),  je  7  wurden  in  der  2.  und  3.,  5.  und  der  4. 
Woche  gemeldet,  ausserdem  kamen  die  Erkrankungen  nur  ver- 
einzelt vor.  Von  der  14.  Woche  bis  zur  47.  und  von  der  50.  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  fehlen  sie  gänzlich. 

Das  männliche  Geschlecht  betheiligte  sich  mit  44,4%, 
das  weibliche  mit  55.6  °/0. 

Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  der  Erkrankten  im 
Alter  von  6 — 10  Jahren,  das  2. — 5.  Lebensjahr  zählte  deren  12. 
Nach  dem  50.  Jahre  fehlen  die  Erkrankungen. 

Oertlich  treffen  die  höchsten  Ziffern  42.6  °;w0  auf  die 
obere  Abtheilung  des  III.  Distrikts.  Die  oberen  Abtheilungen 
des  I.,  IV.  und  V.  Distrikts,  sowie  die  äussere  Abtheilung  des 
letzteren  blieben  frei. 

5.  Von  Mumps  wurden  im  Ganzen  51  Fälle  gemeldet 
gegen  17  im  Vorjahre,  die  meisten  (17)  im  Mai,  September  und 
Oktober  zählen  je  eine  Erkrankung,  der  Februar  zählt  gar 
keine.  Nach  Wochen  treffen  6  und  7  Fälle  auf  die  18.  und  19. 
(Mai),  in  27  Wochen  sind  keine  Erkrankungen  gemeldet. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  56,9  °  0  männlich,  43,1  <>0 
weiblich. 

Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  der  Erkrankten  (28) 
im  Alter  von  6 — 10  Jahren,  im  1.  Jahr  und  nach  dem  40.  Jahre 
sind  keine  Fälle  von  Mumps  gemeldet. 

Nach  der  Oertlichkeit  treffen  die  meisten  Erkrank- 
ungen 3l,80/ooo  auf  die  untere  Abtheilung  des  IV.  Distrikt*,  die 
obere  und  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  blieb  frei. 

(20*)  4* 
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6.  Von  croupöser  Pneumonie  kamen  108  Fälle  zur 
Meldung  gegen  200  im  Vorjahre.  Die  meisten  treffen  auf  die 
Monate  December  (16),  Februar  (15),  März  (14),  die  wenigsten 
(2)  auf  August. 

Nach  Wochen  fielen  je  7  Erkrankungen  auf  die  9.  Woche 
(März)  und  auf  die  50.  (December).  In  8  Wochen  fehlen 
Meldungen. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  58,3  °,0  männlich  und  41,7  0  0 
weiblich. 

Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  der  Erkrankten 
(19)  im  Alter  von  2 — 5  Jahren,  die  wenigsten  Erkrankten  (3) 
standen  im  Alter  von  71—80  Jahren  und  keiner  war  über  81 
Jahre  alt. 

0  e  r  1 1  i  c  h  ausgeschieden  treffen  die  meisten  Erkrankungen 
(26,1  °/000)  auf  die  untere  Abtheilung  des  II.  Distrikts.  Keine 
Erkrankungen  sind  gemeldet  aus  der  oberen  Abtheilung  des  III. 
und  aus  der  unteren  des  V.  Distrikts. 

7.  S  c  h  a  r  l  a  c  h.  Im  Ganzen  wurden  gemeldet  148  Er- 
krankungen gegen  69  im  Vorjahre,  im  Vorjahre  endete  kein  Fall 
tödtlich,  in  diesem  dagegen  9.  Die  meisten  treffen  nach  Monaten 
auf  December  mit  32,  die  nächst  hohe  Ziffer  zeigt  der  Oktoker 
mit  27.  Die  wenigsten,  je  3  Erkrankungen  treffen  auf  Januar 
und  Februar. 

Nach  Jahreswochen  wurden  in  der  39.  und  40.  je  9 
Fälle,  in  der  50.  15  gemeldet. 

Nur  in  10  Wochen  des  Jahres  fehlte  Scharlach. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  45,9%  männlich,  54,1  % 
weiblich. 

Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  (65)  im  Alter  von 
2 — 5  Jahren,  dieser  Altersklasse  zunächst  ist  jene  von  6—10 
Jahren  betroffen  mit  52  Fällen.  Nach  dem  40.  Jahre  wurde 
Scharlach  nicht  mehr  beobachtet. 

Nach  der  Oertlichkeit  treffen  die  meisten  Erkrankungen 
52,5  %oo  auf  &e  obere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts,  während 
die  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  völlig  frei  erscheint. 

8.  Roth  ein  gemeldet  4  Fälle  gegen  58  im  Vorjahre.  Je 
eine  Erkrankung  trifft  auf  die  Monate  Mai ,  Juni ,  August, 
Oktober. 
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Nach  Geschlecht  waren  75.0%  männlich,  25,0% 
weiblich. 

Bern  Alter  nach  standen  3  der  Erkrankten  im  1.  Lebens- 
jahre, einer  im  Alter  von  11 — 20  Jahren. 

Oertlich  zeigt  die  obere  Abtheilung  des  I.  Distrikts  mit 
2  5  o/ooo  die  höchste  Ziffer,  während  9  Unterabtheilungen  frei 
blieben. 

9.  Keuchhusten  im  35  Fällen  gemeldet  gegen  110  im 
Vorjahre.  Die  meisten  (10)  im  Mai,  keine  im  Juli  und  September, 
November  und  December. 

Nach  Wochen  treffen  9  Erkrankungen  auf  die  20.  Jahres- 
woche, in  34  Wochen  fehlen  sie  insbesondere  von  der  49.  Woche 
bis  zum  Ende  des  Jahres. 

Nach  Geschlecht  betheiligte  sich  das  männliche  mit 
60.0  °  0,  das  weibliche  mit  40.0  %. 

Nach  Alter  gehörten  die  meisten  Erkrankten  (19)  der 
Altersklasse  von  2 — 5  Jahren  an,  nach  dem  40.  Jahre  wurde 
Keuchhusten  nicht  mehr  beobachtet. 

Oertlich  zeigt  die  untere  Abtheilung  des  I.  Distrikts 
mit  22,3  °l000  die  höchste  Ziffer.  Der  II.  Distrikt  blieb  in  seinen 
beiden  Unterabtheilungen  frei,  dessgleichen  die  obere  des  IV., 
sowie  die  obere  und  untere  des  V.  Distrikts. 

10.  Von  Unterleibstyphus  sind  43  Fälle  angemeldet 
g.-gen  48  im  Vorjahre.  Die  meisten  Erkrankungen,  je  7  trafen  auf 
die  Monate  Oktober  und  November,  die  wenigsten,  je  1  Fall  auf 
August  und  December. 

Nach  Wochen  trafen  je  3  Fälle  auf  die  44.  und  45.  Woche 
(November),  4  Fälle  auf  die  41.  Woche  (im  Oktober).  Im  Okt. 
und  November  war  der  durchschnittliche  Grundwasserstand  am 
niedersten,  Mainpegel  0.04  und  0.07  über  Null  *).  In  25  Wochen 
sind  keine  Erkrankungen  gemeldet,  darunter  fehlen  sie  von  der 
49.  Woche  bis  zum  Ende  des  Jahres.  Im  December  zeigte  der 
Grundwasserstand  die  höchste  Durchschnittsziffer,  der  Main- 
pegel war  0.75  (1.89)  über  Null. 

Nach  Geschlecht  war  das  männliche  mit  55,8  %,  das 
weibliche  mit  44.2  %  betheiligt. 


*)  Nach  der  PegclreKulirung  vom   1.  Juli   1887  würde  die«  einem  Stande 
von  1.18  nnd  1.21  entsprechen. 
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Nach  Alter  standen  die  meisten  und  zwar  12  der  Er- 
krankten im  Alter  von  11—20  Jahren,  13  in  dem  von  21—30 
Jahren.  Im  1.  Lebensjahre  und  nach  dem  70.  sind  keine  Fälle 
gemeldet. 

0 ertlich  treffen  die  höchsten  Ziffern  21,3°/O00  auf  die 
untere  Abtheilung  des  V.  Distrikts,  während  die  äussere  dieses 
Distrikts,  sowie  die  obere  des  IV.  und  die  äussere  des  I.  Distrikts 
frei  erscheinen. 

11.  Von  Wasserblattern  sind  72  Meldungen  zu  ver- 
zeichnen gegen  69  im  Vorjahre.  Die  meisten  (15)  treffen  auf  Mai. 
während  der  August  frei  blieb. 

Nach  Wochen  fallen  7  auf  die  20.  Woche,  während  aus 
21  Wochen  die  Meldungen  fehlen. 

Nach  Geschlecht  waren  48,6 0  0  der  Erkrankten  männ- 
lich, 51,2  o/o  weiblich. 

Dem  Alter  nach  standen  die  meisten  (33)  im  Alter  von 
2 — 5  Jahren.  Nach  dem  30.  Jahre  kam  nur  ein  einziger  Fall 
zur  Meldung  im  Alter  von  51—60  Jahren. 

Nach  Oertlichkeit  treffen  die  meisten  Fälle,  43.3°.ooo 
auf  die  untere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts,  während  die  obere 
Abtheilung  des  III.  Distrikts  und  die  3  Abtheilungen  des  V. 
Distrikts  frei  blieben. 

Infektionskrankheiten    insgesammt  wurden 
1022  angemeldet. 

Die  höchste  Zahl  trifft  mit  134  auf  Dezember  (darunter 
62  Erkrankungen  an  Diphtherie  und  32  an  Scharlach).  Die  ge- 
ringste Ziffer  mit  48  Erkrankungen  fällt  auf  August.  Durch- 
schnittlich treffen  auf  einen  Monat  85  Erkrankungen  gegen  154 
im  Vorjahre. 

Nach  Jahreswochen  trifft  die  höchste  Zahl  41  auf  die 
50.  Woche  (im  Dezember),  hierunter  sind  16  Fälle  von  Diphtherie. 
Das  Minimum  mit  je  8  Erkrankungen  fällt  auf  die  28.  Woche 
(im  Juli)  und  auf  die  34.  (im  August). 

Dem  Geschlechte  nach  waren  46,0  °/0  männlich,  54,0°/o 
weiblich. 

Nach  dem  Lebensalter  stand  die  Mehrzahl  der  Erkrank- 
ten, 244  oder  23,9%  derselben,  im  Alter  von  2  —  5  Jahren,  die 
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nächsthohe  Ziffer  betrifft  die  Altersklasse  von  6 — 10  Jahren, 
nämlich  232  Erkrankte  oder  22,7%  der  überhaupt  Erkrankten. 
Diese  beiden  Altersklassen  zusammen  machen  46,6  °/0  der  Er- 
krankten oder  nahezu  deren  Hälfte  aus. 

Nach  örtlicher  Vertheilung  (vergleiche  graphische 
Darstellung  IIa)  zählt  die  untere  Abtheilung  des  IV.  Distriktes 
mit  252,9 ^ooo  die  meisten  Infektionskrankheiten,  nach  dieser  die 
obere  Abtheilung  des  I.  Distriktes  mit  215,3 °/ooo.  Die  obere 
Abtheilung  des  V.  Distrikts  mit  90,7°/ooo  zählt  die  wenigsten 
Infektionskrankheiten. 

Die  einzelnen  Unterabtheilungen  folgen  sich  bezüglich  der 
Häufigkeit  der  einzelnen  wichtigeren  Infektionskrankheiten  (von 
der  grösseren  zur  geringeren  Häufigkeit)  wie  folgt: 
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Die  römischen  Ziffern  gehen  den  Distrikt,  die  Buchstaben  die  Unterabtheilungen  an 
und  zwar:    o.  —  oben,   u.  =  unten,  a.  —  aussen. 


Eine  Uebereinstimmung  bezüglich  der  3  letzten  Jahre  zeigt 
sich  insoferne,  als  in  den  3  Jahren  die  obere  Abtheilung  des 
I.  Distrikts  hohe  Ziffern  und  die  äussere  Abtheilung  des  V.  Di- 
strikts in  allen  Jahren  geringe  Ziffern  aufweist. 

Stellt  man  die  Durchschnittsziffern  für  die  an  Infektions- 
krankheiten überhaupt  Erkrankten  nach  oberen,  unteren  und 
äusseren  Abtheilungen  für  die  3  letzten  Jahre  einander  gegen- 
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über,  so  ergibt  sich  für  die  Jahre  1885  und  1884  überein- 
stimmend, dass  die  Durchschnittsziffern  für  die  oberen  Abtheil- 
ungen  höher  sind, 
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als  jene  für  die  unteren  Abtheilungen  und  diese  wieder  höher 
als  die  für  die  äusseren  Abtheilungen.  Auch  für  1886  würde 
dies  der  Fall  sein,  wenn  nicht  die  Ziffer  der  unteren  Abtheilung 
des  IV.  Distrikts  durch  die  Wasserblattern  (43,3°/ooo)  allzusehr 
erhöht  worden  wäre. 


UebrigeP^rkrankungen   von  sanitärem 

Interesse. 

12.  Erkrankungen  an  Blattern  sind  im  Jahre  1886  nicht 
zu  verzeichnen. 

13.  Erkrankungen  an  Krätze  1884  :  314,  1885:  182. 

1886: 

hievon  wurden  behandelt  im  Ehehaltenhause  53 

im  Juliusspital  111 
in  der  Poliklinik  20 

184 
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14.  Erkrankungen  an  Syphilis: 
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Im  Jahre  1885  . 

236 
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.       „      1884  . 

299 

82 

294 

675 

15.  An  Tuberkulose  der  Lungen  wurden  behandelt: 

im  Militärlazareth  8 

im  Ehehaitenhause  24 

im  Juliusspital  179 

in  der  Poliklinik  134 

345 

gegen  374  im  Vorjahre. 

16.  An    akuten  Erkrankungen    der  Athmungs- 
organe: 

im  Militärlazareth      52    (Pneura.  35    Pleur.  17) 
im  Ehehaitenhause  98 
im  Juliusspital  107 
in  der  Poliklinik  644 

901 

gegen  377  im  Vorjahre. 
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Morbidität  der  Infektionskrankheiten 

im  Ja  lire  1887. 

Vergleiche  hioxu  Tabelle  III  und  graphische  Darstellnug  I,  p.  q.  r.  t. 

Wie  in  den  Vorjahren  ergingen  auch  im  Berichtsjahre  auf 
Anregung  des  ärztlichen  Bezirks  Vereines  von  Seite  der  hiesigen 
Aerzte  wöchentliche  Meldungen  üher  die  zur  Beobachtung  ge- 
langten Infektionskrankheiten  und  zwar  wurden  von  22  Aerzten 
1979  derartige  Erkrankungen  gemeldet  (im  Vorjahre  1022). 

Dem  Vereine  sowie  den  einzelnen  Aerzten  sei  für  gütige 
Bemühung  verbindlichster  Dank  hier  ausgesprochen. 

1.  Brechdurchfall.  Gemeldet  wurden  140  Fälle  gegen 
137  im  Vorjahre. 

Nach  Monaten  treffen  die  meisten  Erkrankungen  (64) 
auf  August  (im  Vorjahre  fiel  das  maximum  mit  37  Erkrankungen 
auf  September,  die  höchste  Wochendurchschnittstemperatur  des 
Jahres  fiel  auf  die  30.  oder  letzte  Woche  im  Juli;  der  Ein- 
fluss  höherer  Temperatur  auf  zunehmende  Häufigkeit  der  Er- 
nährungsstörungen macht  sich  immer  erst  einige  Zeit  später 
bemerkbar.    Im  December  wurde  kein  einziger  Fall  angemeldet 

Nach  Jahreswochen  treffen  die  meisten  Meldungen  (20) 
auf  die  32.  Woche  (im  August).  In  17  Wochen,  darunter  von 
der  47.  bis  52.  inclusive,  fehlen  die  Meldungen. 

Dem  Greschlechte  nach  waren  44.3  °/0  männlich,  55,7 °/0 
der  Erkrankten  weiblich. 

Dem  Alter  nach  trifft  die  höchste  Ziffer,  nämlich  79  das  1. 
Lebensjahr,  17  standen  im  Alter  von  2—5  Jahren,  in  den 
übrigen  Altersklassen  ist  die  Ziffer  nie  höher  als  10,  je  1  Fall 
trifft  auf  das  Alter  von  71—80  und  81  und  mehr  Jahre. 

Nach  der  Oertlichkeit  kommen  die  höchsten  Ziffern 
43.9  und  43.8  auf  10000  Einwohner  auf  die  untere  Abtheilnng 
des  II.  und  die  untere  Abtheilung  des  III.  Distrikts.  Die  ge- 
ringste Ziffer  mit  8.1  o/wo  trifft  auf  die  obere  Abtheilung  des  V. 
Distrikts. 

Der  Durchschnitt  für  die  innere  Stadt  ist  27.4,    für  die 
äussere  Stadt  22.6,   für  die  ganze  Stadt  26,3. 

! 
! 

! 
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2.  Erkrankungen  an  Diphtheritis  und  Croup  wurden 
372  gemeldet  gegen  309  im  Vorjahre. 

Nach  Monaten  treffen  die  meisten  Erkrankungen  56  auf 
Januar,  nachdem  der  letzte  Monat  des  Jahres  1886  die  höchsten 
Ziffern  des  ganzen  Jahres,  nämlich  62  Erkrankungen  autzuweisen 
hatte;  hohe  Ziffern  zeigen  September  mit  46;  Februar  und  No- 
vember mit  je  45  Erkrankungen. 

Die  geringste  Erkrankungsziffer  mit  13  zeigt  der  Mai. 

Nach  Jahreswochen  treffen  die  meisten  Erkrankungen 
19  auf  die  erste  Woche  des  Jahres,  nur  eine  Woche  des  ganzen 
Jahres  die  24.  (im  Juni)  blieb  ohne  Meldungen. 

Dem   Geschlechte  nach  waren  von  den  Erkrankten 

41.1  %  männlich,  58,9%  weiblich. 

Dem  Lebensalter  nach  gehörten  102  der  Altersklasse 
von  2 — 5  Jahren  an,  97  waren  11 — 20  Jahre,  87  6— 10  Jahre  alt, 
42  starben  im  Alter  von  21 — 30  Jahren,  20  standen  im  1.  Lebens- 
jahre, 16  im  Alter  von  31 — 40  Jahren,  5  waren  zwischen  dem 
41.  und  50.  Jahre  und  3  zwischen  dem  51.  und  60. 

Bei  örtlicher  Ausscheidung  treffen  die  höchsten  Ziffern 

98.2  auf  10000  Einwohner  auf  die  obere  Abtheilung  des 
I.  Distrikts,  nach  dieser  hat  die  obere  Abtheilung  des  II.  Di- 
strictes  mit  83,1  die  höchsten  Ziffern.  Auch  im  Jahre  1886  hatte 
die  obere  Abtheilung  des  I.  Distrikts  mit  100,9  die  höchste 
Ziffer,  die  obere  Abtheilung  des  II.  Distrikts  mit  73.3  °!000  die 
zweithöchste  Ziffer.  Der  Durchschnitt  für  die  innere  Stadt  war 
1887  66.6  o'ooo,  der  für  die  äussere  71.8,  jener  für  die  ganze 
Stadt  67.8  °/ooo. 

3.  Von  Dysenterie  wurden  im  Ganzen  3  Erkrankungen 
gemeldet  gegen  0  im  Vorjahre,  je  eine  im  März,  Mai  und  Juli. 
Dem  Geschlechte  nach  waren  33.3  %  männlich,  66.6  weiblich. 
Dem  Alter  nach  standen  2  der  Erkrankten  im  Alter  von  21 — 30 
Jahren,  1  im  Alter  von  41  —  50  Jahren. 

4.  Erkrankungen  an  Erysipelas  kamen  91  zur  Meldung 
gegen  75  im  Vorjahre. 

Nach  Monaten  treffen  die  meisten  Erkrankungen  auf 
Februar  17  (auch  im  Vorjahre  zeigte  der  Februar  mit  12  Er- 
krankungen die  höchste  Ziffer  des  Jahres).  Die  wenigsten  Er- 
krankungen (2)  trafen  auf  Juli  (im  Vorjahre  gleichfalls  mit  2 
auf  denselben  Monat). 
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Nach  Jahreswochen  trafen  die  meisten  Erkrankungen 
(6)  auf  die  6.  Woche  im  Februar  (auch  im  Vorjahre  zeigte  die 
6.  Woche  die  meisten  Erkrankungen)  und  nur  in  10  Wochen 
fehlen  die  Meldungen. 

Dem  Geschlechte  nach  waren  34.1  °/0  männlich,  65.9 °0 
weiblich  (im  Vorjahre  29.3  °/0  männlich  70.7%  weiblich);  nach- 
dem auch  im  Jahre  1885  das  männliche  Geschlecht  mit  35.4,  das 
weibliche  dagegen  mit  64.6  °/0  betheiligt  war,  darf  mau  das 
überwiegende  Betroffenwerden  des  weiblichen  Geschlechtes  für 
ziemlich  constant  erachten. 

Dem  Lebensalter  nach  waren  die  meisten  der  Er- 
krankten, nämlich  27  zwischen  21  und  30  Jahre  alt,  das  erste 
Lebensjahr  blieb  frei,  im  Alter  von  71—80  und  von  über  80 
Jahren  wurde  nur  je  ein  Fall  gemeldet 

O  e  r  1 1  i  c  h  fallen  die  meisten  Erkrankungen,  nämlich 
40,4  0/000  auf  die  obere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts,  keine  Er- 
krankung traf  auf  die  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts.  Die 
Durchschnittsziffer  für  die  innere  Stadt  beträgt  17,6  jene  für 
die  äussere  0.8  und  für  die  ganze  Stadt  O.O0  ^. 

5.  Masernerkrankungen  finden  sich  579  angemeldet. 
Nachdem  im  Jahre  1883  eine  grosse  Epidemie  mit  ca.  2000  Er- 
krankungen aufgetreten  war,  brachte  das  Jahr  1884  nur  43  Er- 
krankungen, 1885  dagegen  schon  wieder  716,  nach  einem  Abfall 
auf  36  im  Jahre  1886  stieg  die  Zahl  im  Berichtsjahre  wieder 
auf  579. 

Im  Januar  fehlen  die  Erkrankungen,  von  Februar  bis  Mai 
waren  sie  nur  vereinzelt,  auf  Juni  trafen  40  Erkrankungen,  auf 
Juli  101.  der  August  zeigte  mit  144  die  höchste  Ziffer;  im 
September  erfolgte  Abfall  auf  64,  im  Oktober  auf  36  ( Einfluß 
der  Schulferien),  im  November  stieg  ihre  Zahl  wieder  auf  115 
und  auch  der  December  brachte  noch  71  Erkrankungen. 

Nach  J  alireswo  cli^n  treffen  die  meisten  Meldungen 
(48)  auf  die  33.  Woche  im  August,  die  nächst  hohen  Ziffern  43 
auf  die  29.  Woche  im  'Juli  und  38  auf  die  48.  Woche  im 
November.    In  13  Wochen  fehlen  die  Erkrankungen. 

Beide  Geschlechter  waren  nahezu  gleich  betheiligt, 
das  männliche  mit  50,9,  das  weibliche  mit  49.  L  %. 

Dem  Lebensalter  nach  stand  die  überwiegende  Zahl 
(315)  im  Alter  von  2—5  Jahren,  144  waren  zwischen  6  und  10 
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JahreD,  99  gehörten  dem  1.  Lebensjahre  an,  17  dem  Alter  von 
11 — 20,  3  jenem  von  21  bis  30  Jahren  und  1  Erkrankung  dem 
Alter  von  31  —  40  Jahren  an. 

Bei  örtlicher  Auscheidung  treffen  die  meisten  Erkrank- 
ungen 173.5 0  oqq  auf  die  untere  Abtheilung  des  III.  Distrikts, 
am  geringsten  ward  die  obere  Abtheilung  des  II.  Distrikts  be- 
troffen, nämlich  nur  mit  32.7  0  oqq.  Für  die  innere  Stadt  beträgt 
die  Durchschnittsziffer  108,6,  für  die  äussere  96.8,  für  die  ganze 
Stadt  105.9  o/ooo. 

6.  Erkrankungen  an  Mumps  sind  55  gemeldet  gegen  51 
im  Vorjahre. 

Nach  Monaten  treffen  die  meisten  Fälle  (22)  auf  Februar,, 
vom  August  mit  December  fehlen  die  Meldungen. 

Nach  Jahreswochen  treffen  je  7  Erkrankungen  auf  di& 
4.  (Januar)  und  6.  Woche  (Februar),  in  35  Wochen  sind  keine 
Erkrankungen  gemeldet,  darunter  von  der  29.  bis  52.  Woche. 
Beide  Geschlechter  waren  fast  gleich  betheiligt. 

Die  meisten  Erkrankten  (32)  waren  im  Alter  von  6—10 
Jahren,  16  waren  2—5  Jahre  alt,  5  11—20  Jahre,  je  eine  Er- 
krankung traf  die  Altersklasse  von  21—30  und  jene  von  31—40 
Jahren,  das  erste  Lebensjahr,  sowie  alle  übrigen  Altersklassen 
blieben  frei. 

0 ertlich  war  die  äussere  Abtheilung  des  IV.  Distrikts 
(Sanderau)  mit  19,7  0!fm  am  stärksten  betroffen,  am  wenigsten 
die  äussere  Abtheilung  des  V.  Distrikts  mit  5,0  °/ooo-  Der  Durch- 
schnitt für  die  innere  und  äussere  Stadt  ist  annähernd  gleich 
mit  10.0  und  11.3%oo>  jener  für  die  ganze  Stadt  beträgt  10.30/<xx). 

7.  Croupöse  Pneumonien  finden  sich  230  angemeldet 
gegen  108  im  Vorjahre. 

Die  meisten  (46)  Erkrankungen  treffen  auf  April,  die 
wenigsten  (6)  auf  Juli.  Nach  Jahreswochen  fallen  die 
meisten  (18)  auf  die  16.  Woche  (im  April),  Durchschnittstem- 
peratur 9,3  0  C,  nur'eine  Woche,  die  erste  Januarwoche  blieb 
ohne  Meldung  (Durchschnittstemperatur  —  6.6  0  C). 

Das  männliche  Geschlecht  überwog  bedeutend  67.4  °/0  gegen 
32.6  °/0  weibliche. 

Nach  dem  Lebensalter  standen  37  (die  höchste  Ziffer) 
im  Alter  von  21—30  Jahren.    Hohe  Ziffern  zeigen  die  Alters- 
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klassen  11—20  nämlich  29.  die  Klasse  von  2—5  Jahren  weist 
28,  jene  des  1.  Lebensjahres  27  Erkrankungen  auf,  je  26  treffen 
auf  das  Alter  von  31—40  und  51 — 60  Jahren,  das  Alter  von 
über  80  Jahren  ist  nur  mit  1  Erkrankung  vertreten. 

Oertlich  treffen  die  meisten  Erkrankungen  77.8  auf 
10000  Einwohner  auf  die  obere  Abtheilung  des  V.  Districts,  die 
wenigsten  18.2  auf  die  äussere  Abtheilung  des  I.  Districts 
(Grombühl). 

8.  Die  Rothe  In  mit  8  Erkrankungen  gegen  4  im  Vor- 
jahre spielen  eine  untergeordnete  Rolle.  Zeitlich  treffen  die 
meisten  (4)  auf  November,  2  auf  Juni,  je  eine  auf  Juli  und 
December. 

Das  männliche  Geschlecht  überwog  mit  62.5  gegen  37.5  0/0 
das  weibliche. 

4  waren  im  Alter  von  2—5  Jahren,  2  standen  im  1.  Lebens- 
jahre, je  1  Erkrankung  betraf  das  Alter  von  6—10  und  jenes 
von  11—20  Jahren. 

Oertlich  waren  sie  am  häufigsten  je  5.0°/ ooo  in  der  oberen 
Abtheilung  des  II.  und  in  der  äusseren  des  V.  Districts.  Für 
die  innere  Stadt  ist  die  Durehschnittszifter  der  Erkrankungen 
1.7,  für  die  äussere  0.8,  für  die  ganze  Stadt  1.5%o0. 

9  S  c  h  a  r  1  a  c  h  erkrankungen  sind  317  gegen  148  im  Vor- 
jahre verzeichnet.  Scharlach  ist  ein  ständiger  Gast  geworden,  er 
fehlt  seit  3  Jahren  in  keinem  Monate.  Die  meisten  Erkrankungen 
im  Berichtsjahre  treffen  auf  October  (74).  die  wenigsten  (8)  auf 
April. 

Nach  Jahres  wochen  trifft  die  höchste  Erkrankungsziffer 
mit  30  auf  die  43.  Woche  im  Oktober,  nur  3  Wochen  des  ganzen 
Jahres  (die  16.  im  April,  34,  im  August  und  51.  im  Decemberi 
blieben  ohne  Anmeldungen. 

Das  männliche  Geschlecht  war  mit  49.2%,  das  weibliche 
mit  50.8  y0  betheiligt. 

Dem  Lebensalter  nach  stand  die  überwiegende  Zahl  (155) 
im  Alter  von  2 — 5  Jahren;  72  waren  6 — 10,  16  11 — 20  Jahre  alt. 
18  standen  im  1.  Lebensjahre,  mit  12  finden  wir  die  Altersklasse 
21 — 30  und  mit  4  die  Altersklasse  31 — 40  betroffen. 

Nach  ö  rtlicher  Ausscheidung  treffen  die  meisten  Erkrank- 
ungen 191. 8%w  auf  die  untere  Abtheilung  des  V.  Districts.  die 
geringste  Ziffer  mit  20.2  %ou  weist  die  obere  Abtheilung  des 
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IV.  Districts  auf.  Der  Durchschnitt  für  innere  und  äussere 
Stadt  mit  58.7  und  58.1  ist  nahezu  gleich,  für  die  ganze  Stadt 
beträgt  er  58.6  %oo- 

10.  Der  Keuchhusten  kam  verhältnissmässig  selten  zur 
Meldung,  46  mal  gegen  35  im  Vorjahre.  Die  höchste  Monats- 
ziffer war  13  im  August;  im  Januar,  September  und  Oktober 
fehlen  die  Anmeldungen.  Nach  Jahreswochen  trifft  die  höchste 
Zahl  der  Erkrankungen  mit  7  auf  die  33.  Woche  im  August, 
während  33  Wochen  ohne  Meldungen  verblieben. 

Das  männliche  Geschlecht  verhält  sich  zum  weiblichen 
wie  47.8  zu  52.2. 

Die  meisten  Erkrankungen  (27)  betreffen  das  Alter  von 
2 — 5  Jahren,  13  das  1.  Lebensjahr,  5  jenes  von  6 — 10  Jahren,  und 
1  Erkrankung  das  Alter  von  11 — 20  Jahren. 

Oertlich  fand  er  die  stärkste  Ausbreitung  mit  22.7  in 
der  oberen  Abtheilung  des  II.  Districts  und  mit  22.0°/00O  in  der 
äusseren  des  V.  Districts.  Aus  der  unteren  und  äusseren  des 
I.  Districts  kamen  keine  Meldungen.  Der  Durchschnitt  für  die 
innere  Stadt  ist  etwas  höher  als  der  für  die  äussere,  9.5  gegen 
4.8,  während  er  für  die  ganze  Stadt  8.4°  (m  beträgt. 

11.  Von  Unterleibstyphus  wurden  55  Fälle  gemeldet 
gegen  43  im  Vorjahre.  Dieselben  waren  am  häufigsten  im  September 
(11  Erkrankungen  ),  auf  diesen  Monat  fiel  die  höchste  monatliche 
Durchschnittstein peratnr  des  Bodens  in  der  Tiefe  von  1.5  m  mit 
13.9°  C.  im  kgl.  Hofgarten  und  am  6.  August  war  der  Main  auf 
den  niedersten  bisher  überhaupt  beobachteten  Pegelstand,  0.55 
(neuer  Pegel)  gesunken.  In  den  November  fallen  7  Erkrankungen, 
in  die  Monate  Juli,  August  und  Oktober  je  15;  je  ein  Fall  auf  die 
Monate  Januar,  April,  Mai.  Gefehlt  hat  der  Typhus  in  keinem 
Monate  (im  Jahre  1886  fehlte  er  nur  im  Januar). 

Nach  Jahres  wochen  fallen  die  meisten,  nämlich  je  4  Er- 
krankungen auf  die  29.  Woche  im  Juli  und  auf  die  37.  Woche 
im  September. 

22  Wochen  blieben  frei  von  Meldungen. 

Dem  Geschlechte  nach  war  das  männliche  mit  47.3,  das 
weibliche  mit  52.7%  betroffen. 

Dem  Lebensalter  nach  waren  die  meisten  Erkrankten 
im  Alter  von  6  —  10  Jahren,  nämlich  21,  17  im  Alter  von  11—20 
Jahren,  5  standen  im  Alter  von  21—30  Jahren,  je  4  im  Alter 
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von  2—5  und  von  31—40  Jahren,  3  Erkrankungen  fielen  auf  die 
Altersklasse  41—50  und  1  auf  das  1.  Lebensjahr,  es  waren  mit- 
hin 78°/0  der  Erkrankten  weniger  als  20  Jahre  alt. 

0 ertlich  trafen  die  meisten  Erkrankungen  15.9°  ^  auf 
die  untere  Abtheilung  des  IV.  Districts,  während  aus  der  äus- 
seren Abtheilung  eben  dieses  Districts  keine  Meldung  vorliegt. 
Die  Durchschnittsziffer  für  die  innere  Stadt  ist  8,3,  die  für  die 
äussere  5,6,  jene  für  die  ganze  Stadt  7.9%0O. 

12.  Von  Wasserblattern  wurden  80  Fälle  gemeldet 
gegen  72  im  Vorjahre.  Am  häufigsten  nach  Monaten  waren 
sie  im  Juni  (18  Erkrankungen),  im  Oktober  fehlen  dieselben 
vollständig. 

Nach  Wochen  treffen  die  meisten  Erkrankungen  (6)  auf 
die  13.  Woche  im  März,  während  20  Wochen  frei  blieben. 

Das  männliche  Geschlecht  war  etwas  stärker  betheiligt, 
57.5%  gegen  42.5%  weibliche. 

Dem  Alter  nach  gehörten  33  Erkrankte  dem  Alter  von 
2 — 5  Jahren  an,  25  jenem  von  6 — 10  Jahren,  18  dem  1.  Lebens- 
jahre, 3  der  Altersklasse  11 — 20  und  eine  Erkrankung  trifft  das 
Alter  von  31—40  Jahren. 

0  ertlich  treffen  die  meisten  Erkrankungen  26.9%0O  auf 
die  obere  Abtheilung  des  I.  Districts,  während  die  untere  Ab- 
theilung eben  dieses  Districtes  sowie  die  obere  Abtheilung  des 
V.  Districts  frei  blieben.  Der  Durchschnitt  für  die  innere  Stadt 
beträgt  11.7  Erkrankungen  auf  10000  Einwohner,  der  für  die 
äussere  \7.S°/0001  jener  für  die  ganze  Stadt  15.0° r000. 

Infection  skrankheiten  insgesammt  wurden  1979 
angemeldet  gegen  1022  im  Vorjahre.  Die  höchste  Zahl  285  wurde 
im  August  erreicht  (darunter  144  Masern  und  64  Brechdurchfälle, 
die  Maxima  dieser  beiden  Erkrankungsformen),  die  geringste  Zahl 
87  fiel  auf  Mai  (Minimum  der  Erkrankungen  an  Diphtheritis). 

Auf  einen  Monat  treffen  durchschnittlich  165  Erkrankungen 
gegen  85  im  Vorjahre  und  154  im  Jahre  1886. 

Nach  Jahres wochen  fallen  die  meisten  Anmeldungen  88 
auf  die  33.  Woche  im  August.  Das  Maximum  der  wöchentlichen 
Erkrankungen  an  Masern  (48)  und  Keuchhusten  (7)  traf  auf 
eben  diese  Woche.  Die  wenigsten  Meldungen  14  treffen  auf  die 
10.  Woche  im  März. 
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Beide  Geschlechter  verhalten  sich  nahezu  gleich,  49.5 
männliche  gegen  50.5%  weibliche. 

Nach  Lebensalter  war  am  stärksten  betroffen  das  Alter 
von  2  —5  Jahren  mit  704  Erkrankungen  oder  35.6%  aller  Er- 
krankten, nach  dieser  Altersklasse  zunächst  jene  von  6 — 10  Jahren 
mit  409  Erkrankungen  oder  20.2%  der  Erkrankten.  Beide  er- 
wähnten Altersklassen  zusammen  machen  56.2%  aller  Erkrank- 
ungen aus  Das  erste  Lebensjahr  betheiligt  sich  mit  270,  das  Alter 
von  10— 20  Jahren  mit  240  Erkrankungen,  dann  fallen  die  Ziffern 
in  den  folgenden  Altersklassen  auf  135,  75,  56,  49,  20,  11  und 
das  Alter  von  mehr  als  80  Jahren  weist  nur  3  Erkrankungen  auf. 

Nach  örtlicher  Ausscheidung  (vergl.  graphische  Darstell- 
ung II.  B)  erscheint  am  meisten  belastet  die  untere  Abtheilung 
des  V.  Districtes  mit  468.8  auf  1000  >  Einwohner  (höchste  Ziffer 
der  Scharlacherkrankungen,  hohe  Ziffer  beim  Brechdurchfall  und 
bei  den  Wasserblattern),  am  wenigsten  die  äussere  Abtheilung 
des  I.  Districts  282.5,  die  obere  des  IV.  Districts  mit  282.1  und 
die  obere  des  II.  Districts  mit  281.9  %o<,. 

Der  Durchschnitt  für  die  innere  Stadt  beträgt  367.7,  jener 
für  die  äussere  323.5,  der  für  die  ganze  Stadt  356.9°/ooo. 

Fasst  man  die  unteren  Abtheilungen  zusammen,  so  ist  der 
Durchschnitt  für  dieselben  höher  als  der  für  die  oberen  Abtheil- 
ungen 390.1°/O00  gegen  372.5°/000. 

Im  Jahre  1886  180.3%oo  gegen  167.4°/0M  zeigte  sich  ähnliches 
Verhalten.  Der  Durchschnitt  der  äusseren  Abtheilungen  ist  aber 
wieder  kleiner  als  der  für  die  oberen  Abtheilungen  317.5  gegen 
372.5.  Auch  im  Jahre  1886  zeigte  sich  dies  Verhalten,  damals 
waren  die  Durchschnittsziffern  139.2°/000  gegen  167.4%oo. 


Varhudl.  der  phj»..med.  OeMUachaft.  >'.  F.  XXIII.  Bd. 
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Uebrige  Erkrankungen  von  besonderem  sanitärem 

Interesse : 

13.  Erkrankungen  an  Blattern  sind  ebensowenig  wie  im 
Vorjahre  zu  verzeichnen. 

14.  Erkrankungen  an  Krätze  1884  314  Erkrankungen, 
1885  182,  1886  194,  1887  216. 

Hievon  behandelt 

im  Ehehaltenhause  26 
im  Juliusspitale  145 
in  der  Poliklinik  45 

216 


15.  Erkrankungen  an  Syphilis 


Gonorrhoe 

Primäre 

Constitut. 
Syphilis 

Im  Ganzen 

Militärlazareth 

63 

27 

24 

114 

Ehehaltenhaus 

23 

1 

10 

34 

J  uliusspital 

140 

30 

137 

307 

Poliklinik 

37 

8 

45 

80 

263 

66 

206 

535 

gegenüber  404  im  Vorjahre  1886,  512  im  Jahre  1885,  675  im 
Jahre  1884  und  647  im  Jahre  1883. 

16.  An  Tuberkulose  der  Lungen  wurden  behandelt: 

1887: 

im  Militärlazareth  11 
im  Ehehaltenhaus  24 
im  Juliusspital  176 

in  der  Poliklinik  314 

im  Ganzen  525   gegen  345  im 

Vorjahre. 
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17.  An  akuten  Erkrankungen  der  Athmnngs- 
organe  wurden  behandelt 

im  Militärlazareth  185 

im  Ehehaltenhaus  46 

im  Juliusspital  176 

in  der  Poliklinik  1051 

im  Ganzen    1458   gegen  901  im 

Vorjahre. 

Ernährung  im  Allgemeinen. 

Aus  dem  Bericht  der  städtischen  Schlachthofverwaltung 
und  des  Accisamtes  ergibt  sich  eine  beträchtliche  Höhe  des 
Fleischconsnms,  wenn  auch  gegen  das  Vorjahr  ein  kleiner  Rück- 
gang desselben  zu  verzeichnen  ist 

Im  Jahre  1887  wurden  folgende  Viehs tücke  geschlachtet: 

A.  Im  Schlachthof: 
Bullen  und  Mastochsen     ....     5969  Stück 


Stiere   283  „ 

Kühe  und  Kalben   1820  „ 

Raupen   1  „ 

Kälber    16569  „ 

Schafe   •   .    .    .    .  2958  „ 

Schweine   20074  B 

Pferde   213 


47887  Stück 


B.  Ausserhalb  des  Schlachthofes: 

Ochsen   2  Stück 

Stiere   —  „ 

Kühe  und  Kalben   39  „ 

Raupen   1  „ 

Kälber   2  „ 

Schafe   —  , 

Schweine   249  „ 


293  Stück 
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Die  Gresammtzahl  der  hier  geschlachteten  Thiere  beträgt 
somit  : 

Bullen    64  t  Stück 

Ochsen   5330  „ 

Stiere    283  „ 

Kühe   1859  „ 

Kaupen   2  „ 

Kälber    16571  „ 

Schafe    2958  , 

Schweine   20323  „ 

Pferde    213  „ 

48180  Stück 

(Lämmer  und  Spanferkel,   sowie  Zickelein  und  Ziegen  bleiben 

hiebei  ausser  Ansatz). 


Das  Durchschnittsgewicht  beträgt : 


1.  Bei  einem  Ochsen  incl.  Bullen   600  Pfund 

2.  „       „     Stier    380  „ 

3.  „    einer  Kuh   375  „ 

4.  „    einem  Raupen   150  r 

5.  „     Kalbe  55  „ 

6.  „       „     Schafe  40  „ 

7.  „       „     Schweine  100  „ 

8.  „       „     Pferde   600  , 

Es  wurden  demnach  consumirt : 

1.  Bullen  u.  Mastochsen     5971  Stück  a  600     =  3,582,600  Tfund 

2.  Stiere  283    „     „  380  „  =    107,540  „ 

3.  Kühe  und  Kalben         1859    „     „  375  „  =    697,125  n 

4.  Raupen  2    ,     „  150  „  =  300 

5.  Kälber  16571    ,     ,    55  „  =    911,405  „ 

6.  Schafe  2958    „     „    40  „  =    118,320  „ 

7.  Schweine  20323    „     „  100  „  =  2,032,300 

8.  Pferde  213    „     n  600  „  ==    127,800  „ 


Summa  A    .    7,577,390  Pfund 
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Bei  einer  Seelenzahl  vou  56  300  treffen  somit  auf  den 
Kopf 

Ochsenfleisch   63,640  Pfund 


Stierfleiseh 

Kuhfleisch   .  . 

Raupenfleisch 

Kalbfleisch 

Schaffleisch 

Schweinefleisch 

Pferdefleisch  . 


1,910 
12,450 

0,005 
16,240 

2,100 
36,090 

2,270 


n 
n 
n 

•7 


134,705  Pfund. 


Von  dem  importirten  Fleische  von  464,433  Pfund 
treffen  auf  den  Kopf 

Summe  B   8,250  Pfund. 


Verbrauch  an  Wildpret 
1.  Hochwild  39  Stück  a  150  Pfund 


2.  Markassin 

3.  Reh  bocke 

4.  Rehkitzen 

5.  Hasen 


73 
956 
267 
25714 


20 
25 
20 
6 


5850  Pfund 
1460  „ 
23900  „ 
5340  „ 
154284  ff 


Summe  C    190834  Pfund 
Somit  treffen  per  Jahr  auf  den  Kopf  3,400  Pfund. 

Der  Gesamratconsum  beträgt  somit 

A.  7,577,390  Pfund 

B.  464,433 

C.  190,834 


n 


Total-Summe    8,232,657  „ 
d.  i.  per  Kopt  im  Jahr  146,23  Pfund. 
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Die  Summe  des  Fleischconsums  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
betrug  im  Jahre 

1881  133.99 

1882  140.12 

1883  133.76 

1884  133.99 

1885  145.01 

1886  148.03 

1887  146.23 

im  Durchschnitt  der  letzten  7  Jahre  somit  140.20  Pfund. 

Die  Zahl  der  Pferdeschlachtungen  erreicht  keine  bedeutende 

Höhe 

1885  235, 

1886  208, 

1887  213. 

Was  den  Bierconsum  anlangt  wurden  im  Jahre  1887 
55.686  hl.  Malz  gegen  48.233  im  Vorjahre  der  städtischen  Be- 
steuerung unterworfen.  Werden  aus  1  hl  Malz  215  Liter  Bier 
gebraut,  so  würde  dies  auf  eine  Bierproduktion  von 

119  724.90  hl  schliessen  lassen 
gegen  103700.95  hl  im  Jahre  1886 

oder  heuer    16023.95  hl  mehr. 

In  der  Stadt  wurde  consumirt 

hiesiges  Bier   80985.52  hl. 
von  aussen  eingeführtes  Bier    69402.50  „ 

im  Ganzem    150388.02  hl. 

im  Vorjahre  hiesiges  Bier   60985.35  hl, 
eingeführtes  Bier    68361.05  hl. 

im  Ganzen    129346.40  hl. 

Die  Produktion  hiesigen  Bieres  hat  um  16023  hl  zuge- 
nommen, die  Einfuhr  fremden  Bieres  um  1041  hl  zugenommen, 
der  Export  hat  um  3976  hl  abgenommen. 

Der  Consum  des  hier  gebrauten  Bieres  hat  sich  um  20000  hl 
gesteigert  und  der  Consum  überhaupt  ist  um  21042  hl  gestiegen. 
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für  das  Jahr  188?  (mit  Kinschluss  des  Jahres  1886). 


Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  trifft  consumirtes  Bier 

1880  252.4  Liter 

1881  256.3  „ 

1882  234.2  „ 

1883  218.7  „ 

1884  210.5  „ 

1885  218.7  „ 

1886  231.3  „ 

1887  267.1  „ 

zeigt  somit  das  Jahr  1887  den  höchsten  Bierconsum  seit  den 
letzten  8  Jahren. 
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onskrankheiten  in  der  Stadt  WürJ 

der  Stadt  Würzburg  Dr.  Julius  Röder. 
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Heber  Eingeweidemelanose. 

von 

R.  BONNET. 

(.Mit  Tafel  I.) 


Meine  Herren ! 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  wollen  keine  eingehende 
kritische  Besprechung  des  gegenwärtigen  Standes  der  in  jüngster 
Zeit  mit  soviel  berechtigtem  Interesse  behandelten  Pigmentfrage 
geben,  sondern  nur  einige  eigene  Beobachtungen  im  Anschluss 
an  einen  Fall  von  Eingeweidemelanose  mittheilen  und  in  manchen 
zur  Zeit  noch  strittigen  Puncten  meine  Anschauungen  präcisieren. 
Bezüglich  der  Litteratur  verweise  ich  von  den  neueren  Arbeiten 
namentlich  auf  die  Abhandlungen  von  Meyerson1)  und  Schmidt,2) 
in  welchen  der  Leser  das  Nöthige  zusammengestellt  findet*). 

Nachdem  zuerst  Leydig  und  II.  Müller  verästelte  Pigment- 
zellen in  der  Epidermis  verschiedener  niederer  Wirbeithiere  und 
der  Ratte  und  Simon  solche  im  Haarsacke  von  Schweinsembry- 
onen gesehen  hatte,  sprach  Kolliker  18603)  die  Vermuthung  aus, 
dass  alle  Pigmentzellen  in  den  Oberhäuten  der  Cutis  entstammen 
und  durch  Einwanderung  in  erstere  gelangen.  Gegenwärtig  darf 
die  vielumstrittene  Frage  nach  der  Art  und  Weise  wie 
die  Pigmentirung  der  Epidermis  und  ihrer  Anhangsbild- 
ungen beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren  zu  Stande 
komme  als  einem  gewissen  Abschluss  entgegengeführt  betrachtet 
werden.  Durch  die  Untersuchungen  von  Äby ,  Ehrmann,  Riehl, 
Kary,  Kölliker,  Meyerson  u.  A.  ist  der  Nachweis  erbracht  worden, 
dass  dies  in  der  Epidermis  und  ihren  Anhangsbildungen  vorfind- 
liche  schwarze  oder  braune  Pigment  mit  Melaninkörnchen  bela- 
denen  Wanderzellen  entstammt,  die  aus  der  Cutis  in  die  Epider- 
mis einwandern ,  dort  ihr  Pigment  an  die  Epidermiszellen  ab- 
geben und  selbst  zerfallen.  Zu  demselben  Ergebniss,  dass  weit- 
aus der  grösste  Theil,  wenn  nicht  alles  in  den  fraglichen  Organen 

*)  Die  während  des  Druckes  dieser  Arbeit  erschienenen  Mittheilungen  von 
Maas  (Arch.  f.  micr.  Anat.  Bd.  34)  und  //.  List  (Biol.  Centralblatt  Bd.  X.  Nr.  1) 
konnte  ich  nicht  mehr  benützen. 

Verhandl.  ü.  phys.-me<L  Gcacllscb.  M.  F.  XXIV.  Bd.  (1)  1 
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vorfindliche  Pigment  von  aus  der  Cutis  eingewanderten  Mela- 
noeyten  herrührt,  bin  auch  ich  gelegentlich  meiner  Untersuch- 
ungen über  die  Haut  der  Haussäugethiere  gekommen  und  habe 
dasselbe  auch,  bislang  freilich  nur  sehr  summarisch,  mitgetheilt  4  ). 

„Bei  den  meisten  unserer  Hausthiere,  selbst  bei  den  weiss- 
behaarten,  ist  die  Oberhaut  und  vielfach  auch  die  Cutis  (Lippen. 
Hodensack,  Schweifspitze,  Rüsselscheibe,  Nasenspiegel,  Flotzmaul) 
wechselnd  stark  diffus  oder  fleckig  pigmentirt.    Der  Farbstoff 
sitzt  zum  Theil  in  der  Lederhaut,   zum  Theil  in  der  Epidermis. 
In  der  Lederhaut  ist  derselbe  gebunden  an  die  in  wechselnder 
Menge  vorhandenen  Wanderzellen ,  welche  sich  vereinzelt  oder 
in  Gruppen  finden.    Stets  bleibt  der  Kern  pigmentfrei,  während 
der  Zellkörper  mit  braunen  oder  schwarzen  Pigmentkörnern  erfüllt 
ist.  Die  Form  der  Zellen  ist  eine  ausserordentlich  mannigfaltige. 
Neben  den  pigmentirten  Wanderzellen  kann  man  noch  unpig- 
mentirte  vom  Character  der  Plasmazellen,  Mastzellen,  eosino- 
philen Zellen   und  gewöhnlicher  Leucocyten  nachweisen  (Schaf. 
Hund,  Pferd,  Schwein,  Katze).  Die  Bedeutung  derselben  ist  nicht 
genügend   erkannt.    Zur  Pigmentirung  der   Epidermis  tragen 
zweifellos  die  melanotischen  Wanderzellen  bei.  Ohne  sie  scheint 
es  überhaupt  keine  pigmentirte  Epidermis  zu  geben.   Sie  impor- 
tiren  das  Pigment  und  lagern  es  selbst  zerfallend  sowohl  inter- 
als  extracellulär  ab.  Immer  sind  die  tiefsten  Zellen  der  Stachel- 
zellenlage   am  intentivsten  pigmentirt;   je  oberflächlicher  sie 
liegen,  um  so  mehr  schwindet  die  Pigmentirung  und  spricht  sieh 
schliesslich  nur  noch  in  einer  diffusen  Färbung  und  einzelnen 
Pigmentkörnchen  aus.   Das  Stratum  mortificatum  erscheint  fast 
regelmässig  völlig  pigmentfrei.    (Nur  bei  sehr  starker  Pigmen- 
tirung enthält  es  ebenfalls  Pigmentkörnchen.)  Dieses  Verschwin- 
den des  Pigmentes  ist  ebenso  räthselhaft  wie  seine  Herkunft. 
Nach  allem  bislang  Beobachteten  scheint  die  Haut 
(siehe  auch  Haarwechsel)  ein  pigmentzerstörendes  Organ 
zu  sein."  Bezüglich  der  Pigmentirung  der  Hufe,  Klauen,  Kral- 
len. Hörner  bemerkte  ich:   „Alle  beschriebenen  Epiderinidalbild- 
ungen  sind  mehr  oder  weniger  diffus  oder  fleckig  pigmentirt 
Das  Pigment  sitzt  körnig  inter-  und  intracellulär,  lässt  aber  stets 
den  Kern  frei.    Die  Pigmentirung  verhält  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  gerade  sowie  in  der  Haut.  Am  stärksten  pigmentirt  sind 
stets  die  Zellen  der  interpapillaren   Epidermis  zunächst  der 
Cutis." 
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„Die  Herkunft  des  Haarpigmentes  ist  ebenso  räthselhaft 
wie  die  des  Epidermispigmentes.  Nach  ineinen  Erfahrungen  an 
ganz  jungen  Haaren  können  auch  hier  pigmentirte  Wanderzellen 
eine  Rolle  spielen."4  „Das  alte  ausfallende  Haar  ist  stets  pig- 
mentärmer  und  heller  als  das  nachspriessende  junge.  Es  geht  so- 
mit eine  mehr  oder  minder  auffällige  Verfärbung  mit  dem  Haar- 
wechsel einher  (Zerstörung  des  Haarpigmentes)." 

Diese  kurzen  Sätze  fassen  das  Resultat  ziemlich  ausgedehn- 
ter Untersuchungen  zusammen  und  wurden  von  mir  schon  im 
Jahre  1884,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  neueren  Untersuchungen 
über  die  Epidermispigmentirungen  nur  theilweiae  vorlagen  nieder- 
geschrieben. Der  Druck  meiner  Arbeit  über  die  Haut  der  Haus- 
thiere  verzögerte  sich  aber  ohne  meine  und  des  Herausgebers 
Schuld  und  sie  erschien  erst  1887. 

In  Anbetracht  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Thatsache 
der  Einwanderung  von  Melanocyten  in  die  Epidermis  und  ihre 
Pigmentabgabe  an  die  Epigermiszellen  constatirt  werden  kann, 
ist  mir  Mrrtsching's 5)  Opposition  gegen  die  Darstellung  der 
oben  angeführten  Autoren  unerfindlich.  An  jeder  pigmentirten 
Thierzitze,  jedem  dunkelhäutigen  Sohlen-  oder  Zehenballen  eines 
Haubthieres  (siehe  Fig.  I),  an  jedem  Scrotum  dunkelhäutiger 
Hunde,  in  den  Haarbälgen  und  der  Haarpapille  junger  nicht 
weisshaariger  Säugerembryonen,  an  den  Hufen  und  Hörnern  ist 
dieser  Vorgang  ebenso  leicht  als  sicher  zu  demonstriren  und 
beim  farbigen  Menschen  (Neger)  nach  Karg' 9  Versuchen  auch 
nicht  anders.  Ich  möchte  hier  auch  darauf  hinweissen,  dass  die  Ein- 
wanderung der  Melanocyten  keineswegs  continuirlich  und  gleich- 
mässig  von  Statten  gehen  muss ,  sondern  dass  dieselbe  perio- 
disch sistiren  und  unter  gewissen  äusseren  Reizen  (Scheeren, 
Hitze  z.  B.)  sich  steigern  kann.  Wenigstens  habe  ich  beobach- 
tet, dass  hellhäutige  Hunde  in  wenigen  Tagen  nach  der  Schur 
bei  grosser  Hitze  die  ursprüngliche  Fleischfarbe  ihrer  des  natür- 
lichen Schutzes  gegen  die  Insolation  beraubten  Haut  in  ein  dunk- 
les Bleigrau  umgeändert  haben.  Leider  war  es  mir  nicht  mög- 
lich, die  zur  Untersuchung  nöthigen  Hautproben  den  betreffen- 
den Thieren  zu  entnehmen. 

Die  Mertschhuf  sehe  Hypothese,  dass  das  Epidermispigment 
zum  Kerne  oder  zum  Keratohyalin  in  genetischem  Zusammen- 
hang zubringen  sei,  ist  mir  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  und 

(1*)  1* 
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der  Intactheit  der  Epidermiszellenkerne  ganz  unannehmbar.  Da 
die  Entscheidung  über  die  Herkunft  des  Epidermispigmentes,  ab- 
gesehen von  den  interessanten  ÜLor</'schen  Transplantationsver- 
suchen von  Negerhaut  auf  Weisse  und  umgekehrt,  vorwiegend 
durch  die  Untersuchung  thierischer  Objecte  zu  holen  war,  haben 
vielleicht  auch  die  nachstehenden  Notizen  über  gewisse  physio- 
logische und  einstweilen  weniger  bekannte  und  bei  den  Unter- 
suchungen über  die  Pigmentfrage  wenig  berücksichtigte  Mela- 
nosen bei  Hausthieren  ein  gewisses  Interesse. 

Ohne  auf  die  allseitig  bekannten  Fundorte  von  Pigmentir- 
ung,  wie  die  Conjunctiva  bulbi,  die  Sclera  und  die  Mundhöhlen- 
schleimhaut bei  Pferden,  Wiederkäuern  und  Raubthieren,  einzu- 
gehen, möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  mitunter 
den  Speck  in  der  Umgebung  des  Gesäuges  bei  Schwei- 
nen wechselnd  stark  pigmentirt  gefunden  hat  (Bollinger, 
SaacJce  u.  A.).  Der  Panniculus  adiposus  ist  in  solchen  Fällen  bis 
in  beträchtliche  Tiefe  im  Umkreis  der  Milchdrüsenläppchen  mit 
einer  wechselnden  Menge  von  schmutzig  braunen,  gelblichen  oder 
schieferfarbenen  Flecken  durchsetzt,  die  zu  einer  intensiven  dem 
Specke  ein  eckelhaftes  Ansehen  verleihenden  diffusen  Färbung 
confluiren  können. 

Das  Pigment  sitzt,  wie  die  microscopische  Untersuchung 
zeigt,  in  polymorphen  deutlich  kernhaltigen  Bindegewebszellen, 
welche  in  einem  von  mir  selbst  untersuchten  Falle  nur  mässiger 
Pigmentirung  theils  der  Richtung  der  einzelnen  Bindegewebs- 
züge  folgen,  theils  zerstreut  im  lockeren  interstitiellen  Bindege- 
webe liegen  und  mit  braunen  oder  schwarzen  Farbstoffkörnern  er- 
füllt sind.  Vor  allem  ist  die  Adventitia  der  Drüsenläppchen  und 
ihrer  Ausführungsgänge  ein  Lieblingssitz  der  melanotischen 
Zellen  (Fig.  II).  Sie  bilden  sogar  um  letztere  streckenweise  ganze 
Scheiden.  Ausser  dem  in  den  Zellen  vorhandenen  Pigment  findet 
man  bei  stärkeren  Vergrösserungen  noch  freies  Pigment  da  und 
dort  im  Bindegewebe.  Es  muss  fraglich  bleiben,  ob  es  durch 
das  Microtomiren  mechanisch  ans  den  Melanocyten  ausgestreift 
oder  von  ihnen  hier  abgelagert  worden  ist,  wahrscheinlicher 
erscheint  ein  ersteres.  Da  diese  Körnchen  immer  nur  in  nächster 
Nähe  von  Melanocyten  zu  sehen  sind,  darf  an  ihre  freie  Ent- 
stehung im  Gewebe  kaum  gedacht  werden.  Die  Drüsenepithe- 
Jien  sind  durchweg  pigmentlos.  Epidermiswärts  gehen  die  Pig- 
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mentzellen  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Melanocytenhaufen  über, 
welche  in  die  Epidermis  einwandern. 

In  allen  einstweilen  beobachteten  Fällen  waren  die  Schlacht- 
schweine mit  pigmentirtem  Euterspeck  fett  und  gesund  und  es 
fand  sich  bei  denselben  niemals  eine  Spur  von  pigmentirten  Neu- 
bildungen. Da  die  Haut  des  Gesäuges  bei  dunkelhäutigen  Schwei- 
nen sehr  intensiv  pigmentirt  ist,  scheint  es  sich  in  solchen 
Fällen  nur  um  einen  an  dieser  Stelle  besonders  ausgiebigen  Auf- 
marsch von  Melanocyten  aus  der  Tiefe  der  Haut  gegen  die  Epi- 
dermis zu  zu  handeln,  der  freilich  in  einzelnen  Fällen,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  sich  bis  zur  vollständigen  Pigmen- 
tirung  des  ganzen  Panniculus  adiposus  steigern  kann. 

Eine  normale  Prädilectionsstelle  für  eine  nach  In-  und  Ex- 
tensität wechselnde  Melanose  ist  ferner  die  Pia  mater  des 
Gehirnes  bei  Schafen  und  Rindern.  Bei  den  wenigen  von 
mir  selbst  untersuchten  Ziegen  habe  ich  nichts  derartiges  ge- 
funden. Man  findet  der  Norm  nach  fast  bei  jedem  erwachsenen 
Individuum  den  Stirnpol  der  Grosshirnhemisphären  entweder  nur 
in  Gestalt  vereinzelter  grauer  oder  schwarzer  oft  nur  microsco- 
pischer  Stippchen,  grösserer  Flecken  oder  auch  in  diffuser  Weise 
pigmentirt.  Diese  Pigmentirung  kann  sowohl  über  die  Convexi- 
tät  als  auch  über  die  Hirnbasis  hin  sich  ausbreiten  und  bis  auf 
die  Plexus  chorioidei  übergreifen.  Auch  an  der  freilich  viel  sel- 
tener zur  Untersuchung  kommenden  Gefässhaut  des  Rücken- 
markes findet  man  bisweilen  eine  ebenfalls  physiologische  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  fleckige  S^hwarzfärbung. 

Die  Haut-  und  Haarfarbe  der  Thiere  ist  für  das  Vorhan- 
densein oder  Fehlen  dieser  Pigmentirungen  ganz  belanglos, 
wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen,  einen  Zusammenhang  oder 
ein  Vicariiren  zwischen  Haut-  und  Piamaterfärbung  nachzuweisen. 
Man  findet  Hirnbautmelanosen  sowohl  bei  weissen  wie  schwar- 
zen Schafen  und  bei  Rindern  aller  Farben  in  wechselnder  Weise. 

Auch  hier  liegt  der  Farbstoff  in  Bindegewebszellen ,  vor- 
wiegend in  der  Umgebung  der  Blutgefässe  oder  in  deren  Adven- 
titia,  welch  letztere  sogar  als  der  Hauptsitz  derselben  zu  be- 
zeichnen ist.  Die  Bilder  erinnern  vollständig  an  das  Verhalten 
des  Pigmentes  in  der  Chorioidea,  nur  sind  die  Pigmentkörner 
fast  durchweg  schwarz  selten  braun. 
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In  sehr  seltenen  Fällen  —  denn  als  solche  ranss  man  sie 
trotz  dem  bereits  mehrere  Fälle  in  der  Litteratur  erwähnt  sind, 
im  Vergleich  zu  der  grossen  Zahl  von  Hausthieren,  welche  jahr- 
aus jahrein  in  den  Schlachthäusern  grösserer  Städte  getödtet 
und  gelegentlich  der  Fleischbeschau  untersucht  werden,  immer- 
hin bezeichnen  —  findet  man  ausserdem  noch  eine  Melanose  der 
serösen  Häute  und  der  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  gelegenen 
Organe  als  partielle  oder  allgemeine  Eingeweidemela- 
nose, die  sich  auch  mit  abnorm  intensiver  Schwarzfärbung  der 
Subcutis  paaren  kann. 

In  keinem  der  bis  jetzt,  freilich  meist  nur  sehr  summarisch 
untersuchten  Fälle  ist  es  gelungen,  den  Grund  für  diese  auffal- 
lende Erscheinung,  die  ebensowohl  bei  dunkel-  als  hellhäutigen 
Kälbern  und  Rindern  ohne  Beziehung  zur  Farbe  des  Haarklei- 
des beobachtet  wurde,  zu  finden.  Die  betreffenden  Individuen 
sind  völlig  gesund  und  gut  genährt;  erst  nach  der  Schlachtung 
wird  die  abnorme  Färbung  ihrer  Organe  entdeckt. 

Ich  selbst  hatte  vor  mehreren  Jahren  Gelegenheit,  einen 
solchen  Fall  zu  untersuchen  und  erlaube  mir  hier  näher  über 
denselben  zu  berichten. 

Es  waren  mir  die  Lungen,  das  vom  Herzbeutel  um- 
schlossene Herz,  Zwerchfell,  Leber,  Milz,  sowie  einige 
Stücke  vom  Wanste  und  dem  Netzmagen  eines  braunschecki- 
gen gutgenährten  Saugkalbes  zugeschickt  worden,  weil  diese 
Organe  gelegentlich  der  Fleischbeschau  durch  ihre  seltsam 
scheckige  Färbung  aufgefallen  waren. 

Sämmtliche  Organe  waren  ,  wie  ich  gleich  vorausschicken 
will,  von  gehöriger  Grösse,  Form,  Consistenz  und  Farbe,  abge- 
sehen von  einer  Menge  hirsekorn-  bis  welschnuss-  und  dar- 
über grosser  schwarzer  Flecken,  die  den  Organen  das  Aussehen 
gaben,  als  wären  sie  reichlich  mit  Tinte  bespritzt  und  die  Flecken 
dann  theilweise  verwischt  worden  ,  denn  ihre  Begrenzung  war 
bald  sehr  scharf,  bald  verwaschen  und  ihre  Farbe  schwankte 
vom  intensivsten  Kohlschwarz  bis  zum  lichten  und  diffusen 
Grau. 

Am  stärksten  ist  die  Färbung  am  Herzen,  namentlich  im 
Bereiche  des  linken  Ventrikels ,  dessen  ganze  Oberfläche  eben- 
holzschwarz und  wie  polirt  erscheint,  während  an  den  Herz- 
ohren und  an  den  Vorhöfen  nur  einzelne  Flecken,  ebenso  wie  in 
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der  Adventitia  der  grossen  arteriellen  Gefässstämme  auffallen, 
deren  Media  und  Intima  jedoch  völlig  pigmentfrei  ist. 
Auch  das  Endocardium  ist  namentlich  im  Gebiete  der  Papillar- 
muskeln  tief  schwarz,  ebenso  ein  Theil  der  Sehnenfäden;  Klap- 
penwärts  verliert  sich  deren  Schwarzfärbung.  Auf  den  Atrioven- 
tricularklappen  selbst  und  den  Semilunarklappen  sind  nur  klei- 
nere und  vereinzelte  schwarze  Fleckchen  bemerkbar.  Auf  den 
Schnittflächen  durch  das  Herz  zeigt  schon  die  Untersuchung  mit 
blossem  Auge,  dass  das  Pigment  nicht  nur  in  den  serösen  Häu- 
ten sondern  auch  der  Hauptsache  nach  subserös  und  im  Myo- 
cardiura  sitzt,  zum  Theil  gebunden  an  den  Verlauf  der  Blutge- 
fässe. Der  ganze  Herzmuskel  und  theilweise  auch  das  Herzfett 
ist  von  förmlichen  Pigmentstrassen  durchsetzt. 

Lupenuntersuchung  der  Flecken  am  Herzbeutel  zeigte 
die  Gefässe  desselben  im  Bereiche  der  Flecken  von  ganzen  Pig- 
mentscheiden umhülst.  Fig.  III  gibt  diese  Verhältnisse  bei 
schwacher  Vergrösserung. 

Die  Lungen  sind  beiderseits  ziemlich  gleichmässig  stark 
schwarz  gefleckt.  Auf  Schnitten  zeigen  sich  auch  im  Lungen- 
gewebe selbst  entweder  unregelmässig  fleckige  Heerde  oder  es 
beschränkt  sich  die  Pigmentirung  deutlich  mit  scharfer  Begrenz- 
ung auf  einzelne  grössere  oder  kleinere  Läppchen. 

Namentlich  die  Wandungen  der  Lungenvenen  sind 
von  einem  schwarzen  Hofe  eingel'asst,  von  dem  aus  sich  die 
Schwarzfärbung  weiter  ausbreitet.  Oft  liegt  die  Vene  im  Cen- 
trum, vielfach  aber  auch  excentrisch  in  dem  melanotischen 
Heerde. 

Entsprechend  den  nachbarlichen  Beziehungen  der  grösseren 
Venen  und  Bronchien  erweist  sich  auch  die  Bronchialadven- 
titia  auf  weite  Strecken  hin  geschwärzt.  In  der  Tracheal- 
und  Bronchialschleimhaut  dagegen  lassen  sich  nur  verein- 
zelte und  stets  kleinere  Flecken  auflinden.  Die  Bronchial-  und 
Trachealknorpel  sind  pigraentfrei. 

Die  Lungenpleura  ist  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
pigmentlos,  in  den  Mediastinalblättern  dagegen  findet  man  wie- 
der wechselnd  grosse  in  den  Gefässverlauf  eingeschaltete  oft 
verzweigte  Flecken,  ebenso  auf  der  Pleura  phrenica  und  auf  dem 
Periton  ealüberzuge  des  Zwerchfells.  An  vielen  Stellen 
setzt  sich  auch  hier  die  Pigmentirung  auf  das  subseröse  und  das 
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zwischen  den  Muskelbündeln  des  Zwerchfells  gelegene  intermus- 
culäre  Bindegewebe  fort. 

Die  Leber  erscheint  mit  Ausnahme  des  Herzens  am  reich- 
lichsten gefleckt,  vor  allem  im  Bereiche  der  Pforte  und  Hohl- 
venenrinne,  wo  die  Flecken  vielfach  confluiren.  Die  Hohlvene 
ist  im  Bereiche  ihres  Verlaufes  am  dorsalen  Leberrande  in  allen 
ihren  Schichten  schwarz.  Herzwärts  vom  Leberrande  ver- 
lieren sich  die  Flecken  und  das  Bruststück  der  Cava  zeigt  nur 
noch  eine  unbedeutende  Sprenkelung. 

Die  Milz  ist  auffallend  wenig  gefleckt.  Auf  der  Rippen- 
fläche derselben  finden  sich  nur  wenige  höchstens  erbsengrosse 
Fleckchen  ebenso  auf  der  Wanstfläche  derselben.  Sie  rühren 
sämmtlich  nur  von  einer  flächenhaften  subcapsulären Pigmentan- 
häufung her.  Die  Milzpulpa  ist  von  normaler  Beschaffenheit 
und  besonders  ohne  jede  auffallende  Steigerung  ihres 
Pigmentgehaltes.  Die  Adventitia  der  Milzvene  ist  theilweise 
stark  pigmentirt. 

An  den  Stücken  der  Vormägen  sind  submucöse  und 
subperitoneale  Pigmentflecke  nachweissbar,  stellenweise  ist  auch 
die  Muscularis  von  Pigmentstreifen  durchsetzt. 

Sämmtliche Lymphknoten  (Mediastinale,  bronchiale,  por- 
tale und  lienale  Lymphknotencomplexe)  sind  von  gehöriger 
Grösse  aber  theilweise  von  ebenholzschwarzen  Kapseln  umschlos- 
sen; auf  ihrer  Schnittfläche  fehlt  die  Pigmentirung  entweder 
gänzlich  oder  ist  ganz  unbedeutend  nur  punctweise  erkennbar. 

Die  Ergebnisse  der  microscopischen  Untersuchung  lassen 
sich  bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  und  je  nach  dem 
Baue  der  Organe  variirt,  kurz  dahin  zusammenfassen :  Die  Pig- 
mentirung ist  in  erster  Linie  durchweg  gebunden  an 
den  Verlauf  der  Blutgefässe  und  sitzt  vorwiegend  in 
den  deutlich  kernhaltigen  Bi nd  egewebszellen  der  Ge- 
fässadventitia.  Fig.  III,  IV,  V,  VI.  Erst  von  hieraus 
greift  sie  meist  in  mehr  diffuser  Weiseaber  immer 
noch  gebunden  an  Bindegewebszellen  und  hervorge- 
rufen durch  schwarze  oder  bräunliche  Pigment- 
körner auf  das  interstitielle  Bindegewebe  über. 

Nur  ausnahmsweise  findet  man  an  grösseren  Gefässen  auch 
da  und  dort  spärliche  freie  Pigmentkörnchen  in  der  Muscularis 
und  in  der  Intima  der  Gefässe. 
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Die  Gefässe  erinnern  durch  diese  Umspinnung  mit  Pigment- 
zellen vielfach  an  die  von  Melanocyten  umscheideten  Blutge- 
fässe niederer  Wirbelthiere. 

Indem  ich  bezüglich  der  in  den  Schnitten  durch  verschie- 
dene Organe  sehr  verschiedenen  und  vielfach  ausserordentlich 
zierlichen  Pigmentstrassen  auf  die  Figuren  III — VI  verweise, 
möchte  ich  nur  noch  beifügen,  dass  im  Gegensatz  zur  gewöhn- 
lichen auch  hier  nicht  abnorm  gesteigerten  Pigmentirung  der 
Lederhaut  und  Epidermis  alle  Epithelbildungen  wie  das  Bron- 
chial- und  Trachealepithel,  das  Epithel  der  Vormägen,  die  Leber- 
zellen, das  Epithel  der  Gallengänge  absolut  pigmentfrei  bleiben, 
ebenso  fast  ausnahmslos  bis  auf  vereinzelte  Körnchen  die  glatte 
Musculatur,  die  Muskelbalken  des  Herzens  und  die  Knorpel. 

In  der  Leber  Fig.  VI  verlaufen  die  Pigmentzellenzüge  vor- 
wiegend interlobulär,  werden  dann  in  den  Leberläppchen  selbst 
zwischen  den  Leberzellenbalken  spärlicher  und  nehmen  um  die 
Centraivenen  herum  wieder  an  Masse  zu.  Das  ganze  Gewebe 
der  Leber,  die  Milzpulpa  und  auch  die  Untersuchung  des  Blutes 
zeigten  nichts  Auffallendes.  Vor  allem  fehlte  jede  nachweisbare 
Spur  einer  Melanämie.  Die  Ursache  der  Melanose  blieb  somit 
auch  in  diesem  Falle  völlig  unklar  und  empfiehlt  es  sich  dess- 
halb  Umschau  in  Bezug  auf  bereits  beschriebene  Fälle  von  Ein- 
geweidemelanose zu  halten. 

Auf  einen  von  Bollinger 6;  mitgetheilten  Fall  von  Einge- 
weidemelanose gepaart  mit  Melanämie  bei  einem  30  Tage  alten 
Saugkalbe  will  ich  nicht  weiter  eingehen ,  da  bei  demselben 
—  es  zeigten  die  Organe  im  Uebrigen  einen  ähnlichen  Befund, 
wie  in  dem  soeben  von  mir  geschilderten  Beispiel,  — ein  grosses 
melanotisches  Sarcom  an  der  Schädelbasis  bestand,  und  es  sich  somit 
um  einen  pathologischen  Vorgang  handelt.  Erwähnen  will  ich 
nur,  dass  Bollinger  die  zahlreichen  im  Blute  befindlichen  Pig- 
mentkörnchen aus  dem  zerfallenden  melanotischen  Sarcom  her- 
leitet und  die  die  Gefässe  umscheidenden  Pigmentzellen  vermuth- 
ungsweise  auf  weisse  Blutzellen  zurückführt,  die  mit  Pigment 
beladen  aus  den  Gefässen  auswandern  und  die  Melanose  ver- 
anlassen. 

Zwei  meinen  Fall  von  Eingeweidemelanose  an  In-  und 
Extensität  der  Pigmentirung  noch  weit  übertreffende  Melanosen 
hat  kürzlich  Lemke'1)  bei  einem  Schweine  und  einem  Kalbe 
beschrieben. 
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Die  ganze  Subcutis  des  Schweines  war  dunkel,  theils  grau- 
schwarz, meistens  aber  ganz  schwarz.  Das  intermusculäre  Ge- 
webe, Leber,  Lunge  und  ebenso  Gehirn-  und  Rückenmarkshäute 
sind  melanotisch. 

Das  Schwein  zeigte  lebend  keinerlei  Krankheitserschein- 
ungen und  war  gut  genährt.  Der  körnige  Farbstoff  sass  auch 
in  diesem  Falle  intracellulär  in  den  Bindegewebszellen,  die  vor- 
wiegend dem  Verlaufe  der  Blutgefässe  folgten.  In  unmittelbarer 
Nähe  der  Gefässe  war  die  Pigmentirung  am  intensivsten. 

Der  zweite  Fall  von  einem  Kalbe  ergab  im  Wesentlichen 
denselben  Befund.  Auch  sonst  sind  noch  da  und  dort  in  der 
Litteratur  einschlägige  Fälle  verzeichnet,  ohne  dass  jedoch  die 
Gründe  der  auffallenden  Erscheinung  weiter  untersucht  wurden. 

Nach  Lemkes  Meinung  haben  die  Blutgefässe  Einfluss  auf 
die  Pigmentirung  d.  h.,  das  Blut  gäbe  in  erster  Instanz  das  Ma- 
terial zur  Pigmentbildung  her  und  die  letztere  wäre  nach  der 
Anschauung  dieses  Autors  das  Resultat  activer  Zellthätigkeit, 
die  bei  den  der  Blutgefässwand  zunächst  liegenden  und  dcsshalb 
besser  ernährten  und  leistungsfähigeren  Zellen  eine  energischere 
sei,  als  bei  den  entfernter  gelegenen. 

Geht  man  nun  an  eine  genauere  Untersuchung,  so  wird  der 
Einblick  in  das  Zustandekommen  der  Pigmentirung  vor  allem 
dadurch  erschwert,  dass  der  Process,  wenigstens  an  allen  raei- 
nen Präparaten  nirgends  im  Entstehen  beobachtet  werden  kann. 
Allerorts  ist  die  Pigmentirung  fertig ,  alle  Zellen  sind  gleich- 
mässig  und  dicht  mit  Melaninkörnern  vollgepfropft.  Nirgends 
findet  man  Residuen  einer  Blutung  im  Gewebe,  die  wie  etwa 
Farbstoffschollen  etc.  auf  die  Art  des  Zustandekommens  der 
Melanose  hinweisen,  wie  man  sie  durch  blutkörperchenhaltige 
Zellen  kennt.  Die  bei  starken  Vergrösserungen  Fig.  IV  schein- 
bar frei  im  Gewebe  liegenden  spärlichen  Pigmentkörnchenhaufen 
sind  wohl  durch  den  Schnitt  abgetrennte  Theile  von  Zellen,  die 
nur  mit  ihren  Fortsätzen  in  die  Schnittebene  hereinreichten. 

Die  dichte  Anhäufung  der  Pigmentzellen  um  die  Gefässe 
herum  und  ihre  lockerere  Vertheilung  von  da  nach  der  Peripherie 
zu  ins  Gewebe  hinein  bis  zu  ihrem  schliesslichen  Verschwinden 
spricht  dafür,  dass  sie  das  Rohmaterial  zur  Pigmentbildung  aus 
dem  Blute  aufnehmen.  Aber  selbst  wenn  man  die  Her- 
kunft des  Pigmentes  in  letzter  Instanz  aus  demBlute 
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zugibt,  so  sollte  man  erwarten,  dass  die  Melanocyten 
am  dichtesten  und  gleichmässig  um  die  durchlässig- 
sten Regionen  der  Blutbahn,  also  um  die  Capillaren 
herum  zu  finden  sein  müssten.  Dies  ist  aber  räthselhafter- 
weise  nicht  der  Fall,  sie  liegen  vielmehr,  wie  auch  die  Abbild- 
ungen zur  Genüge  zeigen,  gerade  um  die  Arterien  und  Venen 
herum  und  zwar  vielfach  um  solche  von  sehr  grobem  Caliber. 

Das  fleckige  Auftreten  des  Pigmentes  macht  uns  den  ganzen 
Process  noch  schwerer  verständlich.  Warum  wird  das  seitens 
der  perivasculären  Bindegewebszellen  zur  Pigmentbildung  ver- 
wendete Rohmaterial  nur  an  gewissen  Stellen  des  Gefässverlaufes 
den  Zellen  zugeführt,  während  die  weitaus  grö'sste  Strecke  der 
Blutgefässe  und  ihre  Umgebung  pigmentfrei  bleibt?  Oder  deutet 
das  fleckige  Auftreten  des  Pigmentes  nur  auf  locale  Alterationen 
der  Gefasswand?  Wie  mir  scheint,  bleibt  ohne  diese  Annahme 
der  Process  ganz  unverständlich. 

Was  ferner  die  Frage  anlangt,  ob  die  Melanocyten  den 
fixen  oder  mobilen  Zellen  zuzurechnen  sind,  so  wird  man  aus 
ihren  äusserst  vielgestaltigen  Formen  und  der  Art  ihrer  Ver- 
theilung  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dass  ein  Theil  derselben, 
namentlich  die  runden  und  geschwänzten  Formen,  als  Wander- 
zellen aufzufassen  ist.  Der  grösste  Theil  jedoch,  soweit  er  den 
Gefässadventitien,  der  Subserosa,  der  Submucosa,  den  Schleim- 
hautsystemen und  dem  interstitiellen  Bindegewebe  angehört,  be- 
steht aus  sesshaften  Zellen.  Im  Uebrigen  sei  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Form  der  Melanocyten  sehr  wesentlich  durch 
die  im  Gewebe  herrschenden  Druck-  und  Zugwirkungen  beein- 
flu9st  werden  kann,  abgesehen  von  deren  selbständiger  Bewegung. 
Ich  füge  hier  noch  zwei  Fälle  von  Melanosen  an,  die  denselben 
histologischen  Befund  ergaben.  Der  eine  betraf  ein  schwarzes 
Creve  coeur  Huhn,  bei  dem  Prof.  Bollinger8)  gelegentlich  der 
Section  eine  ausgedehnte  Eingeweidemelanose  vorfand.  Die  Pig- 
mentirung  erstreckte  sich  in  diesem  Falle  ausser  den  serösen 
Häuten,  Fascien  und  Eingeweiden  sogar  auf  die 
Knochenzellen!  Der  andere  betraf  ein  altes  Anatoraiepferd, 
bei  dem  ich  die  ganze  rechte  Paro  tisoberfläche  mit  schwarzen 
Flecken  durchsetzt  fand,  die  hervorgerufen  wurden  durch  im 
interstitiellen  Gewebe  befindliche  Melanocyten.  Beide  Thiere 
zeigten  sonst  keine  auffälligen  pathologischen  Erscheinungen. 
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Im  Gegensatze  zu  diesen  völlig  dunkeln  Fällen  höchst 
merkwürdiger  physiologischer  Melanosen  verweise  ich  noch  in 
Kürze  auf  eine  von  mir9)  seinerzeit  beschriebene,  aber,  wie  es 
scheint,  gänzlich  unbeachtet  gebliebene  Art  von  Pigmentirung 
der  Uterusschleimhaut,  wie  man  sie  bei  Schafen  nach 
der  Brunst  oder  in  der  ersten  Zeit  der  Trächtigkeit 
vielfach  findet.  Sitz  und  Ausbreitung  dieser  Pigmentirungen 
wechselt,  stets  aber  sind  sie  nur  auf  die  Uterus-  und  Eileiter- 
schleimhaut beschränkt,  die  Schleimhaut  der  Scheide  und  das 
Ovarium  fand  ich  niemals  pigmentirt.  Das  Pigment  ist  bei  der 
Betrachtung  mit  blossem  Auge  rein  schwarz,  mitunter  durch  den 
Epithelbelag  etwas  in  grau  abgedämpft  und  entweder  in  Gestalt 
kleinerer  oder  grösserer  unregelraässiger  Flecken  oder  in  Gestalt 
mondsichelförmiger  Einfassungen  der  Carunkelkuppen  nachweis- 
bar. Mitunter  sind  nur  die  Carunkelkuppen  wie  mit  Tinte  be- 
schmiert und  in  seltenen  Fällen  ist  die  Schleimhaut  eines  ganzen 
Uterushornes  in  grosser  oder  ganzer  Ausdehnung  ebenholz- 
schwarz. Am  Eileiter  sieht  man  die  grösseren  oder  kleineren 
pigmentirten  Flecken  schon  durch  die  Muscularis  durchschimmern. 
Der  Fransentrichter  zeigt  meist  nur  kleine  Fleckchen.  Der 
Peritonealüberzug  des  Uterus  und  der  Tube  ist  meist  pig- 
mentfrei. 

In  vielen  Fällen  —  das  Material,  mehrere  Hundert  Uteri, 
entstammte  zum  grössten  Theil  dem  münchener  Schlachthause  — 
fand  ich  die  normal  entwickelten  Eier  im  Uterus.  Es  ist  dadurch 
der  Beweis  gegeben,  dass  es  sich  um  einen  physiologischen  und 
nicht  um  einen  krankhaften  Vorgang  handelt,  der  sonst  doch  wohl 
zu  einem  Absterben  der  Eier  oder  zum  Abortus  geführt  hätte. 

An  der  Uterinschleimhaut  von  länger  ais  einen  Monat 
trächtigen  Uteris  fand  ich  trotz  der  grossen  Menge  hierauf  unter- 
suchter Präparate  niemals  mehr  auffallende  Melanosen,  höchstens 
ganz  vereinzelte  hellere  graue  Fleckchen. 

Ebensowenig  konnte  ich  an  der  Uterusschleimhaut  von  noch 
nicht  brünstig  gewesenen  und  noch  jungfräulichen  Schafen  je- 
mals irgend  eine  Spur  von  Melanose  auffinden.  Es  handelt  sich 
also  um  eine  nur  in  Folge  der  Brunst  eventuell  mit  der  Gravi- 
dität auftretende  und  bald  wieder  verschwindende  Erscheinung. 

Die  microscopische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Melanose 
durch  eine  beträchtliche  Menge  von  vorwiegend  dem  Gefäss- 
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verlaufe  folgenden  äusserst  polymorphen  Pigmentzellen  hervor- 
gerufen wird,  die  auch  die  Uterindrüsen  vielfach  umspinnend 
auf  der  Wanderung  nach  der  Schleimhautoberfläche  begriffen 
sind.  Denn  je  kürzere  Zeit  die  Uteri  gravid  oder  je  frischer  noch 
die  Residuen  der  Brunst  waren,  desto  tiefer  im  Schleimhaut- 
gewebe fanden  sich  die  Pigmentzellen  (Fig.  VII),  je  weiter  ent- 
wickelt dagegen  die  Eier,  bis  etwa  zur  Mitte  des  ersten  Monates, 
waren,-  je  weiter  also  die  Brunst  zurücklag,  desto  näher  waren 
sie  der  Schleimhautoberfläche  oder  sie  hatten  sich  schon  unter 
dem  Epithel  wie  vor  einem  ihrer  Wanderung  Halt  gebietenden 
Hinderniss  zu  einer  mehrfachen  Schichte  angesammelt.  (Fig.  VIII.) 
Das  Epithel  selbst  ist  und  bleibt  der  Norm  nach  völlig  pig- 
mentfrei, nur  ganz  ausnahmsweise  fand  ich  in  den  Epithelien 
ganz  vereinzelte  Pigmentkörnchen.  Sämmtliche  Melanocyten 
sind  deutlich  kernhaltig. 

Sehr  auffallend  erscheint,  dass  der  Weg  der  Wanderung 
auch  hier  sich  vorwiegend  an  den  Verlauf  der  Blutgefässe 
speciell  der  Capillaren,  namentlich  in  den  Carunkeln  hält  und 
man  könnte  leicht  verführt  werden,  an  ein  Vorkommen  der 
Pigmentzellen  auch  in  den  Blutgefässen  zu  denken.  Feine 
Querschnittserien  aber  erwiesen  diese  Meinung  als  unbe- 
gründet. 

Es  macht  vielmehr  den  Eindruck,  dass  die  schwarzen  Wan- 
derer längs  der  Capillaren  die  geringsten  Schwierigkeiten  zu 
ihrem  Vordringen  finden  und  deshalb  dieselben  als  ihre  Richt- 
wege gebrauchen.  In  mehreren  Präparaten  ("siehe  die  Fig.  VII) 
ging  die  Wanderung  vorwiegend  von  dem  Centrum  der  Carunkeln 
aus.  Die  Pigmentirung  bildete  dann  auf  senkrechten  Schnitten 
eine  mit  der  Spitze  gegen  die  Schleimhautoberfläche  gerichtete 
flaschenförmige  Figur.  Während  die  Gestalt  der  Melanocyten 
auf  der  Wanderung  eine  ganz  ausserordentlich  polymorphe  ist 
und  vielfach  äusserst  schlanke  und  lange  Zellformen  auf  enge 
Passagen  derselben  hinweisen,  herrscht  unter  dem  Epithel  die 
Keulen-,  Spindeln-  oder  Kugelform  vor;  die  Zellen  scheinen  hier 
ihren  gedrungeren  Formen  nach  zur  Ruhe  zu  kommen  (siehe  die 
Abbildungen  der  angeführten  Arbeit).  Die  oberflächlich  gelegenen 
Zellen  zeigen  an  kurze  Zeit  trächtigen  Uteris  durchweg  ein 
tieferes  Schwarz  als  an  längere  Zeit  trächtigen  Tragsäcken,  wo 
ihr  Schwarz  abblasst  und  sich  in  einen  mehr  schmutzig  braunen 
oder  gelblichen  Ton  verwandelt. 


Digitized  by  Google 


14 


BONNET:  Ueber  Eingeweidemelanose. 


In  den  drüsenhaltigen  Regionen  folgt  die  Wanderung  dem 
Glandilemma.  Im  Eileiter  geht  die  Wanderung  gegen  das 
Ostium  tubae  zu,  am  Eileiterithmus  ist  die  Pigmentirung  stets  am 
stärksten  und  verliert  sich  gegen  den  Fransentrichter  zu.  Sie 
beschränkt  sich  im  Eileiter  nicht  allein  auf  die  Mucosa,  sondern 
die  Melanocyten  dringen  auch  zwischen  die  Fasern  der  Mus- 
cularis  ein.  Sämmtliche  Pigmentzellen  des  Oviducts  sind  vom 
Uterus  hereingewandert,  denn  die  zur  Pigmentirung  Veranlass- 
ung gebenden  Gebilde,  von  denen  gleich  die  Rede  sein  wird, 
fehlen  in  der  Schleimhaut  des  Eileiters. 

In  der  ganzen  Uterusschleimhaut  von  einmal  brünstig  ge- 
gewesenen  oder  trächtigen  Schafen  findet  man  nämlich  vom 
ostium  uternium  internum  ab  bis  gegen  die  Hornspitzen  zu  in 
den  melanotischen,  aber  auch  in  nicht  pigmentirten  Schleim- 
häuten eine  Menge  von  eigenthümlichen  gelbbräunlichen  oder 
gelben  glänzenden,  scharf  contourirten  entweder  homogenen 
tropfenartigen  oder  schwach  gekörnten  Körperchen  von  wechseln- 
der Grösse,  die  in  der  Uterinschleimhaut  noch  nicht  brünstig 
gewesener  Schafe  stets  fehlen.  Sie  liegen  sowohl  im  Gewebe 
der  Carunkeln,  als  auch  in  der  drüsenhaltigen  Mucosa.  Künst- 
lich injicirte  Präparate  zeigen  ihre  Lage  stets  in  der  Nähe  der 
Capillaren.  Einzeln  sind  sie  etwas  kleiner  als  ein  rothes  Blut- 
körperchen, sie  bilden  aber  oft  ziemlich  grosse  drusige  zusammen- 
backene  Conglomerate. 

Man  findet  nun  stets  Leucocyten,  welche  solche  Farbstoff- 
stückchen in  ihren  Leib  aufgenommen  haben,  und  die  sich  dann, 
wie  eine  Reihe  zahlreicher  Uebergangsformen  erwies,  in  Melano- 
cyten umwandeln  und  der  Schleimhautoberfläche  zuwandern.  Es 
ergibt  sich  somit,  dass  die  Leucocyten  durch  Aufnahme  dieser 
Farbstoffschollen  das  Gewebe  theilweise  —  zur  gänzlichen  Weg- 
schaffung derselben  scheinen  sie  nicht  auszureichen,  da  man 
immer  noch  freie,  nicht  von  Zellen  aufgenommene  Schollen  finden 
kann  —  reinigen,  zu  Melanocyten  werden  und  so  die  beschriebene 
Pigmentirung  veranlassen.  Diese  eigenthümliche  Pigraentbildung 
tritt  nicht* bei  jeder  Brunst  und  Trächtigkeit  auf,  aber  niemals 
fehlen  die  Farbstoffschollen.  Die  Melanose  tritt  nur  etwa  bei 
1%  ein.  Die  Gründe,  welche  in  einem  Fall  zur  Melanose  führen, 
im  anderen  nicht,  konnte  ich  nicht  ausfindig  machen. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Farbstoffschollen  von  gelegent- 
lich kleiner  Blutungen  bei  der  Brunst  ausgetretenen  und  zu- 
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sammengebaekenen  rothen  Blutkörpern  abzuleiten  seien,  dass 
somit  der  ganze  Pigmentirungsprocess  als  häraatogener  aufzu- 
fassen sei,  konnte  theils  durch  die  PerVsche  Ferrocyankali  Salz- 
säureprobe, theils  und  beweisender  durch  die  Eosinbehandlung, 
welche  die  charakteristische  Kupferfarbe  zu  Tage  förderte,  zur 
Gewissheit  erhoben  werden.  Fbenso  konnte  ich  mittelst  der 
Ehrlich' sehen  und  WestphaFachen  Färbemethoden  zeigen,  dass  die 
die  Farbstoffschollen  fressenden  Zellen  zur  Gruppe  der  eosino- 
philen Zellen  gehören. 

Die  weiteren  Schicksale  der  Melanosen  betreffend,  Hess  sich 
feststellen,  dass  das  Pigment  von  ca.  Mitte  oder  dem  Ende  des 
ersten  Monates  der  Trächtigkeit  an  gewöhnlich  continuirlich  ab- 
nimmt und  immer  spärlicher  wird,  und  dass  wahrscheinlicher- 
weise der  Contact  mit  dem  Ei  auf  die  Rückbildung  des  Pig- 
mentes von  wesentlichem  Einflüsse  sei. 

Diese  melanotische  Pigmentirung  erweist  sich  so- 
mit als  eine  einfache  vorübergehende  Pigra  entbild- 
ung  aus  Farbstof fsohol  len  fressenden  Leucocyten  im 
Anschlüsse  an  kleine  Brunstblutungen  und  vollzieht 
sich  genau  nach  derselben  Weise,  wie  sie  Langhaus 
seinerzeit  experimentel  durch  das  Einbringen  von 
Blutgerinnseln  unter  die  Haut  von  Tauben  und  Ka- 
ninchen im  Gegensatze  zur  Vi rcho  jp'sc lie  n  Lehre  der 
Pigm  entbildung  erwiesen  hat,  ohne  dass  selbstverständlich 
die  Richtigkeit  der  letzteren  für  andere  Formen  von  Melanose  n- 
bildungen  damit  bezweifelt  werden  soll. 

Es  ist  also  auch  an  diesem  Beispiel  wieder  ein  neuer  Be- 
weis geführt,  dass  melanotische  Färbungen  durch  die  Aufnahme 
von  Farbstoffschollen  seitens  der  Leucocyten  entstehen  können. 
Nothwendig  zu  aller  und  jeder  Pigmentbildung  ist  aber  dieser 
Vorgang  nach  allen  unseren  gegenwärtigen  Erfahrungen  sicher 
nicht,  und  es  bestehen  daneben,  wie  die  bereits  von  mehreren 
Autoren  angezogenen  Beispiele  pigmentirter  Ganglienzellen,  der 
Pigmentschichte  der  Retina  u.  A.  beweisen,  gewiss  noch  andere 
zur  Melanosenbildung  führende  Einrichtungen  im  Organismus. 
In  welcher  Weise  das  sich  später  wieder  lösende  Pigment  ver- 
wendet wird,  ist  schwer  zu  sagen.  Ich  glaube  mich  für  ein 
schliessliches  Zugrundegehen  der  Melanocyten  in  der  Tragsack- 
schleimhaut um  so  mehr  entscheiden  zu  dürfen,  als  man  an 
günstigen  Stellen  zahlreiche  Uebergangsformen  von  noch  intacten 
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Pigmentzelien  zu  den  regellos  im  Gewebe  zerstreuten  Melanin- 
massen und  verschwommenen  Zellformen  findet.  Kurz  vor  dem 
Lammen  ist  das  Pigment,  wo  es  überhaupt  noch  restweise  vor- 
handen ist,  so  diffus  im  Gewebe  zerstreut,  dass  man  an  seine 
Herkunft  aus  pigmentirten  Wanderzellen  nie  glauben  würde, 
wenn  man  die  früheren  Vorgänge  nicht  gesehen  hätte. 

Warum  bei  dem  einen  Schafe  die  Melanosen  auftreten,  bei 
weitaus  der  überwiegenden  Mehrzahl  aber  fehlen,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Wir  müssen  das  Vorkommen  derselben  nach  der 
gegebenen  Darstellung  abhängig  machen :  einmal  von  der  Inten- 
sität der  Brunstblutung  in  die  Schleimhaut  und  dann  von  der 
Anwesenheit  und  Anzahl  der  eosinophilen  Zellen,  denen  als  eine  Art 
Gassenkehrer  die  Wegräumung  des  Pigmentes  obliegt  und  deren 
Menge,  wie  es  scheint,  bei  kräftigen  Thieren  eine  grössere  als 
beim  schlecht  genährten  ist.  Gerade  bei  kräftigen  Individuen 
verläuft  auch  die  die  Brunst  begleitende  Schleimhauthyperämie 
drastischer  als  bei  Schwächlingen,  und  somit  würde  die  Pigmen- 
tirung  vielleicht  auf  einen  guten  Ernährungszustand  der  Indi- 
viduen hinweisen,  bei  welchen  sie  gefunden  wird.  Unser  Wissen 
über  die  Herkunft  und  physiologische  Bedeutung  des  Pigments 
beim  Säuger  ist  im  allgemeinen  ein  ausserordentlich  dürftiges. 
Erinnert  man  sich  daran,  dass  gerade  die  Pigmentlosigkeit  (Al- 
binismus) als  erstes  Zeichen  der  Ueberzüchtung  auftritt,  während 
gerade  kräftige  Thiere  eine  meist  pigmentreiche  Haut  und  Maul- 
schleimhaut besitzen,  so  dürfte  die  vorstehend  geäusserte  An- 
schauung nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Ein  Racenunterschied  ist  gewiss  nicht  der  Grund  der 
wechselnden  Pigmentirung,  indem  sich  bei  Schafen  verschiedener 
Racen  die  beschriebenen  Melanosen  auffinden  lassen.  Desgleichen 
finden  sie  sich  sowohl  bei  weiss-  als  auch  bei  schwarzbewollten 
Individuen.  Der  Befund,  dass  sich  gerade  an  denjenigen  Carunkeln, 
die  noch  nicht  mit  dem  Ei  in  Contact  sind,  die  Pigmentirung 
als  länger  dauernd  erweist,  legt  ferner  die  Frage  nahe,  ob  die- 
selbe nicht  für  das  Ei  eventuell  für  die  Farbe  des  Embryos  von 
Belang  sein  könnte?  Diese  Möglichkeit  muss  ich  aber  deswegen 
verneinen,  weil  die  sämmtlichen  im  Uebrigen  ganz  normalen 
Eier  selbst  bei  genauester  mikroskopischer  Untersuchung  sich 
pigmentlos  erwiesen.  Auch  fand  sich  in  einem  Falle  in  einem 
völlig  pigmentlosen  Tragsacke  ein  ausgetragenes  weisses  und  ein 
schwarzes  Lamm. 
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Es  kann  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Pigment,  wie  dies  auch 
kürzlich  von  List 10)  betont  wurde,  ein  durch  Umwandlung  der 
rothen  Blutkörperchen  entstehendes  Ex  er  et  bildet,  das  wie  ein 
Fremdkörper  von  Leucocyten  aufgenommen  und  der  Epidermis 
und  ihren  Anhangsbildungen  zugeführt  werden  kann,  um  dort 
in  den  Epithelzellen  deponirt  und  mit  ihnen  abgestossen  zu 
werden. 

Neben  diesem  Modus  aber  greifen  ganz  gewiss  auch  noch 
andere  zur  Pigmentbiidung  aus  Blutfarbstoff  und  zur  Zer- 
störung des  gebildeten  Pigmentes  führende  Pocesse  platz,  die 
sicherzustellen  am  ehesten  auf  dem  Wege  der  Entwicklungs- 
geschichte und  der  vergleichenden  Anatomie  gelingen  wird. 
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Figurenerklärung. 

Fig.  I.  Schnitt  durch  den  Sohlenballeu  einer  juugen  Katze.  Die  abgebildete 
Stelle  zeigt  die  zwischen  die  Cylinderzellen  der  Basalschicht  der 
Epidermis  aus  der  Cutis  hereingewanderten  Melanozyten  und  das  von 
ihnen  au  die  Epidermiszellen  oder  zwischen  dieselben  abgegebene 
Pigment.  Au  anderen  hier  nicht  abgebildeten  Stellen  des  Schnittes 
befinden  sich  zahlreiche  Melanozyten  im  Lederhantgewebe. 

Fig.  II.  Ein  Milchdrüsenläppchen  mit  Ausführungsgang  aus  dem  melanotischen 
Speck  des  Gesäuges  vom  Schweine.    F  =  Fettzellen. 

Fig.  III.  Gefässe  des  Herzbeutels  aus  einem  melanotischen  Flecken  vou  einem  mit 
Eingeweidemelanose  behafteten  Kalbe.  A  =  melanotische  Gefäss- 
adventitia.    F  =  Fcttzellen  ebenfalls  von  Melanocyten  umsponnen. 

Fig.  IV.  Schnitt  durch  das  Myocardium  von  demselben  Kalbe.  Ar  =  längs- 
geschnittene kleine  Arterie,  A  =  deren  pigmentirte  Adventitia.  M  = 
interstitielle  Melanocyten. 

Fig.  V.      Schnitt  durch  die  Lunge  desselben  Kalbes. 

Fig.  VI.     Schnitt  durch  die  Leber  desselben  Kalbes. 

Fig.  VII.  Senkrechter  Schnitt  durch  eine  Carunkel  eines  vor  10  Tagen  brünstig 
gewesenen  Schafes  mit  Melanose  der  Uterinschleimhaut.  E  =  Ober- 
flächenepithel  der  Mucosa  uteri. 

Fig.  VIII.  Senkrechter  Schuitt  durch  die  Carunkel  eines  17  Tage  trächtigen 
Schafes  mit  Melanose  der  llteriuschleimhaut.  E  =  Oberflächenepithel 
der  Mucosa  uteri.  D  =  Quer-  und  Schiefschuitte  durch  Uterin- 
drüsen. 

Die  Figuren  II  und  V  sind  mit  Leitz  Obj.  III  Oc  II  und  eingestecktem 
Tubus,  die  Figureu  III,  VI,  VII  und  Vlli  mit  Obj  III  Oc  II  und  halbansgezogenem 
Tubus,  die  Figuren  I  und  II  mit  Obj.  VII  Oc.  I,  die  erstere  mit  ausgezogenem, 
die  letztere  mit  eingestecktem  Tubus  gezeichnet. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  Muskelknospen. 

von 

OTTO  v.  FRANQUfi. 

(Mit  Tafel  II.) 


A.  Rana, 

Die  Muskelknospen  des  Frosches,  die  am  längsten  von  allen 
damit  gleichwertigen  Organen  in  der  Tierreihe  bekannt  sind, 
wurden  als  solche  zuerst  beschrisben  von  Kölliker1),  der  alsbald 
ihre  Identität  mit  den  von  Weismann2)  erwähnten  und  abge- 
bildeten „Gruppen  feiner  Fasern"  feststellte,  „die  in  der  Mitte 
ihrer  Länge  in  einer  mehr  oder  minder  langen  Strecke  zu  einem 
Strang  verbunden  sind  und  zwar  hier  eingehüllt  von  einer  matten, 
körnigen  Substanz,  durch  welche  man  undeutlich  die  einzelnen 
Fasern  verfolgen  kann."  Zugleich  nahm  Kölliker  mit  Weis- 
mann an,  dass  die  feinen  Faserbündel  der  Muskelknospen,  die 
er  deshalb  „  Weismannsche  Fasern"  nennt,  in  der  von  letzterem 
geschilderten  Art  und  Weise  durch  Längsspaltung  ausgewachsener 
Muskelfasern  entstünden.  Er  beschreibt  die  Muskelknospen 
als  Bündel  von  3 — 11  ohne  Zwischengewebe  dicht  beisammen- 
liegenden Muskelfasern,  von  3 — 12  fx  Durchmesser  und  derselben 
Länge,  wie  alle  Fasern  des  Muskels,  an  einer  Stelle  zusammen« 
gefasst  durch  eine  bindegewebige  Scheide,  in  welche  die  mächtige 
i/e/ite'sche  Scheide  der  herzutretenden  starken  markhaltigen 
Nervenfaser  übergeht,  während  letztere  selbst  nach  wiederholter 
Teilung  auf  und  zwischen  den  Muskelfasern  dem  Blicke  sich 
entzieht. 

Kühne3),  der  nächste,  der  sich  mit  den  Muskelknospen  des 
Frosches  befasste,  bemerkt,  an  der  Stelle  des  Nerveneintritts 


i)  Zeitschrift  f.  Wissenschaft!.  Zoologie  lid.  XII  2.  Heft.    September  1862. 
*)  Zeitschrift  f.  rationelle  Medicin  X.  Bd.  1861.    S.  263  „Ueber  das  Wachsen 
quer  gestreifter  Muskeln  nach  Beobachtungen  am  Frosch." 
3)  Virehow'n  Archiv,  Bd.  28,  1863. 
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seien  die  Fasern  durch  Kerngruppen  und  eine  dazwischenliegende 
granulirte  Masse  vereinigt,  so  dass  an  dieser  Stelle  kein  Bündel 
feiner  Fasein  Destünde,  sondern  dieselben  erst  von  hier  aus 
ihren  Ursprung  nähmen.  Bezüglich  der  Kerne  erwähnt  er  ausser 
den  schon  von  Weismann  und  Kölliker  gesehenen  Reihen  rund- 
licher Kerne  an  der  Stelle  des  Nerveneintritts,  dass  die  feinen 
Fasern  solche  nur  an  der  Oberfläche  trügen,  wie  die  Muskel- 
fasern der  Säuger. 

Ferner  schildert  und  zeichnet  er  als  in  der  Muskelknospe 
enthalten  und  deren  bindegewebiger  Wandung  anliegend  „läng- 
liche glänzende  Kerne,  die  meist  nach  zwei  in  der  Längsaxe  des 
Muskels  gelegenen  Richtungen  hin  schmale  Streifen  einer  quer- 
gestreiften Substanz  entsenden"  und  „wohl  den  Namen  von 
Sarkoplasten  beanspruchen  dürfen."  Auch  er  bringt  also  die 
Muskelknospen  in  Beziehung  zu  der  Neubildung  junger  Muskel- 
fasern. 

Bremer1)  lässt  neue  Muskelfasern  entstehen  nicht  durch 
einfache  Abspaltung,  sondern  er  beschreibt  einen  viel  umständ- 
licheren Vorgang.  Die  im  Innern  des  Sarkolemms  der  Muskel- 
faser gelegenen  „Muskelkörpercben",  welche  Zellen  darstellen, 
vermehren  sich  und  reihen  sich  aneinander  „unter  Einschmelzung 
der  kontraktilen  Substanz  und  Rückumwandlung  derselben  in 
Protoplasma";  die  aneinandergereihten  „MuskelkÖrperchen"  ver- 
schmelzen mit  einander,  das  Sarkolemm  der  so  neugebildeten 
Muskelfaser  ist  die  Summe  der  Zellmembranen  der  Muskel- 
kÖrperchen. Die  Muskelknospen  sind  junge  Muskeln  in  dem 
Stadium  ihrer  Entwickelung.  in  welchem  sie  mit  eigenen  Nerven- 
endapparaten versorgt  werden.  Nachdem  die  Neubildung  der 
jungen  Faser  in  der  angegebenen  Weise  erfolgt  ist  (wann  und 
wie  die  junge  Faser  aus  dem  Sarkolemmschlauch  der  Mutter- 
faser, indem  sie  doch  ursprünglich  liegen  soll,  gelangt,  wird 
nicht  gesagt),  wächst  „nach  uns  unbekannten  Gesetzen"  eine 
markhaltige  Nervenfaser  an  die  noch  nicht  innervirte  Muskel- 
faser heran,  die  äussere  Lamelle  der  Bindegewebssc beide  des 
Nerven  breitet  sich  nun  erst  röhrenförmig  über  die  Muskelfaser 
aus  und  umhüllt  sie  auf  diese  Weise  Weiter  wollen  wir  den 
Ausführungen  Bremers,  die  Kerschner  als  phantasievoll  bezeichnet, 
nicht  folgen.    Er  hat  seine  Studien  hauptsächlich  an  der  Eidechse 


»)  Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie  Bd.  22. 
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gemacht;  vom  Frosch  sagt  er,  dass  die  Trennung  der  Fasern  durch 
die  ganze  Spindel  hindurch  besteht,  ohne  jedoch  in  seinen  Ab- 
bildungen oder  im  Text  einen  Beweis  dafür  anzuführen.  Dass  er  nur 
«inen  Analogieschluss  aus  dem  (von  ihm  angegebenen)  Verhalten 
der  Knospen  bei  der  Eidechse  macht,  geht  aus  dem  Satze  hervor : 
„Es  ist  die  gemeinsame  Umhnllungsmembran  der  zutretenden 
Nerven,  welche  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  individueller 
junger  Muskelfasern  zum  Zwecke  der  Innervation  zusammen- 
gefasst  hat." 

Mays1),  der  die  Muskelknospen  auch  bei  einem  andern 
Batrachier,  Bombinator  igneus,  nachgewiesen  hat,  verfolgte  den 
feineren  Bau  derselben  nicht,  sondern  hauptsächlich  ihre  topo- 
graphische Verbreitung,  deren  grosse  Regelmässigkeit  (die  übrigens 
von  Felix*)  bestritten  wird)  ihm  gegen  die  Deutung  als  Ver- 
mehrungsstätten der  Muskelfasern  zu  sprechen  scheint.  Er 
findet  sie  hauptsächlich  an  den  sonst  nervenfreien  Partieen  des 
Muskels  und  in  der  Nähe  des  Nerveneintritts.  Doch  fügt  er 
hinzu:  „Freilich  muss  ich  hier  erwähnen,  dass  in  dieser  Bezieh- 
ung ein  Unterschied  besteht,  indem  Spindelnerven  (wie  er  die 
zu  deu  Muskelknospen  tretenden  Nerven  nennt)  mit  sehr  grosser 
Markausbreitung  weiter  auf  die  nervenlosen  Strecken  hinausge- 
schoben sind,  als  solche  mit  kleiner,  und  man  darum  denken 
könnte,  dass  mit  der  Umbildung  aus  den  embryonalen  Formen 
zu  definitiven  ein  Hereinziehen  in  das  Gebiet  der  Nervenver- 
teilung stattfinde."  Auch  spricht  er  gelegentlich  von  „am  mus- 
kulären Teil  vorkommenden  Teilungserscheinungen"  und  die 
Verschwendung  an  Nervenmark",  die  er  in  den  Knospen  findet, 
sieht  ihm  aus  wie  „Bildungsmaterial  für  neue  Nerven." 

Nach  Kerschner'*)  wickeln  sich  die  Teilstücke  der  einge- 
tretenen Nervenfaser  um  das  ganze  Muskelbündel  und  die  ein- 
zelnen Fasern  desselben  auf  und  gehen  schliesslich  in  marklose 
Fasern  über,  welche  sich  unter  abermaligen  Teilungen  in  äusserst 
dichten  Spiral  Windungen  an  den  einzelnen  Muskelfasern  auf- 
ranken; ausser  diesen  Fasern,  die  er  als  sensibel  bezeichnet, 
treten   nach  ihm   noch   motorische,  getrennt  oder  vereint  mit 

>)  Zeitschrift  für  Biologie  XX  1884. 

2)  Zeitschrift  for  wissenschaftliche  Zoologie  48.  2.  1889. 

»)  Anatomischer  Anzeiger  III.  Jahrgang  Nr.  10  188S. 
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ersteren  ein  und  enden  in  ziemlicher  Entfernung  von  diesen  mit 
kleinen  motorischen  Endgeweihen. 

Nach  dem  Studium  von  mit  Kali  caust.  hergestellten  Iso- 
lationspraeparaten,  sowie  nach  Behandlung  mit  Köllikers  ver- 
dünnter Essigsäure  vermag  ich  nichts  Neues  über  den  Bau  der 
Muskelknospen  des  Frosches  zu  berichten.  Doch  kann  ich  nach 
wiederholten  Befunden  an  Essigsäurepraeparaten  die  Angabe 
Bremers  bestätigen,  dass  zuweilen  an  jede  einzelne  der  Fasern 
der  Muskelknospe  ausser  dem  starken,  der  Knospe  als  solcher 
zukommenden  Nerv  noch  ein  weiterer  herantritt  und  zwar  in 
einiger  Entfernung  von  der  spindelförmigen  Anschwellung,  an  die 
ersterer  sich  begiebt  und  die  ich  Muskelknospe  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  nennen  möchte.  Als  sehr  gewöhnlich  fand  ich,  dass 
sich,  wie  schon  Kühne  angiebt,  die  Nervenfaser  der  Muskel- 
knospe  dicht  vor  dem  Eintritt  in  dieselbe  teilte,  beide  Teil- 
stücke aber  die  gemeinschaftliche  Henlesche  Scheide  bis  zur 
Knospe  nicht  verliessen.  In  einem  Falle  trat  bei  einer  auffallig 
langen  Muskelknospe  die  eine  der  Teilfasern  sofort  ein,  während 
die  andere  auf  und  ausserhalb  derselben  bis  zum  anderen  Ende 
verlief,  um  sich  dort  erst,  umbiegend,  in  das  Innere  zu  senken, 
wo  sie  die  gewöhnlichen  Teilungen  und  Windungen  zeigte.  Von 
dem  verhältnismässig  festen  Zusammenhang  der  üfenfc'schen 
Scheide  des  Nerven  mit  der  bindegewebigen  Hülle  der  Knospe 
überzeugte  mich  ein  Präparat,  bei  dessen  Herstellung  zufällig 
(es  war  kein  Zupfpraeparat),  durch  Zug  an  dem  Nerven  die 
Muskelknospe  aus  dem  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Muskel- 
fasern gelöst  und  als  Ganzes  über  die  Ebene  derselben  empor- 
gehoben erschien.  Nur  einmal  fand  ich  zwei  Muskelknospen 
nebeneinanderliegcnd,  eine  kleinere  dicht  angeschmiegt  an  den 
sich  verjüngenden  Teil  einer  grösseren ;  ob  die  Nerven  beider  aus 
einer  Stammfaser  entsprangen,  Hess  sich  nicht  erkennen. 

Ich  gehe  nun  über  zur  Schilderung  der  Längsschnitte,  die 
ich  nach  Fixation  mit  Flemming's  Chromessigsäure,  Durchfarben 
mit  Boraxkarroin  und  Paraffinbehandlung  erhielt,  zum  besseren 
Verständnis  verweise  ich  auf  Figur  1,  welche  von  kundiger  Hand 
nach  einem  der  schönsten  Präparate  gezeichnet  ist. 

Zunächst  fiel  schon  bei  kleiner  Vergrösserung  zwischen  den 
sonst  dicht  aneinanderliegenden  Muskelfasern  ein  freier  Raum 
von  spindelförmiger  Gestalt  auf,  dessen  Mitte  zwei  oder  drei 
feine  Muskelfasern  durchsetzten.    Bei  starker  Vergrösserung  er- 
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kennt  man,  dass  dieser  Hohlraum  dadurch  zu  Staude  kommt, 
dass  eiue  zusammenhängende  bindegewebige  Hülle,  die  den  dicht 
aneinander  geschmiegten  feinen  Muskelfasern  anfangs  eng  anliegt, 
sich  in  Form  einer  Hohlspindel  von  denselben  abhebt,  um  erst 
nach  einiger  Entfernung  die  Fasern  wieder  ebenso  enge  zu  um- 
fassen. In  dem  abgebildeten  Falle  betrug  die  Länge  dieser  Hohl- 
spindel 324  ji,  die  grösste  Breite  95  ji,  die  Dicke  der  Wandung 
13  p;  die  letztere  erschien  übrigens  meist  nicht  so  kompakt, 
sondern  deutlich  lamellös,  etwa  wie  sie  Kühne  ( Virchow's  Archiv 
34,  1864,  Tafel  IX.,  Fig.  I)  von  der  Natter  und  auch  vom  Frosch 
abbildet  (Ebenda,  28,  1863,  Tf.  XV.,  Fig.  3).  Den  Bindegewebs- 
fäserchen,  welche  die  Scheide  zusammensetzen,  liegen  teils  rund- 
liche, teils  längliche  Kerne  an. 

Die  Muskelfasern,  deren  Anzahl  auf  den  Schnitten  nicht 
grösser  als  2  oder  3  sein  konnte,  da  die  Dicke  der  letzteren  nur 
10 — 20  ji  betrug,  sind  auch  innerhalb  der  Hohlspindel  vollkommen 
selbstständig  und  nicht  zusammenhängend,  durch  spaltförmige 
Räume  von  einander  getrennt.  Im  Innern  der  Hohlspindel  ist 
ihre  Struktur  in  bestimmter  Weise  verändert ;  während  sie  ausser- 
halb und  auch  noch  an  beiden  Enden  der  letzteren  deutlich 
quergestreift  erscheinen  und  die  gewöhnlichen  länglichen  Muskel- 
kerne in  den  gewohnten  Abstängen  tragen,  wird  die  Querstreif- 
ung hier  immer  undeutlicher  und  lässt  sich  schliesslich  nicht 
mehr  erkennen,  gegen  die  Mitte  der  Hohlspindel  erscheint  als 
Fortsetzung  der  soliden  Muskelfaser  nur  mehr  ein  anscheinend 
hohler  Schlauch,  dessen  Inneres  fast  ganz  von  Kernen  erfüllt 
ist.  Dieser  Teil  der  Muskelfaser  ist  merklich  verbreitert ;  in 
dem  gezeichneten  Falle  z.  B.  beträgt  der  Durchmesser  der  beiden 
Fasern  ausserhalb  13,5  u,  im  Innern  der  Hohlspindel  an  der 
breitesten  Stelle  19  und  21  fu  Die  Kerne  der  Muskelfaser  liegen 
bald  in  Reihen  zu  3—9,  bald  in  unregelmässigen  Gruppen,  oft 

2  dicht  aneinander,  wie  eben  durch  Teilung  aus  einem  einzigen 
hervorgegangen.  Ein  Teil  derselben  zeigt  noch  die  gewöhnliche 
länglich-ovale  Gestalt  der  Muskelkerne  und  z.  B.  16  ja  Länge, 

3  ja  Breite ;  gedrungenere  Formen  von  1 1  ji  Länge  und  5  fi  Breite 
bilden  den  Uebergang  zu  vollkommen  runden  oder  rundlichen 
von  5—6  |i  Durchmesser. 

Zwischen  der  bauchig  abgehobenen  Wandung  und  den 
Muskelfasern  besteht  ein  freier  Raum;  in  diesem,  sowie  in  dem 
spaltförmigen  Raum,  der  die  Muskelfasern  selbst  trennt,  finden 
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sich  die  Querschnitte  von  markhaltigen  Nervenfasern,  zum  Teil 
mit  anliegenden  Kernen  der  Scheide,  an  denselben  Stellen  zu- 
weilen auch  Andeutungen  längs  oder  schräg  getroffener  Nerven- 
substanz, ebenfalls  mit  Kernen  besetzt,  welche  sich  durch  Ver- 
gleich mit  den  Scheidenkernen  von  ausserhalb  der  Knospe  längs- 
getroffenen Nerven  als  mit  diesen  identisch  erweisen. 

Längsgetroffene  Blutgefässe  beobachtet  man  teils  der  Hülle 
aussen  dicht  anliegend,  teils  auch  im  Innern  derselben. 

Irgend  welche  Kerne  und  protoplasmatische  Substanz, 
welche  nicht  in  Beziehung  zu  der  Wandung,  den  Muskelfasern, 
den  Nerven  und  Blutgefässen  stünden,  finden  sich  in  den  Mu^kel- 
knospen  nicht. 

Kühne'*  Sarkoplasten  kann  ich  also  ans  eigener  Anschauung 
nicht  bestätigen,  obwohl  ich,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird, 
damit  nicht  behaupten  will,  dass  sie  überhaupt  nicht  vorkommen. 

Nur  in  einem  Präparate  fielen  mir  sehr  schmale  und  läng- 
liche Kerne  auf  (27 — 30  u  lang,  kaum  3  y.  breit),  doch  konnte 
ich  ihre  Lage  innerhalb  der  Muskelfaser  zum  Teil  mit  Sicher- 
heit erkennen  und  ich  halte  sie  daher  für  nichts  anderes  als 
Muskelkerne,  die  sich  zur  Teilung  anschicken. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  der  Querschnitte  über,  die  ich 
an  Schnittserien  verfolgte.  Dieselben  bestätigen,  was  wir  an 
den  Längsschnitten  fanden. 

Auch  hier  bildet  die  umgebende  Bindegewebsscheide  einen 
vollkommen  geschlossenen  Ring  um  das  Ganze.  Der  geschichtete 
Bau  der  Hülle  wird  in  einigen  Fällen  dadurch  besonders  her- 
vorgehoben, dass  ein  quergetroffenes  Blutgefäss  zwischen  zwei 
Lamellen  derselben  sich  findet.  In  der  Höhe  der  eigentlichen 
Muskelknospe  findet  sich  zwischen  den  inliegenden  Nerven-  und 
Muskelfaserbündeln  einerseits,  der  Scheide  andrerseits  der  uns 
schon  von  den  Längsschnitten  her  bekannte  freie  Raum.  Das 
Bild  erinnert  sehr  an  die  von  den  verschiedenen  Autoren  be- 
schriebenen Querschnitte  der  Muskelknospen  des  Menschen.  An 
Querschnitten,  die  entfernt  von  der  Eintrittsstelle  der  Nerven- 
faser angelegt  sind,  fasst  die  Scheide  die  Muskelfasern  dicht  zu- 
sammen, schliesslich  so  dicht,  dass  man  den  gemeinsamen  Quer- 
schnitt nur  durch  den  Vergleich  mit  den  vorhergehenden  als  den 
mehrerer  feiner  Fasern  erkennt;  zuletzt  erscheint  die  Bindege- 
websscheide nicht  mehr  auf  dem  Querschnitt,  sie  hat  also  auf- 
gehört. 
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Was  die  Muskelfasern  betrifft,  so  ist  die  Zahl  ihrer  Quer- 
schnitte im  Innern  jeder  einzelnen  Knospe  in  jeder  Höhe  gleich 
(im  Gegensatz  zum  Menschen).  Wie  schon  bemerkt,  erscheinen 
sie  zuerst  dicht  aneinanderliegend;  in  einer  gewissen  Höhe  des 
Präparates  sind  sie  von  Nervenfasern  wie  auseinandergedrängt, 
jedoch  nicht  in  allen  Fällen;  in  der  abgebildeten  Knospe  z.  B. 
Fig.  2  B,  nehmen  die  Muskelfasern  mehr  die  eine,  die  Nerven- 
fasern die  andere  Seite  des  Präparates  ein.  Man  sieht  jedoch, 
dass  trotzdem  jeder  Muskelquerschnitt  einen  Nervenquerschnitt 
neben  sich  hat,  den  wir  wohl  als  zu  ihm  gehörig  betrachten 
dürfen. 

Die  Angabe  Kühnes,  dass  die  Kerne  sich  sämmtlich  dicht 
unter  dem  Sarkolemm  befänden,  ist  nicht  richtig,  ebenso  wenig 
die  von  Kerschner,  der  alle  Kerne  in  das  Centrum  der  Fasern 
verweist;  dieselben  finden  sich  vielmehr  an  beiden  Stellen,  aller- 
dings ist  in  der  Höhe  des  Nerveneintritts  die  Mitte  bevorzugt. 

Die  Abbildung  2  zeigt  den  Querschnitt  einer  und  derselben 
Knospe  in  drei  verschiedenen  Höhen,  bei  A  am  Beginn  der  spin- 
delförmigen Anschwellung;  die  Nervenfaser  ist  noch  nicht  in 
das  Innere  der  Knospe  gelangt,  sondern  noch  durch  ein  Binde- 
gewebsseptum  davon  getrennt.  Unwillkürlich  denkt  man  beim 
Anblick  dieses  Bildes  daran,  dass  Roth1)  von  einem  Teile  seiner 
„neuromuskulären  Stämmchen"  des  Menschen  (deren  Identität  mit 
den  Muskelknospen  Kerschtier  und  Felix  nachwiesen)  aussagt, 
Nerven-  und  Muskelfaserbündel  seien  in  ihnen  durch  ein  binde- 
gewebiges Septum  getrennt.  Der  zweite  mitgezeichnete  Nerv  hat 
mit  der  Muskelknospe  nichts  zu  thun,  er  gehört  einem  vorüber- 
ziehenden Nervenstämmchen  an. 

Schnitt  B,  ungefähr  150  ji  tiefer  liegend ,  trifft  die  Höhe 
der  eigentlichen  Muskelknospe.  Statt  der  einen  finden  sich  hier 
vier  Nervenfaserquerschnitte,  alle  im  Innern  der  Scheide,  dicht 
den  Muskeln  anliegend;  sie  haben  verschiedene  Durchmesser, 
zum  Theil  sehr  starke  Axencylinder  (13,7  —  11 — 11 — 5,4  ji).  Dass 
sie  auch  hier  einer  Scheide  nicht  entbehren ,  beweisen  die  an- 
liegenden Kerne.  Dass  sich  hier  mehr  Nervenfaser-  als  Muskel- 
faserquerschnitte finden  ist  nicht  auffallend,  da  ja  an  Essigsäure- 


i)  Roth  „Ueber  neuromuskuläre  Stämmchen  in  den  willkürlichen  Muskeln. 
Centralblatt  f.  d.  medic.  Wissenschaft  1887.    S.  129.    Nr.  8. 
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präparaten  schon  Windungen,  die  der  Nerv  macht,  bemerkt  wur- 
den; es  ist  eben  eine  Faser  zweimal  getroffen. 

Die  grösste  der  Muskelfasern  in  der  Knospe  bestätigt  unsere 
an  den  Längsschnitten  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Faser 
innerhalb  der  Knospe  im  engeren  Sinne  einen  hohlen,  kernge- 
füllten  Schlauch  darstellt.  Dieselbe  hatte  an  früheren  Schnitten 
8  fx  Durchmesser,  hier  14.  Die  kontraktile  Substanz  erscheint 
auf  dem  Querschnitt  in  Form  eines  Ringes  angeordnet,  der  zwei 
Kerne  einschliesst;  auf  einem  der  nächsten  Schnitte  füllen  vier 
dieser  rundlichen  Kerne  den  centralen  Hohlraum  beinahe  aus. 

Dass  die  beiden  anderen  Muskelfasern  dieselbe  Struktur- 
veränderung nicht  aufweisen,  ist  nicht  merkwürdig;  sie  haben 
das  betreffende  Entwickelungsstadium  noch  nicht  erreicht  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  bereits  hinter  sich.  In  einer  anderen 
Muskelknospe  zählte  ich  5  solcher  Muskelfasern,  deren  contrak- 
tile  Substanz  in  derselben  ringförmigen  Anordnung  centrale 
Kerne  umgab. 

Blutgefässe  im  Innern  bedürften  nicht  der  besonderen  Er- 
wähnung, wenn  nicht  Kühne  die  Anwesenheit  von  Kapillaren 
ausdrücklich  in  Abrede  stellte. 

In  weiter  unten  gelegenen  Schnitten  fanden  sich  nur  zwei, 
dann  wieder  nur  eine  Nervenfaser,  schliesslich  erhalten  wir 
das  in  Fig.  2  C.  wiedergegebene  Bild,  wo  nur  mehr  die  3  Mus- 
kelfasern von  der  Scheide  umfasst  werden,  Faser  a  ist  hier  wie- 
der solide. 

Ueber  die  näheren  Beziehungen  der  Nerven  zu  den  Muskel- 
fasern kann  die  angewandte  Methode  keinen  Aufschluss  geben, 
da  sie  auf  die  etwa  vorhandenen  marklosen  Fasern  keine  Rück- 
sicht nimmt. 

Was  die  Deutung  der  Muskelknospen  anlangt,  so  möchte 
ich  festhalten  an  der  von  Kölliker  gegebenen,  dass  sie  in  Be- 
ziehung stehen  zu  der  Neubildung  von  Muskelgewebe;  ich  fusae 
hiebei  hauptsächlich  auf  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Verhält- 
nisse mit  denen  beim  Menschen.  Für  den  letzteren  aber  bat 
Felix  nachgewiesen,  dass  die  Muskelknospen  diesem  Zwecke 
dienen. 

Kerschner  stellt  die  Muskelknospen  aller  Tierarten,  bei 
welchen  sie  bis  jetzt  gefunden  wurden ,  in  eine  Linie  mit  sen- 
siblen Endorganen  in  Sehnen  und  Gelenken;  er  nennt  die  des 
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Frosches  und  des  Menschen  „  Kölliker' ache  Organe".  Da  ich  mich 
mit  dem  Studium  der  erwähnten  nervösen  Endapparate  nicht 
beschäftigt  habe  und  von  Kerschner  keine  Abbildungen  vorliegen, 
kann  ich  auf  seine  Ergebnisse  nicht  näher  eingehen. 

Ich  komme  nun  zu  sprechen  auf  die  von  Kölliker  mit  Sicher- 
heit angenommene  Entstehung  der  Muskelknospen  aus  den  Kern- 
reihenfasern Weismanns. 

Weismann  selbst  gibt  ohne  eigentlichen  Beweis  an,  dass 
seine  „bündelweise  beisammenliegenden  feinen  Fasern"  das 
Endergebnis  des  Teilungsprozesses  der  Muskelfasern  mit  Kern- 
reihen seien.  Diese  Behauptung  stützt  er  mit  der  weiteren  Hy- 
pothese, dass  die  Muskelfasern  mit  den  Kernreihen  zu  Grunde 
gingen  und  bringt  damit  die  „matte  umhüllende  Substanz"  der 
feinen  Faserbündel  in  Zusammenhang.  Aber  diese  findet  sich 
doch  nur  an  einer  Stelle  des  Faserbündels  in  ziemlich  beschränk- 
ter Ausdehnung,  kann  also  nicht  herrühren  von  Fasern,  welche 
die  ganze  Länge  des  Muskels  hatten.  Uebrigens  bemerkt  schon 
Kölliker1)  mit  Recht,  dass  diese  Substanz  nichts  Anderes  sei  als 
der  Ueberrest  der  durch  das  Kali  zerstörten  übrigen  Bestand- 
teile der  Knospe ,  nämlich  des  Bindegewebs  der  Hülle .  des 
Nerven,  der  Kapillaren. 

Kölliker  glaubt  nicht  an  den  Untergang  der  Mutterfasern; 
ein  Teil  der  Kernreihen  löst  sich  nach  seiner  Meinung  bei  dem 
weiteren  Dickenwachstum  der  Fasern  durch  Wiederauseinander- 
treten  der  Kerne  auf,  einen  andern  Teil  derselben  erkennt  er, 
wenigstens  in  seinen  Resten  wieder  in  den  feinen  Fasern. 

Ich  bin  bei  meinen  Untersuchungen  zu  einem  anderen  Er- 
gebnis gekommen  und  hoffe  dasselbe  im  Folgenden  überzeugend 
darthun  zu  können. 

Andeutungen  von  Kernreihen  finden  sich  ,  wie  oben  ange- 
geben, allerdings  in  den  Fasern  der  Knospen,  aber  auch  wieder 
nur  beschränkt  auf  eben  die  Stelle,  die  bei  der  Kalibehandlung 
„die  matte  umhüllende  Substanz"  aufweist.  Warum  sollen  sie 
sich  gerade  immer  an  dieser  Stelle  und  nur  an  dieser  Stelle  er- 
halten! Auch  habe  ich  nie  mehr  als  9  Kerne  hintereinander 
gesehen  und  sie  erinnerten  in  ihrem  ganzen  Verhalten  durch- 
aus nicht  an  diejenigen  der  Kernreihen,  wie  sie  Weismann  ab- 


»)  Gewebelehre.  5.  Auflage.  1862. 
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bildet  und  man  sie  zu  sehen  oft  Gelegenheit  hat.  Sie  sind  vor 
Allem  nie  so  dicht  gedrängt,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  ihrer 
Gestalt  beeinflussen,  sondern  sie  haben  in  der  Knospe,  soferne 
sie  in  Reihen  liegen,  immer  eine  ausgesprochen  rundliche  Form 
und  es  berühren  sich  gewöhnlich  höchstens  zwei  von  ihnen, 
welche  offenbar  eben  durcn  Teilung  aus  einem  einzigen  her- 
vorgegangen sind.  An  anderen  Stellen  der  feinen  Fasern  findet 
man  überhaupt  keine  Kernreihen,  sondern  die  Kerne  haben  die 
gewöhnlichen  Abstände  von  einander.  Freilich,  wenn  eine  Faser 
so  dünn  ist,  dass  die  Kerne  auf  beiden  Seiten  das  Sarkolemm 
ausbuchten  müssen,  um  überhaupt  darin  Platz  zu  finden,  so  müs- 
sen sie  natürlich  als  in  einer  Reihe  hintereinander! iegend  er- 
scheinen und  können  so  eine  „Kernreihe"  vertäuschen ;  eine  solche 
im  Sinne  Weismanns  ist  dies  aber  gewiss  nicht. 

Ich  kann  auch  eine  Beobachtung  Born's1)  hier  anführen; 
derselbe  fand  „die  platten  Formen  der  Fasern  mit  vielfachen 
Kernreihen",  aus  denen  Weismann  die  feinsten  Fasern  zunächst 
entstehen  lässt,  in  den  Oberschenkelmuskeln  des  Frosches  nie, 
dagegen  waren  die  „feinsten  Fasern,  durch  etwas  kernige  Masse 
in  Bündeln  zusammengehalten",  also  die  Knospenlasern  reichlich 
vertreten.  Da  die  Untersuchung  im  Frühjahr  ausgeführt  wurde, 
wo  die  Neubildungsprozesse  beim  Frosche  anerkanntermassen 
am  energischsten  vor  sich  gehen ,  hätten  sich  die  Kernreihen- 
fasern als  Vorstufe  der  Knospen,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Muskel  und  in  demselben  Tiere ,  so  doch  in  irgend  einem  Falle 
einmal  finden  müssen. 

Felix,  der  für  den  Menschen  den  Zusammenhang  zwischen 
Kernreihenfasern  und  Muskelknospen  nachgewiesen  hat  (bei  Em- 
bryonen), ist  geneigt,  dieses  Ergebnis  auch  auf  den  Frosch  zu 
übertragen.  Bei  seiner  Beweisführung  für  den  Menschen  legt 
er  vor  allen  Dingen  Wert  auf  die  Scheide ,  die  er  beim  Men- 
schen um  eine  Faser  schon  findet ,  ehe  überhaupt  von  regerer 
Kernvermehrung  oder  gar  Teilung  die  Rede  ist.  Gerade  dies 
spricht  dafür,  dass  das  Verhältnis  beim  Frosch  ein  anderes  ist. 
Denn  bei  keiner  einzigen  Präparationsmethode  habe  ich  je  am 
eine  Kernreihenfaser  oder  eine  einzelne  Faser  überhaupt  in 
irgend  einem  Stadium  der  Entwickelung  die  bei  der  Muskel- 


«)  Born:  „Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  quergestreiften  willkür- 
lichen Muskeln  der  Säugetiere."    Inaug.  Diss.  Berlin  1878. 
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knospe  nie  vermisste  Scheide  gesehen.  Und  doch  müsste  die- 
selbe, wenn  sie  eben  vorhanden  wäre,  bei  der  Kalimethode  eben- 
sogut in  ihren  Ueberresten  sichtbar  sein  ,  wie  bei  der  Knospe, 
sie  müsste  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Essigsäure ,  vor 
Allem  aber  bei  Querschnitten  gefärbter  Präparate  und  bei  Längs- 
schnitten, bei  welch'  letzteren  ich  Fasern  mit  Kernreihen  zu 
sehen  oft  genug  Gelegenheit  hatte,  zum  Vorschein  kommen. 

Auch  habe  ich  nie  einen  Muskelknospennerv,  die  in  ihren. 
Eigentümlichkeiten  (gut  ausgebildete  ,  weit  abstehende  Scheide 
Heide' $,  besondere  Dicke,  gerader  oder  bogenförmiger,  wie  Mays 
sich  ausdrückt,  starrer  Verlauf)  nicht  zu  verkennen  sind,  in  Be- 
ziehung zu  einer  Kernreihenfaser  treten  sehen. 

Endlich  scheinen  mir  die  Spaltungsprodukte  der  Kernreihen- 
fasern im  Allgemeinen  stärker  zu  sein  als  die  Fasern  der  Mus- 
kelknospe; nicht  oft  geht  die  Dicke  einer  der  ersteren  herunter 
unter  20  ji,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  hat  gewöhnlich  nur 
eine  von  mehreren  Tochterfasern  einer  Mutterfaser  diesen  ge- 
ringen Durchmesser,  während  die  Knospenfasern  alle  sehr  dünn 
sind,  wohl  nie  über  15  ja.  Die  feine  Randabspaltung,  die  Weis- 
mann in  seinen  Figuren  6,  7  und  8  abbildet,  konnte  ich  nie  beob- 
achten ,  was  um  so  schwerer  in's  Gewicht  fallt,  als  ich  in  an- 
derer Beziehung,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  Weismanns  An- 
gaben sowohl  für  den  Frosch  als  für  Lacerta  ocellata  bestätige» 
kann.  Auch  beim  Menschen  fand  Felix  diese  Randabspaltung 
nicht.  Ich  arbeitete  Anfangs  ohne  nähere  Kenntnis  der  Litera- 
tur, insbesondere  lernte  ich  Aeby's1)  scharfe  Kritik  erst  später 
kennen.  Aber  so  nahe  der  Schluss:  Hier  sind  starke  Fasern, 
die  sich  spalten  ,  hier  ganz  feine  zu  einem  Büschel  vereinigt, 
also  stammen  letztere  von  ersteren, u  so  nahe,  sage  ich ,  dieser 
Schluss  liegen  mag,  nie  kam  mir  der  Gedanke,  dass  beide 
in  einem  genetischen  Zusammenhang  stünden,  einen  so  ver- 
schiedenen Eindruck  machten  mir  beide  Gebilde.  Soweit 
wie  Aeby ,  Waldeyer1)  und  Born ,  die  jede  Längsspaltung 
von  Muskelfasern  für  Kunstprodukt  erklären ,  möchte  ich  nicht 
gehen;  doch  werde  ich  auf  diesen  Punkt  weiter  unten  zurück- 
kommen, hier  genügt  es  mir  dargethan  zu  haben,   dass  es  min- 


i)  Zettschrift  f.  rationelle  Medicin  III.  Reibe.  Bd.  14.  1862.  S.  182.  ,Ueber 
die  Beziehungen  der  Faserzahl  zum  Alter  des  Muskels." 
1)  Virchows  Archiv.  Bd.  84.  1866. 
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destens  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Fasern  der  Muskel- 
knospen den  Kernreihenfasern  ihren  Ursprung  verdanken. 

Jedermann  wird  sich  nun  die  Frage  aufdrängen:  Ja,  wie 
entstehen  denn  dann  die  feinen  Fasern?  Leider  muss  ich  be- 
kennen, dass  ich  auf  diese  Frage  keine  Antwort  zu  geben  ver- 
mag. Zu  ihrer  Lösung  bedarf  es  noch  eingehender  entwicklungs- 
geschichtlicher Studien,  zu  deren  Durchführung  mir  vorderhand 
die  Zeit  mangelt.  Nach  dem,  was  ich  bei  der  Eidechse  gesehen 
habe,  würde  ich  beim  Frosche  einen  ähnlichen  Neubildungs- 
vorgang in  der  eigentlichen  Muskelknospe  für  möglich  halten, 
wie  er  z.  B.  durch  Kühne's  Sarkoplasten  gegeben  wäre;  diese 
habe  ich  selbst  freilich  nicht  beobachten  können,  doch  hält  auch 
Kölliker  ihr  Vorkommen  nicht  für  unmöglich.  Zu  beachten  wäre 
auf  jeden  Fall,  dass,  wenn  eine  Neubildung  ursprünglich  kurzer 
Fasern  an  jener  Stelle  stattfindet,  wir  auf  Querschnittserien  in 
der  Höhe  derselben  mehr  Muskelquerschnitte  finden  müssten,  als 
oberhalb  und  unterhalb;  auch  dies  fand  ich  beim  Frosche  nie; 
immerhin  wäre  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  den  von  mir 
untersuchten  Fällen  gerade  ein  gewisser  Abschluss  des  Neu- 
bildungsprocesses  eingetreten  wäre. 

Das  Wichtigste,  was  sich  aus  vorstehenden  Untersuchungen 
ergab,  sei  in  den  folgenden  Sätzen  zusammengestellt. 

1)  Die  Muskelfasern  der  Muskelknospen  des  Frosches  sind 
auch  an  der  Stelle  des  Nerveneintritts  vollkommen  getrennte 
Individuen. 

2)  Der  flauptteil  der  in  Essigsäurepräparaten  auffallenden 
zahlreichen  Kerne  gehört  den  Muskelfasern  an,  die  übrigen  den 
Scheiden  der  Nervenfasern,  dem  Bindegewebe  der  Hülle  und  den 
Blutgefässen;  eine  besondere  protoplasraatische ,  kernhaltige 
Substanz  besteht  ausserdem  in  den  Muskelknospen  nicht. 

3)  Die  Muskelfasern  zeigen  in  der  Höhe  des  Nerveneintritts 
zum  Teil  eine  Strukturveränderung,  die  darin  besteht,  dass 
sich  die  kontraktile  Substanz  mantelartig  um  einen  zentralen 
Hohlraum  anordnet,  welcher  eine  grössere  Menge  von  meist  rund- 
lichen Kernen  enthält. 

4)  Die  Entstehung  der  Muskelknospen  des  Frosches  ist  noch 
nicht  aufgeklärt;    insbesondere  ist    es    nicht  wahrscheinlich, 


i)  Gewebelehre,  6.  Aofl.  1889.  S.  417. 
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dass  sie  ihren  Ursprung  den  Weismanri sehen  Fasern  mit  Kern- 
reihen verdanken,  wenn  auch  das  Vorkommen  von  Zerteilungen 
dieser  Fasern  ausser  Zweifel  steht.1) 

Geotriton  fuscus. 

Anhangsweise  möchte  ich  hier  erwähnen,  dass  ich  auch  ein 
Exemplar  eines  weiteren  Amphibiums,  Geotriton  fuscus  aus 
Oberitalien,  das  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimrat  von 
Kölliker  überlassen  wurde,  auf  die  Anwesenheit  von  Muskel- 
knospen und  Kernreihenfasern  untersuchte. 

Bei  der  Behandlung  mit  Kölliker'a  verdünnter  Essigsäure 
fielen  zunächst  die  überraschend  schönen  Bilder  auf,  welche  die 
Muskelkerne  darboten ;  dieselben  waren  von  einer  geradezu  ko- 
lossalen Grösse:  36  68  ja  in  der  Länge,  8—14  in  der  Breite;  in 
ihrer  Längsaxe  waren  Reihen  von  3—6  starkglänzenden  Kern- 
körperchen  angeordnet.  In  denselben  Verhältnissen  bewegten 
sich  die  Masse  der  übrigen  Elemente:  die  Kerne  der  Nerven- 
scheiden, die  Blutgefässe,  die  Blutzellen  selbst;  die  Blutgefässe 
waren  begleitet  von  wohlentwickelten,  ausserordentlich  reichlich 
sternförmig  verzweigten  Pigmentzellen.  Aber  gerade  der  Reich- 
tum an  so  grossen  Elementen  mochte  die  Ursache  sein,  dass 
man  an  den  Essigsäurepräparaten  Muskelknospen  nicht  erkennen 
konnte,  die  doch  an  Froschmuskeln  bei  dieser  Behandlung  sofort 
sich  sehr  auffallend  bemerkbar  machen. 

Bei  der  Behandlung  mit  Kali  causticum  fanden  sich  Gruppen 
von  3—5  feinen  Fasern  von  8 — 20  ja  Durchmesser;  Reste  einer 
dieselben  verbindenden  Substanz  waren  nicht  vorhanden.  Die 
ausgewachsenen  Fasern  hatten  einen  Durchmesser  von  70 — 80  ja, 
doch  fanden  sich  auch  solche  von  30 — 40  ja  und  Uebergänge  in 
allen  Abstufungen.  Ganz  besonders  fiel  auf,  dass  die  feinen 
Fasern  regelmässig  die  Kerne,  welche  25  —  35  ja  lang  und  6  8  ja 
breit  waren,  oberflächlich  trugen,  so  dass  die  Kontur  der  Fasern 
von  Strecke  zu  Strecke  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite 
hin  stark  vorgebuchtet  wurde.  Das  Innere  der  Kerne  der  feinen 
Fasern  erschien  gleichmässiger  granulirt  als  bei  den  stärkeren 
Fasern.  Die  hypolemnale  Lage  der  Kerne  bestätigte  sich  auch 
an  gefärbten  Längs-  und  Querschnitten,  wo  ebenfalls  Gruppen 


i)  Siehe  auch  die  Aasfährangen  weiter  anten  bei  Lacerta  ocellata. 
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von  3 — 6  Fasern  von  5,4 — 10  jx  Querschnitt  gefunden  wurden, 
die  ich  aber  nie  durch  eine  Bindegewebsscheide  zusammengehalten 
sah.  An  den  stärkeren  Fasern  lagen  die  Kerne  im  Vergleich  zu 
andern  Amphibien  verhältnismässig  oft  dicht  unter  dem  Sar- 
kolemm,  doch  häufig  auch  inmitten  der  kontraktilen  Substanz. 

Die  typischen  Bilder  von  Muskelknospen  konnte  ich  somit 
nicht  nachweisen,  doch  halte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  dieselben  auch  bei  Geotriton  fuscus  vorkommen. 

B.  Coluber  natrix,  Coronella  laevis,  Lacerta  ocellata. 

Da  die  Muskelknospen  der  verschiedenen  Reptilien  im 
Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse  darbieten,  werde  ich  die 
von  mir  darauf  untersuchten  Tiere  dieser  Klasse  zusammen  be- 
sprechen. 

Die  Muskelknospen  der  Reptilien  (Coluber  natrix  und  La- 
certa viridis)  wurden  zuerst  beschrieben  und  abgebildet  von 
Kühne  der  sie  (ebenso  wie  beim  Frosch  und  anderen  Tieren) 
Muskelspindeln  nennt  und  folgendermassen  beschreibt:  In  eine 
durch  die  ganze  Länge  des  Muskels  verlautende,  besonders  breit 
quergestreifte  Muskelfaser  ist  eingeschaltet  ein  Stück  von  gra- 
nulirter,  ziemlich  stark  glänzender  Substanz,  enthaltend  eine 
Anzahl  von  Kernen,  die  meist  zu  zweien  oder  dreien  mit  abge- 
platteten Kanten  an  einander  liegen ,  stellenweise  von  einem 
gemeinschaftlichen  Hofe  umgeben.  Der  Nerv  zeichnet  sich  auch 
hier  durch  seine  weitabstehende  Scheide  aus,  welche  mit  der 
vielfachen,  sackartig  abstehenden  Scheide  der  Spindel  verschmilzt, 
während  der  Nerv,  wie  es  scheint,  kontinuirlich  übergeht  in  den 
nicht  quergestreitten  mittleren  Spindelteil.  Bezüglich  der  Deut- 
ung will  Kühne  keine  Entscheidung  treffen,  weist  jedoch  auf  die 
Möglichkeit  hin,  dass  dieselben  „ Apparate  mit  einer  eigenen 
noch  unbekannten  physiologischen  für  den  Zuckungsvorgang 
des  ganzen  Muskels  wichtigen  Funktion"  oder  Entwicklungs- 
stadien einer  Muskelfaser  seien. 

Kühne  findet  in  den  Rippenhautmuskeln  der  Natter  immer 
nur  je  eine  Muskelknospe. 


»)  Virchow'a  Archiv  XXX,  1864.  8.  187. 

„Ueber  die  Endigang  der  Nerven  ia  den  Nervenhügeln  der  Muskeln*. 

(S.  205.) 
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Iianvier 1 )  ist  die  spindelförmige  Verbreiterung  der  in  der 
Knospe  enthaltenen  Muskelfaser  vollständig  entgangen,  er  be- 
tont ausdrücklieb,  dieselbe  sei  zylindrisch  wie  die  übrigen  Muskel- 
fasern  und  unterscheide  sich  durch  nichts  von  letzteren,  als 
durch  ihre  Kleinheit  und  dadurch,  dass  sie  an  der  Eintritts- 
stelle des  Nerven  von  besonderen  Scheiden  umgeben  ist.  Er  sah 
auch  zwei  Nerven  zu  einer  Muskelknospe  treten.  Bei  der  Eidechse 
soll  die  Querstreifung  an  der  Nerveneintrittsstelle  nicht  unter- 
brochen sein,  wie  dies  bei  der  Natter  der  Fall  ist.  Der  zu- 
tretende markhaltige  Nerv  endigt  entweder  ungeteilt  auf  der 
Muskelfaser,  oder  er  teilt  sich  in  2  (auch  3)  Teilstücke,  die 
beide  direkt  zur  Muskelfaser  gelangen,  oder  deren  eine  erst  eine 
Zeit  lang  zwischen  den  Scheiden  verläuft,  bald  geradlinig,  bald 
in  Spiraltouren  die  Muskelfaser  umkreisend. 

Bezüglich  der  Zahl  der  Knospen  widerspricht  er  («rohl  mit 
Recht)  Kühne  und  findet  bald  1,  bald  2  oder  3,  bald  gar  keine 
in  dem  Rippenhautmuskel  der  Natter.  Die  Frage,  die  er  selbst 
stellt,  ob  nämlich  die  Knospen  Muskelfasern  auf  dem  Wege  der 
Entwicklung  oder  der  Atrophie  darstellen,  lässt  er  unbeant- 
wortet, indem  nichts  eine  der  beiden  Hypothesen  unterstütze. 

Bremens  Untersuchungen  wurden  weiter  oben  schon  ge- 
nügend berücksichtigt.  Kerschner  zählt  die  Mnskelknospen  der 
Reptilien,  welche  er  „ Kühne'sche  Organe"  nennt,  ebenfalls  zu 
den  sensiblen  Organen,  ohne  jedoch  bis  jetzt  Gelegenheit  gehabt 
zu  haben,  den  „sensiblen  Endapparat  derselben"  zu  studiren. 
Mays  führt  nur  an,  dass  er  stets  nur  eine  Knospe  im  M.  costo- 
cutaneus  der  Schlange  gefunden  habe. 

Trinchcsc'a2)  Beobachtungen  am  Platydactylus  mauritanicus 
kenne  ich  nur  aus  dem  kurzen  Auszuge  in  Schwalbe's  Jahres- 
bericht, dem  ich  entnehme,  dass  nach  dem  italienischen  Forscher 
die  Muskelknospen,  deren  Entwicklungsgeschichte  er  an  Gold- 
Präparaten  studirte,  einem  embryonalen  Zustande  entsprechen. 

Kölliker'A)  hält  es  nicht  für  ausgemacht,  wohl  aber  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  Muskelknospen  der  Reptilien,  die 
auch  nach  seinen  eigenen  bisherigen  Ermittlungen  nur  je  eine 
Muskelfaser  enthalten,  der  Vermehrung  der  letzteren  dienen. 


')  Lexems  aar  le  Systeme  nerveax  II.  1878.  S.  785. 
2)  Arch.  italienne  de  Biologie.  1886. 
«)  Gewebelehre.  6.  Aufl.  1889. 
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Vielleicht  gelingt  es,  durch  die  im  Folgenden  geschilderten  Be- 
obachtungen in  dieser  Hinsicht  einen  neuen  Gesichtspunkt  für 
die  Beurteilung  der  besprochenen  Gebilde  zu  gewinnen. 

Angewandt  wurde  zunächst  die  Isolation  mit  konzentrirter 
Kalilauge,  bei  den  Nattern  nicht  nur  an  den  von  Kühne  em- 
pfohlenen M.  costocutanei,  sondern  auch  an  der  Rückenmusku- 
latur, bei  Lacerta  ocellata  an  Intercostal«,  Extremitäten-  und 
Bauchmuskeln.  Zwischen  Coluber  natrix  und  Coronella  laevis 
zeigte  sich  kein  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  Muskel- 
knospen. 

5 — 11  ji  dicke,  deutlich  quergestreifte  Fasern,  von  derselben 
Länge  wie  alle  übrigen  des  Muskels  verbreitern  sich  an  einer 
Stelle,  die  sowohl  gegen  die  Mitte,  tals  auch  gegen  eines  der 
beiden  Enden  der  Faser  liegen  kann,  auf  16 — 30  p;  die  Länge 
der  verbreiterten  Stelle  betrug  80 — 133  \i,  dann  kehrte  die  Faser 
wieder  zu  ihrem  früheren  Durchmesser  zurück;  der  Inhalt  der 
Verbreiterung  war  wie  Kühne  ihn  beschreibt,  granulirt  und  stark 
glänzend;  ebenso  war  das  Verhalten  der  Kerne  das  von  Kühne 
geschilderte.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen,  aber  nicht 
in  allen,  zeigten  sich  parallel  dem  Rande  der  Verbreiterung  ge- 
lagert ganz  feine  Fäserchen,  bestehend  aus  einer  Substanz,  die 
vollständig  übereinstimmte  mit  derjenigen  der  Verbreiterung; 
besonders  unterschied  sie  der  starke,  grünlichweisse  Glanz  scharf 
von  den  umgebenden  Resten  der  geschichteten  bindegewebigen 
Kapsel,  die  in  manchen  Fällen  noch  vollkommen  deutlich  war; 
zuweilen  hingen  diese  feinen  Fäserchen  noch  an  dem  einen  Ende 
zusammen  mit  der  verbreiterten  Stelle  der  Muskelfaser;  hiedurch, 
sowie  durch  die  Beobachtung  von  Längsspalten  an  den  Ver- 
breiterungen war  der  genetische  Zusammenhang  der  feinen  Fäser- 
chen mit  den  letzteren  erwiesen.  An  Kunstprodukte  war  nicht 
zu  denken,  da  sich  dieselben  auch  bei  Untersuchung  ohne  Deck- 
glas, sowie  an  Präparaten,  wo  die  gegen  Kali  so  empfindlichen 
Nerven  noch  ganz  gut  erhalten  waren,  fanden;  auch  ein  Abge- 
rissensein mittels  der  Präparirnadel  war  auszuschliessen,  da  (ab- 
gesehen von  der  Regelmässigkeit  des  Befundes)  die  Ränder  voll- 
kommen scharf  waren,  das  umgebende  Bindegewebe  keine  Nadel- 
risse und  die  Fäserchen  selbst  nie  Spuren  von  Quetschung 
zeigten.  In  meiner  Auffassung,  dass  es  sich  hier  um  Abspalt- 
ungen von  der  verbreiterten  Stelle  In  der  Muskelknospe  handle, 
wurde  ich  noch  durch  die  Masse  bestärkt,  welche  ich  fand.  Es 
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kamen  alle  möglichen  Abstufungen  von  Fäserehen  vor  mit  4  p 
Breite  und  27  p  Länge  bis  zu  solchen  von  7,5  p  Breite  und 
117,8  p  Länge.  An  einer  Knospe  fanden  sich  je  1,  2  oder  3 
solcher  abgespaltener  Fäserehen,  doch  hatte,  wie  schon  bemerkt, 
bei  manchen  Knospen  der  Abspaltungsprozess  noch  nicht  be- 
gonnen. 

Bei  Lacerta  ocellata,  von  der  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Geheimrat  von  KöWker  mehrere  sehr  schöne  Exemplare  tiber- 
lassen wurden,  konnte  derselbe  Vorgang  beobachtet  werden.  Nur 
waren  die  Muskelfasern,  welche  die  Knospen  an  sich  trugen, 
etwas  starker,  13,5—18  p,  die  verbreiterten  Stellen  müssen  19— 
27  p  in  der  Breite,  in  der  Länge  fand  ich  Masse  von  118  p, 
160  p,  einmal  ging  die  Anschwellung  so  allmählich  vor  sich, 
dass  ihre  Grenzen  gegen  die  unverbreiterte  Faser  nicht  genau 
bestimmt  werden  konnten;  die  Länge  der  abgespaltenen  Fäser- 
ehen betrug  49—189  p,  ihre  Breite  3 — 8  p. 

Je  einmal  fand  ich  bei  Co] über  natrix  und  bei  Lacerta 
ocellata  an  einer  feinen  Faser  2  verbreiterte  Stellen  mit  Kern- 
gruppen und  Abspaltungen.  Fig.  3  giebt  den  bei  Coluber  natrix 
beobachteten  Fall  wieder,  jedoch  sind  die  beiden  Knospen,  von 
denen  eine  2  die  andere  1  Abspaltung  zeigt,  in  der  Zeichnung 
der  Raumersparnis  halber  näher  aneinandergerückt;  Fig.  4  zeigt 
eine  bei  Lacerta  ocellata  gefundene  Knospe  mit  2  Abspaltungen. 
Der  zutretende  Nerv  konnte  bisweilen  noch  sehr  gut  verfolgt 
werden,  Blutgefässe  wurden  in  dem  umgebenden  Bindegewebe 
nie  vermisst. 

Einmal  fand  ich  bei  Lac.  oc.  den  merkwürdigen  Fall,  dass 
eine  Muskelfaser  an  ihrem  einem  Ende  46  p  im  Durchmesser 
hatte  (der  Durchschnitt  der  Faser  mass  90 — 110  p),  sich  aber 
gegen  das  andere  Ende  hin  bis  auf  16  p  verjüngte  und  hier, 
nicht  weit  von  dem  letzteren  entfernt,  eine  Knospe  von  24  p 
Durchmesser  mit  Kernen  und  2  Abspaltungen  trug. 

Zweimal  fand  ich  auch  Gebilde,  welche  ich  als  weitere 
Fortbildungsstufen  der  Knospen  deuten  konnte,  nämlich  bei  der 
Ringelnatter  2  deutlich  quergestreifte  Fasern  von  6 — 7  p  Breite, 
die  durch  Bindegewebsreste  dicht  an  einander  gehalten  wurden 
(das  Durchschnittsmass  der  Fasern  betrug  bei  einem  jungen  Tier 
40 — 50  p,  bei  ausgewachsenen  100 — 120  p).  Ebensolche  durch 
Bindegewebe  und  Blutgefässe  eng  vereinigte  Muskelfasern  von 
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24  u  und  11  ja  Durchmesser  wurden  aus  einem  Extremitäten - 
rauskel  der  Eidechse  isolirt. 

Den  Längsschnitt  einer  Muskelknospe  erhielt  ich  nur  ein- 
mal (von  Coluber  natrix),  worüber,  sich  Niemand  wundern  wird, 
der  die  Schwierigkeit,  brauchbare  Längsschnitte  quergestreifter 
Muskelfasern  überhaupt  von  einiger  Ausdehnung  zu  gewinnen, 
kennt.  Der  Längsschnitt  gewährte  ganz  das  erwartete  Bild. 
Eine  breit  quergestreifte  Faser  von  4  ja  Durchmesser  verbreitert 
sich  auf  8  ja  und  ist  hier  umgeben  von  einer  bauchig  abgehobenen 
Wandung  mit  anliegenden  Kernen;  Länge  der  Verbreiterung 
149  ja,  Breite  des  von  der  Hülle  umschlossenen  spindelförmigen 
Hohlraumes  24,3  ja;  der  geringe  Unterschied  der  Masse  gegen- 
über den  bei  der  Kalibehandlung  erhaltenen  erklärt  sich  leicht 
aus  der  bei  der  letzteren  stattfindenden  Kontraktion  der  Fasern. 
Die  verbreiterte  Stelle  zeigt  innerhalb  einer  granulirten  Sub- 
stanz mehrere  rundliche  Kerne ;  von  einem  zentralen  Hohlraum, 
wie  beim  Frosch,  ist  nichts  zu  sehen. 

Ebenso  zeigen  Querschnitte  die  enthaltene  Muskelfaser 
durchweg  solid.  Eine  besondere  Abplattung  in  der  Höhe  der 
eigentlichen  Knospe  scheint  nicht  zu  bestehen. 

Fig.  5  ist  ein  Querschnitt  von  Coluber  natrix,  der  Durch- 
messer der  Faser  betrug  hier  19  u,  in  höheren  und  tieferen 
Schnitten  13,5  ja.  Der  vorhergehende  Querschnitt  zeigte  5  der 
rundlichen  Kerne  im  Innern,  der  folgende  nur  2.  An  einer  Stelle 
ist  eine  Einkerbung  vom  Rande  her  in  der  Faser  bemerkbar,  die 
ich  als  beginnende  Abspaltung  deute. 

In  einem  bei  Lacerta  ocellata  gefundenen  Querschnitt  ging 
eine  Spalte  in  der  in  Fig.  6  dargestellten  Weise  durch  die  von 
der  geschichteten  Bindegewebshülle  eingeschlossene  Faser.  Die 
Breite  der  Abspaltung,  welche  einen  Kern  enthielt,  betrug  5  j*. 
die  derFaser  selbst  13,5  ja;  dasselbe  Bild  zeigte  sich  in  grösserer 
oder  geringerer  Deutlichkeit  auf  mehreren  auf  einander  folgenden 
Querschnitten.  Doch  muss  ich  hier  bemerken,  dass  es  mir  bis 
jetzt  noch  nicht  möglich  war,  bei  mit  Kali  caust.  hergestellten 
Isolationspräparaten  von  Muskelknospen  Kerne  in  den  abgespal- 
tenen feinen  Fäserchen  zu  erkennen ;  es  ist  also  entweder  die 
Deutung  des  obigen  Präparates  nicht  richtig,  oder  es  müssen 
sich  auch  in  den  feinen  Fäserchen  der  Isolationspräparate  Kerne 
nachweisen  lassen;  ich  nehme  an,  dass  das  letztere  über  kurz 
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oder  lang  gelingt  und  so  die  hier  durchgeführte  Deutung  der 
Muskelknospen  der  Reptilien  ihre  endgültige  Bestätigung  findet. 

In  den  gefärbten  Querschnitten  von  Lacerta  ocellata  fand 
ichziemlich  oftGruppen  von  2 — 3  mehr  oder  weniger  dicht  beisammen 
liegenden  Fasern  von  verschiedener  Grösse,  die  ich  als  hervor- 
gegangen aus  einer  Muskelknospe  auffasste,  einmal  z.  B.  2  Fasern 
von  25  und  13,5  p,  die  kleinere  mit  einem  halbmondförmigen 
Ausschnitt  der  grösseren  angepasst,  die  genau  so  aussehen,  als 
wenn  sie  durch  weiteres  Wachstum  entstanden  wären  aus  der 
in  Fig.  6  abgebildeten  Knospe. 

Ueber  das  Verhalten  von  Nerven  und  Blutgefässen  Hessen 
die  Querschnitte  Näheres  nicht  erkennen. 

Ranvier  gegenüber  möchte  ich  hervorheben,  dass  auch  bei 
Lacerta  ocellata  die  Querstreifung  an  der  Stelle  des  Nerven- 
eintritts stets  aufgehoben  war. 

Fasern  mit  Kernreihen  fand  ich  bei  der  Natter  nur  sehr 
vereinzelt,  sie  boten  nichts  Merkwürdiges,  dagegen  muss  ich  auf 
die  bei  Lacerta  ocellata  in  grosser  Anzahl  gefundenen  Kern- 
reihenfasern etwas  näher  eingehen.  Aeby,  Waldeyer  und  Born 
läugnen,  wie  bemerkt,  das  Vorkommen  jeder  Längsteilung  von 
Muskelfasern.  Ich  kann  ihnen  nicht  beipflichten.  Schon  beim 
Frosch  konnte  ich  mich  auch  an  mit  Kbllikers  verdünnter  Essig- 
säure behandelten  Praeparaten,  die  in  ihrer  Struktur  doch  ge- 
wiss nicht  gelitten  haben  konnten,  von  dem  Vorhandensein  von 
Längsspalten  zwischen  zwei  Kernreihen  in  der  Mitte  einer 
mittelstarken  Faser  überzeugen;  ebenso  sah  ich  an  Kaliprae- 
paraten  vom  Frosch  das  Zerfallen  von  mittelstarken  Fasern 
(40—50  fi)  mit  Kernreihen  in  2  oder  3  ungefähr  gleich  starke 
Teilstücke.  Dass  ich  eine  ftandabspaltung  nie  sah,  weder  beim 
Frosch  noch  bei  der  Lac.  oc,  habe  ich  schon  oben  erwähnt.  Noch 
schönere  Kernreihenfasern  als  beim  Frosch  sah  ich  bei  letzterer, 
einmal  z.  B.  eine  solche  mit  sechsfacher  Kernreihe  und  121  fi 
Durchmesser,  sehr  erinnernd  an  das  Bild,  welches  Weismann  in 
seiner  Figur  10  Tafel  VII  i)  giebt. 

Meist  sah  ich  an  einem  Ende  einer  Kernreihenfaser  be- 
ginnenden Zerfall  in  mehrere  ungefähr  gleich  breite  Teilstücke, 
während  sich  am  anderen  Ende  nur  Kernwucherungen  oder  über- 
haupt keine  Veränderungen  zeigten.    Die  Zahl  der  Kernreihen 

i)  a.  a.  0. 
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entsprach  nicht  immer  der  Zahl  der  Teilstficke,  z.  B.  zerfiel  eine 
Faeer  mit  2  Kernreihen  in  3,  eine  solche  mit  4  Kernreihen  in 
5  Teilstücke.  -Gleiche  Zerteilungserscbeinungen  an  Fasern  ohne 
Kern  reihen  konnte  ich  nicht  konstatiren. 

Besonders  beachtenswert  mnss  ich  jedoch  den  Befand  an 
Querschnitten  gefärbter  and  gehärteter  Praeparate  von  Lacert& 
ocellata  nennen. 

Es  fanden  sich  in  nicht  geringer  Anzahl  Querschnitte  von 
meist  länglich  ovaler,  bandartiger  Gestalt,  aber  anch  solche  von 
unregelmässig  polygonaler,  an  welchen  eigentümliche  Einbucht- 
ungen oder  Aussparungen  der  kontraktilen  Substanz  vom  Rande 
her  auffielen.  Regelmässig  waren  Blutzellen  in  den  ausgesparten 
Stellen  zu  erkennen.  Als  ich  noch  bemerkte,  dass  die  Kerne 
dieser  Fasern  etwas  grösser  und  zahlreicher  erschienen,  als  die 
der  übrigen  (obgleich  dies  an  den  Querschnitten  als  solchen 
nicht  so  auffallend  warj,  zweifelte  ich  nicht  mehr,  dass  ich  die 
Querschnitte  von  Kernreihenfasern  vor  mir  hätte.  Ich  verfolgte 
nun  die  einzelnen  Querschnitte  durch  die  Serie,  und  es  ergab 
sich  in  der  That,  dass  vorher  einfache  Fasern  in  späteren 
Schnitten  als  geteilt  erschienen.  So  fand  sich  z.  B.  ein  länglich 
ovaler  Querschnitt  von  170  u  Durchmesser  in  der  grösseren  Axe; 
in  der  Breite  mass  der  schmälste  Teil  16  u,  der  stärkste  38  a. 
Dieser  letztere,  dicke  Teil  erschien  nun  auf  einem  anderen 
Querschnitt  losgetrennt  von  dem  schmaleren  so,  dass  nun  2 
Querschnitte  von  38  bez.  45  und  108  bez.  16  u  vorlagen.  Zwischen 
den  jetzt  getrennten  Fasern  verlief  ein  Blutgefäss,  wie  in  allen 
gleichen  Fällen,  die  ich  beobachtete.  Dass  es  sich  um  reine 
Querschnitte,  nicht  Schrägschnitte  handelte,  ergab  sich  aus  den 
deutlich  erkennbaren  Querschnitten  von  „Muskelsäulchen.* 

Fig.  7  a  b  c  zeigt  einen  solchen  Fall;  die  abgebildete 
Faser,  die  hier  einen  unregelmässig  dreieckigen  Querschnitt  auf- 
weist, zeigt  weiter  oben  einen  länglich  ovalen  von  61  bez.  12  fL 
Die  schon  in  a  bemerkbaren  Einbuchtungen  auf  beiden  Seiten 
lassen  in  b  nur  mehr  eine  schmale  Brücke  zwischen  sich,  die  in 
c  ganz  verschwunden  ist.  Blutzellen  liegen  schon  in  a  und  b  in  den 
Ausbuchtungen,  bei  c  trennt  ein  Blutgefäss  die  beiden  Quer- 
schnitte. Zwischen  a  und  b  ist  ein  Schnitt  ausgelassen,  b  und 
c  folgen  in  der  Serie  unmittelbar  aufeinander.  Schnittdicke 
10  ^ ;  im  weiteren  Verlaufe  bleiben  die  Fasern  getrennt. 
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Um  durch  Längsansichten  meine  Annahme,  dass  es  sieh 
um  Querschnitte  von  Kernreihenfasern  handle,  zu  bestätigen, 
zerzupfte  ich  ziemlich  grobe,  mit  dem  Messer  aus  freier  Hand 
ausgeführte  Schnitte,  indem  ich  das  Paraffin  durch  Kreosot  auf- 
löste. Es  ist  dies  eine  sehr  unvollkommene  Isolationsmethode, 
dennoch  fand  ich  einzelne  Beispiele  von  Kern  reihenfasern,  die 
mich  in  der  Auffassung  der  Querschnitte  bestärkten.  Die  in 
Fig  8  wiedergegebene  ist  wohl  absolut  beweisend.  Es  ist  dies  eine 
mittelstarke  Faser,  welche  in  der  Mitte  noch  in  kurzer  Aus- 
dehnung zusammenhängt*  während  sie  nach  beiden  Seiten  hin 
vollständig  geteilt  ist.  In  jedem  der  Teilstücke  findet  sich  eine 
mehr  oder  weniger  entwickelte  Kernreihe.  Der  Gedanke  an  ein 
Kunstprodukt  ist  bei  der  Herstellungsweise  des  Präparates  voll- 
kommen ausgeschlossen.  Also  eine  Zerteil  ung  von  ausgewachsenen 
Muskelfasern  der  Länge  nach  kommt  bei  Lacerta  ocellata  wirk- 
lich vor.  Was  ihr  Zustandekommen  anlangt,  so  muss  ich  ge- 
stehen, dass  ich  mich  beim  Anblick  der  Querschnitte  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren  konnte,  das  die  Blutgefässe  bei  diesem 
Vorgange  aktiv  beteiligt  wären.  Die  Muskelfasern  erschienen 
oft,  um  einen  drastischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  von  denselben 
wie  angenagt ;  an  einem  Querschnitt  verursachte  das  Eindringen 
eines  Blutgefässes  einen  keilförmigen  Einschnitt  in  der  Begrenz- 
ung der  Muskelfaser.  Auch  bei  der  in  Längsansicht  gezeichneten 
Faser  sah  man  bei  anderer  Tubuseinstellung  in  dem  Räume 
zwischen  den  Teilstücken  Blutgefässe.  Eine  andere  Frage  ist, 
ob  diese  Zerteilung  mit  der  Vermehrung  der  Muskelfasern  etwas 
zu  thun  hat;  ich  kann  mir  auf  Grund  meiner  bisherigen  Unter 
suchungen  eine  Beantwortung  derselben  nicht  erlauben.  Aber 
rur  unmöglich  würde  ich  nicht  einmal  das  Gegenteil  halten, 
nämlich,  dass  es  sich  um  einen  Vorgang  der  Resorption  handelt, 
dass  die  Kernreihenfasern  dem  Untergange  bestimmt  sind,  um 
durch  die  aus  den  Muskelknospen  entstehenden  jungen  Fasern 
ersetzt  zu  werden. 

Bezüglich  des  Vorkommens  von  Längsteilungen  von  Muskel- 
fasern überhaupt  möchte  ich  an  die  Angabe  von  Susannah  Phelps 
Gage1)  erinnern,  welche  die  verschiedensten  Formen  der  Ver- 


l)  Sus.  Ph.  Gage:  »Form,  endings  and  relations  of  striated  mnacular  fiber« 
in  the  muscles  of  miaute  animals  (Monsc,  shrew  bat  and  englisch  sparrow).* 

The  Microscope  (Detroit,  Mich.)  Vol.  VIII.  1888.  S.  225  (232). 
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zweigung,  Verjüngung  und  Anastomosenbildung  von  Muskel- 
fasern kleiner  Tiere  schildert,  dabei  aber  auch  einer  Faser  er- 
wähnt, welche  sich  der  Länge  nach  zu  teilen  schien  und  durch 
Kernreihen  ausgezeichnet  war,  die  der  Verfasserin  sonst  nicht 
auffielen. 

Dass  die  Kernreihenfasern  den  Muskelknospen  nicht  den 
Ursprung  geben,  ist  bei  den  Reptilien  noch  sicherer  als  beim 
Frosch.  Bei  den  Schlangen  traf  ich  sie  ja  überhaupt  nur  selten  ; 
abgesehen  von  Allem  anderen  mussten  dann  bei  den  Reptilien 
(ähnlich  wie  beim  Frosch)  immer  mehrere  feine  Fasern  mit  oder 
ohne  Knospe  zusammenliegen,  oder  wenigstens  neben  jeder 
Muskelknospe  eine  Kernreihenfaser  in  irgend  einem  Stadium  der 
Entwickelung  sich  finden.    Beides  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Fasse  ich  die  Ergebnisse  noch  einmal  kurz  zusammen,  so 
lauten  dieselben: 

1.  Auch  in  den  Muskelknospen  der  Reptilien  geschieht  eine 
Vermehrung  der  Muskelfasern  und  zwar  durch  Abspaltung  feiner 
Fäserchen  von  der  verbreiterten  nicht  quergestreiften  Stelle  der 
enthaltenen  Muskelfaser.  Ganz  einwandfrei  wird  dieser  Satz 
erst  sein,  wenn  es  gelingt,  auch  in  den  abgespaltenen  Fäserchen 
von  Isolationspräparaten  Kerne  nachzuweisen. 

2.  Eine  Zerteil  im g  von  ausgewachsenen  Muskelfasern  der 
Länge  nach  kommt  auch  bei  der  Eidechse  vor;  über  ihre  Bedeut- 
ung erlauben  mir  meine  Untersuchungen  kein  endgültiges  Urteil. 

Als  vielleicht  nicht  uninteressanter  Neben bef und  mag  hier 
erwähnt  sein,  dass  ich  zwischen  den  Muskelfasern  der  Extremi- 
tätenmuskeln von  Lacerta  ocellata  einen  Parasiten  fand.  Die 
betreffenden  Präparate  wurden  Herrn  Geheimrat  Letickart  in 
Leipzig  vorgelegt  und  derselbe  hatte  die  Güte,  mir  eine  Antwort 
zu  Teil  werden  zu  lassen,  wofür  ich  ihm  hiermit  meinen  er- 
gebensten Dank  ausspreche.  Es  handelt  sich  nach  seinem  Aus- 
spruche um  die  Larven  von  Spiroptera  oder  einer  nahe  ver- 
wandten Form  (Filaria,  Physaloptera),  die  Herrn  Geheimrat 
Letickart  schon  aus  dem  Peritoneum  von  Lacerta  ocellata  und 
Lac,  agilis  bekannt  waren,  wie  denn  auch  im  vorliegenden  Falle 
die  eingekapselten  Parasiten  im  Peritoneum  des  betreffenden 
Tieres  nachgewiesen  wurden.  Das  Vorkommen  des  Parasiten  in 
den  Muskeln  von  Lacerta  ocellata  war  Herrn  Geheimrat 
Leuchart  noch  nicht  bekannt. 
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C.  Mensch. 

Die  Muskelknospen  des  Menschen  wurden  zuerst  gefunden 
gelegentlich  der  mikroskopischen  Untersuchung  atrophischer 
Muskeln  von  Leuten,  die  an  verschiedenen  chronischen  Krank- 
heiten gestorben  waren  und  diesem  zufälligen  Umstände  ver- 
danken sie  es,  dass  sie  eine  Zeit  lang  für  etwas  Pathologisches 
gehalten  und  als  charakteristisch  bald  für  diesen,  bald  für  jenen 
Krankheitsprozess  beschrieben  wurden;  erst  einige  Jahre  später 
fanden  sie  Beachtung  von  Seiten  der  Forscher  auf  normal-histo- 
logischem  Gebiete. 

Zuerst  (1876)  erwähnt  sie  Eisenlohr1),  der  sie  in  atrophischen 
Muskeln  von  Individuen,  die  an  spinaler  Kinderlähmung  gelitten 
hatten,  auffand.  Zwei  Jahre  später  beschreibt  sie  Frankel2)  in 
den  Muskeln  von  Phtisikern  als  „umschnürte  Bündel" :  2 — 7 
Muskelfasern,  von  denen  eine  immer  auffallend  gross,  die  andere 
kleiner  als  die  freien  Muzkelfasern  sind,  werden  umfasst  von 
einer  ringförmigen  Bindegewebsscheide,  Durchmesser  des  Ganzen 
60 — 250  ji.  Er  findet  sie  meist  in  der  Nähe  eines  Gefass-  oder 
Nervenquerschnitts,  an  der  Spitze  oder  dem  Rande  eines  Sekun- 
därbündels. Ueber  ihre  Entstehung  sowie  zur  Erklärung  der 
verschiedenen  Grössen  der  enthaltenen  Muskelfasern  vermag  er 
nichts  anzugeben.  Da  er  sie  bei  gesunden  Menschen  zwar  auch, 
aber  seltener,  trifft,  hält  er  wenigstens  ihr  häufiges  Vorkommen 
für  pathologisch  und  glaubt,  dass  sie  schliesslich  zur  gänzlichen 
Atrophie  der  enthaltenen  Muskelfasern  führen. 

Als  etwas  Normales  beschreibt  und  zeichnet  die  Muskel- 
knospen des  Menschen  zuerst  Golgi^)  als  „Bündel  unvollkommen 
entwickelter  und  von  einer  besonderen  Scheide  umgebener 
Muskelfasern  in  Muskeln  jeden  Alters u.  Die  5—8  enthaltenen 
Muskelfasern  haben  einen  embryonalen  Charakter,  der  gegeben 
ist  durch  ihre  Feinheit,  die  grössere  Anzahl  von  Sarkolemm- 
kernen  und  die  Anwesenheit  von  zerstreuten  Kernen,  zum  Teil 
umgeben  von  einer  Protoplasmaschicht,  innerhalb  der  kontraktilen 


*)  Eisenlohr :  „Mitteilung  über  anatomische  Befunde  bei  spinaler  Kinder- 
lähmung." Tageblatt  d.  50.  Vers,  deutscher  Naturforscher  n.  Aerzte  zu  Haml.nrg  1876. 

*)  Frankel:  „Ueber  Veränderungen  quergestreifter  Muskeln  bei  Phtisikern" ; 
Virchow'a  Archiv  1878.  Bd.  78.  S.  390. 

3)  Golgi:  „Annotizioni  intorno  all'histologia  normale  e  patologica  dei  Musculi 
TolonUri."  Torino  1881. 
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Substanz.  Innerhalb  der  Scheide,  die  bald  mehr  homogen,  bald 
mehr  lamellös  ist  und  dann  an  die  Hülle  eines  PactW sehen 
Körperchens  erinnert,  finden  sich  ausserdem  Nervenbündel  und 
Blutgefässe  und  ein  freier  Raum  zwischen  den  Muskelbündeln 
und  der  Wandung»  der  oft  grössere  Mengen  von  Leukocyten 
enthält,  weshalb  Golgi  ihn  in  Beziehung  zum  Lymphgefässsy  stein 
bringt  und  „perifaacicularen  Lymphraum u  nennt.  Damit  hält  er 
jedoch  die  Eigentümlichkeiten  der  Faserbündel  nicht  für  erklärt, 
will  sich  aber  nicht  auf  das  Gebiet  der  Hypothesen  begeben. 
Bezüglich  der  Lage  bemerkt  er,  dass  er  sie  innerhalb  der  Se- 
cundärbündel,  häufiger  aber  im  Perimysium  internum  angetroffen 
habe. 

Um  dieselbe  Zeit  hat  Roth  in  einer  russischen  Veröffent- 
lichung, die  erst  später1)  übersetzt  wurde,  die  Muskelknospen 
die  er  „neuro-musculäre  Stämmchen0  nennt,  als  physiologische 
Bildungen  bezeichnet,  die  er  beim  Menschen,  sowie  bei  Katze, 
Hund  und  Kaninchen  sah.  Seine  Beschreibung  bringt  nichts 
Neues.  Das  Bild  eines  bindegewebigen  Septums,  das  er  in 
einigen  Fällen  zwischen  Nerven-  und  Muskelbündel  bestehen 
lässt,  entspricht,  wie  Kerschner  richtig  bemerkt,  dem  Querschnitt 
einer  gewöhnlichen  Muskelknospe,  ehe  der  Nerv  die  geschichtete 
Bindegewebskapsel  vollständig  durchsetzt  hat  und  ins  Innere 
gelangt  ist.  (Vergl.  auch  den  in  Fig.  2B  gegebenen  Querschnitt 
vom  Frosch.)  Eine  weitere  Angabe  von  Roth  hat  durch  Felix*) 
ihre  Erklärung  gefunden.  Ersterer  sagt  nämlich:  „Ausser  den 
gut  differenzirten  Stämmchen  (mit  vollkommen  geschlossener 
Scheide)  kommen  auch  solche  vor,  deren  Scheide  lockerer  ist  und 
an  einigen  kaum  vom  Perimysium  zu  unterscheiden;  es  ist  dies 
ein  weniger  differenzirter  Grad  der  neuromusculären  Stäm  rä- 
chen". Aus  den  Untersuchungen  von  Felix  wissen  wir,  dass 
Roth  hier  Muskelknospen  vor  sich  hatte,  deren  Scheide  im  Be- 
griffe ist,  sich  aufzulösen  und  in  das  gewöhnliche  Perimysium 
Internum  überzugehen,  wodurch  das  enthaltene  Muskelbündel 
seine  gesonderte  Stellung  verliert. 


')  Roth:  „Ueber  neuromuskuläre  Stämmchen  in  den  willkürlichen  Muskeln". 
Centraiblatt  f.  medic.  Wissenschaft.  1887.  Nr.  8. 

*)  W.  Felix:  „Ueber  Wachstum  der  quergestreiften  Muskulatur  nach  Be- 
obachtungen am  Menschen11.    Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  48. 
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Millbacher1)  knüpft  wieder  bei  Frankel  an.  Er  findet  die 
„umschnürten  Bündel"  bei  verschiedenen  Krankheiten,  die  mit 
allgemeiner  Abmagerung  und  Atrophie  der  Muskulatur  verbunden 
sind  und  schreibt  daher  ihr  Zustandekommen  der  allgemeinen 
Ernährungsstörung  au.  Er  lässt  die  zur  Atrophie  der  Muskel- 
fasern führende  Bindegewebs  Wucherung  ausgehen  von  der  Ad- 
ventitia  der  gröberen  Gefasse  oder  von  den  Capillaren  des  Pe- 
rimysiums. Von  seinen  „unvollständig  umschnürten  Bündeln* 
gilt  dasselbe  wie  von  RotKs  „weniger  dLfferenzirten  neuromusku- 
lären Stämmchen0.  Das  Vorkommen  der  Gebilde  bei  Gesunden, 
wo  er  sie  ebenfalls,  aber  „höchst  selten"  gefunden  hat,  weiss  er 
sich  nicht  zu  erklären.  Der  Nerv  scheint  ihm  ebenso  wie  Frankel 
entgangen  zu  sein.  Dass  beide  Untersucher  die  Muskelknospen 
bei  Gesunden  seltener  sehen,  ist  wohl  dem  Zufall  zuzuschreiben 
oder  vielleicht  dem  Umstand,  dass  die  freien  Fasern  in  atrophi- 
schen Muskeln  weniger  Raum  einnehmen,  die  Muskelknospen 
also  näher  aneinander  gerückt  sind,  so  dass  hier  auf  dem  gleich 
grossen  Querschnitt  mehr  gefunden  werden  als  bei  gesunden 
Muskeln. 

Dass  die  Muskelknospen  noch  in  der  allerneuesten  Zeit  als 
normale  Bildungen  nicht  allgemein  bekannt  sind,  zeigt  eine  1888 
erschienene  Veröffentlichung  von  Eichhorst2)  Derselbe  fand  die 
bekannten  Querschnittsbilder  bei  einem  an  chronischem  Alko- 
holismus zu  Grunde  gegangenen  Menschen  in  solchen  Muskeln, 
an  welchen  bei  Lebzeiten  eine  Alkohollähmung  ausgesprochen 
war.  Dies  veranlasst  ihn,  nach  genauer  Wiedergabe  der  Kranken- 
geschichte und  des  Sektionsbefundes  einen  Krankheitsprozess  in 
den  betreffenden  Muskeln  zu  beschreiben,  den  er  „Neuritis  fas- 
cians*  (von  fasciare  umschnüren)  nennt  und  der  darin  bestehen 
soll,  „dass  von  den  epineuralen  Lamellen  angrenzende  Muskel- 
primitivbündel umwachsen,  eingeengt  und  zum  Druckschwund 
gebracht  worden  sind".  Er  glaubt  damit  gezeigt  zu  haben,  „dass 
bei  degenerativen  Veränderungen  der  Nerven  die  Muskelsubstanz 
nicht  nur  auf  trophischem  Wege,  sondern  in  aktiver  und  un- 
mittelbarster Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  kann  und 

i)  H.  v.  Millbacher:  „Beitrag  zur  Pathologie  d.  quergestreiften  Mnskeln". 
Am  4  medlc.  khn.  Institut  zu  München;  Deutsches  Archiv  f.  klinische  Medicin. 
Bd.  80.  1882.  S.  304. 

>)  „Neuritis  fascians,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Alcoholneuritis",  von 
Prof.  Eichhorst  in  Zürich.  Virchow's  Archiv.  188a  Bd.  112.  8.  255. 
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dass  die  „Neuritis  fascians*  bei  der  Alkohollähmung  eine  wich- 
tige Rolle  spielen  kann". 

Die  Darstellung  Eickhorsts  fand  bereits  ihre  Widerlegung 
durch  Babinski1),  der  schon  früher2)  (wie  er  glaubte,  als  der 
erste)  auf  die  Muskelknospen  aufmerksam  gemacht  hatte.  Seine 
Beschreibung  stimmt  mit  den  uns  schon  bekannten  überein.  An- 
fangs hielt  auch  er  sie  für  etwas  Pathologisches,  da  er  sie  bei 
einem  Fall  von  Muskelatrophie  bei  Verletzung  derMedulla  zum 
ersten  Mal  sah;  seitdem  hat  er  sich  von  ihrem  normalen  Vor- 
kommen in  den  meisten  quergestreiften  Muskeln  überzeugt  und 
weist  nun,  indem  er  noch  die  Identität  seiner  Abbildungen  der 
„neuromusculären  Bündel a,  wie  er  sie  nach  Roth  nennt,  mit 
denen  Eiclüiorsfs  von  der  Neuritis  fascians  hervorhebt,  den  Ver- 
such des  letzteren,  die  Querschnitte  der  Muskelknospen  im  Sinne 
der  speziellen  Pathologie  zu  verwerten,  mit  Erfolg  zurück.  Be- 
züglich der  richtigen  Deutung  lässt  er  drei  Möglichkeiten  zu, 
ohne  sich  für  eine  derselben  zu  entscheiden.  Sie  können  dar- 
stellen: 1)  Stadien  der  Atrophie,  2)  der  Entwickelung  quer- 
gestreifter Muskeln,  3)  ein  besonders  unabhängiges  System  mit 
noch  unbekannter,  besonderer  Funktion. 

Für  menschliche  Embryonen  hat,  wie  bereits  erwähnt,  Felix 
das  Entstehen  der  Muskelspindeln  durch  Längspaltung  von  Kern- 
reihenfasern dargethan,  die  schon  vor  der  Bildung  der  Kern- 
reihen  von  einer  Scheide  umgeben  sind.  Diese  letzere  geht,  nach- 
dem die  enthaltenen  Muskelfasern  eine  gewisse  Zahl  und  Aus- 
bildung erreicht  haben,  durch  allmähliches  Lockerwerden  in  das 
gew.  Perimysium  internum  über.  Er  glaubt,  dass  auch  beim  Er- 
wachsenen der  Vorgang  ein  gleicher  ist. 

Kölliker1)  fand  beim  Kinde  ungefähr  15  Muskelknospen  im 
oberen  Bauche  des  Omohyoideus;  sie  waren  6 — 7  mm  lang  und 
es  traten  zahlreiche  (bis  9)  Nerven  an  sie  heran.  Im  Innern 
einer  und  derselben  Knospe  befanden  sich  in  verschiedener  Höhe 
eine  verschiedene  Anzahl  von  Muskelfasern  (3—10). 


>)  Archive»  de  medecine  experiraentale  et  d'anatomie  pathologiqne  pabliees 
soas  la  dir.  de  Charcot.  Tome  I.  1889.  P.  416. 

2)  Sur  la  prrseuce  dans  les  mnscles  stries  de  l'homme  d'an  Systeme  special 
constitae  par  des  gronppes  de  petites  fibres  mnscnlaires  entonres  d'nne  gainu 
Jamellense".  Societe  de  Biologie  p.  629.  18.  Sept.  1886. 

')  Gewebelehre.  6.  Aofl.  1889. 
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Ich  selbst  untersachte  die  Muskelknospen  eines  Neugebo- 
renen, eines  16jährigen  jungen  Mannes  und  einer  Frau  von  71 
Jahren. 

Bezüglich  der  Anzahl  ist  anzugeben,  dass  ich  in  ungefähr 
gleich  grossen,  der  Mitte  des  vorderen  Bauches  des  Omohyoideus 
entnommenen  Stücken  bei  dem  Kinde  und  dem  jungen  Manne 
9 — 10,  bei  der  alten  Frau  5  Muskelknospen  fand.  In  der  Grösse 
ergab  sich  kein  nennenswerter  Unterschied,  indem  in  allen  3 
Fällen  als  feinste  Querschnitte  vorkamen  solche  von  40,  40,5 
beziehungsweise  22,  48,6,  bez.  22  p.  Die  durchschnittliche  Zahl 
der  enthaltenen  Fasern  war  bei  dem  Kinde  5,  bei  den  Erwach- 
senen 3.  Die  Grösse  des  Querschnitts  hängt  übrigens  nicht  allein 
ab  von  der  Faserzahl,  sondern  mehr  von  der  Grösse  des  Golgi'- 
schen  „perifasciculären  Raumes",  so  hatte  eine  und  dieselbe 
Knospe  einmal  einen  Durchmesser  von  121,6  bez.  82,8  ja  mit  1 
Faser  (von  13,5  ji),  weiter  unten  in  der  Querschnittsserie  einen 
solchen  von  40,5  bez.  22  ja  mit  3  Fasern  (8,1—5,7—3  ja).  Eine 
andere  enthielt  in  einem  kreisrunden  Querschnitt  von  62  ja  7 
Fasern,  in  einem  ovalen  von  135  bez.  97  ja  nur  3  Fasern.  Was 
die  wechselnde  Faserzahl  in  einer  Knospe  betrifft,  so  fand  ich 
z.  B.  bei  der  Verfolgung  einer  solchen  durch  die  Schnittserie  in 
verschiedenen  Abständen  folgende  Zahlen:  5—6—9—4.  Die  ent- 
haltenen Fasern  erwiesen  sich  zum  Theil  als  sehr  kurz.  In 
einer  Muskelknospe,  die  ursprünglich  nur  1  Faser  hatte,  Hess 
sich  das  spitze  Beginnen  und  Wiederaufhören  von  2  weiteren 
erkennen,  die  sich  durch  ihre  Lagebeziehungen  sehr  gut  identi- 
fiziren  Hessen.  Durch  Berechnung  aus  der  Zahl  der  Querschnitte 
von  bekannter  Dicke  ergab  sich,  dass  sie  nur  150  und  210  ja 
lang  waren. 

Dass  auch  in  höherem  Alter  eine  allmähliche  Umwandlung 
der  Muskelknospe  in  gewöhnliches  Muskelgewebe  stattfinden 
kann,  wie  es  Felix  für  Embryonen  angiebt,  glaube  ich  durch 
Fig.  9  A  und  B  beweisen  zu  können,  welche  dem  Omohyoideus 
der  71jährigen  Frau  entnommen  sind. 

Selbst  der  genaueste  Kenner  der  Muskelknospen  würde  die- 
in  A  unterhalb  der  Knospe  a  liegenden  Muskelfasern  nicht  für 
Bestandteile  einer  zweiten  Muskelknospe  halten.  Und  doch  er- 
weist sich  bei  Verfolgung  durch  die  Schnittserie,  dass  dieselben 
einer  solchen  angehören.  Schnitt  B  liegt  ungefähr  450  ja  tiefer 
und  zeigt  die  betreffenden  Fasern  noch  von  einer  wohlgeschlossenen 


Digitized  by  Google 


v.  FRANQL'E:  Beiträge  zur  Kenntniss 


Scheide  umfaaat;  noch  650  pt  tiefer  sind  die  Muskelfasern  wieder 
nur  von  unregelmäsaigem  lockeren  Bindegewebe  umgeben,  so  daaa 
sie  ein  ähnliches  Bild  darbieten  wie  bei  A.  Daraus  ergiebt  sick 
nicht  nur,  daas  die  Knospe  an  beiden  Enden  in  gewöhn] ichea 
Muskelgewebe  übergeht,  sondern  wir  können  daraus  auch 
schliessen,  dass,  wenn  die  Frau  am  Leben  geblieben  wäre,  auch 
die  in  A  abgebildete  Stelle  die  gleiche  Umwandlang  erfahren 
hätte.  Denn  eine  so  grosse  Muskelknospe  (der  Durchmesser  betrug 
176  bez.  72  u)  mit  so  starken  Muskelfasern  (19 — 27  p,  Durch- 
schnitt der  freien  Fasern  30—40  u)  mtisste  als  solche  viel  länger 
sein,  als  sie  war,  nämlich  1,1  mm,  wenn  sie  eben  nieht  im  Be- 
griffe wäre  Uberhaupt  ihre  Struktureigentümlichkeit  aufzugeben. 
Dass  dies  ungefähr  in  der  Mitte  zuletzt  geschieht,  ist  als  sicher 
anzunehmen. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Fundorte  der  Muakelknoapen  kann 
ich  um  einen  weiteren  vermehren,  indem  ich  angebe,  dass  in 
einem  mir  durch  die  Güte  eines  Kommilitonen  *)  überlassenen 
Präparate  der  menschlichen  Zunge  (von  einem  jungen  Manne) 
sich  ein  sehr  schönes  Bild  einer  Muskelknospe  mit  7  Muskel- 
fasern im  Querschnitt  vorfand. 

Aua  den  wenigen  Beobachtungen,  die  mir  bezüglich  dea 
Menschen  zu  Gebote  stehen,  allgemeinere  Schlüsse  zu  ziehen, 
halte  ich  mich  nicht  für  berechtigt.  Doch  glaube  ich  Folgendes 
als  Thatsache  angeben  zu  dürfen: 

1)  Ein  Uebergang  dea  Gewebes  der  Muskelknoape  dea 
Menschen  in  gewöhnliches  Muskelgewebe  findet  auch 
im  höheren  Alter  statt. 

2)  Die  Muakelknospen  des  Menschen  sind  auch  in  den  zum 
Verdauungstraktus  gehörigen  willkürlichen  Muskeln 
nachweisbar. 

i)  H.  Georgias  SkUmunos  aus  Lokrfa. 
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Zum  Schiasse  sei  mir  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  ich  sehr 
wohl  empfinde,  wie  wenig  Abgeschlossenes  ich  in  den  vorliegen- 
den Blättern  zu  bieten  vermochte;  vielleicht  ist  es  mir  in  einer 
späteren  Zeit  vergönnt,  an  die  hier  gemachten  Anfange  wieder 
anzuknüpfen. 

Mit  ganz  besonderer  Freude  erfüllt  es  mich,  an  dieser 
Stelle  meinem  väterlichen  Freunde,  Herrn  Geheimrat  v.  Kölliker, 
meinen  tiefgefühltesten  Dank  aussprechen  zu  dürfen,  nicht  nur 
für  die  liberale  Ueberlassung  des  Materials  und  der  Literatur 
zu  dieser  Arbeit,  sowie  für  die  in  der  freundlichsten  Weise  ge- 
währte Unterstützung  und  Ermunterung  durch  fördernden  Hat, 
sondern  auch  für  das  gütige  Wohlwollen,  das  er  mir  von  meiner 
Kindheit  an  und  insbesondere  während  meiner  ganzen  bisherigen 
Studienzeit  schenkte. 

Zu  grossem  Danke,  den  ich  hiermit  zu  geziemendem  Aus- 
druck bringen  möchte,  bin  ich  auch  Herrn  Privatdozenten  Dr. 
O.  Schultee  verpflichtet,  der  mir  bei  Ausführung  vorliegender 
Arbeit  im  mikroskopischen  Laboratorium  des  anatomischen 
Institutes  die  liebenswürdigste,  fortwährende  Unterweisung  und 
Förderung  zu  Teil  werden  Hess. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Dieselben  sind  von  Herrn  Babus  nach  der  Natur  gezeichnet  mit  Ausnahne 
von  Fig.  3,  welche  nach  genauen  Messungen  und  einer  Skizze  von  meiner  Hand 
ebenfalls  von  Herrn  Rabus  ausgeführt  wurde. 

Fig.  1.  Syst.  VII.  Oc.  1  KT  Leitz.  Längsschnitt  einer  Muskelknospe  aus 
dem  Brusthautmuskel  des  Frosches.  a  Querschnitte  markhalfiger 
Nervenfasern. 

Fig.  2.  Syst.  VII.  Oc.  3  LT  Leitz.  Querschnitt  einer  Muskelknospe  aus  dem 
Brustmuskel  des  Frosches,  A  ehe  die  Nervenfaser  vollständig  einge- 
treten ist,  B  in  der  Höhe  der  eigentlichen  Knospe,  C  weiter  unter- 
halb an  einer  Stelle,  an  der  die  Muskelfasern  allein  enthalten  sind. 
a,  b,  c  die  sich  entsprechenden  Musfasern  in  den  3  Schnitten; 
d  Scheide,    e  Blutgefäss,   /  Nerv. 

Flg.  3.    Muskelknospe  aus  einem  Ruckenmuskel  von  Coluber  natrix  mit  Kali 

canst.  isolirt;  a,  b,  c  Abspaltungen. 

Fig.  4.  Syst.  VII.  Leitz  oc.  2  Hartnack  LT  Leitz.  Muskelknospe  aus  einem 
Muskel  der  hinteren  Extremität  von  Lacerta  ocellata,  mit  Kali  caost 
isolirt;  a,  b  zwei  Abspaltungen.  R  Reste  de«  umgebenden  Binde- 
gewebes mit  Blutgefässen. 

Fig.  5.  Syst.  VII.  Oc.  3  LT  Leitz.  Querschnitt  einer Mnskelknospe  aus  einem 
Rückenmuskel  von  Coluber  natrix;  a  Einkerbung  vom  Rande  her,  ab 
Beginn  einer  Abspaltung. 

Fig,  6.  Syst.  VII.  Oc.  3  LT  Leitz.  Querschnitt  einer  Muskelknospe  von 
Lacerta  ocellata  mit  durchgehender  Spalte. 

Fig.  7.  Syst.  VII.  Oc.  3  KT  Leitz.  Querschnitt  einer  Kernreihenfaser  von 
Lacerta  ocellata  in  verschiedener  Höhe. 

Fig.  8.  Syst.  III.  Oc.  3  KT  Leitz.  Kernreihenfaser  in  Spaltung  begriffen 
ans  einem  Extremitätenmuskel  von  Lacerta  ocellata. 

Fig.  9.  Syst.  VII.  Oc.  3  KT  Leitz.  Querschnitt  zweier  Muskelknospen,  a  nnd 
b  in  verschiedener  Hohe  aus  dem  Omchyoideus  einer  70jährigen  Frau. 

Zur  näheren  Erklärung  der  Figuren  verweise  ich  auf  den  Text. 
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Palaeootologisclie  Beiträge 

von 

K.  FLACH. 

(Mit  Tafel  III.) 


I.  Zur  Fauna  von  Tuchoriö  in  Nordböhmeu. 

Pupa  (Coryna  Weatl.)  Diezi  n.  form. 

(Tafel  III.  Pig.  1  a— b.) 

Char.  Testa  P.  impressae  Sbgr.  fere  statura,  late  per- 
forata,  breviter  cylindrica,  apice  sat  obtuso;  anfractus  472  — 5, 
convexi,  sutura  profunda  disjancti,  subtiliter,  oblique,  rugulose 
striolati,  striis  validioribus,  saepe  abbreviatis,  raro  intermixtis; 
cervix  callo  anteperistomali  nullo,  prope  sinulum  ante  aperturam 
levissime  impressus,  sulculo  spirali  omnino  deficiente;  apertura 
non  dentata,  columella  recta,  periatomio  expanso,  plane  labiato, 
prope  simulum  vix  calloso,  marginibus  evidenter  conjunctis. 

Long.  2,1—2,4  mm 

Latit  1,2-1,25  mm. 

Corynae  retusae  affinis,  sed  multo  minor,  anfractibus 
solum  5,  aperturae  forma  ac  margine  inferiore  haud  recedente, 
nec  non  sculptura  optime  distincta. 

Ad  Pupillam  cupellam  (Bttg.)  quoque  relationes  ex- 
istunt,  cum  aperturae  forma,  tum  cervicis.  An  sit  ad  Gen. 
Corynam  Wst  a  genere  Pupilla  forma  transitoria? 

Hab.  In  stratis  inframio  caenicis  Bohemiae  ad  Tucboritz  ab 
amico  Diez  duo  solum  exemplaria  reperta,  quorum  unum  formam 
magis  abbreviatam  praebet. 

Verbtndl.  U.  pLye.-med.  QeMlUcb.  N.  F.  XXIV.  Bd.  (4)  1 
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II.  Zur  obermiocaenen  Fauna  von  TJndorf  bei 

Regensburg. 

Zu  dieser  reichen,  schon  von  Prof.  Sandberger,  später  von 
S.  Clessin  ausgebeuteten  Landschneckenfauna  lieferten  die  schönen 
Funde  des  Herrn  Bahninspektor  Diez  eine  Reihe  neuer  Beiträge, 
unter  denen  vorzüglich  die  erste  fossile  Diplommatina  Bens., 
sowie  die  erste  bezahnte  Coryna  des  Miocaens  erwähnenswerth 
sind.  Bei  der  Bearbeitung  unterstützte  mich  Herr  Dr.  Ö.  Böttger 
durch  Material  und  Rath  in  liebenswürdigster  Weise. 

Gen.    Papa  Drap. 
Sect.  Corym  Westld. 
1.  Coryna  praeambula  n.  forma. 

(Taf.  III  Fig.  2  a-b.) 

Testa  C.  biplicatae  Mich,  similis,  sed  duplo  minor  et 
angustior;  anfractus  modo  1 V2  Ultimi  conservati;  apertura  sub- 
triangularis,  inferne  arcuata,  subtruncata;  lamella  parietal is 
1  sat  valida;  columellaris  1  superior,  valida;  plica  palatalis 
1  inferior  a  fronte  intuenti  bene  perspicua;  labrum  simplex 
pone  sinulum  parum  sinuatum. 

Long,  apert.  1,1  mm 
Lat.  apert.  0,6  mm. 

Ich  wäre  sehr  geneigt,  unsere  Pupa  mit  der  von  F.  Sacco 
Mem.  R.  Accad.  Sc.  Torino  (2)  Vol.  39  1888  Taf.  1  Fig.  2  aus 
dem  Villafranchiano  von  Fessarolo  beschriebenen  P.  proexcessiva 
zu  identificiren.  Da  mir  von  letzterer  aber  nur  die  Beschreibung 
vorliegt  und  die  Undorfer  Schichten  immerhin  etwas  älter  sein 
dürften,  bezeichne  ich  unsere  Schnecke  als  deren  Vorfahr.  Ob 
die  Zahl  der  Windungen  mit  proexcessiva  oder  der  folgenden 
Art  stimmt,  muss  die  Auffindung  eines  vollständigen  Exemplars 
lehren.  Im  Vergleich  mit  P.  biplicata  tritt  die  Spindellaraelle 
weiter  vor. 
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2.    Coryna  pseudoennea  n.  forma. 
(Taf.  III.  Fig.  3  a-b.) 

Testa  minor,  angusta,  cylindrica,  apice  obtuso;  anfractus 
6'/2— 7  laevissimi,  vix  striolati,  perpaulum  convexi,  sutura 
modice  impressa ;  apertura  praecedenti  forma  similis,  sed  dente 
parietali  minore,  lamella  coluraellari  deficiente,  plicis  palata- 
]ibus  2  sat  longis,  nec  non  sinulo  recedente  infra  denticulo 
terminato  optime  diversa;  peristomium  callose  marginatum 
rubidum. 

Long.  3— 3,3  mm;  latitudo  1  mm. 
Exempla  multa  reperta. 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Art,  die  durch  die  Glätte  ihrer 
Oberfläche  an  Ennea  erinnert.  Da  die  lebenden  Coryna-Arten 
sich  in  2  scharf  geschiedene  Gruppen  sondern,  deren  erste  mit 
Gaumenfalten,  starkem  Gehäuse  und  verdicktem  Mundsaum  immer 
81  2  bis  9!/a  Windungen,  deren  zweite  ohne  Gaumenfalten  nur 
6Y2  bis  7^2  Windungen  zeigen,  so  passt  diese  Form  in  keine  der 
lebenden  Gruppen,  sondern  verbindet  den  allgemeinen  Charakter 
von  Gruppe  1  (Corynae  multigyrae)  mit  der  Windungszahl  von  2 
(C.  fragiles). 

Da  mir  ausser  meinem  eigenen  Material  noch  die  Böttger*- 
schen  Coryna-Arten  vorliegen,  so  will  ich  es  versuchen,  in  einer 
Bestimm ungs-Tabelle  deren  spezifische  Differenzen  festzustellen. 
Von  den  dabei  zu  betrachtenden  Charakteren  sind  Oberflächen- 
skulptur und  Windungszahl  die  cons  tan  testen.  Die  Bezahnung 
ist  ziemlich  variabel.  Eben  so  variabel  ist  die  Form  der  Münd- 
ung, so  dass  die  von  mir  1887  am  Comersee  zahlreich  gesammel- 
ten Exemplare  der  P.  Ferrarii  in  ihren  extremen  Formen  sehr 
differiren.  Die  Mündung  ist  bald  oval,  vorn  schräg  abgestutzt, 
bald  schmal  elliptisch,  fast  spalten  form  ig  verengt.  Aehnliche 
Variabilität  zeigt  die  Länge  der  Gaumenfalten.  Grenzen  zu 
ziehen  ist  unmöglich.  Igu  verzichte  desshalb  darauf,  die  analogen 
Formen  der  P.  biplicata  einzeln  zu  beschreiben,  um  so  mehr  als 
ich  unter  den  wenigen  von  mir  im  Geniste  bei  Sturla  (in  der 
Nähe  von  Genua)  gesammelten  Exemplaren  schon  verschiedene 
Uebergangsformen  fand. 

(4*)  1* 
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Tabelle  der  recenten  und  fossilen  Arten  der  Pupiden- 
Section  Coryna  West ld. l) 

A.   Nur  bis  höchstens  7l/2  Windungen. 

1.  Ohne  Gaumen  falten. 

2.  Mündung  völlig  zahnlos.  Oberfläche  fein  unregelmässig 
gestreift  mit  einzelnen  stärker  vorspringenden  Streifchen. 
Den  Pupiila-Arten  habituell  sehr  ähnlich.  (Paracoryna 
n.  Subsect.) 

3.  Windungen  5 — 5^2  •  Gehäuse  klein  und  kurz,  mit  halb- 
eiförmiger Mündung  und  verrundetem  Unterrande. 

Tuchoriö.    (vid.  Taf.  III  Fig.  1.)  Diezi  m. 

3'.  Windungen  6— 6!/2-  Grösser,  Mündung  schmal  verrundet, 
dreieckig,  windschief. 

Mosbach-Biebrich.  retusa  AI.  Br. 

2'.  Mtindungswand  wenigstens  vor  dem  Spindelrand  mit  einem 
Fältchen  überhaupt  zur  Faltenbildung  geneigt;  Gehäuse 
regelmässig  rippenstreifig;  Gehäusefarbe  weisslich  {Corynae 
fragiles). 

Bewohner  von  Klüften  und  Höhlen. 

4.  Vor  der  Mündung  nicht  eingeschnürt,  letztere  schwach 
gelippt  oder  leicht  erweitert. 

5.  Gehäuse  höchstens  27« mal  so  lang  als  breit;  Kippen  weit- 
läufig (ca.  28—35  auf  dem  letzten  Umgang). 

6.  Mündung  zahnlos,  nur  im  linken  Winkel  der  Mündungs- 
wand ein  kleines  Fältchen ;  Lippe  unter  dem  Sinulus  leicht 
verdickt. 

Länge  3,7,  Breite  1,6  mm. 
Liegt  vor  aus  Goggan  b.  Tarvis  (unter  Steinen),  Mo- 
räntscher Grotten,  Severjeva-Sovenka  bei  Canzian  und 
Höhle  Mlinka  in  Krain. 

truncatella  P. 


»)  Herr  C.  Pollonera  bat  eine  Monographie  der  italienischen  Sphyradiam- 
(rect.  Coryna!)  Arten  im  Bulletin  der  malacozoologischen  Gesellschaft  Italiens 
Band  XII  gegeben,  die  vortreffliche  Abbildungen  und  nene  Formen  bringt.  Dt 
mir  aber  verhältnissmässig  zn  wenig  Material  ans  Italien  vorliegt  nnd  die  nenen 
Formen  unbekannt  sind,  gebe  ich  die  bezüglichen  Zusätze  in  Form  von  An« 
merkungen. 
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6'.  Mün (längs wand  mit  einer  hohen  Mittelfalte,  Spindel  mit 
2  kleinen  Zähnchen;  ein  scharfes  Zähnchen  unter  dem 
Sinulus  (etwas  schlanker  und  dichter  gestreift  als  vorige, 
ob  immer?) 

Länge  3,7,  Breite  1,5  mm. 
Liegt  vor  aus  Ragusa  und  Pridworje  in  Dalmatien. 

biar mata  Böttg.  *) 

5'.  Gehäuse  mindestens  3  mal  so  lang  als  breit,  Rippenstreifen 
fein  und  dicht  (ca.  50  auf  dem  letzten  Umgang),  Münd- 
ungswand bald  mit  starken  (var.  armata  Parr.),  bald  mit 
schwachen  Fältchen,  unter  dem  sinulus  ohne  deutliches 
Zähnchen. 

Länge  5—5,8,  Breite  1,7-2  mm. 
Liegt  vor  aus  Mehadia  und  Siebenbürgen. 

Parreysi  Friv. 

4'.  Vor  der  Mündung  tief  eingeschnürt,  die  Einschnürung 
unter  dem  Sinulus  abgebrochen  und  stark  vertieft.  3  starke 
Lamellen  auf  der  Mündungswand,  Mündung  sehr  verengt, 
aussen  gebuchtet,  sehr  schief,  fast  spaltförmig,  Rippen- 
streifung  fein  wie  Parreysi. 

stenostoma  n.  sp.2) 
1'.  Mit  Gaumen  falten ;  Gehäuse  klein,  sehr  glatt.  Mundrand 

leicht  wulstig.    (Corynae  laeves.) 
7.  Mit  kleinerem  Zahn  aut  der  Mündungswand,    ohne  sicht- 
bare Spindellamelle,  mit  2  Gaumenfalten. 
Länge  3—3,3,  Breite  1  mm. 

pseudoennea  n.  sp. 

Obermiocän  von  Undorf. 
7'.  Mit  kräftigem  Parietalzahn  und  starker,  vortretender 
Spindellamelle;  1  Gauraenfalte. 

Ob  hieher?  praeambula  n.  form. 

Obermiocän  von  Undorf. 


>)  Böttger,  19— 21.  Bericht  d.  Offenbacher  Vereins  f.  Naturkunde  1880  S.  109. 
*)  C.  stenostoma  n.  sp. 

Testa  rimata,  angnsta,  cylindrica,  apice  obtnso,  anguate  costnlata,  statnra 
C.  Parreysi  similis,  panlo  minor.  Anfractns  6>/2  parnm  convexi;  differt  impriinis 
collo  ante  apertnram  validissime  abrupte  constricto  (usque  ad  ninulum).  apertnra 
perangusta  valde  obliqoa  extus  sinuata.  labio  simplice  expanso;  plicae  parietales  3, 
media  prominente  arcnata.    Long.  4,2  mm;  Lat.  1,2  mm. 

Patr.  Dalmatia  (coli.  Böttger  1  expl.). 
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B.  Mit  8V2— 9Y2  Windungen  und  4  Palatalen,  von  denen 
der  obere  punktförmige  oft  fehlt.  Innen  ein  grosser  Parietal- 
zahn  und  1  grosser  Spindelzahn,  oft  noch  ein  rudimentärer 
unterer  Spindelzahn  und  eine  kleine  tiefsitzende  rechte  Parietal- 
lamelle.  Robustere  Arten  mit  leicht  wulstiger  Lippe.  (Corynae 
multigrae.') 

8.  Mündung  an  die  Wand  angedrückt;  Gehäuse  mindestens 
3 mal  so  lang  als  breit;  oft  mit  einer  sehr  tief  sitzenden 
rudimentären  zweiten  Parietallamelle ;  unterhalb  des 
sinulus  kein  deutlicher  Eindruck. 

9.  Mit  wenigstens  3  Gaumenfalten. 

10.  Robust,  dunkelbraun  mit  röthlichem  Mundsaura,  deutlich 
grob  gestreift;  obere  Gaumenfalte  fehlt  bei  den  vorliegen- 
den Stücken,  die  zweite  ist  meist  beträchtlich  (ca.  3  mal) 
kürzer  als  die  dritte. 

Länge  5,2-5,5,  Breite  1,7  mm. 
Liegt  vor  aus  der  Tatra,  aus  der  Moldau  und  dem 
nördlichen  Siebenbürgen. 

Bielzi  Rssra. 

10'.  Schlanker,  lichter  gefärbt,  fast  glatt,  nur  sehr  fein  ge- 
streift; die  obere  Gaumenfalte  fehlt  keinem  der  vorliegen- 
den Stücke  ganz;  der  Mundsaum  mehr  oder  weniger  callös 
verdickt. 

Länge  4,5—5,4,  Breite  1,3—3,5  mm. 
Liegt  vor  aus  Malborgeth  in  Kärnthen,  aus  Mentone, 
Nizza  und  aus  dem  Auswurf  des  Torrente  di  Sturla  bei 
Genna.  bi plicata  Mich.1) 


I)  C.  Pollonera,  Ballet,  della  societa  malacologica  italiana.  Vol.  XII.  „Kote 
malacologicho"  scheidet  die  Pupa  biplicata  Mich,  in  3  verschiedene  Arten,  deren 
Constanz  ich  mit  meinem  schwachen  Material  nicht  zn  prüfen  wage.  Vor  allem 
scheidet  er  die  Kärnthncr  Exemplare  durch  den  Mangel  eines  deutlichen  Zahns 
unter  dem  Sinulus  aus.  Die  diesem  entsprechende  Verdickung  steht  etwas  hüber 
als  die  untere  Spitze  des  grossen  Parietalzahns  (der  bei  biplicata  deutlichere 
Zahn  steht  hier  etwas  uuter  der  betr.  Spitze).  Die  erstere  Form  entspricht  der 
P.  excessiva  Gredl.  Der  sonst  angegebene  Unterschied  in  der  Zahl  dcrGanmen- 
falten  ist  insofern  schon  nicht  richtig,  als  die  P.  biplicata  gleichfalls  4  Palatale« 
besitzt,  wie  schon  Michaud  (Complement  a  Draparnand  1831  S.  02,  Taf.  15 
Fig.  33.  34)  angibt.  Später  wurden  die  oherste  und  unterste  übersehen,  auch 
von  Küster.  Als  P.  lignstica  Poll,  scheidet  Pollonera  ferner  aus  eine  schlanke 
Form,  die  ich  im  Geniste  des  Torrente  di  Stnrla  bei  Genua  1887  selbst  ge> 
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Eine  Form  aus  Caramico  in  den  Abbruzzen  zeichnet 
sich  durch  sehr  starke,  bis  zum  Mundrande  verlängerte 
Parietal-  und  Columellarfalte ,  sowie  durch  sehr  lange 
Gaumenfalten  und  hornbräunliche  Farbe  sehr  aus.  Var. 
Pollonerae. 

9'.  Mit  nur  1  Gaumenfalte,  stark  vortretender  Spindelfalte 
und  kleinem  glattem  Gehäuse. 

Länge  372,  Breite  1  mm. 
Villafranchiano  von  Fessarolo  (ex  Sacco!) 

praeexcessiva  Sacco. 

8'.  Mundsaum  völlig  losstehend;  Gehäuse  2l/2—2*/4  mal  so 
lang  als  breit,  ohne  zweite  rudimentäre  Parietallamelle. 
Mündung  unterhalb  des  Sinulus  mit  einem  deutlichen  Ein- 
druck, dem  innen  ein  scharfer  Zahn  entspricht.  Alle 
Gaumenfalten  vorhanden,  die  zweite  und  dritte  viel  kürzer 
als  bei  8.  Gehäuse  braun,  stark  rippenstreifig,  in  der 
Form  sehr  wechselnd. 

Länge  3,5 — 4,8,  Breite  1,6 — 1,7  mm. 
Liegt  vor  aus  dem  Gebiete  des  Comersees:  Lugano, 
Varenna,  Edolo,  Esino,  aus  Nizza  und  San  Remo. 

Ferrarii  Porro. l) 

sammelt  habe.  Sie  differirt  durch  stark  callös  verbundene  Mundränder  und  tief 
stehende,  d.  h.  nach  vorn  sehr  abgekürzte  Palatalen,  der  den  Nabel  umgebende 
Kiel  ist  etwas  schärfer  ausgeprägt,  die  Mündung  schmäler.  Die  Analogie  dieser 
Differenzen  mit  den  zahllosen  Formen  der  P.  Ferrarii  erweckt  mir  starke  Zweifel 
an  der  Constanz  obiger  n.  sp. 

Nnr  excessiva  Gredler  scheint  mir  etwas  bestimmter  unterschieden  und 
der  Bielzi  etwas  näher  stehend  als  die  typische  biplicata. 

Als  gute,  höchst  eigentümliche  Art  hat  sich  nach  Pollonera  die  P.  valsa- 
b  i  n  a  8  p  i  n.  erwiesen,  die  ebenso  glatt  wie  biplicata  durch  iure  sehr  schmale 
fast  spaltförmige  aber  zugespitzte  Mündung,  die  losgelöst  ist,  durch  sehr  schwach 
vertiefte  Naht,  durch  den  stark  zusammengedrückten  Nacken,  durch  kaam  ange- 
deuteten Nabel  und  die  unregelmässige  Stellung  der  4  kurzen  Gaumenfalten  nach 
Pollonera  b  vorzüglicher  Abbildung  höchst  ausgezeichnet  sein  muss. 

*)  C.  Pollonera  scheidet  von  dieser  Art  eine  snbfossile  ans  der  Gegend  um 
Nizza  dnreh  nach  der  Spitze  verjüngte  Gestalt  und  etwas  dich  Lere  Rippung  sowie 
durch  weitere  Nabelnng  als  Blanci  Bourg.  aus.  Da  die  Form  zahlreich  gefunden 
wurde,  stellt  sie  eine  Mutation  dar,  die  benannt  werden  mnss.  Die  var.  Ni<  iensis 
Poll,  trennt  sich  hievon  durch  oine  stark  zahn  förmig  verdickte  Spindelsäule  ab. 
Die  Totalgestalt  der  recenten  Ferrarii  ist  weitaas  in  den  meisten  Fällen  gegen 
die  Spitze  keulenförmig  angeschwollen,  selten  cylindrisch,  sehr  selten  verjüngt 
und  dann  von  Blanci  wohl  kaum  zu  unterscheiden. 
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Sect.  Älaea  Jeffr. 

1)  Alaea  cardiostoma  Sdbrg.  (Taf.  III,  Fig.  4-5).  - 
Alle  der  AI.  callosa  Reuss  ähnlichen  Formen  aus  Undorf  zeichnen 
sich  durch  kurze  bauchige  Gestalt  und  starke  Bezahnung  aus. 
Eine  dritte  (obere)  Palatale  findet  sich  fast  constant,  die  untere 
Columellare  ist  gut  entwickelt.  Von  den  beiden  Parietalen  tritt 
die  rechte  stärker  heraus,  ist  aber  schwächer  als  die  sehr  variable, 
bisweilen  sogar  hackig  gebogene  linke.  Erstere  biegt  sich  an 
ihrem  Vorderende  oft  nach  aussen  gegen  den  Mündungsrand. 
Solche  Stücke  zeigen  meist  geringere  Grösse,  einen  von  der  oberen 
der  beiden  angedeuteten  Spiralfurchen  durchbrochenen  Nacken- 
wulst und  in  der  Mitte  spitzwinklig  vorgezogenen  Mundrand. 
Fast  die  Hälfte  des  vorhandenen  Materials  gehört  dieser  Form 
an,  die  sich  aber  durch  Uebergänge  einerseits  mit  der  7zähnigen 
callosa,  andrerseits  mit  der  unten  charakterisirten  cardiostoma 
vera  verbinden. 

Da  diese  Uebergänge  aber  nicht  sehr  häufig  sind,  so  bezeichne 
ich  die  erst-charakterisirte  Form  als 

callosa  Reuss.  var.  divergens.  n.  (Taf.  III,  Fig.  4  a— c). 

Differt  a  typo  testa  brevi,  inflata;  plicis  parietalibus  antice 
divergentibus,  palatalibus  3,  columellaribus  2,  omnibus  validio- 
ribus;  callo  anteperistomali  sulco  spirali  interrupto,  peristomio 
medio  acute  angulatim  protracto. 

Long.  1,5— (2,2!);  Lat.  1,2— 1,4  mm. 

Eine  zweite  raeist  grössere  Form  (von  Long.  (1,5!)— 2,3. 
Lat.  1,3—1,42)  mit  stärkerem,  meist  nicht  unterbrochenem  Nacken- 
wulst und  auf  einen  kleinen,  fast  queren  Zahn  reducirter  zweiter 
Parietale  (Taf.  III,  Fig.  5a— c)  betrachte  ich  als  die  ächte  car- 
diostoma Sdbrg.  Der  quere  Zahn  verbindet  sich  bei  intakten 
Stücken  keineswegs  mit  dem  Mundrand,  sondern  wird  von  diesem 
nach  oben  und  links  weit  überragt.  (Aehnliches  finde  ich  bei 
Alaea  flexidens  var.  minor  ßttg.  aus  Tuchoric,  die  sich  aber  n.  A. 
auch  durch  die  scharf  gestreifte  und  mit  leichten  Spuren  von 
Spirallinien  versehenen  oberen,  und  die  grubig  runzeligen  unteren 
Umgänge  gut  unterscheidet.) 

Von  Abnormitäten  erwähne  ich  solche  mit  fehlenden  Parie- 
talen, mit  deutlichem  Angularhöckerchen  oder  mit  einer  dritten 
winzigen,  linken  Parietale  (also  8zähnig!) 


Digitized  by  Googl 


FLACH:  Palaeontologische  Beiträge. 


9 


2)  AI.  angulifera  Böttg.  —  Ein  völlig  mit  Originalen 
von  Niederrad  stimmendes  Stück  ausündorf.  Von  callosa  Reuss 
lässt  sich  die  Form  nicht  ableiten;  eher  wäre  ich  geneigt  sie 
(nach  Analogie  von  divergens-callosa)  von  ovatula  Sandberger 
herzuleiten.  Uebergänge  sind  aber  bisher  nicht  bekannt  geworden ; 
auch  fehlt  die  typische  ovatula  bei  Undorf.  Die  Vermuthung 
Böttgers,  die  Schnecke  sei  eine  rechtsgewundene  Vertilla  an- 
gustior,  könnte  in  der  Thatsache  leicht  eine  Stütze  finden,  dass 
von  letzterer  gleichfalls  ein  Undorfer  Exemplar  vorliegt.  Doch 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  dieses  nicht  später  eingeschwemmt 
wurde. 

Gen.  Carychium  0.  F.  Müll. 

1)  Carychium  Nouleti  Bgt.  var.  gibbum  Sandb. 
(Taf.  III,  Fig.  6  a-b). 

Ich  habe  die  fein  gestreifte  Form,  die  sich  durch  starke, 
wulstige  Lippung,  welche  im  Niveau  den  Mündungsrand  theil- 
weise  überragt,  von  C.  antiquum  unterscheidet,  nochmals  ab- 
gebildet. 

2)  C.  minutissimum  AI.  Br.  raut.  Penekei  m.  (Taf.  III, 
Fig.  7  a-b). 

Differt  a  typo  Hochheimensi  anfractu  ultimo  magis  inflato, 
apertura  majore,  denticulo  dextro  acutiore,  a  forma  Bohemica 
(Tuchoricj  statura  aliquantum  minore,  anfractibus  magis  con- 
vexis. 

Die  Formen  des  C.  minutissimum  AI.  Br.  bedürfen  noch 
eines  eingehenden  Studiums.  Die  unmittelbar  über  der  Cerithien- 
schicht  gesammelten  Flörsheimer  Stücke  weichen  durch  viel 
schlankere  Gestalt  und  kleinere  Mündung  (zur  Gehäuselänge!) 
von  den  angeblich  gleichaltrigen  aus  Böhmen  stark  und  auf  den 
ersten  Blick  ab.  C.  Penekei  steht  in  dem  Ueberwiegen  der  letzten 
Umgänge  der  Böhmischen  Form  viel  näher.  Ueberhaupt  ist  es 
überraschend,  wenn  man  grössere  Mengen  der  verschiedenen 
Fundorte  vor  sich  hat,  wie  constant  trotz  aller  Variabilität  die 
Durchnittsmasse  sich  halten. 

Einstweilen  habe  ich  von  den  3  Fundorten  je  10  Exemplare 
(ohne  Auswahl !)  gemessen  und  gebe  hier  die  Durchschnittsmasse 
in  Verhältnisszahlen.  Mit  2  multiplicirt  ergeben  sie  die  wirk- 
lichen Grössen  in  Vio  mm« 

Verhandl.  d.  phys.-incd.  Gcselhch.  N.  F.  XXIV.  Bd.  (4**)  ]** 
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Flörsheim 

Ta<  hör  in 

UDuori 
(Obermiocaent 

Gehäuselänge  45,6  (exeessiv  49!  höchst 

selten) 

49,4 

47,0 

Mündungslänge  16,4 

21,0 

20,0 

(jeliausebreite  sü,o 

Verhältniss  der  Gehäuselänge  zur  Münd- 

ungslänge, diese  =  1  gesetzt:  2,78 

2,35 

2,35 

Verhältniss  der  Länge  zur  Breite 

(=  1  gesetzt)  2,21 

1,98 

1,98 

Für  die  Form  von  Tuchorie,  die  sich  durch  ihre  Grösse 
und  wenig  gewölbte  Umgänge  auszeichnet,  schlage  ich  den  Namen 
Böttgeri  vor.  Eine  zweite  1,3  mm  lange  Art  von  letzterem 
Fundort,  welche  Dr.  Böttger  als  var.  major  bezeichnet,  ist  von  allen 
andern  durch  die  einzähnige  Mündung  (nur  der  linke  Zahn  ent- 
wickelt, der  rechte  kaum  angedeutet!),  den  linealen,  ganz  grad- 
linigen Spindelrand,  der  sich  winklig  an  den  Unterrand  ansetzt 
(bei  allen  anderen  bogig !)  und  den  stumpfen  Mündungsrand  sehr 
verschieden  und  muss  den  Namen  Car.  majus  Böttg.  führen. 

Gen.  Diplom mati na  Benson. 

DiplommatinaDiezi  n.  form.  (Taf.  III  Fig.  8  a— b). 
Testa  sinistrorsa,  ovata,  conice  acuminata,  distinete  perforata: 
anfractus  5!/2 — 6»  eleganter  lamellato-costati,  convexi,  sutura 
profunda  disjuneti;  apertura  obliqua,  rotundato-ovalis,  plica 
palatali  ventrali  ac  dente  columellari  deficientibus,  (sed  hoc  ad 
columellam  levissime  notato),  peristomio  duplice,  expanso;  parum. 
plane  labiato. 

Long.  2,1 — 2,6  mm 

Lat.  1,4  -  1,5  mm. 
Diese  prächtige  Art  steht  keiner  der  bekannten  indisch- 
asiatischen besonders  nahe.  Viel  habituelle  Aehnlichkeit  hat  sie 
mit  D.  (Sinica)  pusilla  v.  Mart.  Der  fehlende  columellare 
Zahn  entfernt  sie  aber  weit  davon.  Die  meisten  Charaktere 
stimmen  noch  zu  der  viel  kleineren  D.  ulingensis  Molld.  von 
Cebu,  die  der  Autor  als  aberrante  Form  zur  Sect.  Palaina 
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bringt,  charakterisirt  durch  Fehlen  der  Spindel-  und  Gaumen- 
falte und  raeist  sehr  kräftig  skulpirt.  Doch  sind  die  ächten 
Pa la in a- Formen  grösser  (wie  z.  B.  die  sehr  ähnliche  P. 
dimorpha  Semper). 

Herr  Dr.  Böttger  hatte  die  Güte,  unsere  Art  mit  seinem 
reichen  Materiale  zu  vergleichen  und  mir  Einsicht  von  letzterem 
zu  gestatten. 

So  sehr  die  Haupt- Verbreitung  der  Gattung  Diplommatina 
als  eine  tropische  uud  subtropische  imponirt,  darf  man  doch 
nicht  vergessen,  dass  Gräser  noch  bei  Wladiwostok  in  West- 
sibirien eine  Diplommatina  fand. 

Genus  Cyclostoniii  Drap. 

Cyclostoma  bisnlatum  v.  Ziet.  —  2  Deckel  und  ein 
halbes  Gehäuse  von  Mörsinger  Exemplaren  durch  schärfere 
Spiral-  bezw.  Radial-Skulptur  abweichend. 

Gen.  Acme  Hartra. 

1.  Acme  Diez  i  n.  form.  Siehe:  „Bericht  der  Wetterauer 
naturf.  Gesellschaft  1888:  „Ueber  die  tertiären  Arten  des  Genus 
Acme  Hartm."  —  Die  Form  stellt  eine  Acme  filifera  Sandb. 
im  Kleinen  dar.  Vollständige  Stücke  fehlen,  wesshalb  ich  keine 
neue  Abbildung  bringe. 

2.  A.  Issel ii  n.  form.  (Taf.  III  Fig.  9  a— b).  Von  dieser 
zierlichen  Art  fand  Diez  neuerdings  ein  wohlerhaltenes  Stück, 
das  ich  hier  abbilde.  Nachzutragen  ist,  dass  der  letzte  Umgang 
an  der  Basis  stumpfwinklig  heraustritt,  an  der  Naht  die  Spur 
eines  Fadens  zeigt,  und  dass  der  Mundrand  sehr  fein  schneidend 
und  in  der  Stellung  wie  bei  A.  filifera  Sandb.  erscheint. 
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lieber  eiue  seltene  lissbildaug  des  Herzens 

von 

OTTO  STADLER. 

(Mit  Tafel  IV.) 


Das  hier  beschriebene  Herz  wurde  bei  Gelegenheit  der 
Section  eines  Kindes,  welches  in  der  Nürnberger  Kinderklinik 
nach  13tägigem  Aufenthalt  gestorben  war,  gefunden  und  mir 
von  meinem  verehrten  früheren  Vorstande,  Herrn  Hofrath  Dr. 
Cnopf,  zur  Untersuchung  gütigst  überlassen. 

Am  4.  August  1889  wurde  das  körperlich  sehr  schlecht 
entwickelte,  3  Monate  alte  Mädchen,  BabetteE....  dem  Kinder- 
spital wegen  linksseitiger  Cheilo-gnatho-palato-schisis  übergeben. 
Obgleich  nun  durch  die  Untersuchung  der  Unterleibs-  und  Brust- 
organe das  Vorhandensein  einer  anderweitigen  Functionsstörung, 
welche  die  vorhandene  Atrophie  hätte  erklären  können,  nicht 
nachweisbar  war,  so  wurde  doch  zunächst  von  der  Vornahme 
der  Operation  abgestanden,  um  durch  eigene  Beobachtung  über 
die  Ernährungsverhältnisse  sich  näheren  Aufschluss  zu  ver- 
schaffen. 

Dass  diese  Vorsicht  eine  gebotene  war,  mag  vor  allem  an- 
deren die  Thatsache  beweisen,  dass  das  Kind  circa  3000  gr. 
weniger  wog,  als  es  seinem  Alter  entsprechend  hätte  wiegen 
sollen.  Sein  Gewicht  betrug  2200  gr.,  die  Haut  war  auffallend 
bleich,  das  Unterhautfettgewebe,  die  Muskeln,  die  Knochen  sehr 
schlecht  entwickelt  und  ernährt.  Erwähnt  muss  noch  werden, 
dass  die  Untersuchung  des  Herzens  weder  eine  Vergrösser ung 
der  Herzfigur,  noch  eine  Unregelmässigkeit  der  Funktionen,  oder 
etwa  das  Vorhandensein  von  Geräuschen  an  einem  der  Ostien 
ergab. 

Anfänglich  nahm  das  Kind  nur  sehr  verdünnte  Kuhmilch, 
pro  Tag  270,  pro  Einzelportion  33,7  gr.  zu  sich,  aber  die  Beob- 
achtung erwies  doch  die  Fähigkeit  des  Kindes,  trotz  des  De- 
fectes  an  Lippen  und  Gaumen,  an  der  Flasche  saugen  zu  können. 
Als  sich  nun  aber  die  Nahrungsaufnahme  rasch  auf  die  drei- 
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fache  Höhe  erhob  und  auch  das  Körpergewicht  zunahm,  wurde 
9  Tage  nach  der  Aufnahme  in  typischer  Weise  die  Operation 
durchgeführt,  durch  geschickte  Compression  der  Blutverlust  ad 
minimum  reducirt.  Die  Heilung  erfolgte  per  primam  und  hatte 
einen  höchst  befriedigenden  cosmetischen  Erfolg. 

Ohne  dass  in  den  äusseren  Erscheinungen,  oder  in  den  Er- 
nährungsverhältnissen irgend  eine  auffallige  Veränderung  ein- 
getreten wäre,  erfolgte  am  13.  Tage  des  Spitalaufenthaltes  nach 
kurz  vorhergegangener  Cyanose  der  Tod  des  Kindes.  Die  Section 
ergab  die  genügende  Erklärung  hiefür. 

Aeusserer  Sicht  nach  waren  am  Pericard  und  der  Form 
des  Herzens  keine  auffälligen  Veränderungen  wahrnehmbar,  aber 
die  genaue  Untersuchung  ergab  eine  Anomalie  des  Herzens, 
welche  der  Gegenstand  dieser  Dissertation  ist. 

Dieser  gleich  zu  beschreibende  Herzfehler,  welcher  auf  den 
grossen  Kreislauf  einen  merklichen  Einfluss  nicht  gehabt  hatte, 
hat  jedoch  nicht  verfehlt,  auf  den  kleinen  Kreislauf  störend  ein- 
zuwirken. Als  Folge  dieser  Störungen  war  zu  bemerken 
eine  exquisite  Tracheobronchitis,  die  sich  bis  in  die  feinsten 
Bronchiolen  fortsetzte  und  Atelectase  der  abhängigen  Luogen- 
theile,  Hyperämie  und  Oedem  derselben  verursacht  hatte. 

Beschreibung  des  Herzens. 

Das  normale  Herz  wird  gewöhnlich  als  eine  kegelförmige  Tasche 
beschrieben,  wobei  die  obere  Basis  durch  die  beiden  Vorhöfe  ge- 
bildet wird,  indess  der  Kammertheil  in  die  Spitze  ausläuft.  Aber 
schon  in  der  äusseren  Gestalt  zeigt  das  zu  beschreibende  Herz 
auffallende  Abweichungen  von  der  Norm.  Zunächst  ist  der 
Kegel  vou  vorn  und  hinten  platt  gedrückt,  und  die  Spitze  ver- 
breitert. Ferner  bildet  der  Vorhofstheil  nur  bei  der  Ansicht 
von  hinten  die  Basis  des  Herzkegels,  während  von  vorne  die 
Gestaltung  eine  andere  ist.  Die  äussere  Form  meines  miss- 
bildeten Herzens  wird  daher  besser  veranschaulicht  werden, 
wenn  ich  den  Vergleich  mit  einem  hohlen  Kegel  nur  auf  den 
Ventrikeltheil  beschränke  und  folglich  die  obere,  grossentheils 
offene  Seite  des  Kammertheils  als  Basis  des  Kegels  betrachte. 
Die  Basalfläche  des  Ventrikelkegels  ist  auch  von  annähernd 
rundlicher  Gestalt. 
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Ungefähr  auf  der  Mitte  der  rechten  Hälfte  derselben  ent- 
springt die  Aorta,  mit  ihrem  sich  verjüngendem  Bogen,  einer  ge- 
bogenen Röhre  vergleichbar,  welche  nach  hinten  und  unten  zieht. 
In  der  Mitte  des  vorderen  Basalrandes  entspringt  die  Pulmonal« 
arterie,  welche  man  gleichsam  als  Aufhängeband  des  ganzen 
Gebildes  betrachten  kann. 

Die  linke  Hälfte  der  Basalfläche  und  der  hintere  Rand  der 
rechten  ist  durch  den  Vorhofstheil  bedeckt,  welcher  einem  Halb- 
mond ähnlich  mit  seiner  nach  vorn  und  rechts  gerichteten  Con- 
cavität  der  Aorta  und  Pulmonalis  anliegt,  und  dessen  convexe 
Seite  auf  dem  hinteren  und  äusseren  Rand  der  Ventrikelbasis 
liegt.  Die  beiden  Spitzen  der  Mondsichel  entsprechen  den  Herz- 
ohren. Der  Zwischenraum  zwischen  der  concaven  Halbmondseite 
und  der  Aortenwurzel,  soweit  dieselben  fast  aneinanderliegen, 
heisst  Sinus  transversus. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  am  Herzen  eine  vordere  und 
hintere  Fläche  und  zwei  Seitenränder,  ohne  dabei  seine  Lage  in 
der  Brusthöhle  zu  berücksichtigen.  In  Uebereinstimmung  mit 
den  Abbildungen  will  auch  ich  diese  Bezeichnungen  beibehalten. 
Figur  1  seilt  also  das  Herz  bei  der  Ansicht  von  vorn  dar, 
Figur  2  bietet  die  hintere  Fläche  des  Herzens. 

Entsprechend  der  Form  eines  Kegels  mit  breiter  Spitze  hat 
die  vordere  Fläche  des  Ventrikeltheiles  eine  dreieckige 
Gestalt.  Die  rechte  Seite  fällt  steil  ab  zur  Spitze,  während  die 
linke  Seite,  einen  weiten  Bogen  beschreibend,  mit  der  rechten 
Seite  einen  zpitzen  Winkel  bildet,  welcher  der  eigentlichen  Herz- 
spitze entspricht.  Die  vordere  Region  des  Ventrikeltheils  ist 
convex,  sowohl  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten,  als  auch 
von  rechts  nach  links.  Die  stärkste  Wölbung  liegt  etwas  rechts 
und  oberhalb  des  Mittelpunktes. 

Eine  von  oben  nach  unten  ziehende  Längsfurche,  der  Sulcus 
interventricularis  anterior,  sondert  die  Vorderfläche  des  Kammer- 
theils  in  einen  rechten  und  linken  Abschnitt,  von  welchen  der 
erstere  fast  um  die  Hälfte  grösser  ist  als  der  letztere.  Diese 
vertical  verlaufende  Furche  kommt  aus  dem  Sinus  transversus 
der  Basalfläche  und  zieht  nach  unten,  wo  sie  rechts  von  der 
Herzspitze  zur  Hinterfläche  umbiegt.  —  Ihr  Anfang  ist  bei  der 
Ansicht  von  vorn  verdeckt  durch  die  rechts  von  ihr  stehenden 
Gefässe,  die  Aorta  und  Pulmonalarterie. 

(5*)  1* 
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Ich  komme  nun  zur  Betrachtung  der  Hinterfläche  des 
Ve  n  trikel  t  h  e  i  1  s. 

Diese  ist  durch  Figur  2  veranschaulicht. 

Die  hintere  Fläche  des  Kammerherzens  ist  durch  3  Seiten 
begrenzt.  Davon  ist  die  rechte  länger  wie  die  linke,  welche, 
ebenfalls  einen  weiten  Bogen  beschreibend,  zur  Herzspitze  ver- 
läuft. Die  basale,  obere  Seite  ist  zugleich  die  untere  Grenze 
der  hinteren  Vorhofswand.  Diese  Begrenzung  ist  keine  horizontal- 
liegende  Gerade,  sondern  gebogen  und  schiefliegend.  Die  Conca- 
vität  des  Bogens  sieht  nach  aufwärts  und  das  rechte  Ende 
liegt  höher  als  das  linke.  Die  hintere  Ventrikelgegend  ist 
im  Vergleich  zur  vorderen  abgeplattet.  Von  der  Vorderfläche 
kommt  die  Interventricularfurche  neben  der  Spitze  herüber, 
läuft  gegen  die  Basalseite  hinauf,  geht  oben  etwas  nach  rechts 
von  der  vertikalen  Richtung  abweichend  unter  dem  rechten 
Herzohr  auf  die  Ventrikelbasis  über  und  verliert  sich  im  Sinus 
transversus. 

Der  Sulcus  interventricularis  theilt  auch  die  hintere  Ventrikel- 
fläche in  einen  rechten,  grösseren  und  einen  linken,  kleineren 
Abschnitt.  Durch  den  rechten  und  linken  Seitenrand  des  Ventrikel- 
theils  ist  der  Eröffnungsschnitt  gelegt,  so  dass  ich  eine  vordere 
und  eine  hintere  Aussenwand  des  Ventrikeltheils  und  an  jeder 
einen  rechten  und  linken  Abschnitt  unterscheiden  kann. 

Die  hintere  Aussenwand  ist  an  der  Basis  nicht  wie  die 
Vorderwand  durch  eine  horizontale  Linie,  sondern  durch  eine 
schief  von  rechts  oben  nach  links  unten  laufende  Linie  begrenzt; 
folglich  ist  die  Basis  des  Ventrikelkegels  keine  horizon- 
tale, plane  Fläche,  sondern  eine  schiefe,  von  vorn  nach  hinten 
und  von  links  nach  rechts  geneigte  Ebene.  Der  hohle  Ventrikel- 
kegel ist  aber  an  seiner  Basis  offen.  Bedeckt  wird  er  grössten- 
theils  durch  deu  Vorhofstheil  des  Herzens  und  die  Wurzeln  der 
arteriellen  Gefässe.  Nur  der  rechte  Rand  der  basalen  Ventrikel- 
decke gehört  dem  Ventrikeltheil  selbst  an,  weil  die  rechten  Ab- 
schnitte der  vordem  und  hintern  Aussenwand  an  ihrem  oberen 
Rand  einwärts  gegen  die  Höhle  umgekrempt  sind.  Da  die  links 
von  der  Interventricularfurche  befindlichen  Wandabschnitte  oben 
gerade  endigen,  so  muss  der  umgebogene  Rand  der  rechten 
Ventrikelwände  vorn  und  hinten  an  der  basalen  Ecke  der  Inter- 
ventricularfurche nackt  in's  Innere  vorstehen  oder  von  einem 
Binnengebilde  bedeckt  sein.  Letzteres  ist  bei  der  vorderen  Ecke 
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der  Fall,  ersteres  bei  der  hinteren.  Ich  werde  darauf  noch 
zurückkommen,  und  gehe  nun  zur  äusseren  Beschreibung  des 
Vorhofstheils  über. 

Der  ganze  Vorhofstheil  gleicht  einigermassen  einem 
Halbmond,  welcher  mit  der  Concavität  gegen  die  arteriellen  Ge- 
fässe  gewendet  auf  der  Basis  des  Ventrikelkegels  aufliegt.  Er 
deckt  die  ganze  linke  Basalhälfte,  und  mit  seinem  rechten  Ende 
liegt  er  über  dem  hintern  Quadranten  der  rechten  Basalhälfte. 
Die  vordere  und  concave  Wand  des  Vorhofstheiles  geht  von  der 
Mitte  des  Vorderrandes  der  Basalfläche  schräg  nach  rechts  hinten 
zum  obern  Rand  der  hinteren  Aussenwand. 

Diese  Wandfläche  ist  concav  cylindrisch,  weil  sie  dem  linken 
Aorten-Umfang  ziemlich  breit  anliegt.  Die  hintere  und  convexe 
Wand  des  Vorhofstheiles  ist  natürlich  grösser  und  grenzt  sich 
gegen  die  entsprechende  Fläche  des  Kammertheils  durch  den 
scharf  ausgeprägten  Sulcus  atrioventricularis  ab  Die  obere 
Wand  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  die  vordere  und  hintere  über. 
In  die  obere  Wand,  gerade  über  dem  Sulcus  interventricularis, 
mündet  als  ziemlich  mächtiges  Gefäss  die  Vena  cava  superior. 
Links  von  dieser  ist  das  kurze  rechte  Lungenvenen  stämmchen. 

Zwischen  beiden  Gelassen  beginnt  eine  Furche,  welche  an 
der  hinteren  Vorhofswand  (auf  der  Zeichnung  ist  sie  dicht 
hinter  dem  Schnittrand)  gegen  den  Sulcus  atrioventricularis  herab- 
zieht ;  an  der  Vorderwand  fehlt  sie.  Diese  Furche  entspricht  der 
Anheftung  des  Septum  atriorum  an  der  Innenfläche  der  Vorhofs- 
wände. Der  vor  und  links  von  ihr  liegende  Abschnitt  des  Vor- 
hofstheils  bildet  den  linken  Vorhof,  der  rechts  und  hinter  ihr 
liegende  Theil  entspricht  dem  rechten  Vorhof. 

Der  rechte  Vorhof  mit  seiner  mächtigen  Auricula 
nimmt  einen  Theil  der  linken  und  den  hintern  Rand  der  rechten 
Basalhälfte  ein.  Als  rechtes  Herzohr  ist  der  rechts  vom  Ein- 
mündungsgebiet  der  Hohlvenen  liegende  Abschnitt  zu  betrachten. 
Nur  dieses  hat  eine  eigene  untere  Wand,  der  eigentliche 
rechte  Vorhof  aber  deckt  den  entsprechenden  Theil  der  offenen 
Ventrikelbasis.  Ueber  den  Sulcus  interventricularis  posterior 
hängt  eine  Ausbuchtung  hinab,  dadurch  bedingt,  dass  der  obere 
Rand  der  hinteren  Aussenwand  concav  und  schief  ist.  In  den  rechten 
Vorhof  münden  die  beiden  Hohlvenen.  Die  Cava  superior  mündet 
in  die  obere  Wand  dicht  rechts  vor  der  Scheidewand.  In  der 
hintern  Wand  über  dem  linken  Abschnitt  der  entsprechenden 
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Ventrikelwand  ist  eine  grosse  runde  Oeffnung:  sie  ist  das  kurz 
abgeschnittene  Herzende  der  Vena  cava  superior.  Von  der  rechten 
Seite  der  Cava  superior  zieht  eine  Falte  zum  oberen  Ende  der 
cava  inferior  und  geht  in  die  linke  Umrandung  derselben  über. 
Vor  dieser  Falte  liegt  eine  seichte  Einsenkung,  durch  welche 
die  Anheftung  der  Scheidewand  angedeutet  ist.  Unter  der  Ein- 
mündung der  Cava  superior  ist  die  hintere  Vorhofswand  aussen 
glatt  und  dünn,  während  der  über  den  Sulcus  interventricularis 
überhängende  Theil  und  die  Wände  des  Herzohrs  leistenartige 
Vortreibungen  zeigen.  Diese  entsprechen  den  Musculi  pectinati, 
stehen  also  zur  Längsaxe  des  Vorhofs  meist  aufrecht  und  um- 
greifen das  Lumen  des  Herzohrs  gürtelförmig. 

Der  linke  Vorhof  entspricht  dem  vorderen  Theil  des 
Halbmonds.  Doch  ist  die  linke  Auricula  im  Gegensatz  zur 
rechten  durch  eine  halsartige  Einschnürung  von  der  Vorkammer 
scharf  abgemarkt.  Sie  ist  ein  schlankes  kurzes  Säckchen  und 
liegt  links  neben  der  Pulmonalarterie  im  Sulcus  interventricu- 
laris anterior.  In  den  linken  Vorhof  münden  die  zwei  Pulmo- 
nalvenenstämmchen.  Das  rechte  sieht  nach  oben  und  steht  neben 
der  Vena  cava  inferior;  es  theilt  sich  sofort  in  3  Aestchen, 
indem  wahrscheinlich  eine  Vena  pulmonalis  dextra  media  sich 
von  der  obern  rechten  Pulmonalvene  gesondert  hat.  Die  Vena 
pulmonalis  sinistra  ist  weiter  vorn  und  sieht  mehr  nach  aussen, 
sie  theilt  sich  der  Norm  entsprechend  in  zwei  Aestchen. 

Mit  der  Darstellung  der  Gebilde,  welche  die  Basis  des 
Ventrikeltheils  einnehmen,  fortfahrend,  komme  ich  zur  Pulmo- 
nalarterie und  Aorta. 

DiePulmonalarterie  entspringt  an  der  obern  linken  Ecke 
der  vordem  rechten  Ventrikelwand,  also  rechts  vom  Sulcus 
interventricularis.  Das  Gefäss  ist  fast  drei  mal  kleiner  als  die 
Aorta.  Dicht  am  Ursprung  ist  eine  sackförmige  Erweiterung, 
welche  den  Sinus  valsalvae  entspricht;  dann  verengt  sich  das 
Gefäss  allmählig  bis  zur  Theilungstelle  in  einen  rechten  und 
linken  Ast.  An  den  Aesten  hängt  noch  ein  Stückchen  der 
Lungen  wurzeln.  Von  einem  Ductus  Botalli  ist  keine  Spur  zu 
sehen. 

Die  Aorta  entspringt  breit  auf  der  Mitte  der  rechten 
Basalhälfte,  ein  klein  wenig  links  vom  idealen  Mittelpunkt  der- 
selben.   Durch  das  lange  Liegen  im  Spiritus  nach  der  seitlichen 
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Eröffnung  ist  das  Gefäss  von  vorn  nach  hinten  abgeplattet;  der 
Durchschnitt  also  oval.  Am  Ursprung  beträgt  der  kürzere 
sagittale  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  7  mm.,  der  längere 
von  rechts  nach  links  II  mm. 

Das  aufsteigende  Gefässstück,  die  Aorta  ascendens,  macht 
den  Eindruck  abnormer  Kürze,  dann  biegt  sich  das  Gefäss  nach 
hinten  und  links  in  anormal  weitem  Bogen  als  Arcus  aortae  um, 
bis  zu  der  Stelle,  wo  es  von  der  Aorta  descendens  bei  der 
Herausnahme  des  Herzens  abgeschnitten  wurde.  Der  linke  Sinus 
valsalvae  ist  am  äussern  Umfang  deutlicher  zu  sehen,  als  die 
beiden  andern.  Das  Gefässlumen  nimmt  von  der  Wurzel  bis 
zur  Schnittstelle  allmählig  ab.  Es  ist  nicht  nur  als  eine  Folge 
der  Pulmonalstenose  anzusehen,  dass  das  Anfangsstück  der  Aorta 
rechts  neben  der  Lungenschlagader  frei  liegt,  sondern  die  Aorta 
entspringt  auch  etwas  rechts  hinter  ihr,  sie  ist  „nach  rechts  ge- 
drängt", wie  ein  solches  Verhalten  in  ähnlichen  Fällen  dar- 
gestellt wird. 

Das  mediale  linke  Kreissegment  des  Aortenursprungs  und 
der  untere  Rand  der  vorderen  Vorhofswand  sind  mit  einander 
verwachsen,  darum  legen  sie  sich  eng  aneinander.  Ein  Theil  der 
Aortenwand  und  ein  Theil  der  vordem  Vorhofswand  bilden  also 
einen  spitzen,  nach  oben  offenen  Kantenwinkel,  welcher  als 
Sinus  transversus  bezeichnet  wird.  Diese  Kante  verbindet 
am  vordem  und  hintern  Basalrand  die  Sulci  interventriculares. 
Durch  die  Verbindung  des  Sinus  mit  dem  Sulcus  interventricu- 
laris  anterior  und  posterior  entsteht  nun  eine  von  der  Herzspitze 
zur  Ventrikelbasis  und  von  da  wieder  zur  Spitze  zurückführende 
Furche,  welche  His  am  normalen  ausgebildeten  Herzen  gefunden 
und  als  Sulcus  anularis  bezeichnet  hat. 

Ehe  ich  nun  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Ab- 
theilungen des  Herzinnern  gehe,  will  ich  über  die  Scheide- 
wände einiges  vorausschicken. 

Dem  Sulcus  interventricularis  anterior  und  posterior  ent- 
spricht an  der  inneren  Herzoberfläche  eine  Scheidewand,  welche 
den  Ventrikeltheil  in  eine  rechte  und  linke  Höhle  scheidet. 
Diese  Scheidewand  beginnt  unten  mit  breiter  Basis  und  indem 
sie  sich  allmählig  verjüngt,  läuft  sie  zu  oberst  in  eine  stumpfe 
Kante  aus.  Die  Kammerscheide  wand  reicht  aber  nur  vorn  bis 
zur  offenen  Basis  des  Ventrikel kegels,  während  sie  hinten  unter- 
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halb  des  Sulcus  atrioventricularis  endet  Folglich  kann  die 
Kante  nicht  gerade  und  horizontal  sein,  sie  ist  concav,  und  die 
Concavität  sieht  nach  hinten  oben.  Es  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  das  Septum  nicht  ganz  plan,  sondern  nach  links  zu  convex 
ausgebogen  ist.  Ein  Querschnitt  durch  den  Ventrikeltheil  würde 
also  den  rechten  Ventrikel  als  Kreis,  den  linken  Ventrikel  als 
Halbmond  erscheinen  lassen.  Der  vordere,  höher  hinauf  reichende 
Theil  des  Septum  interventriculare  wendet  sich  also  nach  rechts 
und  verbindet  sich  mit  dem  obern  umgestülpten  Rande  der 
rechten,  vordem  Ventrikelaussenwand.  Dadurch  bildet  sich  jener 
auf  Figur  4  sichtbare,  glatte  Wulst,  welcher  unter  dem  Ostium 
arteriosum  der  Aorta  zur  vordem  Ventrikelwand  zieht  und  zu- 
gleich die  hintere  Wand  des  „Conus  pulmonalis"  bildet. 

Die  obere  Spitze  der  concaven  Kante  erreicht  den  Punkt 
des  Aortenursprungs,  wo  die  rechte  und  linke  Valvula  semilu- 
naris  an  einander  stossen;  aber  die  untere  Spitze  derselben 
trifft  auf  die  Stelle  der  hinteren  Wand,  von  wo  ihr  rechter  Ab- 
schnitt in  den  basalen  Rand  umgebogen  ist;  dieser  Rand  liegt 
also  über  ihr.  Das  Septum  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
muskulös  gebaut,  eine  häutige  Stelle  hat  es  nicht.  Die  rechte 
und  linke  Seitenfläche  bieten  das  gleiche  Aussehen,  wie  die 
Aussenwände  des  zugehörigen  Ventrikels. 

Die  obere  stumpfe  Kante  ist  glatt  und  compact;  nur  iii 
der  untern  hintern  Hälfte  wachsen  zwei  Reihen  feiner  Fädchen 
von  1 — 2  mm.'  Länge  hervor.  Die  eine  Reihe  steht  genau  auf 
der  Scheide  zwischen  rechtem  und  linkem  Abhang,  die  andere 
Reihe  ist  zwar  noch  im  Bereich  der  glatten  Kante,  aber  mehr 
auf  dem  rechten  Abhang.  Diese  theils  muskulösen,  theils 
sehnigen  Fäden  halten  den  Saum  eines  Klappsegels,  welches 
durch  Verschmelzung  des  hintern  Lappens  der  Mitralklappe  mit 
dem  medialen  Zipfel  der  Tricuspidalklappe  entstanden  ist. 

Das  Septum  interventriculare  schliesst  also  die  Ventrikel- 
räume nicht  von  einander  ab,  sondern  dieselben  gehen  ober  der 
Kante  in  einander  über.  Diesen  Uebergang  will  ich  als  „Ostium 
interventriculare"  bezeichnen.  Der  Name  Foramen  interventricu- 
lare wäre  unpassend,  weil  der  untern  und  vordem  Begrenzung 
durch  die  Kante  des  Septum  interventriculare  keine  obere  und 
hintere  Umrandung  entspricht,  welche  mit  der  ersteren  in  der 
gleichen  Ebene  steht.    Auf  der  Figur  3  bildet  allerdings  der 
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freie  untere  Rand  des  Septum  atriorum  die  besprochene  Be- 
grenzung; dies  entspricht  aber  der  Wirklichkeit  nicht. 

Die  Vorhofs-  und  Kammerscheidewand  stehen  nämlich  nicht 
in  derselben  Ebene  über  einander,  wie  das  an  einem  normalen 
Herzen  der  Fall  ist,  sondern  in  zwei  verschiedenen  Ebenen. 
Ich  habe  die  Regionen  des  Herzens  dem  gewöhnlichen  Brauche 
folgend  so  bezeichnet,  als  ob  das  Herz  mit  verticaler  Axe  und 
abwärts  sehender  Spitze  in  der  Brusthöhle  aufgehängt  wäre. 
Dann  ist  die  Ventrikelscheidewand  in  eine  Sagittalebene  gestellt, 
so  dass  sie  der  Medianebene  des  Körpers  parallel  ist.  Die  Ebene 
<ler  Vorhofsscheidewand  läuft  aber  von  links  hinten  nach  rechts 
vorn.  Eine  durch  die  Vorhofsscheidewand  gelegte  Ebene  würde 
sich  mit  einer  Ebene,  die  durch  den  Sulcus  interventricularis 
gelegt  ist,  schneiden  und  zwar  fiele  die  Schnittlinie  im  Ven- 
trikeltheil  hinter  die  Vorderwand  desselben,  im  Vorhofstheil 
aber  fällt  sie  in  die  Abgangslinie  des  Septum  atriorum  von  der 
vordem  Vorhofswand.  Die  Ventrikelscheidewand  liegt  also  in 
einer  Sagittalebene,  während  die  Vorhofsscheidewand  in  einer 
Ebene  liegt,  welche  von  links  vorn  nach  rechts  hinten  zieht. 
An  der  hintern  Herzwand  liegen  folglich  die  Ansatzlinien  der 
Vorhofs-  und  Ventrikelscheidewand  nicht  in  einer  und  derselben 
Senkrechten,  sondern  das  Septum  atriorum  ist  gegen  das  Septum 
ventriculorum  nach  links  verschoben. 

Die  Vorhofs  scheide  wand  ist  ein  4seitig  begrenztes 
Blatt  und  hat  gemäss  seiner  Anheftung  an  die  vordere  und 
hintere  Wand  des  Vorhofstheils  eine  vordere,  zugleich  linke,  in 
den  linken  Vorhof  sehende  Seitenfläche,  und  eine  hintere,  zugleich 
rechte,  welche  dem  rechten  Vorhof  zugekehrt  ist.  Der  Deutlich- 
keit halber  will  ich  sie  nur  als  linke  und  rechte  Fläche  bezeich- 
nen. Die  vordere ,  obere  und  hintere  Umrandung  des  Blattes 
gehen  durch  stark  abgerundete  Winkel  in  einander  über,  doch 
ist  die  vordere  Anheftungslinie  kürzer  als  die  hintere.  Die 
untere  Seite  ist  concav  ausgeschnitten  und  das  vordere  Ende  des 
concaven  Bogens  liegt  höher  als  das  hintere.  Diese  Seite  ist  frei, 
so  dass  das  ganze  Blatt  über  das  Foramen  atrioventriculare  com- 
mune hinweg  gespannt  zu  sein  scheint,  und  unter  ihm  beide 
Atrien  mit  einander  communiciren.  Bei  genauerer  Betrachtung 
der  Vorhofsscheidewand  ist  zu  erkennen,  dass  dieselbe  aus  einem 
dünnen,  fast  durchscheinenden,  häutigen  Theil  und  aus  einem 


Digitized  by  Google 


10 


STADLER:  Ueber  eiue  seltene  Missbilduug  des  Hersens. 


(70) 


dicken,  fleischigen  Theil  besteht.  Der  fleischige  Theil  entspricht 
einer  an  die  obere  und  vordere  Vorhofswand  angehefteten  Sichel, 
der  häutige  Theil  bildet  den  grösseren  Theil  des  Septum  atri- 
orum.  Derselbe  ist  mit  dem  fleischigen  Theil  und  zwar  auf 
seiner  rechten  Seite  verwachsen,  aber  nicht  in  seiner  ganzen 
Länge,  sondern  von  der  Mitte  der  Sichel  ist  noch  eine  Strecke 
frei,  welcher  der  häutige  Theil  lose  anliegt,  so  dass  eine  spalt- 
förmige  Klappe  gebildet  wird,  welche  dem  fötalen  Foramen  ovale 
entspricht.  Die  fleischige  nach  hinten  und  unten  sehende  Sichel 
nennt  man  am  fötalen  Herzen  den  Limbus  Vieussenii;  den  häu- 
tigen Theil  des  Septum  atriorum  hat  man  als  Valvula  foraminis 
ovalis  bezeichnet. 

Die  Beschreibung  der  Seitenflächen  des  Septum  atriorum 
verschiebend,  gehe  ich  nun  über  zur  Beschreibung  der 
Herzhöhlen  und  beginne,  mit  dem  linken  Vorhof.  Der  linke 
Vorhof  ist  geöffnet  und  auf  Figur  3  vollständig  zu  übersehen. 
Der  Oeffnungsschnitt  ging  durch  die  convexe  Aussen-  und  Hinter- 
wand des  Vorhofstheils  vor  der  Anheftung  des  Septum  atriorum. 
was  auf  Figur  2  veranschaulicht  ist.  Die  Wände  sind  nicht 
glatt.  Musculi  pectinati  finden  sich  besonders  in  der  Um- 
gebung des  Eingangs  in's  linke  Herzohr.  Am  hintern  Rand 
dieser  Oeffnung  setzen  sich  ein  paar  stärkere  Muskelleisten  in 
die  Höhlung  desselben  fort.  An  der  obern  Wand  sind  die  Mün- 
dungen der  Pulmonalvenen ;  das  aus  3  Aestchen  hervorgehende 
Stämmchen  ist  die  rechte,  das  aus  der  Vereinigung  von  zwei 
Aestchen  gebildete,  kurze  Stämmchen  die  linke  Pulmonalvene. 
Das  obere  Wandstückchen  zwischen  beiden  Lungenvenen  ist  glatt. 
In  der  Vorhofsscheidewand  liegt  das  Foramen  ovale.  Vom  lin- 
ken Ventrikel  aus  ist  nur  der  Rand  einer  Klappe ,  die  Valvula 
foraminis  ovalis,  zu  übersehen.  Die  Concavität  sieht  nach  vorn. 
Die  Ausbuchtung  der  Valvula  for.  ov.  nach  links  veranlasst  die 
Faltenbildung.  Unter  dem  concaven  Rand  der  zu  kurzen  Vor- 
hof sscheidewand  ist  ein  Einblick  in's  rechte  Atrium  gestattet 

Das  rechte  Atrium  ist  an  seiner  Innenfläche  theils  glatt, 
theils  durch  vorspringende  Musculi  pectinati  regelmässig  gerippt. 
Glatt  ist  das  Septum  atriorum  und  die  nächste  Umgebung  der 
Venenmündungen.  Da  der  rechte  Vorhof  mit  Ausnahme  seiner 
Auricula  einen  Theil  der  tiefer  als  die  rechte  liegenden,  linken 
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Basalhälfte  deckt,  so  sieht  vom  basalen  Saum  der  rechten  Ven- 
trikelaussenwand  jenes  Eckchen ,  welches  durch  die  schwache 
Umbiegung  ihres  obem  Randes  entstanden  ist ,  aber  vom  Ven- 
trikelseptum  nicht  erreicht  wird,  so  sieht  also  dieses  hintere,  obere 
Eck  der  rechten  Ventrikelwand  in's  Lumen  des  rechten  Vorhofa 
herein.    Das  Endocard  der  hintern  Vorhofswand  geht  über  das- 
selbe weg  zur  Wurzel  des  hintern  Tricuspidalzipfels.  Vom  Sep- 
tum  atriorum  ist  vom  rechten  Ventrikel  aus  der  fleischige  Lim- 
bus  Vieussenii  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  auch  der  con- 
cave  Rand  der  Valvula  foraminis  ovalis  zu  sehen.  Die  Vena  cava 
superior  mündet  in  die  obere  vordere  Ecke  des  rechten  Vorhofs. 
Der  linke  Umfang  ihrer  Mündung  trifft  den  dicken  Limbus 
Vieussenii,  dessen  unteres  Ende  frei  im  Saume  der  Scheidewand 
endigt,  welcher  das  Foramen  atrioventiculare  commune  über- 
spannt.   An  der  Hinterwand  ist  die  weite  Mündung  der  Cava 
inferior.  Der  linke  Umfassungsrand  derselben  stösst  an  die  Val- 
vula des  ovalen  Lochs,  welche  in  den   linken  Vorhof  ausge- 
buchtet ist.    Neben  dem  rechten  Umfassungsrande  der  Cava  in- 
ferior springt  an  der  Innenfläche  der  hintern  Vorhofswand  eine 
kleine  Falte  vor ,   welche  nach  links  und  unten  zum  unternr 
hintern  Ende  der  Scheidewand  hinabzieht.    Dies  wäre  eine  An- 
deutung der  Valvula  Eustachii.  Der  Blutstrom  der  Cava  inferior 
geht  also  durch  das  Foramen  ovale  zwischen  dessen  Valvula  und 
Limbus  in  den  linken  Vorhof.    Das  aus  der  Cava  superior  kom- 
mende Blut  ergiesst  sich  längs  der  Limbus  Vieussenii  direct 
in's  Ostium  interventriculare.    Unter  der  Cava  inferior  sind  in 
der  vordem  Vorhofswand  2  feine  Löchlein;  in  das  eine  derselben 
lässt  sich  eine  Borste  einschieben  und  so  eine  kleine  Herzvene- 
sichtbar machen,   die  in  der  vordem  Vorhofswand  verläuft. 
Einen  Sinus  coronarius  und  dessen  Valvula  Thebesii  habe  ich 
nicht  gefunden.    Rechts  von  der  Mündung  der  obern  Hohlvener 
also  von  der  obern  Wand  beginnend,  zieht  sich  an  der  Hinter- 
wand eine  bogenförmige  Leiste  gegen  die  rechte  und  untere  Um- 
randung der  untern  Hohlenvene  hinab,  wo  sie  sich  verliert.  Sie 
grenzt  das  glatte  Mündungsgebiet  der  Hohlvenen  ab  vom  rech- 
ten Herzohr,  und  nimmt  die  Musculi  pectinati  auf,  welche  in 
parallelen  Streifen  aus  dem  Herzohr  und  aus  jener  Ausbuchtung; 
kommen,  welche  in  den  Sulcus  interventricularis  hinabhängt. 
His  hat  sie  als  Crista  terminalis  bezeichnet.    Seitlich  vom  Sep- 
tum  bis  zum  Herzohr  ist  der  rechte  Vorhof  gegen  die  Ventrikel- 
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höhle  und  das  Ostium  interventriculare  offen,  weil  die  vordere 
und  hintere  Wand  unmerklich  in  die  Klappsegel  übergehen. 

Ich  gehe  nun  über  zur  Beschreibung  der  Ventrikel. 
Man  unterscheidet  an  jedem  Ventrikel  eine  verticale  Wand, 
welche  zugleich  die  mediale  ist  und  vom  Septum  ventriculare 
gebildet  wird,  und  eine  gewölbte  Aussenwand,  welche  einen 
Theil  der  Herzaussenflache  ausmacht.  Da  aber  die  Schnitte, 
welche  die  Ventrikel  eröffnet  haben ,  durch  den  Herzrand 
gehen ,  theilen  sie  die  Aussenwand  in  eine  vordere  und  hintere 
Hälfte,  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  beiden  Zeichnungen 
spreche  ich  von  einer  linken  vordem  und  linken  hintern  Aussen- 
wand, ebenso  im  rechten  Ventrikel. 

Der  linke  Ventrikel  hat  einigermassen  die  Gestalt 
eines  Halbkegels,  dessen  rechte  Schnittfläche  aber  etwas  cylin- 
drisch  ausgehöhlt  ist,  mit  der  Concavität  nach  rechts.  Schnitte 
man  den  Ventrikeltheil  quer  durch,  so  würde  der  Durchschnitt 
der  linken  Kammer  als  Halbmond  erscheinen.  Die  in  den  linken 
Ventrikel  sehende  Fläche  der  Scheidewand  ist  nicht  glatt,  son- 
dern bis  zur  Kante  hinauf  von  vielfachen,  länglichen  Lücken- 
räumen durchbrochen,  indem  die  Trabeculae  carneae  gleich 
einem  System  einander  gegenüberstehender,  schräg  aufsteigender 
Strebepfeiler  hervorspringen.  Die  Aussenwand  nimmt  von  vorn 
nach  hinten  an  Höhe  ab.  Die  vordere  Ecke  ihres  obern  Randes 
liegt  in  gleicher  Höhe  mit  der  entsprechenden  Ecke  der  rechtenVen- 
trikelaussenwand,  die  hintere  Ecke  befindet  sich  unter  der  ana- 
logen Ecke,  welche  der  rechten  Ventrikelaussenwand  zugehört, 
und  ein  wenig  höher  als  das  hintere  untere  Ende  der  Scheide- 
wandskante ist.  Darum  erscheint  von  der  linken  Kammer  aus 
betrachtet  der  Defect  des  Septum  ventriculorum  geringer  als  bei 
der  Einsicht  in  die  rechte  Kammer.  Die  Innenfläche  der  Aussen- 
wand zeigt  in  ihrem  hintern,  gegen  die  Spitze  zulaufenden  Theü 
dieselben  zierlichen  Trabeculae  wie  das  Septum,  am  vordem 
Theil  dagegen  ragen  ein  paar  dickere  zapfenähnliche  Papillär- 
muskeln  hervor.  Die  Dicke  der  Aussenwand  ist  oben  und  unten 
ziemlich  gleich  und  beträgt  5  mm.  Die  Basis  des  linken  Ven- 
trikels ist  offen,  weil  auf  ihr  der  Vorhofstheil  liegt ;  diese  weite 
Oeffnung  entspricht  der  Weite  des  Ostium  atrioventriculare 
commune.  Am  obern  Rand  der  Aussenwand  sind  die  2  Klappen- 
segel befestigt;  man  unterscheidet  gewöhnlich  ein  mediales,  (vor- 
deres) und  ein  hinteres.    Das  hintere  ist  durch  den  ErÖffnungs- 
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schnitt  getrennt,  das  laterale  Ende  hängt  noch  an  der  vordem 
Wand.  Beide  Klappsegel  hangen  aber  nicht  in  die  Ventrikel- 
spitze herunter,  sondern  sind  gleichsam  aufgerollt,  um  durch 
das  Ostium  interventriculare  in  den  rechten  Ventrikel  zu  ge- 
langen. Beide  sind  nämlich  gewissermassen  mit  Zipfeln  der  rech- 
ten Tricuspidalklappe  verwachsen  und  reichen  in  den  rechten 
Ventrikel  hinein.  Die  beiden  Klappsegel  bedecken  also  die  Kante 
des  Ventrikelsepturas  bis  auf  den  zwischen  ihnen  liegenden  Theil. 
Jedes  Klappsegel  des  linken  Ventrikels  hat  also  nur  einen  Seiten- 
rand, welcher  vom  dickern  Papillarmuskel  am  vordem  Theil  der 
Aussenwand  seine  zarten  Chordae  tendineae  empfängt.  Auch 
jene  übrigen  Sehnenfaden,  welche  an  den  untern  Saum  jedes 
Segellappens  und  an  die  der  Ventrikelwand  zusehenden  Fläche 
derselben  sich  anheften,  sind  dünn  und  ziemlich  kurz.  Das  vordere 
Klappsegel  hat  seine  Wurzel  höher  als  das  hintere.  Da  der  linke 
Ventrikel  kein  abführendes  Gefäss  hat,  kommunicirt  er  durch 
das  Ostium  interventriculare  mit  dem  rechten  Ventrikel,  und 
da  das  Vorhofsseptum  zu  kurz  ist  und  nicht  in  der  Ebene  der 
Ventrikelscheidewand  liegt,  nicht  nur  mit  dem  linken ,  sondern 
auch  mit  dem  rechten  Vorhof  durch  das  Foramen  atrioventricu- 
lare  commune.  Das  Mündungsgebiet  der  Hohlvenen  liegt  theils 
über  dem  linken  Ventrikel,  theils  über  dem  Ostium  inter- 
ventriculare. 

Das  Lumen  des  rechten  Ventrikels  hat  eine  eiförmige 
Gestalt  und  ist  grösser  als  das  Lumen  des  linken  Ventrikels. 
Das  spitze  Ende  des  Eies  fällt  in  die  Herzspitze,  das  stumpfe 
Ende  entspricht  dem  Ursprung  der  Aorta.  Die  grösste  Weite 
aber  entspricht  nicht  der  äusseren  Basis  des  rechten  Ventrikel- 
theils,  weil  die  Aussenwände  zu  dem  basalen  Rand  umgebogen 
sind.  Die  Höhe  und  Weite  des  rechten  Ventrikels  ist  beträcht- 
lich grösser,  als  die  des  linken.  Die  Aussenwand  des  rechten 
Ventrikels  übertrifft  entsprechend  seiner  grösseren  Leistung  die 
des  linken  an  Dicke.  Nahe  der  Spitze  ist  die  Wand  3  mm.  dick» 
Nach  aufwärts  nimmt  sie  an  Masse  zu  und  erreicht  da,  wo  sie 
in  den  Basalrand  überbiegt,  eine  Dicke  von  9 — 10  mm. ;  gegen  das 
Ende  des  horizontalen  Saums  wird  sie  rasch  zugeschärft.  Die 
der  Ventrikelhöhle  zugekehrte  Fläche  der  Aussenwand  ist  eben- 
so, wie  in  der  linken  Kammer,  nicht  glatt  und  eben,  denn  die- 
Muskelbündel  der  Herzwand  springen  gegen  die  Höhle  hervor, 
laufen  besonders  in  der  Spitze  quer  von  einer  Wand  zur  andern, 
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oder  ragen  als  Pyramiden  frei  in's  Lumen  herein,  so  dass  sie 
mit  der  Sonde  umgangen  und  aufgehoben  werden  können  und 
auf  Zeichnung  4  das  Septum  ventriculorum  verdecken. 

Von  den  Papillarmuskeln  fallen  besonders  4  durch  ihre 
Grösse  und  Stärke  auf,  2  am  vordem  und  2  am  hintern  Abschnitt 
der  Aussenwand.  Von  den  vorderen  ist  der  grössere  durch  den 
Eröffnungsschnitt  getroffen.  Er  entspringt  mit  breiter  Basis 
vom  vorderen  Theil  der  Aussenwand  nahe  der  Herzspitze,  aussen 
von  ihm  ist  der  kleinere  vordere.  Die  aus  dem  hinteren  Theil 
der  Aussenwand  hervorkommenden  Papillarmuskeln  erreichen 
nicht  die  Grösse  und  Stärke  der  vordem,  liegen  auch  nicht 
neben,  sondern  übereinander.  Alle  4  hängen  durch  Muskel brück- 
chen  und  Sehnenfäden  noch  unter  einander  zusammen. 

Die  dem  rechten  Ventrikel  zugewendete  concave  Seiten« 
region  des  defecten  Septum  ist  nur  gegen  die  Herzspitze  zu 
durch  einzelne  Muskelpfeiler  gestützt,  im  obern  und  vordem 
Theil  ist  sie  ganz  glatt. 

Das  Ostium  arteriosum  der  Aorta  befindet  sich  in 
der  Decke  des  rechten  Ventrikels  und  zwar  nicht  ganz  in  der 
Mitte,  sondern  mehr  nach  links  und  hinten  verschoben,  so  dass 
die  Verlängerung  ihres  linken  Wandsegmentes  die  Kante  des 
-Septum  interventriculare  treffen  würde.  An  ihrem  Ursprung  sind 
3  Taschenklappen,  nämlich  eine  rechte,  eine  linke,  eine  hintere. 
Die  hintere  Klappe  ist  auf  der  Zeichnung  theilweise  vorn,  theil- 
weise  hinten.  Ihnen  entsprechen  3  Ausbuchtungen  der  Wand- 
ungen: die  Sinus  valsalvae.  Im  rechten  und  linken  Sinus  durch 
die  Valvulae  semilunares  verdeckt  liegen  die  Ostien  der  Kranz- 
arterien. Eine  genaue  Betrachtung  der  Klappen  ergiebt  aber, 
dass  die  hintere  merklich  nach  rechts,  die  rechte  sammt  der 
Arteria  coronaria  dextra  mehr  nach  vorn  gerückt  ist.  Die 
Aorta  ist  demnach  etwas  gedreht  in  dem  Sinn,  der  sich  aus  dem 
eben  Gesagten  ergibt.  Die  Semilunarklappen  sind  der  Erweiter- 
ung der  Aortenwurzel  entsprechend  gross,  so  dass  sie  einen  voll- 
ständigen Schluss  des  Ostium  arteriosum  bewirken  können. 

Am  vordem  linken  (medialen)  Umfang  zwischen  rechter 
und  linker  Semilunarklappe  beginnt  der  vordere  höhere  Theil 
des  Septum  interventriculare  und  bildet  jenen  Wulst,  welcher 
-den  Conus  pulmonaHs  vom  Gebiet  des  Ostium  interventriculare 
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und  des  Aortenursprungs  scheidet  und  mit  der  Vorderwand  des 
Ventrikels  verwachsen  ist. 

Am  hintern  linken  Umfang  des  Aortenostiums  zwischen 
linker  und  hinterer  Semilunarklappe  hängt  ein  Klappsegel  in's 
Ostium  interventriculare  und  in  den  Ventrikelraum  herab. 

Dieser  Segellappen  trennt  das  Ostium  arteriosum  aortae 
vom  rechten,  spaltförmigen  Theil  des  Ostium  atrioventri- 
culare  commune,  welcher  dem  normalen  Ostium  venosum 
dextrum  entspricht.  Dieses  Klappsegel  kann  als  vorderer  Zipfel 
der  Valvula  tricuspidalis  angesehen  werden,  welcher  mit  dem 
medialen  Zipfel  der  Mitralklappe  verwachsen  ist.  Am  obern 
Rand  der  hintern  Aussenwand  und  zwar  von  der  medialen  Ecke  der- 
selben entspringt  in  gleicher  Höhe  wie  der  vordere,  der  hintere 
Zipfel  der  Tricuspidalis.  Als  mittlerer  Zipfel  der  Tricuspidalis 
ist  dann  da*  rechte  zungenförmige  Ende  des  hintern  Bicuspidal- 
lappens  zu  betrachten,  welcher  über  die  Kante  des  Septum  inter- 
ventriculare nach  rechts  über  dessen  rechten  Seitenabhang  her- 
über hängt.  Da  das  Septum  aber  den  obern  Rand  der  hintern 
Aussenwand  nicht  erreicht,  so  liegt  dieser  Klappenzipfel  tiefer 
als  die  beiden  andern.  Nur  dieser  Klappenzipfel  empfängt  vom 
Septum  interventriculare  Chordae  tendineae  und  zwar  jene  kurzen 
Fädchen  von  der  glatten  Kante  des  Septum  interventriculare, 
die  ich  schon  bei  der  Darstellung  der  Kammerscheidewand  er- 
wähnt habe.  Doch  empfangt  dieses  Klappsegel  auch  Chordae 
an  beiden  Seitenrändern  von  den  Seiten  des  grössern  vordem 
Papillarmuskels  und  vom  untern  hintern  Papillarmuskel.  Das 
vordere  Klappsegel  erhält  an  der  dem  Ventrikellumen  zusehen- 
den Fläche  und  am  Seitenrande  nur  Chordae  von  beiden  vordem 
Fapillarmuskeln.  Der  hintere  obere  Tricuspidallappen  steht 
hauptsächlich  mit  den  Papillarmuskeln  der  hintern  Aussenwand 
durch  Chordae  in  Beziehung,  weiche  an  seinem  Seitenrande  und 
an  jener  Fläche  inseriren,  welche  der  Ventrikelwand  zugekehrt 
ist,  doch  wird  der  Seitenrand  auch  durch  Chordae  vom  vordem 
grossen  Papillarmuskel  gespannt. 

Der  Zugang  zur  Pulmonalarterie  befindet  sich  im 
vorderen  Ventrikelraum,  unter  dem  von  der  Aussenwand  ge- 
bildeten vordem  Basalsaura;  von  der  Aortenwurzel  wird  er 
getrennt  durch  den  vordem  Streifen  des  Septum  interventricu- 
lare. Indem  dieses  sich  nach  vorn  und  rechts  wendet,  und  die 
vordere  Aussenwand  zu  einem   basalen  Rand  umgebogen  ist, 
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bilden  beide  mit  einander  einen  kurzen  röhrenähnlichen  Raum, 
welchen  ich  aU  Conus  der  Pulmonalarterie  betrachte.  Dieser 
Conus  liegt  theilweise  im  Lumen  des  Ventrikels,  theiiweise  in 
der  dicken  Aussen  wand  selbst.  Nachdem  nämlich  die  Röhre 
schräg  nach  links  und  oben  aufsteigend  und  sich  verengernd  die 
Ventrikelwand  an  ihrer  dicksten  Stelle  durchsetzt  bat,  wird  sie 
abgeschlossen  durch  die  2  Semilunarklappen  der  Pulmonalarterie. 
Diesen  2  Semilunarklappen  entspricht  aussen  die  geschilderte 
Ausweitung  der  noch  einfachen  Pulmonalarterie,  von  der  gesagt 
wurde,  dass  sie  von  den  Sinus  valsalvae  herrühre.  Die  beiden 
Valvulae  semilunare*  stehen  schief,  so  dass  man  eine  obere,  zu- 
gleich innere,  und  eine  äussere,  zugleich  untere  unterscheiden 
kann.  Die  halbmondähnlichen  Segel  der  Pulmonalarterie  sind 
dicker  und  niedriger  als  diejenigen  der  Aorta,  ohne  Noduli 
Arantii,  aber  breiter  als  der  Halbmesser  des  Ostiums,  können 
also  durch  Flächencontact  ihrer  Ränder  die  Oeffnung  schliessen. 

Im  Anschlug  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Binnen- 
räume des  Herzens  will  ich  noch  einmal  das  Ostium  atrio- 
ventriculare  commune  mit  seinen  Klappsegeln  als  Ganzes 
betrachten.  Dasselbe  hat  Aehnlichkeit  mit  einem  Schlüsselloch: 
ein  Kreis  mit  angesetztem  Spalt.  Der  Kreis  gehört  dem  linken 
Ventrikel  und  dem  entsprechenden  Vorhof  an,  der  Spalt  dem 
rechten  Vorhof  und  dem  Ostium  interventriculare;  mit  seinem  Ende 
reicht  er  auch  noch  in's  Lumen  des  rechten  Ventrikels.  Diese 
Oeffnung  ist  von  3  Klappsegeln  umgeben,  einem  vordem,  dem 
grös8ten  und  2  hintern.  Durch  Verschmelzung  von  2  Klapp- 
zipfeln, des  medialen  vordem  Mitral lappens  mit  dem  vordern 
Zipfel  der  Bicuspidalis  ist  1  vorderes  Klappsegel  entstanden. 
Dieses  Klappsegel  ist  länglich  4eckig,  hat  4  Ränder,  einen  obern 
Ursprungsrand,  welcher  zugleich  der  breiteste  ist,  einen  untern 
freien,  concav  ausgeschnittenen,  2  schmälere  Seitenränder  nnd 
2  Flächen,  von  welchen  die  eine  den  vordern  Aussenwändeu  der 
Ventrikel  und  der  dazwischen  stehenden  Kante  des  Septum  zu- 
gekehrt ist,  während  die  andere  in's  Lumen  des  Ventrikeltheils 
hineinsieht.  Dadurch,  dass  der  freie  Rand  ausgeschnitten  ist, 
hat  es  2  Zipfel,  von  denen  jeder  einer  Kammer  nnd  deren 
vorderen  Papillarmuskeln  zugehört. 

Dieses  vordere  Segel  hat  mit  dem  Septum  interventricu- 
lare keinen  Zusammenhang;  es  liegt  nur  lose  auf  seiner  Kante 
auf,  und  empfängt  von  ihm  keine  Chordae  tendineae  weder  am 
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Rand  noch  an  der  Fläche.  Das  vordere  untere  Ende  des  Vor- 
hofsseptums  trifft  seinen  Anheftungsrand  etwa  in  der  Mitte.  Be- 
trachtet mau  das  Klappsegel  von  den  Vorhöfen  und  vom  linken 
Ventrikel  aus,  so  erscheint  es  als  Fortsetzung  der  vordem  Vor- 
hofswand :  bei  der  Ansicht  vom  rechten  Ventrikel  aus  erscheint 
es  als  Fortsetzung  der  linken  und  hintern  Aortenwand.  Da  ich 
bei  der  Beschreibung  des  Sinus  transversus  schon  erwähnt  habe, 
dass  sich  die  vordere  Vorhofswand  und  die  linke  hintere  Aorten- 
wand, soweit  sie  aneinander  liegen,  im  Winkel  vereinigen,  so  ist 
dies  leicht  erklärlich  und  die  Stellung  des  Klappsegels  auch  leicht 
verständlich.  Es  bildet  in  der  obern  Herzhafte  eine  Art  Scheide- 
wand zwischen  den  links  und  tiefer  liegenden  Vorhöfen,  dem  das 
Blut  aufnehmenden  Herzabschnitt,  und  zwischen  den  rechts  und 
höher  stehenden,  arteriellen  Gefässen,  durch  die  das  Blut  wieder 
abfliesst.  Der  linke  Theil  des  Anheftungsrandes  gehört  dem  linken 
Ventrikel  an;  er  liegt  am  obern  Rand  der  vordem  Aussenwand; 
den  grössern  Theil  der  Anheftungslinie  aber  gibt  die  Kante  des 
„Sinus  transversus"  genannten  Winkels  ab.  Dieser  grösste  Segel- 
lappen empfängt  seine  Chordae  von  den  Papillarrauskeln  der 
vordem  Ventrikelaussenwände,  welche  die  hintern  Papillarmuskeln 
beider  Ventrikel  an  Grösse  weit  übertreffen. 

Der  (laterale;,  hintere,  tiefer  liegende  Lappen  des  Bieus- 
pidalis  ist  gleichfalls  mit  dem  medialen  Tricuspidalzipfelchen  ver- 
schmolzen. Dieses  hintere  untere  Klappsegel  entspringt  breit  im 
linken  Ventrikel  vom  obern  Rand  der  hintern  Aussenwand  und 
vom  hintern  Ende  der  Scheidewandskante,  über  deren  Abhang  es 
zungenähnlich  in  den  rechten  Ventrikel  hinüberhängt.  Der  links 
liegende  Theil  empfangt  feine  Sehnenfaden  von  der  Aussenwand 
der  linken  Kammer.  Da,  wo  ihr  vorderer  Rand  der  stumpfen 
Scheidewandskante  aufliegt,  ist  er  durch  die  kurzen  Sehnenfäden 
auf  derselben  befestigt ;  auch  am  rechten  Seiteuabhang  des  Ventrikel- 
septum  ist  der  zungenähnliche  Lappen  durch  dickere  Sehnen- 
fäden festgehalten,  endlich  bezieht  er  noch  ein  paar  Fäden  von 
den  Papillarmuskeln  des  rechten  Ventrikels.  Der  grössere  linke 
Theil  des  Segellappens  ist  ausgebauscht  und  hat  im  linken  Ven- 
trikelraum eine  solche  Stellung,  dass  die  eine  Fläche  dem 
Lumen,  die  andere  der  Ventrikelwand  zusieht,  während  der  über 
das  Septum  hängende,  zungenähnliche  Zipfel  so  befestigt  ist, 
dass  die  eine  in's  Lumen  sehende  Fläche,  quasi  der  Zungen- 
rücken, nach   rechts,   die  andere  gegen  den  Ventrikelabhang 
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sehende  Fläche  nach  links  gekehrt  ist.  Der  ganze  Segellappen 
ist  länger  als  breit,  und  seine  rechte  Hälfte  ist  um  90°  gegen 
die  linke  gedreht.  Durch  diese  Drehung  und  die  kurzen  Sehnen- 
t'äden  auf  der  Scheidewandskante  sind  drei  Falten  hervorge- 
rufen, welche  auf  der  Zeichnung  zu  sehen  sind. 

Der  3.  hintere  obere  Klappenzipfel,  dem  hintern  Tricuspidal- 
lappen  entsprechend,  gehört  dem  Ostium  interventriculare  und  dem 
rechten  Ventrikel  an.  Ausgeschnitten  würde  derselbe  die  Gestalt 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  besitzen.  Die  Hypotenuse  ent- 
spricht dem  freien  Rand  und  empfangt  zahlreiche  und  lange  Sehnen- 
fäden von  den  vordem  und  hintern  Papillarmuskeln  des  rechten 
Ventrikels,  keine  aber  vom  Septura.  Die  eine  Kathete  steht  hori- 
zontal und  dient  zur  Anheftung  am  vordem  Rand  des  hintern 
Basalsaums:  ihr  rechtes  Ende  ist  mit  dem  hintersten  An- 
heftungsrand  des  grossen  vordem  Segellappens  verwachsen.  Die 
andere  Kathete  hat  eine  senkrechte  Lage,  dient  dem  Segel  eben- 
falls zur  Anheftung  am  linken  Rand  der  hintern  Aussenwand. 
soweit  der  umgebogene  Rand  der  rechten  hintern  Ventrikel 
aussenwand  von  der  linken  nicht  gedeckt  wird.  Mit  der  Ven- 
trikelwand bildet  also  dieser  Klappenzipf  eine  blinde  Tasche. 
Er  steht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  vordem  Segellappen,  also 
über  dem  Ansatz  der  Scheidewand  an  der  hintern  Ventrikel- 
aussenwand  mit  dem  auf  ihm  liegenden  medialen  Tricuspidalzipf. 

Ueber  die  Grössenverhältnisse  der  einzelnen 
Herzabt h  eilungen  muss  noch  einigen  angefügt  werden.  Der 
Sulcus  annularis  scheidet  das  Herz  in  einen  linken  und  einen 
rechten  Abschnitt.  Ihm  entspricht  im  Innern  des  Herzens  das 
Septum  interventriculare  und  das  grösste,  vordere  Klappsegel, 
welches  von  oben  herab  in  den  Binnenraum  des  Ventrikel? 
hineinhängt.  Die  linke  Herzhälfte  —  sit  venia  verbo  —  ist  in 
allen  Durchmessern  kleiner  als  die  rechte,  obwohl  der  ganze 
Vorhofstheil  zur  linken  Herzhälfte  gehört.  Die  rechte  Herz- 
hälfte besteht  aus  dem  rechten  Ventrikel  mit  den  Wurzeln  der 
arteriellen  Gefässe.  Der  rechte  Ventrikel  ist  fast  zwei  mal 
so  gross  als  der  linke.  Auch  der  rechte  Vorhof  übertrifft  den 
linken  an  Grösse  wegen  seiner  mächtigen  Auricula.  Die  Grösse 
beider  Vorhöfe  steht  also  zur  Grösse  beider  Ventrikel  in  geradem 
Verhältniss. 
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lieber  die  absolute  Grösse  desHerzens  und  seiner 
Gefässe  geben  die  Abbildung  bessern  Aufscbluss  als  alle  erdenk- 
lichen Messungen.  Die  vier  Zeichnungen  entsprechen  nämlich 
der  natürlichen  Grösse.  Doch  will  ich,  soweit  dies  nicht  schon 
geschehen,  und  die  Messung  am  aufgeschnittenen  Herzen  noch 
gut  ausführbar  war,  ein  paar  Zahlen  angeben.  Da  das  Präparat 
seit  drei  Monaten  in  Spiritus  liegt,  sind  die  Zahlen  ein  wenig 
zu  klein.  Die  Entfernung  der  Herzspitze  vom  Abgang  der  Pul- 
monalarterie  beträgt  20  mm.,  von  der  Wurzel  der  cava  superior 
bis  zur  Herzspitze  sind  es  aber  45  mm.  Die  Höhe  der  Ventrikel- 
scheidewand von  der  Spitze  des  linken  Ventrikels  bis  zur  freien 
Stelle  der  Kante  zwischen  den  Klappsegeln  beträgt  20  mm. 

Hiemit  wären  die  Haupteigenthümlichkeiten  des  Herzens 
beschrieben.  Ueber  die  fcm  Präparat  noch  erhaltenen  Gefässe 
ist  wenig  zu  sagen.  Die  Arteria  coronaria  cordis  sinistra  ent- 
springt im  linken  Sinus  valsalvae,  läuft  am  vordem  äussern  Um- 
fang der  Aortenwurzel  auf  die  Ventrikelbasis  herab  und  theilt 
sich  an  derselben  in  zwei  Aeste.  Der  vordere  läuft  in  den 
Sulcus  interventricularis  anterior,  der  hintere  wird  schon  im 
Sinus  transversus  undeutlich.  Die  rechte  Coronararterie  ent- 
springt im  rechten  Sinus  valsalvae,  läuft  wahrscheinlich  um  den 
rechten  Aortenumfang  herum  zum  Sulcus  interventricularis 
posterior.  Welche  von  den  Gefäsen  an  der  Aussenfläche  des 
Herzens  Venen  und  welche  Arterien  sind,  kann  natürlich  nicht 
gesagt  werden,  auch  konnte  ich  einen  Sinus  coronarius  und  die 
zugehörige  Valvula  Thebesii  weder  aussen  noch  innen  finden. 
Nur  an  der  Vorderwand  des  rechten  Vorhofs  zieht  sich,  am 
hintern  Ende  des  Sinus  transversus  sichtbar  werdend,  ein  Ge- 
lassenen in  die  Höhe,  welches  von  seiner  Mündung  aus  unter- 
halb der  Cava  superior  im  rechten  Vorhof  durch  eine  Borste 
sondirt  werden  kann.  Der  Arcus  aortae  entsendet  drei  Aeste, 
nämlich  die  Arteria  anonyraa.  die  Carotis  communis  sinistra  und 
die  Subclavia  sinistra.  Von  den  zwei  Aesten  der  ersten  ist  die 
Carotis  communis  dextra  erhalten,  bis  zu  ihrer  Theilung  in  die 
Carotis  externa  und  interna  und  die  Arteria  thyreoidea  superior. 
Von  einem  Ductus  arteriosus  Botalli  ist  nichts  zu  sehen. 
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Epikrise. 

Dieses  Herz  bietet  also  viele  von  der  Norm  abweichende 
Verhältnisse.  Abgesehen  von  den  Details  fallen  als  wesentliche 
Momente  in's  Auge  der  Ursprung  der  vergrösserten  Aorta  und 
der  verkleinerten  Pulmonalarterie  aus  dem  hypertrophischen  und 
dilatirten  rechten  Ventrikel,  ferner  der  Defect  im  hintern  Theil 
der  Kammerscheidewand,  damit  verbunden  ein  Ostium  venosura 
commune,  ein  Defect  im  Septum  atriorum  und  endlich  Mangel  des 
Ductus  arteriosus  Botallii. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  derartige  pathologische 
Bildungen  hervorrufen,  wird  zunächst  die  Frage  nach  der 
Pathogenese  auftreten.  Es  fragt  sich  :  1.  liegen  hier  Bildungs- 
fehler  vor?  oder 

2.  sind  diese  Verhältnisse  das  Produot  und  Resultat  patho- 
logischer Proce8se;  welche  im  intra-  oder  extra-uterinen  Leben 
stattgefunden  haben  ?  oder 

3.  ist  ein  Theil  dieser  Abnormitäten  —  z.  B.  der  Defect 
im  Ventrikelseptum  —  durch  gehemmte  Entwicklung  bedingt 
und  der  andere  Theil  —  z.  B.  die  Klappenverwachsungen  — 
durch  später  extra  uterum  dazu  gekommene  entzündliche  Prozesse 
verursacht?  oder 

4.  endlich  hat  eine  fötale  Entzündung  in  einer  sehr  frühen 
Entwicklungsperiode  zur  Stenose  der  Pulmonalis  geführt,  und 
diese  erst  secundär  die  Unvollständigkeit  der  Kammerwand  und 
die  übrigen  Bildungsfehler  bedingt? 

Diese  letztere  1857  von  Th.  Meyer  für  alle  Fälle  von  Pul- 
monalstenose  aufgestellte  Hypothese  wurde  schon  1859  bestritten 
auf  Grund  verschiedener  Missbildungen.  Auch  das  den  Gegen- 
stand dieser  Dissertation  bildende  Herz  könnte  zur  Widerlegung 
dieser  Theorie  benützt  werden.  Doch  ist  das  nicht  noth wendig, 
weil  die  embryologische  Forschung  dargethan  hat,  dass  die  Theil- 
nng  des  primitiven  Aortenstammes  in  Pulmonalarterie  und  Aorta 
mit  der  Ausbildung  des  Septum  ventnculorum  gleichmässig  und 
gleichzeitig  fortschreitet.  Dass  endocarditische  Processe  an  an- 
geboren defecten  Klappen  sogar  mit  besonderer  Vorliebe  auf- 
treten und  sich  von  dort  aus  weiter  ausdehnen,  ist  häufig  genug 
constatirt  worden.  Allein  weder  für  diese  Möglichkeit ,  noch 
auch  für  den  Versuch,  die  CommunicationsöfFnung  zwischen  bei- 
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den  Ventrikeln  und  die  Anomalie  an  den  Atrioventricularklappeu 
auf  pathologische ,  intrauterine  Processe  zurückzuführen  ,  sind 
Anhaltspunkte  gegeben.  Ich  finde  weder  eine  Schwiele,  noch 
eine  Spur  einer  Narbenbildung ,  und  gerade  die  Klappensegei 
zeichnen  sich  durch  ausserordentliche  Zartheit  aus.  Auszu- 
schliessen  ist  endlich  auch  eine  extrauterin  aufgetretene  Endo- 
myo-carditis,  denn  die  durch  diese  bedingten  Defecte  finden  sich 
an  einem  sonst  normal  entwickelten  Septum  ,  an  welches  sich 
normal  gelagerte  Arterienursprünge  anschliessen.  Abgesehen  von 
den  schon  genannten  3  Anomalien  lässt  auch  der  übrige  Befund, 
die  Asymmetrie  des  Herzens,  die  Anordnung  und  Lagerung  der 
Vorhöfe  auf  dem  Kammertheil,  das  verschiedene  Grössenver- 
hältniss  der  Atrien  und  Ventrikel,  die  Stellung  und  Lagerung 
der  2  arteriellen  und  des  einen  venösen  Ostiums  und  endlich  der 
vollkommene  Mangel  eines  Ductus  arteriosus  Botallii  von  vorn- 
herein alle  myo-  und  endocarditischen  Processe  als  Ursache 
dieser  Anomalien  ausschliessen.  Ich  will  darum  die  Abnormi- 
täten meines  Falles  als  Bildungsfehler  auffassen  und  versuchen, 
dieselben  auf  Grund  entwicklungsgeschichtlicher  Daten  zu 
erklären. 

Um  aber  meine  Ansicht  über  die  wahrscheinliche  Genese 
dieses  Entwicklungsfehlers  zu  begründen,  muss  ich  zunächst 
einiges  über  die  Bildung  des  normalen  Herzens  voraus- 
schicken. Da  ich  nichts  Neues  beibringen  kann ,  verweise  ich 
auf  die  neuesten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  nämlich  auf 
die  erst  1889  erschienene  Arbeit  von  Born  und  auf  das  Werk  von 
Iiis  aus  den  Jahren  1880  bis  1886,  und  werde  nur  das  für 
das  Verständniss  des  Falles  Erforderliche  referiren. 

Ursprünglich  ist  die  Herzanlage,  nachdem  die  primitiven 
Doppelherzen  sich  vereinigt  haben,  ein  einfacher  ,  gerader 
Schlauch.  Später  hat  das  Herz  die  Form  eines  ^förmigen 
Schlauches;  in  das  eine  Ende  des  Herzschlauches  fliesst  das 
Blut  aus  den  Körpervenen  ein;  es  wird  von  His  als  Conus  veno- 
sus  bezeichnet;  das  andere  Ende  gibt  durch  den Truncus  arterio- 
sus das  Blut  an  den  Körper  ab  und  heisst  Conus  arteriosus. 
Durch  Krümmungen,  Einschnürungen  und  Lageveränderungen 
nimmt  das  Herz  aber  bald  eine  complicirtere  Gestalt  an  und 
lässteinen  venösen  Vorhofsth  eil,  einen  Ven  trikelt  heil 
und  einen  arteriellen  Gefässstamm  erkennen.  Der 
Ventrikeltheil  gibt  das  Bild  eines  schleifenfÖrmig  gebogenen 
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Schlaucbstücks,  dessen  bis  zur  Berührung  zusammengebogene 
verticale  Schenkel  durch  einen  unteren,  queren  Bogen  mit 
einander  verbunden  sind.  Der  undeutlich  in  zwei  Hälften 
geschiedene  Vorhofssack  ist  von  der  Ventrikel  schleife  abge- 
bogen und  liegt  hinter  derselben.  Aus  dem  obern  Ende  der 
linken  Vorhofshälfte  führt  ein  durch  die  verschiedene  Richtung 
abgegrenzter  Uebergangstheil  in  das  obere  Ende  des  linken 
Schenkels.  Dieser  Uebergangstheil  heisst  0  h  r  k  a  n  a  1.  Der  rechte 
Ventrikelschenkel  verlängert  sich  nach  oben  in  den  Truncus 
arteriosus,  welcher  rechtwinklig  nach  hinten  und  links  abge- 
bogen über  den  Vorhof  hinweg  zum  Darm  verläuft.  Die  Binuen- 
räume  der  beiden  Ventrikelschenkel  gehen  durch  das  gemeinsame, 
unten  liegende  Querstück  in  einander  über.  Dieser  Uebergang 
findet  zwar  jetzt  noch  ohne  deutliche  Grenze  statt,  ich  will  ihn 
aber  doch,  vorausgreifend  ,  als  Ostium  in  terventriculare 
bezeichnen. 

Die  beiden  Ventrikelschenkel  verschmelzen  an  den  einander 
zugekehrten  Seiten  mit  einander  Der  Verwachsung  entsprechend 
dehnt  sich  gleichzeitig  die  Interventricularöffnung  nach  oben 
aus ;  gleichwohl  nimmt  ihre  Grösse  nicht  zu,  weil  nämlich  zu 
gleicher  Zeit  an  ihrem  vordem  und  untern  Umfang  eine  halb- 
mondförmige Leiste  entsteht.  Sie  entspringt  von  der  vordem 
und  untern  Ventrikelwand  an  der  Grenze  der  beiden  Ventrikel- 
hälften, wächst  nach  oben  und  hinten  aus  und  engt  dadurch  das 
Ostium  interventriculare  ein.  Das  ist  die  Anlage  des  Septnra 
interventriculare,  durch  welches  der  Ventrikel  in  eine 
rechte  und  linke  Hälfte  getheilt  wird.  Da  sich  nun  gleichzeitig 
jede  Ventrikelhälfte  für  sich  ausdehnt ,  geht  die  Schleifenform 
allmählich  verloren  und  der  Ventrikeltheil  erscheint  aus  2 
ovoi'den  Hälften  zusammengesetzt,  welche  mit  ihren  breiten,  ein- 
ander zugekehrten  Flächen  verwachsen  sind.  Eine  Furche  be- 
zeichnet änsserlich  noch  die  ursprünglich  vollständige  Trennung; 
sie  heisst  Sulcus  interventricularis. 

Inzwischen  verändert  der  Vorhofsack  seine  Lage  zur  Ven- 
trikelschleife so,  dass  er  sich  über  denselben  erhebt  Er  wird, 
wenn  man  die  Ventrikel  fest  stehend  denkt,  gegen  dieselben 
nach  hinten  und  oben  umgeklappt,  wobei  sich  gleichzeitig 
das  Bulbusende  aufrichtet.  Die  Ursache  dieser  Ueberlagerung 
liegt  in  einem  relativ  stärkeren  Wachsthum  einzelner  Vorhofs- 
und  Ventrikeltheile  gegenüber  den  andern.    Die  linke  Vorhofs- 
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kälfte  lagert  sich  breit  über  die  offene  Basis  des  gleichseitigen 
Ventrikels ,  die  rechte  schiebt  sich  ähnlich  über  den  obern  Um- 
fang des  rechten  Ventrikels  hinweg ,  wo  dieser  in  den  Bulbus 
arteriosus  übergeht.  So  kommt  für  den  ganzen  Vorhofsack  die 
Form  einer  Zwinge  heraus ,  welche  von  hinten  um  den  Bulbus 
arteriosus  herum  gelegt  ist.  Zwischen  beiden  Vorhofshälften 
steigt  von  hinten  und  oben  eine  Scheidewand  herab,  welche  Born 
als  Septum  primum  bezeichnet.  Wenn  das  Septum  primum 
seine  volle  Ausbildung  erreicht  hat ,  stellt  es  einen  hohen,  halb- 
mondförmigen Kamm  dar,  dessen  Ansatzlinie  sich  vom  obern 
Theil  der  vordem  Wand  über  die  obere  hinweg  bis  zum  untern 
Ende  der  hintern  Wand  hinzieht.  Zwischen  seinem  freien  Rande 
und  der  Vorhofsmündung  des  Ohrkanals  ist  eine  ovale  Oeffnung 
vorhanden,  durch  welche  beide  Vorhofshälften  mit  einander  com- 
municiren.  Diese  Oeffnung  hat  Born  als  Ostium  primum  be- 
zeichnet. Dasselbe  verkleinert  sich  allmählig,  weil  das  Septum 
primum  weiter  zwischen  beide  Vorhofshälften  herabwächst.  Nun 
bildet  t»ich  in  der  Mitte  des  Ansatzes  des  Septum  I.  eine  neue 
Oeffnung,  das  Ostium  secundum.  Das  Septum  primum  rückt 
der  Vorhofsmündung  des  Ohrkanals  näher.  Schliesslich  —  bei 
Kaninchen  zwischen  dem  13.  und  14.  Tag  nach  der  Befruchtung 
—  ist  das  Ostium  primum  verschwunden,  und  der  untere  Rand 
des  Septum  primum  steht  der  Oeffnung  des  Canalis  auricularis 
frei  an.  Das  Ostium  secundum  ist  nun  die  einzige  Communi- 
cationsöffnung  beider  Vorhofshälften  und  wird  zum  Foramen 
ovale.  Von  der  obern  Vorhofswand  aus  bildet  sich  eine  IL, 
halbmondförmig  das  Ostium  secundum  umgrenzende  Leiste,  deren 
Enden  rechts  von  denen  des  Septum  I.  auslaufen.  Diese  Leiste 
wird  als  Septum  secundum  bezeichnet.  Durch  die  Aufrich- 
tung der  Vorhöfe  über  den  Ventrikeln  erleiden  auch  die  Ansatz- 
linien von  Septum  I.  und  IL  entsprechende  Verschiebungen. 
Nach  der  Uraklappung  erkennt  man  deutlich,  dass  das  dünnhäu- 
tige Septum  I,  dessen  Rand  nach  oben  und  vorn  gewendet  ist, 
die  Valvula  foraminis  ovalis,  und  das  dickere  Septum  II, 
dessen  concaver  Rand  nach  hinten  und  unten  sieht,  den  Isth- 
mus Vieussenii  darstellt 

Auch  im  Ohrkanal  gehen  wichtige  Veränderungen  vor  sich. 
Derselbe  ist  kein  runder  Schlauch,  sondern  von  oben  und 
unten  platt  gedrückt.  Sein  Durchschnitt  wäre  also  oval.  Das 
Langenwachsthum  des  Ohrkanals  geht  mit  der  Ausdehnung  der 
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übrigen  Herzabtheilungen  nicht  parallel.  Infolge  dessen  wird 
seine  äussere  Wand  von  den  sich  mächtig  ausdehnenden  Ventrikel- 
wänden umgriffen  und  am  13.  Tage  nach  der  Begattung  schwindet 
beim  Kaninchen  der  Ohrkanal  als  besonderer  Herztheil.  Mit 
seiner  grössten  Länge  tritt  er  gewissermassen  in  die  Ventrikel- 
wand ein.  Das  Breitenwachsthum  des  Ohrkanals  geschieht  offenbar 
lediglich  an  der  rechten  Seite,  so  dass  er  anscheinend  gegen  die 
Herzmitte  verschoben  wird.  Im  Innern  des  Ohrkanals  bilden 
sich  aus  der  obern  und  untern  Wand  zwei  stumpfe  und  breite 
Kämme,  welche  jederseits  neben  sich  an  der  obern  und  untern 
Wand  eine  Rinne  lassen.  Die  Lichtung  des  Ohrkanals  hat 
darum  diese  Form :  hh.  Die  Kämme  werden  „Endocardkissen* 
genannt.  Das  Ende  eines  jeden  ist  jederseits  zu  einem 
Höcker  erhoben ;  es  gibt  also  deren  4,  einen  rechten  obern, 
einen  rechten  untern,  und  linkerseits  ebenso  einen  obern  und 
einen  untern  Endocardhöcker.  Die  Endocardkissen  verkleben 
mit  den  einander  zugewendeten  Flächen  in  ihrer  vollen  Breite, 
so  dass  von  der  ganzen  Lichtung  des  Ohrkanals  nur  zwei 
schmale  aber  hohe  Cominunicationsöffoungen  zwischen  Vor- 
höfen und  Ventrikeln  übrig  bleiben.  Diese  heissen:  ostium 
atrio-ventriculare  dextrum  et  sinistrum.  Vor  der 
Umklappung  des  Vorhofs  liegt  die  Vorhofsmündung  des  Ohr- 
kanals in  der  linken  obern  Ecke  der  vordem  Vorhofswand  und 
fällt  vollständig  in's  Bereich  der  linken  Vorhofshälfte.  Durch 
die  Umklappung  kommt  sie  an  den  untern  Rand  der  vordem 
Vorhofswand.  Zugleich  wird  der  Ohrkanal  soweit  nach  rechts 
verschoben,  dass  die  Ebene  des  Septum  primum  auf  die  Mitte 
seiner  Vorhofsmündung  trifft.  Das  Septum  primum  verschmilzt 
nun  mit  den  Endocardkissen,  und  jedes  Ostium  atrioventriculare 
communicirt  nunmehr  d.  i.  vom  14.  Tage  nach  der  Begattung 
an,  nur  mit  der  entsprechenden  Vorhofshälfte. 

Auch  die  Kammermündung  des  Canalis  auricularis  erfahrt 
durch  die  Wachsthumsrichtung  des  ganzen  Canals  und  durch  die 
Aufklappung  des  Vorhofs  eine  Stellungsveränderung.  Der  Canal 
rückt  vom  Seitenrand  des  linken  Ventrikels  gegen  die  Mitte  des 
Herzens  hin,  bis  sein  rechter  Rand  der  Interventricularfurche 
gegenüberliegt  und  vom  linken  Rand  des  Bulbus  verdeckt  wird. 
Die  Verschiebung  geht  aber  noch  weiter,  so  dass  die  Ebene  der 
Interventricularfurche  auf  den  rechten  Umfang  des  Ohrkanals 
trifft.    Der  Kanal  gehört  dann  nicht  mehr  allein  der  linken 
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Herzhälfte,  sondern  mit  seinem  rechten  Ende  auch  der  rechten 
Herzhälfte  an.  Dies  ist  der  Fall  zwischen  dem  13.  und  14.  Tag 
nach  der  Begattung.  Dadurch  wird  der  Zufuhrkanal  des  Blutes, 
welcher  ursprünglich  dem  linken  Ventrikelschenkel  allein  ange- 
hörte, beiden  Ventrikeln  zugänglich  gemacht.  Wann  durch  Ver- 
schmelzung der  Endocardkissen  2  Ostia  venosa  entstanden  sind, 
liegen  diese  an  der  hintern  Wand  der  beiden  verwachsenen 
Ventrikel  und  zwar  am  obern  Rand  derselben.  Erst  mit  der 
vollendeten  Aufrichtung  der  Vorhöfe  rücken  sie  ganz  auf  die 
obere  Seite  der  Ventrikelräume. 

Zwischen  dem  nach  hinten  und  oben  sehenden  freien  Rand 
der  Kammerscheidewand  und  den  beiden  rechten  Endocardhöckern, 
welche  auch  nach  der  Verwachsung  noch  deutlich  zu  sehen  sind, 
liegt  das  Ostium  interventriculare ,  d.  i.  die  Communications* 
Öffnung  zwischen  beiden  Ventrikeln.  Beim  Vorwachsen  des  Ven- 
trikelseptums  bis  zum  Verschluss  des  Interventricularostiums 
würde  dasselbe  nicht  wie  das  Vorhofsseptum  auf  die  Mitte  der 
beiden  verschmolzenen  Endocardkissen,  sondern  aut  die  rechten 
Seitenhöcker  der  letzteren  treffen.  Damit  wäre  zwar  für  jede 
Hälfte  ein  gesondertes  Ostium  atrioventriculare  geschaffen;  die 
linke  Ventrikelh&lfte  besässe  aber  kein  Abflussrohr,  weil  der 
Bulbus  arteriosus  dem  rechten  Ventrikel  angehört,  und  der  rechte 
Ventrikel  hätte  keinen  Zufluss.  Das  Ostium  atrioventriculare 
dextrum  liegt  also  dicht  neben  der  Ebene  des  Ventrikelseptums ; 
das  Ostium  atrioventriculare  sinistrum  ist  um  die  volle  Breite 
der  mit  einander  verschmolzenen  Endocardkissen  von  der  Ebene 
des  Ventrikelseptums  entfernt.  Schliesslich  wächst  das  Septum 
interventriculare  an  den  rechten  Höckern  der  Endocardkissen 
vorbei  und  trennt  so  die  Ventrikel  von  einander  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  des  Interventricularostiums,  welcher  über  den 
beiden  Foramina  atrioventricularia  gelegen  ist 

Ehe  ich  den  Endabschluss  der  Ventrikel  bespreche,  will 
ich  die  Veränderungen  am  Truncus  arteriosus  beschreiben.  Gleich- 
zeitig mit  der  Aufklappung  des  Vorhofs  —  in  wie  weit  durch 
dieselbe  veranlasst,  sei  dahingestellt  —  richtet  sich  der  Truncus 
mehr  und  mehr  auf,  bis  schliesslich  seine  vordere  Fläche  in  die 
geradlinige  Verlängerung  der  Ventrikelvorderfläche  fällt.  Der 
Truncus  arteriosus  plattet  sich  ab  und  erhält  ein  spaltförmiges 
Lumen.  Von  den  platten  Seiten  wachsen  einander  2  Wülste 
entgegen,  die  sogenannten  Bulbus wü Ist e,  ein  linker  vorderer 
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und  ein  rechter  hinterer.  Nach  deren  Verschmelzung  ist  durch  das 
Bulbusseptum  die  Höhle  in  2  Röhren  zerlegt,  in  die  vorn  und 
rechts  liegende  Arteria  Pnlraonalis  und  in  die  hintere  und  link» 
liegende  Aorta.  Die  Pulmonalis  führt  ihr  Blut  in  die  5.  Kiemen- 
bogenpaararterien,  die  Aorta  in  die  4  andern.  Der  Trennungs- 
prozess  verläuft  unabhängig  von  der  Entwicklung  des  Ventrikel- 
septums,  aber  ziemlich  gleichzeitig  mit  ihr.  Die  Verschmelzung 
beginnt  oben  weit  über  dem  Herzende  des  Truncus  arteriosus 
und  schreitet  allmählig  nach  abwärts  fort.  Der  Uebergang  des 
rechten  Ventrikels  in  den  Bulbus  war  ursprünglich  weit  ent- 
fernt von  der  Ventrikelmündung  des  Ohrkanals  gemäss  der  ur- 
sprünglichen Stellung  desselben  am  linken  Herzrand.  Wenn 
nun  der  Ohrkanal  sich  nach  rechts  verschiebt,  kommen  Bulbus- 
mündung  und  Kammermündung  desselben  einander  näher.  Reicht 
nun  das  rechte  Ende  des  Canalis  auricularis  mit  dem  Ostium 
atrioventriculare  dextrum  in  den  rechten  Ventrikel  hinein,  so 
liegt  der  linke  Umfang  des  aufgerichteten  Bulbus  über  dem- 
selben. Nun  weitet  sich  das  Bulbusende  stärker  nach  links  und 
hinten  aus,  so  dass  der  linke  hintere  Umfang  seines  Lumens 
nicht  mehr  über  dem  rechten  Ventrikel  liegt,  sondern  in  den 
linken  Ventrikel  ausgeht  und  zwar  in  jenen  röhrenförmigen  Raum 
in  demselben,  welcher  zwischen  der  Ventrikelfläche  der  ver- 
schmolzenen Endocardkissen  und  dem  linken  Abhang  des  Ven- 
trikelseptums  zum  Ostium  interventriculare  fuhrt.  Dieser  Raum 
wird  zum  Conus  arteriosus  der  Aorta,  weil  diese,  aus  dem  hin- 
teren linken  Theil  des  Truncus  arteriosus  hervorgegangen,  in 
den  linken  Ventrikel  übergeleitet  wird. 

Nun  ist  noch  der  Anschluss  des  Bulbusseptums  an  das 
Ventrikelseptum  und  der  dadurch  bewirkte  Endabschluss  der 
Gefäss-  und  Ventrikelräume  zu  besprechen,  welchen  Born  mit 
folgenden  Worten  schildert:  „Der  linke  vordere  Bulbuswulst 
läuft  bei  circa  15  Tage  alten  Kaninchenembryonen  auf  den  freien, 
vordem  Rand  des  Septum  interventriculare  herab.  Der  rechte 
hintere  Bulbuswulst  zieht  vorn  am  rechten  Rand  des  Ostium 
atrioventriculare  dextrum  nach  abwärts.  nBei  wenig  altern 
Embryonen  steigt  das  Ventrikelseptum  weiter  aufwärts  und 
verbindet  sich  dabei  vorn  mit  dem  Ende  des  linken  vordem 
Bulbuswulstes,  hinten  allmählig  mit  dem  ganzen,  rechten  Rande 
der  verschmolzenen  Endocardkissen,  zuletzt  mit  dem  rechten 
Höcker  des  obern  Endocardkissens."  Es  wächst  also  an  den  rechten 
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Höckern  der  verschmolzenen  Endocardkissen  vorbei  und  trennt 
so  die  Ventrikel  bis  auf  das  kleine  verengerte  Ostium  interven- 
triculare,  welches  dann  nicht  mehr  zwischen  den  Atrioventricu- 
laröffnungen,  sondern  über  dem  Niveau  derselben  liegt.  „Nun 
verschmelzen  die  beiden  Bulbuswülste  so,  dass  auch  im  untern 
Herzende  des  Bulbus  Aorta  und  Pulmonalis  definitiv  getrennt 
werden.  „Schliesslich  verschmilzt  der  untere  Rand  des  Bulbus- 
septums  mit  dem  noch  freien  Rand  des  Interventricularseptums, 
so  dass  der  Rest  des  Ostium  interventriculare  in  den  Ursprung 
der  Aorta  einbezogen  wird.  Das  unterste  Ende  des  rechten 
hintern  Bulbuswulstes,  welches  an  der  vordem  Hälfte  des  rechten 
Randes  des  Ostium  atrioventriculare  dextrum  herabzieht,  findet 
anderweitige  Verwendung.0  Die  Scheidung  der  Atrien  und 
Ventrikel  ist  bei  Kaninchenembryonen  am  16. — 17.  Tage  nach 
der  Begattung  beendet. 

Die  Entstehung  der  Atrioventricularklappen 
schildert  Born  folgendermassen :  „Mit  der  Ausdehnung  der  Ven- 
trikelwände wachsen  von  der  Innenfläche  derselben  die  Trabekeln 
nach  innen  vor.  Um  die  Ränder  einer  jeden  Atrioventricular- 
öfFnung  herum  bleibt  bei  der  Ausdehnung  des  Lumens  eine  ring- 
förmige Schicht  stehen.  Die  Ventrikelwand  wird  gewisser- 
massen  von  dem  sich  ausdehnenden  Lumen  unterwühlt,  aber  die 
ringförmige  Schicht  wird  nur  an  ihrer  Aussenflache  durch  vor- 
dringende Spalten  unterminirt.  Sie  hängt  daher  als  zusammen- 
hängende Platte  von  den  Rändern  der  Atrioventricularöffnung 
herab :  das  ist  die  Anlage  der  Atrioventricularklappen.  Am 
untern  Rand  der  Platte  finden  zahlreiche  Durchbrüche  in  die 
nach  aussen  von  der  Platte  gelegenen  Spalten  statt.  Die 
zwischen  den  Durchbrüchen  ausgesparrten  Balken  bleiben  als 
Musculi  papilläres  stehen.  „An  den  seitlichen  Rändern 
der  Atrioventricularöffnungen  liefert  die  Wand  des  Ohrkanals, 
welche  vorher  in  die  Ventrikelwand  eingezogen  worden  war, 
das  Material  für  die  äussern  Klappen.  Anders  an  den  Innen- 
rändern der  Atrioventricularöffnungen !  Der  rechte  mediale  Rand 
des  Ostium  atrioventriculare  sinistrum  wird  vom  linken  Rand 
der  verschmolzenen  Endocardkissen  begrenzt.  Oben  und  unten 
(später  vorn  und  hinten),  wo  die  Endocardkissen  in  die  Ven- 
trikelwände übergehen,  werden  durch  Unterwühluug  der  Ven- 
trikelwand jene  Musculi  papilläres  frei,  welche  an  den  Enden 
des  medialen  vordem  Mitrallappens  befestigt  sind.    Das  Klapp- 
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segel  selbst  aber  entsteht  wesentlich  aus  den  linken  Endocard- 
höckeru,  hängt  also  als  eine  Art  Scheidewand  zwischen  dem  Ostium 
atrioventriculare  sinistrum  und  dem  Conus  der  Aorta  herab. 
„Der  linke  innere  Rand  der  rechten  Atrioventricularöffnung  ist 
durch  Vereinigung  der  verschmolzenen  rechten  EndocardhÖcker 
mit  dem  Ventricularseptum  entstanden."  Derselbe  wird  von 
unten  unterwühlt  und  liefert  so  das  Material  für  das  mediale 
Klappsegel  der  Tricuspidalis.  „Am  obern  Rand  seines  Ansatzes 
findet  die  letzte  Vereinigung  des  Bulbusseptums  mit  dem  freien 
Rand  des  Ventrikelseptums  statt".  Hier  bleibt  dann  ent- 
sprechend dieser  Vereinigungsstelle,  verdeckt  von  dem  später 
gebildeten  Klappsegel  die  häutige  Stelle  in  der  Ventrikelscheide- 
wand zurück.  „Für  die  Bildung  des  vordem  äussern  Klapp- 
segels der  Tricuspidalis  liefert  übrigens  auch  das  untere  Ende 
des  hintern  rechten  Bulbuswulstes ,  welches  an  der  vordem 
Hälfte  des  rechten  Randes  der  rechten  Atrioventricularöffnung 
herabzieht,  Material."  Dieser  Segellappen  geht  also  nicht  nur 
aus  der  Wand  des  Ohrkanals  hervor.  „Der  geschilderten  Ent- 
stehung gemäss  stellen  die  Atrioventricularöffnungen  ursprüng- 
lich schmale  Längsspalten  dar  am  obern  Ende  der  Hinterwand 
der  Ventrikelhöhle".  Die  Semilunartaschen  der  arteriellen  Ge- 
lasse bilden  sich  aus  den  schon  bekannten  Bulbuswülsten  und 
aus  einem  3.  Wulst,  der  sich  noch  dazu  gesellt.  Das  Wie  liegt 
ausserhalb  des  Interesses  meiner  Arbeit. 

Diese  Darstellung  weicht  von  den  Anschauungen 
His\  welche  sich  bisher  allgemeiner  Geltung  erfreuteu,  erheb- 
lich ab.  Darum  soll  über  die  Bildung  der  Atrioventricular- 
klappen  und  den  Endabschltiss  der  Gefäss-  und  Ventrikelräume 
auch  diese  ältere  Ansicht  in  Kürze  wiedergegeben  werden. 

His  fasst  den  Vorgang  der  Ventrikelscheidung  mit  folgen- 
den Worten  zusammen:  „Die  erste  Trennung  der  beiden  Ven- 
trikelhälften leitet  sich  durch  das  sichel-  bezüglich  ringförmige 
Septum  inferius  (Septum  interventriculare  nach  Born)  ein.  .Der 
von  diesem  frei  gelassene  Ausschnitt  wird  zum  grossen  Theil 
ausgefüllt  durch  das  vom  Vorhof  herkommende  Septum  inter- 
medium.  „Nach  vorn  bleibt  eine  Lücke  als  Aortenzugang,  und  jen- 
seits von  diesem  bildet  sich  das  fehlende  Stück  Scheidewand  als 
«ine  Verlängerung  des  vom  Bulbus  herkommenden  Septum 
aorticum.    „Durch  das  Septum  intermedium  erfolgt  somit  die 
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Trennung  der  Zuflussbahnen  zu  den  Ventrikeln,  durch  das  Septum 
aorticum  die  Trennung  von  den  Abflussbahnen. 

„  Die  beigegeben  e  Figur  7  gibt  ein  brauchbares  Schema  der  Ver- 
hältnisse. „Conus  venosus  und  Conus  arteriosus  sind  etwas  ausein- 
ander gelegt  dargestellt.  In  jenen  senkt  sich  der  eingestülpte  Ohr- 
kanal als  Anlage  der  peripheren  Atrioventricularklappen  ein.  „Die 
punktirte  Linie  bezeichnet  das  Septum  inferius,  welches  die  beiden 
links  vom  Conus  arteriosus  und  rechts  vom  Conus  venosus  ein- 
springenden Falten  mit  einander  verbindet.  r Durch  das  Ostium 
venosum  tritt  das  Septum  intermedium  mit  seinem  verbreiterten 
Ende,  der  Anlage  der  medialen  Atrioventricularklappen.  „Vom 
Aortenbulbus  aus  entwickelt  sich  das  als  breite  Linie  darge- 
stellte Septum  aorticum.  „Beide  treffen  rechts  vom  Ostium  inter- 
ventriculare  zusammen.  „Die  Bedeutung  des  vordem  Streifens 
als  Septum  membranaceum  lässt  sich  durch  die  Figur  leicht  er- 
örtern.- 

Nach  Darlegung  dieser  entwicklungsgeschichtlichen  Verhält- 
nisse ist  der  Beweis  dafür,  dass  das  Präparat  einen  reinen  Fall 
von  Hemmungsbildung  darstellt,  sehr  leicht.  Die  Missbildung 
scheint  mir  ausserdem  noch  geeignet,  der  Born'schen  Anschauung 
über  die  Bildung  der  Atrioventricularklappen  und  über  die  de- 
finitive Trennung  der  Gefäss-  und  Ventrikelräume  nicht  uner- 
hebliche Stützpunkte  zu  verleihen. 

Schon  aus  dem  äussern  Lageverhältniss  der  Vor- 
hofe  zu  den  Ventrikeln  und  der  Ventrikel  zu  den  Gefässen 
lässt  sich  die  embryonale  Ventrikelschleife  erkennen. 
Die  Vorhöfe  gehören  fast  ganz  dem  linken  Ventrikel  an;  nur 
die  Auricula  dextra  liegt  über  der  Basis  des  rechten  Ventrikels, 
ohne  mit  derselben  verwachsen  zu  sein.  Der  linke  Ventrikel 
communicirt  durch  das  Ostium  interventriculare  mit  dem  rechten 
Ventrikel.  Dieser  läuft  nach  oben  in  die  beiden  arteriellen  Gefässe 
aus.  Die  beiden  Ventrikel  entsprechen  also  den  gleichnamigen 
Schenkeln  der  Ventrikelschleife.  Die  Vorhöfe  sind  sowohl  an  und 
für  sich,  als  auch  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Ventrikel  zu  klein 
(mit  Ausnahme  des  rechten  Herzohrs).  Die  Vorhöfe  sind  also  auf 
einer  gewissen  Wachsthumsstufe  zurückgeblieben  und  die  Um- 
klappung derselben  blieb  unvollendet.  Der  linke 
Vorhof  liegt  auf  der  abschüssigen,  offenen  Basis  des  zugehörigen 
Ventrikels,  der  rechte  Vorhof  dagegen  deckt  ein  Theilchen  des 
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linken  Ventrikels,  hat  aber  vom  rechten  Ventrikel  nur  die  linke 
Ecke  seiner  hintern  Aussenwand  erreicht.  Somit  gleicht  der 
ganze  Vorhofstheil  einem  Halbmond  (keiner  Zwinge),  welcher 
rechts  hinten  an  die  arteriellen  (xefässe  angelegt  ist. 

Fortfahrend  in  der  Reihe  der  Bildungsabweichungen  komme 
ich  nun  znm  Septum  atriorum.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
von  der  vordem  und  obern  Vorhofswand  herabgehenden,  fleischigen 
Theil,  dem  Limbus  Vieussenii,  und  einem  grössern,  häutigen 
Theil,  der  von  der  hintern  Wand  abgeht  und  als  Valvula  fora« 
minis  ovalis  bezeichnet  wurde.  Beide  Theile  sind  mit  einander 
verwachsen  bis  auf  die  Rander  des  Foramen  ovale.  Die  untere 
Spitze  der  fleischigen  Sichel  und  der  freie  Rand  des  häutigen 
Theils  sind  über  das  Foramen  atrioventriculare  commune  hinweg* 
gespannt,  so  dass  man  von  dem  linken  Vorhof  aus  in  den  rechten 
sieht.  Der  häutige  Theil  der  Vorhofscheidewand  ist  das  Septum 
primum;  dasselbe  ist  unter  Bildung  des  Ostium  secundum  herab- 
.gewachsen.  Weiterhin  hat  sich  auch  rechts  vom  Septum  I.  als 
2.  Umrandung  des  Ostium  II.  das  muskulöse  Septum  secundum 
von  der  obern  Vorhofswand  her  gebildet.  Das  Septum  I.  ist 
aber  nicht  bis  zur  Vorhofsmündung  des  Ohrkanals  herabge- 
wachsen, sondern  unter  Erhaltung  des  Ostium  I.  höher  oben 
stehen  geblieben.  Infolge  dessen  communiciren  die  beiden  Vor- 
höfe mit  einander. 

Diese  Verhältnisse  sind  einfach;  schwieriger  ist  schon  die 
Hemmung  in  derAusbildung  der  Foramina  atrio- 
ventricularia  darzulegen.  Der  Ohrkanal  ist  kein  beson- 
derer Theil  des  Herzens  mehr,  folglich  ist  er.  wie  das  meines 
Wissens  bei  allen  Missbildungen  des  Herzens  der  Fall  ist.  in 
die  Ventrikelwand  einbezogen  worden,  nachdem  er  seine  definitive 
Stellung  fast  ganz  erreicht  hatte. 

Da  es  gestattet  ist,  Schlüsse  vom  Fertigen  auf  das  Werdende 
zu  ziehen,  und  da  ich  seine  Beziehung  zur  Anlage  der  Atrio- 
ventricularklappen  schon  dargethan  habe,  so  ist  es  klar,  dass 
das  Foramen  atrioventriculare  commune  seiner  früheren  Stellung 
entspricht.  Der  Ohrkanal  wurde  soweit  gegen  die  Mitte  des 
Herzens  verschoben,  dass  sein  rechtes  Ende  über  das  Septum 
interventriculare  hinüber  in  den  rechten  Ventrikel  hineinragt, 
und  dass  er  an  die  rechte  hintere  Wand  der  Aortenwurzel  stösst. 
Die  obere  Wand  des  Ohrkanals  mit  dem  entsprechenden  Endo- 
<ardkissen,   d.  h.  das  aus  demselben  gebildete  grosse  vordere 
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Klappsegel  stösst  an  den  untern  Rand  der  obern  (vorderen  )Vorhofs« 
wand.  Die  untere  Wand  desCanalisauricularis  hängt  zusammen  mit 
der  hintern  Ventrikelaussenwand  und  zwar  mit  dem  obern  Hand 
derselben.  Vom  Ostium  atrioventriculare  commune  liegt  also  der 
erweiterte  Theil  am  obern  Rand  der  linken  Ventrikelaussenwand 
und  soweit  der  ursprüngliche  Spalt  noch  erhalten  ist,  steht  dieser 
am  obern  Rand  der  Hinterwand  der  Ventrikelhöhle.  Eine  Ver- 
wachsung der  Endocardkissen  fand  nicht  statt,  sonst  müssten 
zwei  Ostia  atrioventricularia  vorhanden  sein.  Mit  der  vollendeten 
Aufklappung  der  Vorhöfe  kommen  normaler  Weise  beide  Ostia 
atrioventricularia  ganz  auf  die  obere  Seite  der  Ventrikelräume. 
Nun  ist  aber  die  Aufklappung  der  Vorhöfe  auf  der  linken  Herz- 
hälfte fast  vollendet,  während  sie  rechts  kaum  begonnen  hat. 
Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  nur  die  linke  Hälfte  des  ostium 
venosum  commune  ganz  auf  der  obern  Oeffnung  des  zugehörigen 
Ventrikels  liegt,  während  die  rechte  ihre  ursprüngliche  Spaltform 
beibehalten  hat. 

Wenn  nun  das  grosse,  vordere  Klappsegel  der  obern  Wand 
des  Ohrkanals  mit  ihrem  obern  Endocardkissen,  wenigstens 
hauptsächlich,  dem-  grossen  vordem  Klappsegel  entspricht,  so 
muss  die  untere  Wand  des  Ohrkanals  mit  ihrem  untern  Endo- 
cardkissen das  Hauptmaterial  für  die  beiden  andern  Klappsegel 
geliefert  haben.  Ich  habe  bereits  dargethan,  dass  das  Septum 
interventriculare  bei  seinem  späteren  Wachsthum  sich  zuerst  mit 
dem  untern  rechten  Endocardhöcker  verbindet.  Obwohl  nun  das 
Septum  defect  ist,  so  ist  die  Vereinigung  desselben  mit  dem 
untern  rechten  Endocardhöcker  noch  zu  Stande  gekommen.  Der- 
selbe wurde  dann  nach  der  Verwachsung,  wie  in  der  Norm  von 
unten  unterwühlt  und  bildete  so  das  mediale  Klappsegel  der 
Tricuspidalis  mit  den  kurzen  Papillarmuskeln,  welche  es  vom 
Septum  empfängt.  Das  mit  dem  medialen  Zipf  verwachsene  hintere 
Bicuspidalsegel  entspricht  also  hauptsächlich  dem  linken  untern 
Endocardhöcker.  Allein  nicht  nur  die  Endocardkissen  des  Ohr- 
kanals liefern  Bildungsmaterial  für  die  Klappen,  sondern  auch 
die  äusseren  Wandabschnitte  des  Ohrkanals,  welche  die  beiden 
Eoramina  atrioventricularia  an  den  Aussenseiten  umgeben.  Von 
der  rechten  Aussenwand  des  Ohrkanals  leitet  sich  der  hintere 
Lappen  der  Tricuspidalis  ab  und  von  der  linken  Aussenwand 
ein  Theil  der  hintern  ßicuspidalklappe. 
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Ich  will  nun  noch  einmal  wiederholen,  woraus  die  Klappen- 
segel gebildet  wurden : 

Das  grosse  vordere  Klappsegel,  welches  aus  der  Verschmelzung 
des  medialen  Bicuspidalzipfs  mit  dem  vordem  Tricuspidalzipf  her- 
vorgegangen zu  sein  scheint,  stammt  hauptsächlich  aus  dem  obera 
Endocardkissen,  theils  aber  auch  aus  dem  untersten  Ende  de9 
hintern  Aortenbulbuswulstes.  Das  mediale  Tricuspidalzipfelchen 
ist  gebildet  aus  dem  rechten  Endocardhöcker.  Der  damit  ver- 
schmolzene hintere  Bicuspidallappen  ist  ebenfalls  doppelten  Ur- 
sprungs, indem  er  sowohl  aus  dem  linken  Endocardhöcker,  als 
auch  aus  der  linken  Aussenwand  des  Ohrkanals  hervorgegangen 
ist.  Das  hintere  Tricuspidalsegel  endlich,  dessen  rechte  Spitze 
mit  dem  hintersten  Anheftungsende  des  vordem  Tricuspidal- 
lappens  verwachsen  ist,  stammt  aus  der  rechten  Aussenwand  des 
Ohrkauais. 

Ich  komme  nun  zum  wichtigsten  Theil  der  Pathogenese,  zur 
Erklärung  des  Defectes  in  der  Kammerscheidewand. 
Da  ich  schon  dargethan  habe,  dass  das  ausgebildete  normal 
entwickelte  Septum  nach  Born  aus  der  Verbindung  zweier  Ge- 
bilde, nämlich  des  Bulbusseptums  mit  dem  Septum  interventricu- 
lare  hervorgeht,  so  muss  zuerst  festgestellt  werden,  welcher 
dieser  Theile  defect  ist.  Bei  dem  grossen  Interesse  aber,  welches 
dieser  Gegenstand  hervorruft,  kann  ich  nicht  umhin,  doch  auch 
die  letzte  Abhandlung  von  Iiis  aus  dem  Jahre  1886  zu 
citiren,  um  so  mehr,  als  in  ihr  auch  die  bahnbrechende  Arbeit 
von  Rokitansky  gewürdigt  wird. 

Iiis  sagt  wörtlich:  „ Das  Septum  ventriculorum  besteht  aus 
drei  genetisch  verschiedenen  Stücken : 

1.  aus  der  Hauptanlage,  dem  musculösen  Septum  inferius, 

2.  aus  dem  die  Ostia  venosa  trennenden  und  in  die  medialen 
Valvulae  atrioventriculares  auslaufenden  Zwischenstück,  dem 
Septum  intermedium, 

3.  aus  der  Platte,  welche  den  Aorteneingang  von  der  rechten 
Herzhöhle  trennt,  dem  Septum  aorticum. 

„Von  diesen  drei  Stücken  gehört  das  Septum  intermedium 

zu  seinem  grösseren  Theil  den  Vorhöfen  an. 

„Wir  betrachten  zunächst  das  Septum  aorticum.  — 

„Die  Leisten.,  welche  die  Trennung  des  Truncus  arteriosus 

in  zwei  Bahnen  herbeiführen,  verlängern  sich  nach  abwärts  in 
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den  rechten  Ventrikel  und  die  eine  derselben  erreicht  das  Septum 
ventriculare  und  verbindet  sich  mit  demselben.  Durch  das 
Herabrücken  des  Septum  aorticum  in  den  rechten  Ventrikel 
wird  es  möglich,  dass  die  Aortenöffnung  vom  linken  Herzen  her 
zugänglich  bleibt.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  am  ausge- 
wachsenen Herzen  der  oberste  Rand  des  Septum  ventriculorum 
nacli  rechts  ausgebogen  ist.  Die  rechte  und  linke  Tasche  der 
Aortenserailunarklappen  liegen  nicht  allein  über  ihm,  sondern 
auch  rechts  davon.  Der  Aorteneingang  greift  in  die  rechte 
Herzhälfte  über  und  sein  Boden  überragt  die  musculöse  Scheide- 
wand nach  Art  eines  Erkers.  .  .  .  „Die  Aorta  reicht  tiefer 
herab,  als  die  Pulmonalarterie.  „Die  Aorta  berührt  eine  Strecke 
weit  die  Ventrikelwand.  Unter  dem  rechten  Segel  der  Aorten- 
klappe trifft  die  Wand  der  Aorta  mit  der  des  Ventrikels  zu- 
sammen, beide  verschmelzen  zu  einer  gemeinsamen  Bindesubstanz- 
platte, welche  ihrerseits  unter  rascher  Zuschärfung  als  Septum 
membranaceum  die  obere  Kante  des  Septum  musculare  erreicht, 
welche  ursprünglich  das  Ostium  interventriculare  begrenzt  hat. 
Das  Septum  membranaceum  ist  das  hinterste  Ende  von  dem  ur- 
sprünglichen Septum  aorticum.  Nach  rückwärts  reicht  es  bis 
in  das  Gebiet  der  Atrioventricularklappen  heran  und  damit  an 
dasjenige  des  Ohrkanals  und  des  Septum  intermedium. 

„Von  oben  nach  abwärts  lassen  sich  somit  folgende  Bezirke 
des  Septum  aorticum  unterscheiden : 

1.  der  interarterielle  Bezirk  oder  das  Septum  aorticum 
superius ; 

2.  der  Bezirk  zwischen  Aorta  und  rechtem  Ventrikel  oder 
das  Septum  aorticum  inferius; 

3.  der  Bezirk  zwischen  beiden  Ventrikeln  oder  das  Septum 
membranaceum. 

„Von  den  aufgezählten  drei  Bezirken  umfasst  der  zweite 
das  Stück  der  Scheidewand,  welches  Rokitansky  als  „vorderes 
Septum"  bezeichnet  hat,  und  von  dem  er  angibt,  dass  es  die 
Aorta  von  rechts  her  umgiebt  und  zwischen  ihr  und  dem  Ostium 
pulmonale  sich  einschiebt.*  Rokitansky  theilt  nämlich  das  Septum 
ventriculorum  in  ein  hinteres  und  vorderes  Septum  ein.  Nach 
seiner  Eintheilung  fehlt  an  der  Missbildung  das  hintere  Septum. 
Denn  das  „hintere  Septum"  Rokitanskys  erstreckt  sich  von 
hinten  nach  vorn  zwischen  den  beiden  venösen  Ostien,  an  den 
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gemeinschaftlichen,  die  Scheidenwandzipfel  der  venösen  Klappen 
tragenden  Theil  ihrer  Sehnenringe  inserirend,  bis  rechts  an  die 
Aorta,  wo  er  auf  die  Pars  membranacea  septi  trifft,  welche 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Septum  liegt." 

Es  fragt  sich  nun,  wo  an  den  von  His  bezeichneten  Theilen 
ein  Defect  ist,  oder  ob  einer  ganz  fehlt,  wobei  die  Richtigkeit 
dieser  genetischen  Eintheilung  vorausgesetzt  wird.  Nach  dieser 
Eintheilung  mangelt  vom  Septum  ventriculorum  jenes  Zwischen- 
stück, welches  die  Ostia  venosa  trennt  und  in  die  Valvulae 
atrioventriculares  ausläuft,  das  Septum  intermedium.  Vom  Sep- 
tum aorticum  fehlt  der  Bezirk  zwischen  beiden  Ventrikeln,  das 
Septum  membranaceum.  Die  andern  Theile  des  Aortenseptums 
sind  vorhanden ;  doch  werde  ich  später  davon  sprechen.  Wäre 
nun  die  /ftVsehe  Darstellung  von  der  Trennung  der  arteriellen 
und  venösen  Ostien  richtig,  so  wüsste  ich  nicht,  wie  das  mediale 
Bicuspidalsegel  und  der  mediale  Tricuspidalzipfel  entstanden 
sein  sollte.  Nach  His  bilden  sich  ja  beide  aus  den  Enden  de.< 
Septum  intermedium.  Da  nun  dieses  selbst  nicht  da  ist,  die 
beiden  Klappenzipfel  aber  doch  vorhauden  sind,  so  sind  sie, 
wenigstens  in  diesem  Herzen,  nicht  aus  dem  Septum  intermedium 
hervorgegangen. 

Nach  der  ZWw'schen  Darlegung  der  Herzentwicklung  gibt 
sich  aber  die  Erklärung  des  Defektes  ganz  einfach.  Das  Septum 
aorticum  (oder  Buibusseptum)  ist  also  vorhanden.  Dagegen 
ist  das  Septum  interventriculare  frühzeitig  im  Wachsthum  stehen 
geblieben.  Es  hat  sich  weder  vorn  mit  dem  untersten  Eude  des  vor- 
dem Bulbuswulstes,  noch  hinten  mit  dem  rechten  Höcker  des 
oberen  Endocardkissens  verbunden.  Wenn  das  Septum  interventri- 
culare über  die  Endocardhöcker  nicht  hinauswächst,  so  bleibt 
selbstverständlich  auch  die  letzte  Vereinigung  des  Bulbusseptunis 
mit  dem  Interventricularseptum,  und  die  dieser  entsprechende 
häutige  Stelle,  gänzlich  aus.  Es  fehlt  also  ein  Theil  der  mus- 
culösen  Kammerscheidewand  und  zwar  der  Ausdehnung  nach 
genau  jener,  den  His  vom  Septum  intermedium  ableitet  und 
Rnkitansky  als  „hinteres  Septum"  bezeichnet.  Folglich  mangelt 
auch  uothwendiger  Weise  das  Septum  membranaceum. 

Vorhanden  ist  aber  nicht  nur  das  Septum  aorticum  superius 
sondern  auch  das  Septum  aorticum  inferius,  nur  liegt  es  an 
diesem  Herzen  nicht  zwischen  Aorta  und  rechtem  Ventrikel, 
sondern  unter  dem  vordem  linken  Umfang  der  Aorta.  Auf  Fig.  3 
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ist  es  durch  das  vordere  Klappsegel  verdekt,  auf  Figur  4  im 
rechten  Ventrikel  stellt  es  jenen  glatten  Streifen  dar,  welcher 
unter  der  rechten  und  linken  Valvula  semilunaris  der  Aorta 
endend  aus  dem  Ventrikel  heraufkommt  und  dabei  die  hintere 
Wand  des  Conus  pulmonalis  und  den  obern,  nach  hinten  sehen- 
den Theil  der  Kante  vom  Septum  interventriculare  bildet. 

Dieses  „Septum  aorticum  inferius"  entspricht  der  Haupt- 
sache nach  dem  /ionischen  vordem  Bulbnswulst.  Derselbe 
steht  nicht  vorn  links  wie  normal,  sondern  vorn  rechts.  Das 
untere  Ende  des  vordem  rechten  Bulbus  Wulstes  bildet  nämlich 
die  rechte  hintere  Wand  der  Pulmonalarterie,  einem  Theil  der 
vorderen  linken  Aortenwand  und  läuft  auf  den  freien  Rand  des 
Septum  interventriculare  in  der  eben  beschriebenen  Weise  herab. 
Das  untere  Ende  des  hintern  zugleich  links  statt  rechts  stehen- 
den Bulbuswulstes  steht  frei  über  dem  Ostium  interventriculare, 
sogar  etwas  rechts  davon,  bildet  den  hintern  Theil  der  linken 
Aussenwand  der  Aorta  und  hat  einen  Theil  des  Bildungsmaterials 
für  das  vordere  Tricuspidalsegel  geliefert. 

Aus  dieser  Stellungsanomalie  der  Bulbuswülste  resultiren 
jene  Anomalien,  welche  dieStellung  und  das  Caliber  der 
arteriellen  Ge  fasse  betreffen.  Normal  steht  die  Pulmonal- 
arterie vorn  und  rechts,  die  Aorta  hinten  und  links.  In  meinem 
Herzen  aber  findet  sich  der  Ursprung  der  Lungenarterie  zwar 
rechts  vorn,  aber  bei  Rechtsstand  der  Aorta.  Dabei  ist  die 
Lungenarterie  verengt,  die  Aorta  compensatorisch  erweitert. 

Was  den  Grund  dieser  Theilungsanomalie  des  Truncus 
arteriosus  mit  dem  speciellen  Resultat  einer  Stenose  der  Pulmo- 
nalarterie betrifft,  so  ist  auch  mein  Fall  ein  Beweis  für  die  von 
Vrncoh  aufgestellte  Hypothese,  dass  die  Stenose  der  Pulmonal- 
arterie mit  einer  mangelhaften  Entwicklung  des  5.  Kiemenbogen- 
paares  zusammenhängt.  Wenn  nämlich  der  5.  Aortenbogen  bei 
seiner  Entwicklung  verkümmert,  oder,  da  er  doch  an  und  für 
sich  zur  Involution  bestimmt  ist,  frühzeitig,  vielleicht  schon  vor 
oder  zur  Zeit  des  Scheidungsvorgangs  im  Truncus  arteriosus  ver- 
ödet, so  entwickelt  sich  selbstverständlich  die  Lungenarterie 
nicht  zur  normalen  Ausbildung  und  Grösse,  weil  sie  nicht  die 
Function  eines  Stammes  der  Aorta  descendens  erlangt,  sondern 
nur  zur  Ernährung  der  fötalen  Lunge  dient.  Nun  aber  ist  in 
meinem  Fall  die  mangelhafte  Bildung  oder  die  vorzeitige  Invo- 
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lution  des  5.  Aortenbogens  ausser  allem  Zweifel;  denn  der  5. 
linke  Aortenbogen  ist  das  spätere  Ligamentum  Botallii,  welches 
an  meinem  Herzen  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Ob  es  nun  ein  bloss  zufalliges  Zusammentreffen  ist  oder 
nicht,  dass  neben  der  mangelhaften  Bildung  des  5.  linken  Aorten- 
bogens noch  eine  linksseitige  Lippen-Gaumen-Rachenspalte  vor- 
handen war,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Gewiss  ist,  dass 
der  5.  Kiemenbogen  bei  der  Gaumenbildung  nnbetheiligt  ist. 

Die  Ursache  einer  Hemmungsbildung  kann  bei  unserra 
heutigen  Wissen  wohl  in  keinem  Fall  angegeben  werden,  wohl 
aber  lässt  sich  die  Zeit  der  Störung  annähernd  bestimmen. 
Die  Herzmissbildung  entspricht  einem  Stehenbleiben  im  Wachs- 
thum  auf  der  Stufe,  welche  ein  Kaninchenembryo  von  7,5  mm. 
Kopflänge  erreicht  hat.  Born  hat  nun  auch  menschliche  Em- 
bryonen untersucht  und  durch  Vergleiche  gefunden,  dass  diese 
Kaninchenkopflänge  wahrscheinlich  der  Figur  20  und  21  der 
Normentafel  von  Iiis  entspricht.  Diese  dient  nämlich  zur  Alters- 
bestimmung menschlicher  Embryonen.  Demgemäss  lässt  sich 
der  Zeitpunkt  der  Störung  in  die  6.  Woche  verlegen.  Damit 
stimmen  die  Angaben  von  Köllikn's  überein,  welcher  bei  Em- 
bryonen der  7.  Woche  fand,  dass  die  Kammern  durch  2  getrennte 
Ostien  mit  den  Vorhöfen  communiciren  und  derTruncus  arteriosus 
vollkommen  doppelt  war.  Menschliche  Embryonen  aus  der  5. 
und  6.  Woche  standen  von  Kölliker  nicht  zu  Gebote. 

Hiemit  dürfte  die  anatomische  Seite  der  Betrachtung  dieses 
Falles  abgeschlossen  sein.  Ueber  die  klinische  Seite  des- 
selben will  ich  nur  wenig  anführen.  Nachforschungen  in  dieser 
Richtung  Hessen  keinen  ganz  ähnlichen  Fall  auffinden,  aber 
Stenose  der  Lungenarterie  mit  Defect  der  Ventrikelscheidewand 
und  Ursprung  der  Aorta  aus  beiden  Ventrikeln,  oder  beider  Ge- 
fässe  aus  einem  Ventrikel  sind  zur  Beobachtung  gelangt.  Jede 
dieser  Varianten  zählt  vereinzelte  Fälle.  Die  klinischen  Er- 
scheinungen der  verschiedensten  Missbildungen  mit  Septumdefect 
und  Pulmonalstenose  bieten  eine  so  bedeutende  Aehnlichkeit, 
dass  Itattchfuss  in  seinem  Werk  über  die  Entwicklungsfehler  des 
Herzens  eine  gesonderte  Darstellung  nach  Gruppen  nicht  gibt. 

Es  handelt  sich  meistens  um  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
monaten. Dieselben  kommen  reif  zur  Welt;  denn  die  Eigentüm- 
lichkeit des  fötalen  Kreislaufs  liegt  nämlich  darin,  dass  bei  dem- 
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selben  ein  2.  Kreislauf,  analog  dem  Lungen-  oder  kleinen  Kreis- 
lauf fehlt,  und  dass  somit  alle  4  Abtheilungen  des  Herzens  für 
den  Körperkreislauf  nutzbar  gemacht  werden.  Mit  der  Geburt 
wird  die  Sachlage  eine  andere.  Es  ist  klar,  dass  durch's  Ostium 
interventriculare  das  Blut  aus  der  linken  in  die  rechte  Kammer 
überfliesst,  dass  bei  der  Ventrikelsystole  diese  Atrioventricular- 
klappe  nur  unvollkommen  schliessen  können  und  dass  daher  ein 
Rückfluss  in  die  Vorhöfe  stattfindet.  Da  die  linke  Herzhälfte  nur 
als  Vorhof  fungirt,  so  wird  die  Arbeitsleistung  der  rechten 
Kammer  vergrössert,  sie  wird  dilatirt  und  hypertrophisch.  Die 
Rückstauung  in  den  rechten  Vorhof  und  die  dadurch  verursachte 
Dilatation  desselben  bedarf  keiner  weitern  Worte. 

Auf  die  verschiedenen  Theorieen  der  corrigirenden  Mischung 
beider  Blutarten  durch  die  Bronchialvenen  und  auf  die  Corapen- 
sation  durch  Umgehung  des  kleinen  Kreislaufs  will  ich  nicht 
eingehen. 

Erwähnen  will  ich  nur,  dass  die  Combination  der  Herzmiss- 
bildung mit  Missbildungen  anderer  Organe  zu  den  Seltenheiten 
gehört.    Sie  sind  also  nicht  gegenseitig  bedingt. 

Zu  den  Merkwürdigkeiten  meines  Falles  aber  gehört  das 
Fehlen  physikalischer  Erscheinungen. 

Vergrösserung  der  Herzfigur,  systolisches  Geräusch  etc., 
mit  einem  Wort  die  Anzeichen  der  Insuffizienz  und  Stenose  einer 
Klappe  sind  sonst  gewöhnlich.  Aber  auch  das  Fehlen  von  Ge- 
räuschen ist  keineswegs  ganz  vereinzelt.  So  fand  Wintrich  bei 
einem  Sl!4  Jahre  alten  Mädchen  mit  vielfach  combinirter  Pul- 
monalis-Stenose,  nämlich  mit  enormem  Defect  des  Septums,  mit 
Ursprung  der  Pulmonalarterie  und  Aorta  ans  der  linken  Kammer, 
mit  obliterirten  Ductus  Botalli,  fast  reine  Herztöne,  r bis  zum 
Tod  kam  niemals  ein  Geräusch  zur  Wahrnehmung;  das  Mädchen 
war  nie  cyanotisch  gewesen." 

Wenn  nun  auch  keine  sichtbaren  Störungen  im  grossen 
Kreislauf  vorhanden  waren,  so  ist  doch  als  definitive  Causa 
mortis  „Herzschwäche"  anzusehen.  Sicher  ist,  dass  der  mangel- 
hafte Ernährungszustand  auch  theilweise  auf  das  mangelhafte 
Nahrungsmaterial  und  die  mangelhafte  Nahrungsaufnahme  in- 
folge der  Hasenscharte  zurückgeführt  werden  muss. 

Wenn  also  das  Kind  diese  nicht  gehabt  hätte  und  an  die 
Mutterbrust  angelegt  worden  wäre,  so  hätten  ihm  die  compen- 
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satorischen  Einrichtungen  des  Herzens  ein  etwas  längeres  Leben 
garantirt,  aber  freilich  wäre  ihm  doch  über  kurz  oder  lang  die 
Hemmungsbiidung  an  und  für  sich  zum  Verderben  geworden. 


Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Reihe  der  Anomalieen, 
welche  sich  an  dem  beschriebenen  Herzen  zeigen,  so  sind  es 
hauptsächlich  folgende: 

I.  Vollständige  Asymmetrie  desselben: 

a)  im  Verhältniss  der  linken  Herzhälfte  zur  rechten,  weil 
die  letztere  grösser  ist; 

b)  in  der  Anordnung  und  Lagerung  der  Atrien  zum  Ven- 
trikeltheil,  weil  sie  nur  theilweise  auf  demselben  liegen; 

c)  im  Grössen  verhältniss  des  Ventrikeltheils  zu  den  Atrien, 
weil  der  normal  entwickelte  Ventrikeltheil  den  zurückgebliebenen 
Vorhofstheil  an  Grösse  relativ  übertrifft. 

II.  Mangel  des  gemeinschaftlichen  Theils  der  Sehnenringe, 
welche  die  Atrioventricularklappen  tragen,  als  Folge  der  aus- 
gebliebenen Verschmelzung  der  Eudocardkissen.  Infolge  dessen 
ein  Üstiuru  atrioventriculare  commune  mit  nur  3  statt  5  Klapp- 
zipfeln. 

III.  Anomalieen  der  Scheidewände: 

1.  in  der  Kammerscheidewand, 

a)  Defect; 

b)  anomale  Anordnung. 

Es  mangelt  jener  hintere  Abschnitt  des  muskulösen 
Septums,  welcher  am  ausgebildeten  Herzen  zwischen  beiden 
Ventrikeln ,  und  zwar  zwischen  venösen  Ostien  derselben 
stehend  mit  dem  gemeinschaftlichen  Theil  ihrer  Sehnenringe 
verbunden  ist:  folglich  auch  noch  der  über  dieselben  hinauf 
reichende  Theil,  weicher  sich  mit  dem  untern  Ende  des  Bulbus- 
septums  verbindet.  Diese  Verbindungsstelle,  das  Septum  mem- 
branaceum,  mangelt  also  ebenfalls.  Das  Septum  ist  ferner 
gegen  den  linken  Ventrikel  zu  convex  statt  concav  und  sein 
vorderer  Theil  sieht  nach  rechts. 
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±  in  der  Vorbofsscheidewand 

a)  Defect. 

b)  anomale  Stellung. 

Die  Vorhofsscheidewand  reiebt  mit  ihrem  untern  Rand 
nicht  bis  zum  foramen  atrioventrieulare.  ausserdem  steht  sie 
nicht  in  einer  Sagittalebene  wie  das  Yentrikelseptum. 

3.  Eine  Anomalie  im  Bulbusseptum  und  zwar  in  der  Stell- 
ung desselben.  Daraus  geben  2  wichtige  Anomalieen  hervor, 
nämlich : 

IV.  Der  Ursprung  der  Aorta  aus  dem  rechten  Ventrikel 
und  die  abnorme  Weite  derselben. 

V.  Die  Enge  der  Pulmonalarterie  mit  ihrem  eigenartig  ge- 
stalteten Conus  und  ihren  2  Semilunarklappcn. 

Als  letzte  V.  der  wichtigen  Anomalieen  ist  der  Mangel  des 
Ductus  Botalli  zu  nennen.  Diese  Anomalieen  sind  Hemmungs- 
bildungen. 

Als  physiologische  Folge  derselben  ist  aufzufassen  die  Hyper- 
trophie und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  und  Vorhofs. 

Es  sollen  hier  nicht  die  einzelnen  Anomalien  in  Bezug  auf 
ihre  Häufigkeit  für  sich  allein  und  in  Verbindung  mit  den 
andern  erörtert  werden;  ich  will  nur  noch  darauf  hinweisen, 
dass  das  beschriebene  Herz  in  der  Combination  der  Anomalieen, 
die  es  eben  bietet,  als  eine  seltene  Missbildung  aufzu- 
fassen ist.  Die  Litteratur  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen 
aufzuweisen,  in  welchen  das  Ventrikelseptuni  einen  Defect 
zeigt.  Sie  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  von  den  verschie- 
denen Autoren  verschieden  gedeutet  worden.  Wenn  keine 
vollständige  Scheidung  der  beiden  Herzhälften  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  so  sind  gewöhnlich  noch  andere  Bildungsabweich- 
ungeu  vorhanden,  deren  Complex  meist  als  folgendes  Gesammt- 
bild  dargestellt  wird:  Defect  im  Septum  ventriculorum,  gemein- 
schaftliches Ostium  atrioventrieulare  mit  5  Klappenzipfeln,  Ur- 
sprung der  Aorta  aus  der  rechten  oder  aus  beiden  Kammern, 
Stenose  der  Lungeuarterie  bei  Comraunication  der  Vorhöfe, 
wenigstens  durch  ein  offenes  Foramen  ovale,  und  Durchgängig- 
keit des  Ductus  arteriosus  Botalli. 

Selten  ist  also  die  Reduction  der  venösen  Klappzipfel  auf 
3  und  der  vollkommene  Mangel  des  Ductus  Botalli.  Unter  den 
44  Herzmissbildungen  der  Wiener  anatomischen  Sammlung  zu 
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Rokitansky*  8  Zeiten  waren  2  Präparate  mit  3  Klappzipfeln  am 
Ostium  venosum  commune,  und  2  Präparate,  wo  mit  Stenose  der 
Pulmonalarterie  Mangel  des  Ductus  Botalli  verbunden  war.  Doch 
gibt  Rokitansky  an,  dass  diese  Anomalien  auch  sebon  „von  an- 
dern Forschern"  beobachtet  seien.  Gleichwohl  dürften  der  be- 
schriebenen Herzmissbildung  nur  noch  wenig  ähnliche  an  die 
Seite  gestellt  werden  können.  Ausserdem  ist  sie  auch  durch 
den  Mangel  aller  klinischen  Erscheinungen  besonders  merkwürdig. 
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Erklärung  der  Figuren. 

Figuren  1 — 4  stellen  die  Missbildnng  dar. 
Figur  1.    Vordere  Fläche  de»  Herzens. 

Figur  2.    Hintere  Fläche  des  Herzens.    Das  Herz  ist  durch  seitliche  Schnitte 
eröffnet. 
V.  d.    Ventriculus  dexter. 
H.  8.    Ventricnlns  sinister. 
A.  d    Atrium  dextrum. 
Au.  d.    Anricnla  dextra. 
Au.  s.    Anricnla  sinistra. 

A.  b.    Arteria  anonyma  brachioeephalica  (Trnncns  anonymus). 

C.  d.    Carotis  dextra. 

C.  8.    Carotis  sinistra. 

S.  8.    Subclavia  sinistra. 

A.  p.    Arteria  pulmonalis. 

c.  8.    Vena  cava  superior. 

c.  i.    Vena  cava  inferior. 

p.  d.    Vena  pulmonalis  dextra. 

p.  s.    Vena  pnlmonalis  sinistra. 

Pm.  Lnngenwurzeln. 

Figur  3.    Linker  Vorhof  und  liuker  Ventrikel  durch  einen  Verticalschnitt  des 
Seitenrandes  geöffnet.    Der  Stamm  der  cava  inferior  etwas  länger 
gezeichnet,  als  er  abgeschnitten  wurde. 
Ad.    Atrium  dextrum. 
Au.  s.    Eingang  in  die  linke  Auricula. 
F.  o.    Foramen  ovale. 

V.  b.  in.    Valvula  bicuspidalis ;  medialer  Lappen. 
V.  b.  p.    Valvula  bicuspidalis  ;  hinterer  Lappen. 
V.  t.  a.    Valvula  tricuspidalis  ;  vorderer  Lappen. 
A.  b.    Arteria  anonyma  brachiocoephalica. 
p.  s.    Vena  pulmonalis  sinistra. 
p.  d.    Vena  pulmonalis  dextra. 
c.  s.    Vena  cava  superior. 
c.  ».    Vena  cava  inferior. 

Figur  4.    Rechter  Ventrikel  uud  Aorta  durch  einen  Verticalschnitt  des  Seiten* 
randes  geöffnet.    Der  grösste  l'apillarmuskel  ist  angeschnitten. 
M.  p.  a.    Musculus  papillaris  anterior. 
0.  i.    Ostinm  interventriculare. 
C.  V.    Conus  pnlmonalis. 

V.  s.  p.    Valvula  semilunaris  Aortae  posterior. 
V.  s.  d.    Valvula  semilunaris  Aortae  dextra. 
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V.  s>.  s.    Vnlvula  semilunaris  Aortae  sinistra. 
A.  b.    Arteria  anonyma  brachiocephalica. 
At.  d.    Atrium  dextram. 
c.  s.    Vena  cava  superior. 
Pu.  Lungenwnrzel. 

Figuren  5  und  6.  Schemata  nach  Born  um  das  Lageverhältuiss  des  Ostium 
ventriculare  zum  Ostium  interventriculare,  sowie  die  Trennung  der  Ventrikel  zu 
verdeutlichen. 

Fignr  5.   Die  Ventrikel  sind  durch  einen  bei  aufgerichtetem  Herzen  frontalen 
Schnitt  halbirt  gedacht.    Man  sieht  die  hintere  Halfto. 
V.  d.    Ventriculus  dexter. 
V.  s.    Ventriculus  sinister. 
S.  »'.    Septum  interventriculare. 
0.  i.    Ostium  interventriculare. 
F.  av.  c.    Forani.  atrioventriculare  commune. 
E.  o.    Oberes  Endocardkisseu. 
E.  u.    Unteres  Endocardkissen. 
Ao.  Aorta. 

A.  p.    Arteria  pulmonalis. 

B.  w.    Hinterer  Bulbuswulst. 

Fignr  6.    Horizoutalschnitt  durch  die  Atrioventricularöffnung. 
V.  d.    Ventriculus  dexter. 
V.  s.    Ventriculus  sinister. 
S.  i.    Septum  interventriculare. 
0.  /'.    Ostium  interveutriculare. 
A.  d.    Atrium  dextrnm. 
A.  a.    Atrium  sinistrum. 
S.  I.    Septum  primum. 
O.  /.    Ostium  primum. 
0.  II.    Ostium  secundum. 

E.  u.    Unteres  Endocardkissen. 

F.  av.  d.    Foramen  atrioventriculare  dextrum. 
F.  av.  s.    Foramen  atrioventriculare  sinistrum. 

E.    Einmündung  der  Korpervenen  in  den  rechten  Vorhof. 

Figur  7-    Schema  für  den  Ventrikel-  und  Gefäss-Abschluss  nach  His 
Cv.  u.  Ca.    Conus  venosus  und  Conus  arteriosns. 
S.  it.    Septum  intermedium. 
S.  if.    Septum  inferius  =  interventriculare. 
S.  a.    Septum  aorticum  =  ßulbnsseptum. 
Ao.  Aorta. 

Pin.    Arteria  pulmonalis. 
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Beiträge  znr  Anatomie  und  Aetiologie  einiger 

Hautkrankheiten. 

Von 

Dr.  du  MESNIL. 

(Mit  Tafel  V  a.  VI.) 


I.  Cutis  laxa. 

Hautanomalien,  welche  dem  Träger  keine  Beschwerden 
machen,  sind  nur  selten  Gegenstand  klinischer  Untersuchungen, 
da  sie  einerseits  nur  zufällig  am  Lebenden  zur  Beobachtung 
kommen,  andererseits  ja  nur  rein  wissenschaftliches  Interesse 
haben.  Zu  solchen  Veränderungen  der  äusseren  Decke  gehört 
auch  die  sogenannte  Cutis  laxa,  über  deren  anatomische  und 
ätiologische  Verhältnisse  in  der  Literatur  fast  gar  keine  An- 
gaben vorhanden  sind.  Die  einzige  Mittheilung  über  diese  räthsel- 
hafte  Hautanomalie  rindet  sich  in  der  Münchener  med.  Wochen- 
schrift 1888  in  einem  Aufsatz  von  Kopp,  der  an  der  Hand  zweier 
Fälle  eine  Hypothese  über  das  Zustandekommen  der  Cutis  laxa 
aufgestellt  hat,  ohne  jedoch  derselben  durch  eine  anatomische 
Untersuchung  eine  Unterlage  geben  zu  können.  Der  Autor  spricht 
sich  dafür  aus,  dass  es  sich  zum  Theil  um  einen  wohl  auch 
durch  Uebung  'gesteigerten  Gehalt  de3  Hautgewebes  an  elasti- 
schen Fasern  handeln  möge,  zum  grössten  Theile  aber  die  Ur- 
sache in  einem  congenitalen  Defect  der  normaler  Weise  die  Cutis 
mit  den  unterliegenden  Geweben  verbindenden  Bindegewebsstränge 
zu  suchen  sei,  und  weist  darauf  hin,  dass  mit  Rücksicht  auf  die 
Erblichkeit  (Demonstration  von  Vater  und  Sohn)  und  das  Vor- 
kommen ähnlicher  Dehnbarkeit  bei  Thieren  und  anthropoi'den 
Affen  die  Möglichkeit  einer  Deutung  als  Atavismus  im  Darwin- 
schen Sinne  nicht  ausgeschlossen  sei. 

Verhandl.  der  pbyn.-med.  Gesellschaft.    2s" .  F.  XXIV.  Bd.  (g)  \ 
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"Vorstehende  Hypothese  Kopp'a  auf  ihre  Richtigkeit  zu  unter- 
suchen, stellte  ich  mir  zur  Aufgabe,  nachdem  ein  durch  Würz- 
burg reisender  Handwerksbursche,  bei  dem  eine  exquisite  Cutis 
laxa  zufällig  entdeckt  wurde,  behufs  klinischer  Beobachtung  in 
die  Universitätsklinik  für  Hautkranke  aufgenommen  war. 

Der  aufgeweckte  19jährige  Bursche  Peter  Spanner  aus 
Schwabruck  gab  bei  seinem  Eintritt  in  das  Juliusspital  am 
3.  XII.  89.  an,  dass  seine  Eltern  und  zwei  Geschwister  lebten 
und  gesund  seien,  ein  Bruder  sei  im  Alter  von  drei  Jahren  an 
Scharlach  gestorben;  ob  ein  Mitglied  seiner  Familie  eine  ähn- 
liche Hautbeschaffenheit  besitze,  wie  er  selbst,  sei  ihm  nicht 
bekannt.  Patient  hatte  im  Alter  von  3  Jahren  die  rothen 
Flecken,  im  16.  Lebensjahre  zweimal  den  Keuchhusten,  sonst 
will  er  stets  gesund  gewesen  sein.  Dass  er  eine  „zu  weite*4  Haut 
besitze,  habe  er  erst  vor  einigen  Jahren  bemerkt,  als  er  von 
Anderen  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde ;  Beschwerden  habe 
er  durch  dieselbe  niemals  gehabt. 

Der  Patient  zeigt  einen  gut  entwickelten  Körperbau  und 
eine  etwas  schlaffe  Muskulatur,  Panniculus  adiposus  nur  wenig 
entwickelt,  die  Haut  von  blasser  Farbe,  bietet  sich  dein  palpi- 
renden  Finger  von  sammetweicher  Consistenz,  beim  Darüberhin- 
fahren  bekommt  mau  das  Gefühl  eines  gewissen  elastischen  Wider- 
standes, wie  beim  Betasten  einer  Platte  von  Gummi  elasticum. 
Beim  Aufheben  einer  Falte,  z.  B.  an  der  Bauchhaut,  constatirt 
man  eine  erheblich  geringere  Dicke,  wie  an  gleicher  Stelle  beim 
normalen  Menschen,  auch  lässt  sich  dieselbe  stärker  zusammen- 
pressen; ferner  kann  man  überall  am  ganzen  Körper,  auch  an 
Stellen,  wo  sonst  die  Haut  fest  mit  ihrer  Unterlage  verwachsen 
ist,  dieselbe  hoch  in  Falten  aufheben,  (cfr.  Fig.  I.)  !)  und  zwar 
ist  die  Faltbarkeit  nach  allen  Richtungen  hin  gleichmässig,  nicht 
geringer  in  der  Faserrichtung  der  cutis.  Die  Haut  des  Unter- 
arms kann  z.  B.  bequem,  wie  ein  Handschuh,  über  die  zugehörige 
Hand  herübergeschoben  werden,  das  Präputium  lässt  sich  zu  einer 
Länge  von  15  cm  ausdehnen,  ohne  dass  dadurch  auch  nur  im 
geringsten  Schmerzen  verursacht  würden,  auch  an  den  Hand- 
tellern und  Fusssohlen  iät  die  Haut  in  Falten  aufhebbar.  Beim 
Loslassen  der  Falten  schnellt  die  Haut,  wie  eine  Gummi  elasticuin- 
Membran,    mit  grosser  Geschwindigkeit  in  ihre  frühere  Lage 

1)  Die  Abbildung  entstammt  dem  Büderatlas  der  üautklinik. 
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zurück.  Es  finden  sieb  in  der  Haut  eine  Reihe  von  Narben,  die 
auffallend  sind  durch  ihre  Breite  und  abnorme  Weichheit.  Es 
mag  besonders  erwähnt  werden  eine  etwa  5-Markstückgrosse  von 
fast  kreisrunder  Form  in  der  Mitte  der  Beugeseite  des  rechten 
Vorderarms,  die  aus  einer  linearen  Wunde  durch  einen  Riss  an 
einem  Nagel  entstanden  sein  soll.  Störungen  von  Seiten  der 
Sensibilität,  des  Tastsinns,  des  Ortsinns,  des  Drucksinns,  des 
Temperatursinns  sind  nicht  vorhanden.  Schmerzempfindung  beim 
Stechen  mit  der  Nadel  normal,  beim  Quetschen  einer  Hautfalte 
entschieden  herabgesetzt ;  Schweiss- und  Talgdrüsensecretion  ohne 
Abnormitäten.  Lymphdrüsenanschwellungen  nicht  zu  constatiren, 
ebenso  die  sichtbaren  Schleimhäute  intact.  An  den  inneren 
Organen  nichts  Abnormes,  Urin  eiweiss-,  blut-  und  zuckerfrei, 
Reflexe  überall  normal. 

Bei  der  Ueberlegung  über  das  Wesen  der  vorliegenden  Haut- 
anomalie scheint  mir  nach  Constatirung  der  Thatsache,  dass  die 
Haut  im  Verhältniss  zur  normalen  sehr  hoch  in  Falten  aufge- 
hoben werden  kann,  von  principieller  Wichtigkeit  die  Entscheid- 
ung der  Frage,  ob  diese  abnorme  Faltenhöhe  bedingt  ist  durch 
mangelhafte  Fixation  der  Cutis  an  ihre  Unterlage  oder  durch 
die  abnorme  Dehnbarkeit  des  Cutisgewebes  selbst,  denn  das  sind 
wohl  die  einzigen  Momente,  die  für  das  Zustandekommen  der 
hohen  Faltbarkeit  in  Betracht  zu  ziehen  sind;  mit  anderen 
Worten :  handelt  es  sich  um  eine  abnorme  Verschieblichkeit  der 
Haut  oder  um  eine  abnorme  Expansionsfähigkeit  derselben? 

Die  Frage  ist  experimentell  und  durch  den  Vergleich  mit 
normalen  Verhältnissen  leicht  zu  entscheiden.  Es  stellt  sich 
dabei  heraus,  dass  zwar  durch  die  in  der  Mitte  zweier  auf  der 
Haut  markirter  Punkte  aufgehobene  Falte  die  directe  Verbind- 
ungslinie dieser  beiden  Punkte  wesentlich  kürzer  ausfällt,  als 
normaler  Weise,  dass  aber  die  Entfernung  der  Punkte  von  der 
Faltenhöhe  bei  der  Cutis  laxa  die  der  normalen  Haut  so  erheb- 
lich übertrifft,  dass  der  Schluss  berechtigt  erscheint,  dass  die 
abnorme  Dehnbarkeit  des  Gewebes  den  hauptsächlichsten  Grund 
für  unsere  Hautanomalie  abgiebt.  Um  diesem  Schluss  weiterhin 
noch  eine  Stütze  zu  geben,  wurden  bei  unserem  Patienten  und 
bei  einem  im  gleichen  Alter  und  gleichen  Ernährungszustande 
befindlichen  Gesunden  vergleichende  Messungen  der  Dehn- 
barkeit der  Haut  vorgenommen,  die  zu  demselben  Resultat 
führten.     (Die    Versuche   wurden   in   der  Weise  angeordnet, 
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dass  ein  Punkt  der  Haut  an  Stellen,  wo  dieselbe  auch  normaler 
Weise  sehr  verschieblich  ist,  durch  Druck  am  darunter  liegenden 
Knochen  fixirt  wurde  und  2  cm  von  demselben  entfernt  ein 
anderer  mit  Hülfe  eines  Heftpflasterstreifens,  der  über  eine  Rolle 
lief  und  mit  Gewichten  belastet  wurde,  durch  eine  genau  ab- 
lesbaren Kraft  von  dem  ersten  entfernt  wurde).  Ebenso  muss, 
wenn  wir  die  abnorme  Dehnbarkeit  der  Haut  selbst  als  Ursache 
der  klinischen  Erscheinungen  der  Cutis  laxa  annehmen,  auch 
eine  abnorm  hohe  Elasticität  der  die  Haut  an  ihre  Unterlage 
fixirenden  Momente  angenommen  werden,  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  der  Aufhebung  der  Falten  zu  solcher  Höhe  von  Seiten 
derselben  kein  Widerstand  entgegengesetzt  wird. 

Da  es  natürlich  von  Interesse  ist,  das  anatomische  Substrat 
dieser  Elasticitätsvermehrung  der  Haut  und  ihrer  Verbindungen 
mit  der  Unterlage  kennen  zu  lernen,  so  excidirte  ich  dem  Pa- 
tienten mit  seiner  Erlaubniss  aus  der  linken  Brust  ein  Haut- 
stückchen, das  lebenswarm  theils  in  Chromosmiumessigsäure, 
theils  in  Alkohol,  in  Z%  Salpetersäure  und  Müller'scher  Flüssig- 
keit fixirt  und  nachgehärtet  wurde.  Die  gleiche  Operation  nahm 
ich  an  genau  derselben  Stelle  auf  dieselbe  Weise  an  einem 
20jährigen  männlichen  Individuum,  das  sich  in  ungefähr  gleichem 
Ernährungsstande  befand,  eine  Stunde  nach  dessen  Tode  vor,  der 
durch  eine  akute  Krankheit  erfolgt  war.  Die  noch  lebenswarmen 
Hautstückchen  wurden  denselben  Fixations-  und  Härtungsme- 
thoden unterworfen  und  dann  ebenso,  wie  die  der  Cutis  laxa,  nach 
Einbettung  in  Paraffin  in  Schnitte  von  gleicher  Dicke  zerlegt, 
die  dann  auch  in  gleicher  Weise  nachbehandelt  wurden.  Ich 
glaubte  am  sichersten  an  der  Hand  des  Vergleichs  und  der  fort- 
währenden Controlle  der  normalen  Haut  mir  über  das  Wesen 
der  Veränderung  bei  der  Cutis  laxa  Klarheit  verschaffen  zu 
können,  da  ich  weiss,  wie  verschieden  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen, je  nach  Alter,  Geschlecht  derselben,  je  nach  der  Loka- 
lität, der  Farbe,  des  Ernährungsstandes,  die  Structurverhältnisse 
der  Haut  sind. 

Wie  oben  schon  bemerkt,  wurde  von  Kopp  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  es  sich  bei  der  Cutis  laxa  um  eine  Ver- 
mehrung der  elastischen  Fasern  handle,  eine  Ansicht,  die  auf 
den  ersten  Blick  einleuchtend  ist,  die  mir  aber  von  vorneherein 
die  abnorm  starke  Faltbarkeit  und  Dehnbarkeit  nicht  vollständig 
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erklären  zu  können  schien,  da  auch  bei  Hyperplasie  der  elasti- 
schen Fasern  die  fibrillären  Bindegewebsbalken  der  Cutis  der 
über  die  Norm  weiten  Ausdehnung  der  Haut  (nicht  bloss  Ab- 
hebung derselben  von  ihrer  Unterlage)  einen  unüberwindlichen 
Widerstand  entgegensetzen  müssen.  Um  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden, wurden  je  zwei  Schnitte  der  Cutis  laxa  und  der  nor- 
malen Haut  zusammen  den  Färbungsmethoden  auf  elastische 
Fasern  unterworfen  in  der  Weise,  dass  die  durch  ihre  Gestalt 
zu  unterscheidenden  Präparate  denselben  Flüssigkeiten  genau 
dieselbe  Zeit  ausgesetzt  wurden.  Als  die  praktischste  Methode 
für  diese  Zwecke  erwies  sich,  besonders  wegen  der  Einfachheit 
ihrer  Ausführung,  die  von  Herxheimer  angegebene,  mittels  Her- 
stellung eines  Häraatoxylineisenlacks,  die,  wenn  sich  auch  noch 
manches  Andere  dabei  mitfärbte,  durch  die  intensiv  schwarze 
Tinction  des  elastischen  Fasernetzes  recht  brauchbare  Bilder  gab. 
Bei  Vergleichung  der  Präparate  stellte  es  sich  heraus,  dass 
wenigstens  ein  erheblicherUnter schied,  wie  er  jeden- 
falls vorhanden  sein  müsste,  in  derMenge  der  elastischen 
Fasern  nicht  zu  constatiren  ist,  dagegen  fiel  mir  auf, 
dass  in  den  Präparaten  der  Cutis  laxa  sich  eine  stärkere 
Schlängelung  der  einzelnen  Fasern  zeigte,  und  dass  das 
Maschengewebe  entschieden  enger  und  unregelmässiger  war,  als 
bei  der  normalen  Haut. 

Die  weitere  mikroscopische  Untersuchung  gab  die  Aufklärung 
dieses  Phänomens.  Schnitte  der  Cutis  laxa,  die  in  Hämatoxylin, 
Pikrocarrain  und  Eosin  in  bekannter  Weise  gefärbt  wurden, 
zeigten,  dass  die  Abweichungen  in  dem  System  der  elastischen 
Fasern  bedingt  wurden  durch  eine  Modification  der  sie  tragenden, 
respective  ihre  Maschen  ausfüllenden  Bindesubstanzen.  Ein  Bild 
von  dieser  Modification  gibt  Fig.  II.  Die  Epidermis,  deren  ein- 
zelne Schichten  von  normaler  Breite  und  Beschaffenheit  sind,  ist 
abnorm  stark  gewellt,  ein  Phänomen,  das  bei  dem  Fehlen  des 
Gerüstes,  das  die  Cutisfasern  sonst  für  die  Epidermis  darstellen, 
durch  die  Retraction  der  elastischen  Fasern  erzeugt  wird,  die, 
während  sie  an  der  normalen  Haut  durch  das  zwischenliegende 
fibrilläre  Bindegewebe  in  einer  gewissen  Spannung  erhalten 
werden,  hier  nirgends  einen  Widerstand  finden.  (Man  konnte 
schon  bei  der  Excision  der  Gewebsstücke  an  der  gesunden  und 
anormalen  Haut  den  Unterschied  im  Aufrollen  der  Ränder  und 
Schrumpfen  constatiren.  der  noch  viel  deutlicher  durch  die  Ein- 
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Wirkung  des  Alkohols  wurde,  in  dem  sich  die  Cutis  laxa  zu 
einer  förmlichen  Rolle  aufwickelte.) 

Unter  der  abnorm  gefalteten  Epidermis  liegt  ein  völlig  in 
allen  seinen  Schichten  gleichartiges  Gewebe,  das  sich  zum  Panni- 
culus  fortsetzt,  ja  auch  die  Balken  desselben  bildet,  ein  Gewebe, 
das  besteht  aus  isolirt  stehenden  sternförmigen  und  spindeligen 
Zellen,  die  sich  intensiv  färben  und  gleichmässig  vertheilt  sind 
in  einer  homogenen,  sich  schwach  färbenden,  vollständig  structur- 
losen  Substanz.  Das  Ganze  ist  anzusehen  als  myxomatöses  Ge- 
webe, welches  von  einem  elastischen  Fasernetz,  in  analoger 
Weise,  wie  bei  der  normalen  Cutis,  durchsetzt  ist.  Audi  bei 
der  makroskopischen  Besichtigung  des  frisch  excidirten  Haut- 
stüeks  fiel  schon  die  eigentümlich  gallertige  Consistenz  der 
Cutis  auf,  im  Gegensatz  zu  der  mehr  derben  des  normalen  Haut- 
stücks. Bas  Unterhautzellgewebe,  dessen  Balken  entschieden 
die  des  normalen  an  Breite  übertreffen,  zeigt,  abgesehen  von  der 
schon  erwähnten 'Gewebsmodification,  in  dem  Gerüst  keine  Ab- 
normitäten. In  der  Cutis  und  dem  subcutanen  Gewebe  einge- 
lagert finden  sich  die  normalen  Hautgebilde,  eingescheidet  in  eine 
sehr  schmale  Schicht  ringförmig  sie  umfassenden,  spindelzelligen 
Bindegewebes,  in  deren  Peripherie  noch  hie  und  da  Rundzellenan- 
häufungen zu  constatiren  sind;  ebenso  sieht  man  die  Gefässe  be- 
gleitet von  sehr  schmalen  Bindegewebszügen,  die  reichliche  mit 
der  Längsrichtung  der  Gefässe  parallel  gerichtete  Spindelzellen 
aufweisen.  Auch  hier  sind  in  der  Umgebung  stellenweise  Haufen 
von  Lymphzellen  zu  constatiren. 

Wenn  wir  aus  vorstehendem  mikroskopischen  Befunde  das 
eigentlich  Pathognomonische  und  Charakteristische  noch  einmal 
hervorheben  sollen,  so  ist  es  die  Umwandlung  des  normaler  Weise 
faserigen  Bindegewebes  der  Cutis  in  myxomatöses  Gewebe  bei 
vollständigem  Erhaltensein  aller  übrigen  histologischen  Verhält- 
nisse, wie  sie  normaler  Weise  sich  finden.  Es  fragt  sich  nun, 
wann  und  wie  eine  derartige  Umwandlung  entstanden  ist.  Da 
ist  vor  Allem  festzustellen,  ob  dieser  anormale  Zustand  erworben 
oder  schon  angeboren  ist.  Von  dem  Patienten  selbst  erfahren 
wir  nichts  darüber,  und  auch  in  der  Literatur  sind  keine  An- 
gaben über  Entstehung  des  Leidens  zu  finden,  es  scheint  jedoch, 
dass  der  Patient  seine  Hautanomalie  mit  auf  die  Welt  gebracht 
hat,  wenn  dieselbe  auch  erst  später  bemerkt  wurde,  dafür  spricht 
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jedenfalls  die  Vererbung,  die  Kopp  an  seinen  Fällen  (Vater  und 
Sohn)  demonstriren  konnte. 

Das  Zustandekommen  der  Anomalie  im  Embryonalleben  er- 
kläre ich  mir  folgendermassen.  Aus  der  Entwiekelungsgeschichte 
ist  bekannt,  dass  die  Cutis  sich  aus  der  oberflächlichen  Schicht 
des  mittleren  Keimblattes,  aus  der  sogenannten  Hautplatte, 
bildet,  und  zwar  findet  man  dieselbe  im  zweiten  Monate  des 
Embryonallebens  vollständig  aus  runden  und  spindelförmigen 
Zellen  bestehend.  Im  dritten  Monate  spaltet  sieh  dann  die 
innere  Schicht  durch  Bildung  grösserer  Mengen  fibrillären  Ge- 
webes ab  und  wird  durch  Aufnahme  von  Fett  zum  sogenannten 
subcutanen  Gewebe  und  Panniculus  adiposus,  während  die  äus- 
sere Schicht  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  Fötallebens  in  jugend- 
lichem Zustande  verharrt  und  dann,  sehr  langsam  von  unten 
nach  oben  fortschreitend,  allmählig  Fibrillen  zwischen  den  Zellen 
auftreten  lässt,  ja  der  oberflächlichste  Theil  der  Cutis,  also  die 
Grundlage  des  späteren  Papillarkörpers,  noch  zur  Zeit  der  Ge- 
burt aus  jungem  Granulationsgewebe  mit  sehr  wenig  Fibrillen 
besteht.  Wenn  nun  bei  den  Individuen,  die  im  extrauterinen 
Leben  mit  einer  Cutis  laxa  behaftet  sind,  gerade  zu  jener  Zeit 
der  Fötalperiode,  in  der  normaler  Weise  in  den  verschiedenen 
Schichten  von  den  Zellen  das  fibrilläre  Gewebe  abgeschieden 
wird,  eine  Entwickelungshemmung  eintreten  würde,  so  würde  an 
Stelle  der  reiferen  fibrösen  Bindesubstanz  eine  unreifere,  der 
Embryonalperiode  näherstehende  formlose  homogene  Intercellular- 
substanz  zwischen  den  Zellen  entstehen,  und  damit  an  Stelle  des 
fibrillären  Bindegewebes  ein  myxomatöses  Gewebe  treten,  wie  es 
bei  Gebilden,  die  nur  in  dem  Embryonalleben  vorhanden  sind, 
z.  B.  beim  Nabelstrang,  ja  normaler  Weise  sich  findet.  WTir 
können  dann  die  Cutis  laxa  als  ein  Verharren  des  Cutis-Gewebes 
in  einem  unreiferen,  embryonalen  Zustande  ansehen,  als  eine 
einfache  Entwickelungsstörung,  wie  wir  sie  auch  bei  inneren 
Organen  antreffen. 

Dass  diese  Tendenz  des  Hautbindegewebes,  in  einem  mehr 
embryonalen  Zustande  zu  verharren,  auch  für  das  spätere  Leben 
noch  fortbesteht,  dafür  sprechen  eine  Reihe  von  Beobachtungen, 
die  an  unserem  Patienten  gemacht  wurden. 

Es  war  bei  der  Untersuchung  des  Patienten  auffällig,  dass 
bei  der  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Narben,  die  an  seinem 
Körper  sich  fanden,  alle  gleichmässig  eine  eigentümlich  weiche 
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elastische,  mit  der  übrigen  Haut  übereinstimmende  Beschaffen- 
heit hatten,  dass  alle  auffallend  breit  waren,  viel  breiter,  als 
sonst  anfangs  lineare  Narben  später  auseinander  zu  weichen 
pflegen,  ja  dass  eine  Narbe,  die  notorisch  in  Folge  einer  linearen 
Wunde  entstanden  war,  zu  einer  kreisrunden  Fläche  sich  aus- 
gebreitet hatte.  Die  Vermuthung,  dass  die  Wundränder  nach 
linearer  Verklebung  erst  später  durch  Umwandlung  des  Grauu- 
lations-Gewebes  in  jenes  oben  beschriebene  gallertige  Gewebe 
und  Nachgeben  desselben  dem  elastischen  Zuge  des  nach  den 
Seiten  hin  sich  retrahirenden,  in  der  Mitte  zerrissenen  elastischen 
Fasernetzes  auseinandergewichen  wären,  und  jene  breiten  Flächen 
gebildet  hätten,  wurde  durch  directe  Beobachtung  bestätigt. 

Am  3.  XII.  89  wurde  dem  Patienten  das  Hautstück  excidirt, 
und  die  Wunde  durch  6  Nähte  linear  geschlossen.  Heilung  per 
prima  in,  nach  48  Stunden  Entfernung  der  Nähte.  Nachdem  die 
Narbe  48  Stunden  nach  der  Herausnahme  der  Nähte  anscheinend 
linear  geblieben  war  und  sich  zu  consolidiren  anfing,  wichen  all- 
mälich  die  Ränder  auseinander,  und  bei  der  Entlassung  nach 
8  Tagen  fand  sich,  dass  die  vorher  lineare  Narbe  eine  Breite  vou 
iy2  cm  aufwies. 

Wir  können  daher  das  Resultat  unserer  Untersuchung  in 
den  Sätzen  zusammenfassen : 

I.  Das  Wesen  der  Cutis  laxa  beruht  in  einer  Umwandlung 
des  Cutisgewebes  in  ein  myxomatöses  Gewebe. 

II.  Das  myxomatöse  Gewebe  ist  wahrscheinlich  entstanden 
durch  eine  Eutwickelungsanomalie,  indem  von  den  Cutiszellen 
in  der  Embryonalperioile  an  Stelle  der  geformten  fibrösen  Binde- 
gewebsfasern eine  structurlose,  gallertige  Biudesubstanz  aus- 
geschieden wurde. 

III.  Diese  Eigenschaft  der  Cutisbindegewebszellen  hat  sich 
auch  über  die  Embryonalperiode  hinaus  erhalten  und  besteht  das 
ganze  Leben  hindurch. 


Digitizeci  by  Google 


einiger  Hautkrankheiten. 


II.  Fibroma  molluscum. 

lieber  Fibroma  molluscum  ist  in  der  neuesten  Zeit  eine 
Reihe  von  Publikationen  erschienen,  welche  sich  hauptsächlich 
mit  der  Aetiologie  dieser  merkwürdigen  Hautanomalie  beschäf- 
tigen, die,  wenn  sie  auch  durch  die  hervorragende  Arbeit  von 
v.  Recklinghausen  l)  wesentlich  an  Klarheit  gewonnen  hat,  dennoch 
immerhin  noch  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  erkannt  wurde, 
lieber  die  Entstehung  der  Hautfibrome  sind  schon  seit  langer 
Zeit  Untersuchungen  angestellt  worden,  die  allerdings  erst, 
nachdem  man  mit  der  Handhabung  des  Mikroskops  und  der 
Färbetechnik  vertrauter  geworden  war,  über  den  Ausgangspunkt 
der  Geschwülste  einiges  Licht  verbreiteten,  wenn  auch  aus 
früherer  Zeit  über  Sitz ,  Wachsthum ,  Erblichkeit  und  Folgen 
manche  werthvolle  Beobachtungen  vorliegen. 

Wir  finden  über  die  Bildung  der  Tumoren  in  der  Literatur 
der  50ger  Jahre  die  ersten  Angaben,  die  allerdings  so  sehr  von 
einander  differiren,  dass  eigentlich  jeder  Autor  eine  andere  An- 
sicht über  den  Ort  und  die  Art  der  Entstehung  vertritt.  So 
spricht  Beule-)  sich  dahin  aus,  dass  die  Geschwülstchen  ihren 
Ausgang  nähmen  von  den  tiefsten  Theilen  des  Haarbalges,  und 
zwar  von  den  das  Haar  bildenden  Zellen,  wozu  secundär  eine 
Hypertrophie  des  subcutanen  alveolären  Bindegewebes  träte. 
Einen  ähnlichen  Standpunkt  in  dieser  Frage  nehmen  Hilton 
Fayge*)  und  Hoicse  ein.  die  eine  circumscripte  Hypertrophie  der 
beiden  äusseren  Schichten  der  bindegewebigen  Hülle  des  Haar- 
follikels, namentlich  des  äusseren  Lagers,  das  über  die  Talg- 
drüsen fortgeht,  als  das  veranlassende  Moment  zur  Geschwulst- 
bildung  bezeichnen.  Andere  Autoren  sprechen  sich  nur  im  All- 
gemeinen über  die  Bildungsstätte  der  Tumoren  aus;  so  erklärt 
Rokitansky  die  Geschwülste  als  eine  Aussackung  der  Lederhaut, 
welche  durch  eine  Anhäufung  jungen  gallertigen  Bindegewebes 
in  einem  ihrer  tieferen  Maschenräume  verdrängt  wird.  Hcbra 
behauptet,  die  Fibrome  entständen  immer  in  den  oberen  Schichten 
der  Cutis,  während  Wedl  geneigt  ist,  den  unteren  Theil  der 


')  Ueber  die  multiplen  Fibrome  der  Hant  1882. 
2)  Transactions  of  the  patbol.  soc.  1855. 
»)  med.  chirnrg.  Transact.  I.  III. 
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Lederhaut  und  die  oberflächliche  Fettschicht  als  primären  Sitz 
anzunehmen,  und  endlich  Wiyylesworth  die  Fettschicht  allein  für 
die  Entstehung  der  Geschwülste  verantwortlich  macht.  Auch 
Virchow  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  Tumoren  von  dem 
Bindegewebsgerüste  der  Unterhautfettläppchen  ausgingen.  Einen 
vollständig  neuen  Standpunkt  in  dieser  Frage  gewinnt  v.  lleckliny- 
hausen  auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  die  er  in  der  oben 
erwähnten  Arbeit  niedergelegt  hat,  nachdem  zuerst  Czerny1)  bei 
einem  Patienten  mit  Elephantiasis  Arabum  congenita,  die  mit 
plexiformen  Neuromen  vergesellschaftet  war,  das  Eintreten  von 
Nerven  in  gleichzeitig  vorhandene  Hautfibrome  erwähnt  hatte. 
v.  Recklinghausen  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  in  den  beiden  von 
ihm  untersuchten  Fällen  die  Fibromata  mollusca  ihren  Ausgangs- 
punkt genommen  hätten  von  den  Scheiden  der  Nerven  mit 
späterem  Uebergange  auf  die  Scheiden  der  Arterien  und  Drüsen- 
kanäle, dass  also  diese  kleinen  Tumoren  Neurofibrome  darstell- 
ten; es  sei  die  erste  Bildungsstätte  der  Fibrome  im  Endoneurium 
zu  suchen,  von  dem  aus  nach  dem  Typus  der  Fibrombildung 
in  grösseren  Nervenstämmen  auch  in  den  kleinen  Cutisnerven 
die  Geschwülste  mit  Verlagerung,  aber  anfänglicher  Erhaltung 
der  Primitivnervenfasern  gebildet  würden.  Ob  eine  Combination 
der  multiplen  Fibrome  der  Haut  mit  falschen  Neuromen  der 
Nervenstämme  überhaupt  Gesetz  oder  nur  Regel  sei,  müssten 
weitere  Untersuchungen  lehren. 

Damit  war  für  die  Fälle  von  Hautfibromen,  die  v.  Herming- 
hausen untersuchte,  der  Ausgangspunkt  der  Geschwülste  klar, 
und  zugleich  wurde  damit  die  Anregung  gegeben,  neue  Fälle 
von  Fibroma  molluscum  mit  der  verfeinerten  mikroskopischen 
Technik  auf  Nervenfasern  zu  untersuchen,  um  die  Frage  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  ob  alle  Fibromata  mollusca  auf  falsche 
Neurome  zurückzuführen  sind,  oder  nur  eine  Gruppe  derselben 
ihren  Ursprung  in  den  Nervenscheiden  nimmt.  Ferner  musste, 
nachdem  einmal  das  Augenmerk  von  competentester  Seite  darauf 
gerichtet  war,  jeglicher  Fall  von  Fibroma  molluscum,  der  zur 
Sektion  kam2),  aufs  genaueste  auf  Fibrome  der  grösseren 
Nerven  untersucht  werden. 


1)  Latujcnbtck*  Archiv  Bd.  XVII. 

2)  Es  hat  ein  negativer  Befand  au  den  Nervenstämmen  naturgetuäs*  nur 
bei  diesen  Untersuchungen  Werth,  da,   falls  nur  bei  der  klinischen  Beobachtung 
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Die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  von  Nervenfasern  in 
den  Hautfibromen  war  natürlich  weniger  schwierig  zu  ent- 
scheiden, als  die  zweite,  schon  wegen  der  leichteren  Beschaffung 
des  Materials,  wenn  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  auf 
Nervensubstanz  eine  grosse  Uebung  besonders  in  der  Färbe- 
technik verlangt.  In  den  letzten  Jahren  haben  deshalb  auch 
eine  Keilie  von  Autoren  sich  in  dankenswerther  Weise  bemüht, 
die  Entscheidung  in  dieser  Frage  herbeizuführen. 

Auf  Veranlassung  Czerm/s  wurden  von  Lahmami1)  zwei 
Fälle  von  Fibroma  raolluscum  untersucht,  deren  mikroskopische 
Schnitte  mit  Osmiumsäure,  Alauncarmin  und  Goldchlorid  gefärbt 
und  unter  ArnottTs  Leitung  untersucht  wurden.  Im  ersten  Falle, 
wo  die  Untersuchung  von  10  exstirpirten  Geschwülstchen  vor- 
genommen wurde,  fanden  sich  nirgends  nervöse  Elemente,  da- 
gegen im  Celitrum  der  Tumoren  Talgdrüsen,  Haarbälge,  Schweiss- 
drüsen  und  Gefässe,  so  dass  der  Verfasser  glaubt,  diese  Gebilde 
als  Ausgangspunkte  der  Fibrome  annehmen  zu  dürfen  „in  An- 
betracht dessen,  dass  die  bindegewebigen  Hüllen  der  erwähnten 
Elemente  in  das  Tumorgewebe  geradezu  aufgehen *.  Im  Fall  II 
handelt  es  sich  um  einen  55jährigen  Patienten,  der  eine  spindel- 
förmige Anschwellung  des  n.  saphenus,  rosenkranzartige  An- 
schwellungen des  n.  medianus  und  ulnaris  und  am  linken  Vorder- 
arm, dicht  oberhalb  des  Handgelenkes,  zwei  Tumoren  von  Nuss- 
resp.  Eigrösse  autweist,  von  denen  der  eine  Pseudofluctuation 
zeigt  und  transparent  ist;  beide  liegen  in  taschenartigen  Aus- 
stülpungen der  Haut  und  sind  leicht  beweglich.  Der  Tumor 
des  n.  saphenus  war  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ein 
Neurofibrom,  in  den  beiden  Hauttumoren  konnten  keine  Nerven- 
fasern nachgewiesen  werden. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  glaubt  sich  Verfasser 
berechtigt,  die  Hautfibrome  nach  ihrer  Entstehung  eintheilen  zu 
dürfen  in  solche,  die  von  den  Nervenscheiden,  solche,  die  von 
den  Gefässscheiden,  solche,  die  von  den  Drüsen  der  Haut,  solche 
die  von  den  bindegewebigen  Scheiden  der  Haarbälge  ihren  Aus- 
gang nehmen,  und  endlich  in  gemischte  Formen. 

keine  Neurofibrome  sich  nachweisen  lassen,  natürlich  das  wirkliche  Fehlen  der- 
selben nicht  behauptet  werden  kann;  es  können  dumm  auch  der  Kall  von  Posatzkyt 
Iiockharl,  Müller  nnd  Kall  II  von  Küster,  ebenso  der  von  Teicherl  nicht  zur 
Statistik  herangezogen  werden. 

i)  Virchotc's  Archiv  1885,  101. 
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In  einer  Göttinger  Diasertation  beschreibt  Kyrieleis v)  drei 
interessante  Fälle  von  multiplen  Fibromen  der  Haut,  deren  erster 
complieirt  ist  mit  einigen  bis  hanfkorngrossen  Tumoren  auf  der 
Magenserosa,  einer  Geschwulst  am  ductus  cysticus,  einer  Stenose 
des  duct.  choledochus  mit  schwieliger  Induration  des  umgebenden 
portalen  Bindegewebes,  die  einhergeht  mit  einer  Verdickung  der 
Pfortaderwand  und  Verengerung  des  Lumens.  Ferner  befinden 
sich  an  der  Harnblasenoberfläche  bis  halberbsengrosse  fibröse 
Geschwülste,  ebenso  am  Darm.  An  den  Nerven  der  oberen  und 
unteren  Extremitäten  wurden  spindelförmige  Fibrome  ohue 
Nervenneubildung  gefundein.  In  den  Hauttumoren  konnten 
mikroskopisch  Blutgefässe,  Schweissknäueldrüsen,  Haarbälge  und 
von  unten  eintretende  Nervenfasern  nachgewiesen  werden,  wäh- 
rend deren  Auffindung  an  den  Geschwülsten  des  Verdauungs- 
tractus  nicbt  gelang.  Dieselben  wurden  als  Fibromyome  diagno- 
sticirt,  das  indurirte  Gewebe  am  Leberhilus  als  eine  adenoearei- 
nomatöse  Neubildung,  die  Tumoren  auf  Peritoneum  und  Harn- 
blase als  Produkte  einer  chronischen  Peritonitis. 

Der  zweite  Fall  betrifft  einen  Patienten  mit  multiplen  Fi- 
bromen, die  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  waren.  Bei  der 
Section  desselben  fanden  sich  an  den  grösseren  Nerven  und 
ihren  Verzweigungen  keine  Fibrome,  dagegen  an  der  Aussen- 
wand  des  Magens  kleine  derbe  Geschwülstchen,  ebenso  am  Darm. 
„Das  Resultat  einer  genaueren  Präparation  von  Nervenästen 
war  ein  negatives,  an  keinem  derselben  Hess  sich  auch  nur  das 
geringste  von  Geschwulstbildung  entdecken. 

Bei  der  dritten  Beobachtung  handelt  es  sich  um  multiple 
Fibrome  der  Haut  ohne  Complicationen,  7an  grösseren  blossge- 
legten  Nerven  zeigten  sich  weder  Tumoren  noch  Verdickungen14, 
jedoch  konnten  auch  in  den  beiden  letztgenannten  Fällen  in  mit 
Goldchlorid  gefärbten  Präparaten  Nerven  nachgewiesen  werden. 

Ebenso  gelang  der  Nachweis  von  Nervensnbstauz  Hürthle 
und  Nauicerk  bei  vier  Fällen  von  Fibroma  mollu^cum,  deren  einer 
mit  Neurofibromen  an  vielen  grösseren  Nerven  vergesellschaftet 
war,  und  zwar  konnten  in  den  zwei  ersten  Fällen  mit  Sicherheit 
Nerven  demonstrirt  werden,  während  bei  den  beiden  andern 
wegen  der  Conservirung  der  Präparate  in  blossem  Alkohol  der 


«1  I.-Dis».  Güttingen  1885. 

21  Ztcfjler,  Beiträge  zur  patbol.  Anatomie  I,  1836. 
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Nachweis  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  erbracht  werden  konnte. 
Im  Fall  IV,  dessen  Sectionsprotokoll  im  Auszuge  mitgetheilt 
wird,  ist  von  Fibromen  grösserer  Nervenstämme  nichts  erwähnt. 

Eine  Uebersicht  über  die  bis  dahin  beobachteten  Fälle  von 
Fibromen  der  Haut  mit  direktem  Nervennachweis  giebt  Kriege  *) 
und  sucht  das  Fehlen  der  Nerven  in  den  Lahmann1  sehen  Fällen 
durch  einen  Mangel  in  der  Färbemethode  zu  erklären,  indem  er 
der  Weigert*  sehen  Methode  zur  Differenzirung  von  Nervensub- 
stanz gegenüber  der  mit  Osmiumsäure  bei  Weitem  den  Vorzug 
giebt  und  hervorhebt,  dass  sich  unter  ihrer  Anwendung  sehr 
sichere  Färbungen  von  Nervenfasern  erzielen  Hessen.  An  seine 
kritischen  Bemerkungen  schliesst  Verfasser  die  Mittheilung  eines 
Falles  von  multiplen  Hautfibromen,  bei  dem  zugleich  multiple 
Fibrombildung  an  einzelnen  Nervenstämmen  vorhanden  war. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  an  verschiedenen 
Stellen  eines  solchen  Hauttumors  von  der  unteren  Seite  Nerven- 
stämmeben  ohne  Scheide  eindringen,*  die  sich  radienformig  nach 
allen  Richtungen  vertheilen  und  ihren  Verlauf  gegen  die  Ober- 
fläche nehmen,  ja  es  wurde  sogar  bei  einem  Nervenstämmchen 
sein  Eindringen  in  das  Turaorgewebe,  seine  Zerstreuung  in  ein- 
zelne Fasern,  und  der  Austritt  der  wiedervereinigten  Nerven- 
elemente constatirt.  In  grösseren  Nervenstämmchen,  neben  und 
unterhalb  der  Tumoren,  etwa  in  der  Höhe  der  Schweissknäuel- 
schicht,  fand  sich  beginnende  Fibrombildung  mit  Erhaltung  der 
laraellären  Scheide,  indem  die  Neubildung  wesentlich  zwischen 
Nervenfasern  und  Scheide  auftritt.  Schweissdrüsen  und  deren 
Ansführungsgänge,  welch  letztere  sich  nackt  durch  das  Tumor- 
gewebe ziehen,  waren  nur  spärlich  vorhanden,  die  Schweiss- 
knäuel  liegen  meist  intact  unterhalb  der  Tumoren,  „freilich 
zeigt  sich  auch  hier  an  einigen  Stellen  beginnende  Fibrombild- 
ung, aber  dann  sind  zwischen  den  auseinander  gedrängten 
Sohlingen  bisweilen  Nervenfasern  nachweisbar,  so  dass  doch 
wieder  der  Beginn  der  Neubildung  in  dem  Nervenbindegewebe 
zu  suchen  ist".  Haarbälge  waren  in  etwas  reichlicherer  Menge 
nachzuweisen,  besonders  in  den  peripheren  Theilen  der  Tumoren, 
bei  denen  sowohl  die  innere  wie  die  äussere  Faserschicht  in  das 
Tumorgewebe  aufgegangen  ist.    In  dem  der  äusseren  Faserhaut 


»)  Kriege,  Virchow's  Archiv  1887,  108. 
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entsprechenden  neugebildeten  Gewebe  sind  dann  noch  einzelne, 
dem  Haare  parallel  laufende  Nervenfasern  zu  erkennen,  weshalb 
Verfasser  meint,  dass  die  bindegewebige  Hülle  der  feinen  Ner- 
venplexus der  äusseren  Faserhaut  die  erste  Stätte  dieser  nach 
dem  Haarbalg  angeordneten  Tnraorstränge  abgegeben  haben 
konnte. 

Gleichfalls  eine  Bestätigung  des  v.  Iiecklitujhausen' scheu  Be- 
fundes giebt  Wcstphalm  l),  der  einen  typischen  Fall  von  Fibroma 
molluscum ,  vergesellschaftet  mit  zahlreichen  Neurofibromen  der 
Haut-  und  Muskelnerven,  untersuchte.  Mikroskopisch  sind  Talg- 
drüsen und  besonders  Schweissdrüsen  im  Tumorgewebe  nachzu- 
weisen, deren  Membrana  propria  zum  Theil  erhalten,  in  der 
Regel  aber  vollständig  in  der  Geschwulstmasse  aufgegangen  ist. 
Ausserdem  ist  massiger  Blutreichthum  vorhanden  und  in  den 
kleineren  Tumoren  Nerven  mit  Verzweigungen.  Ferner  befinden 
sich  in  der  für  das  unbewaffnete  Auge  unveränderten  Haut  zahl- 
reiche schmale  Zellzüge,  welche  die  allgemeinen  histologischen 
Eigenschaften  des  Geschwulstgewebes  darbieten,  offenbar  jedoch 
in  ihrer  Anordnung  an  gewisse  normale  Structureleraente  der 
Haut  geknüpft  sind.  In  einigen  Fällen  wurden  einzelne  oder 
mehrere  Nervenbündel  nachgewiesen,  in  anderen  wieder  nicht, 
dafür  erschienen  in  den  schmalen  Geschwulststrängen  kleine 
Blutgefässe,  oder  Theile  der  drüsigen  Apparate  der  Haut,  na- 
mentlich Schweissdrüsen.  Interessant  ist  noch  der  Sectionsbe- 
fund,  in  dem  von  hirnmarkähn liehen  rundlichen  Geschwülsten  in 
der  Lunge  berichtet  wird,  die  mikroskopisch  mit  einem  Sarkom, 
das  sich  in  der  Kniekehle  entwickelt  hatte,  übereinstimmten; 
ferner  fand  sich  an  der  Innenfläche  der  Dura  ein  kirschkern- 
grosser  Tumor,  der.  nur  aus  Spindelzellen  mit  spärlicher  Inter- 
cellularsubstanz  bestehend,  viel  einförmiger  war,  als  die  Sar- 
kome, und  einen  deutlich  fasciculären  Bau  aufwies,  dessen  Zell- 
spindeln concentrisch  angeordnet  waren,  in  deren  Mitte  sich  aber 
trotz  genauester  Untersuchung  weder  Nerven  noch  Blutgefässe 
nachweisen  Hessen.  Eine  scharfe  Abgrenzung  des  Tumors  vom 
Duragewebe  war  nicht  möglich,  die  Arterien  der  Umgebung  zeig- 
ten fibröse  Verdickung  der  Intima.  Nebst  diesem,  als  Psammo- 
fibrom  diagnosticirten,  Tumor  fanden  sich  bei  derSection  ausser 
den  Fibromen  der  Haut-  und  Muskelnerven  noch  solche  im  Ver- 


')  Virchow  »  Archiv  1887,  110. 
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laufe  beider  syrapathici,  beider  recurrentes  vagi  und  des  linken 
phrenicus. 

Es  liegt  ferner  noch  eine  mikroskopische  Untersuchung 
eines  einzelnen  in  vivo  exstirpirten  Tumors  von  einem  Fall  von 
Fibroma  molluscum  multiplex  vor.  bei  dem  gleichzeitige  Ge- 
schwülste an  den  grösseren  Nervenstämmen  nicht  constatirt 
werden  konnten.  Teichert1)  berichtet  über  die  in  der  Geschwulst 
gefundenen  Gebilde  und  betont,  dass  Haarbälge  nur  spärlich  ge- 
funden wurden,  häutiger  Schweissknäueldrüsen,  welche  in  das 
Fibromgewebe  mit  ihren  Scheiden  ohne  deutliche  Grenze  über- 
gehen. Ein  weitmaschiges  Blutgefässnetz  ist  vorhanden,  an  den 
Gefässen  erscheint  die  Adventitia  verdünnt,  dabei  ist  der  Autor 
„trotz  allem  Bemühens  nicht  im  Stande  gewesen,  irgend  etwas 
von  einer  Betheiligung  der  Nerven  in  der  exstirpirten  Geschwulst- 
niasse  nachzuweisen".  Welche  Färbungsmethoden  und  ob  grade 
die  zur  Ditferenzirung  von  Nervensubstanz  gebräuchlichen  ange- 
wandt wurden,  ist  leider  nicht  angegeben. 

Um  die  oben  angeführte  Lahmann'' sehe  Hypothese  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen,  hat  l'hilippson  -)  unter  Lassars  Anleitung 
zwei  Fälle  von  Fibroma  molluscum  untersucht,  von  denen  der 
erste  ein  Knoten  war,  der  einer  Frau  aus  dem  rechten  Ober- 
schenkel entfernt  war  und  in  Alkohol  conservirt  wurde?  von 
gleichzeitigen  Fibromen  der  Nerven  ist  nichts  erwähnt.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  konnten  in  den  Geschwülsten 
Nerven  nicht  nachgewiesen  werden,  jedoch  zeigte  sich  in  der 
Mitte  des  Tumors  ein  wahres  Schweissdrüsenadenom.  Der  Fall 
II,  bei  dem  es  sich  um  frische  Tumoren  von  einem  typischen 
Fibroma  molluscum  multiplex  handelte,  ohne  nachweisbare  Ver- 
dickung an  den  der  Betastung  zugänglichen  Nerven,  wurde  mit 
der  von  Kriege  (1.  c.)  so  warm  empfohlenen  Methode  nach  Wei- 
gert untersucht  und  konstatirt,  dass  sich  weder  marklose  noch 
markhaltige  Nervenfasern  im  Tumorgewebe  fanden,  und  dass 
anscheinend  der  Ausgangspunkt  der  Geschwülste  von  den  Blut- 
gefässen genommen  wurde. 

Die  neueste  Publikation  über  Fibroma  molluscum  stammt 
von  Jlasimoto  *),  der  drei  ausgesprochene  Fälle  dieser  Erkrankung 


»)  Inaug.-Diss.  Wnrzbnrg  1887. 
2)  Virchow'*  Archiv  1887,  110. 
8)  Zeitschrift  für  klin.  Medici«  1890. 


Digitized  by  Google 


16 


da  MESNIL:  Beiträge  zor  Anatomie  und  Aetiologie 


(120) 


beschreibt;  bei  zwei  Patienten  befanden  sich  deutliche  Nerven- 
knoten in  den  Geschwülsten,  die  bei  Druck  schmerzhaft  waren, 
ein  dritter  wies  Tumoren  auf  mit  Herabsetzung  des  Empfind- 
ungsvermögens der  Haut.  Mikroskopisch  wurden  in  einem  Falle 
von  Xakasima  Nerven  in  der  Geschwulst  nachgewiesen,  doch  ist 
eine  genauere  Beschreibung  des  mikroskopischen  Befundes  nicht 
beigegeben,  ebensowenig  gesagt,  ob  die  Fibrome  der  Haut  mit 
solchen  der  grösseren  Nervenstämme  vergesellschaftet  waren. 

Welche  Rückschlüsse  kann  man  nun  aus  vorstehenden  Un- 
tersuchungen ziehen  für  die  Beantwortung  der  beiden  Fragen, 
die  durch  die  v.  RrcklinyhaHSen' sehen  Befunde  aufgeworfen  wurden? 
Für  die  erste  Erage  ergiebt  sich  als  Resultat,  dass  unter  15 
mikroskopisch  untersuchten  Fällen  8  mal  mit  Sicherheit,  2  mal 
mit  Wahrscheinlichkeit  Nerven  in  den  Fibromen  nachzuweisen 
waren,  während  dieselben  in  5  Fällen  fehlten.  Dabei  ist  jedoch 
auffallend,  dass  in  den  Fällen,  wo  ein  grosses  Material  zur  Un- 
tersuchung kam,  wie  es  ja  naturgeraäss  nur  bei  Sectionen  der 
Fall  sein  kann,  jedesmal  Nerven  gefundeu  wurden,  während  es 
sich  bei  allen  jenen  Fällen,  in  denen  keine  Nerven  nachweisbar 
waren,  um  die  Untersuchung  nur  weniger  exstirpirter  Knoten 
handelte.  Man  kann  daher  meiner  Ansicht  nach  nicht  aus  den 
vorliegenden  negativen  Resultaten  die  Berechtigung  ableiten, 
die  Lehre  von  der  alleinigen  Entstehung  der  Hauttibrome  durch 
Bildung  von  Fibroneuromen  der  Cutisnerven,  wie  sie  von  v.  Meck- 
linghausen aufgestellt  wurde,  zu  modificiren. 

Was  die  Beantwortung  der  andern  Frage  anbetrifft,  ob  in 
jedem  Falle  die  multiplen  Fibrome  der  Haut  mit  solchen  der 
grösseren  Nerven  vergesellschaftet  sind,  so  sind  in  der  angeführ- 
ten Literatur  4  Sectionsprotokolle  beigebracht  worden,  die  den 
Anforderungen  an  eine  derartige  Untersuchung  so  vollständig 
zu  entsprechen  scheinen,  dass  man  auf  die  Anwesenheit  oder 
das  Fehlen  von  Fibromen  der  Nerven  Schlüsse  zu  ziehen  berech- 
tigt ist:  aus  denselben  geht  hervor,  dass  in  der  Hälfte  der  Fälle 
Neurofibrome  der  Nervenstämme  nicht  gefunden  wurden. 

Jedoch  noch  ein  anderer  Befund  bei  den  Sectionen  erregt 
unser  Interesse,  nämlich,  dass  in  drei  von  vier  Sectionen  mul- 
tiple Tumoren  an  den  inneren  Organen  nachweisbar  waren,  in 
denen  jedoch  Nervenfasern  nicht  konstatirt  werden  konnten.  Ob 
dieselben  mit  den  Hautfibromen  in  irgend  welchem  Zusammen- 
hang stehen,  ist  na^h  den  mikroskopischen  Untersuchungen  frag- 
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lieh,  aber  es  bat  das  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  erstens 
der  Häufigkeit  des  Zusammentreffens  wegen  und  dann  auch,  weil 
Mecklinghausen  derartige  Tumoren  in  der  Magenserosa  gefunden 
bat,  in  denen  er  Nerven  nachweisen  konnte.  Es  wären  demnach, 
abgesehen  von  der  Frage  der  regelmässigen  Combination  von 
multiplen  Fibromen  der  Haut  mit  solchen  der  Nervenstämme, 
die  wohl  auf  Grund  der  vorliegenden  Sectionsprotokolle  schon 
negativ  entschieden  werden  muss,  noch  zwei  Punkte  in  derAetio- 
logie  der  Hautfibrome  zur  Klärung  zu  bringen,  erstens,  ob  die- 
selben in  jedem  Falle  auf  primäre  Bindegewebsentwickelung  in 
den  Scheiden  der  Hautnerven  zurückzuführen  sind  und  zweitens, 
ob  etwaige  Tumoren  ähnlicher  Art  in  den  inneren  Organen 
mit  denselben  in  ätiologischen  Zusammenhang  gebracht  werden 
müssen. 

Diese  Gesichtspunkte  waren  es,  die  mich  bei  nachstehender 
Untersuchung  leiteten. 

Am  7.  IV.  89  trat  die  Patientin  K.  W.,  45  Jahre  alt,  in's 
Juliusspital  ein,  deren  Körper  mit  zahllosen  Hautfibromen  über- 
säet war.  Dieselbe  gibt  an,  dass  ihre  Eltern  gestorben  seien, 
ebenso  4  Geschwister,  eine  Schwester  lebt  und  ist,  abgesehen 
von  einer  körperlichen  Verunstaltung,  gesund.  Die  Patientin 
weiss  sich  mit  Bestimmtheit  zu  erinnern,  dass  ihre  Mutter  so- 
wohl, wie  ihre  drei  Schwestern  dieselben  Warzen  auf  der  Haut 
gehabt  hätten,  eine  dieser  Schwestern  wurde  wegen  derselben 
vor  einigen  Jahren  im  Spital  behandelt  (die  Photographie  der- 
selben, die  nebst  kleineren  Tumoren  einen  etwa  mannskopfgrossen 
an  der  rechten  Hüfte  aufweist,  befindet  sich  in  dem  Bilderatlas 
der  Hautklinik).  Patientin  ist  seit  elf  Jahren  verheirathet,  hat 
viermal  geboren,  die  Kinder  sollen  keine  Knoten  auf  der  Haut 
haben,  jedoch  alle  an  den  Beinen  bis  markstückgrosse  gelblich 
braune  rundliche  Flecke,  die  sie  mit  auf  die  Welt  gebracht 
hätten.  Sie  selbst  habe  die  Knoten  schon,  so  lange  sie  denken 
könne,  jedoch  hätten  sich  dieselben  vergrössert  und  vermehrt, 
ohne  dass  sie  ihr  jemals  Beschwerden  gemacht  hätten. 

Die  etwa  mittelgrosse,  schlecht  genährte  Patientin  macht 
einen  etwas  stupiden  Eindruck,  ihre  welke  Haut,  von  gelbbrauner 
Farbe  trägt  in  der  linken  Inguinalgegend  einen  etwa  handteller- 
grossen,  über  die  Umgebung  nicht  erhabenen  behaarten  Nävus 
und  über  den  ganzen  Körper  zerstreut  eine  grosse  Menge  von 
Fibromen.    Insgesammt  sind  circa  600  kleinere  und  grössere 
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Tumoren  vorhanden,  die  besonders  dicht  stehen  an  Brust  und 
Bauch,  am  Rücken,  an  der  Haarnackengrenze,  den  Glutäalgegen- 
den  und  den  grossen  Schaamlippen.  Die  Grösse  der  Geschwülste 
schwankt  zwischen  der  eines  Stecknadelkopfes  und  der  einer 
Kirsche,  ihre  Gestalt  ist  eine  sehr  mannigfaltige,  indem  die 
kleinsten  Tumoren  die  Hautoberfläche  kaum  überragen,  während 
die  Grösseren  in  Form  von  Tuberis  oder  gestielten  Polypen  der 
Haut  aufsitzen.  Auch  in  der  Consistenz  entsprechen  die  Ge- 
schwülstchen vollständig  dem  fibroma  molluscum,  ebenso  in  der 
Oberfläche,  die  bei  den  meisten  vollständig  glatt  ist,  und  in  der 
Farbe,  die  der  der  Umgebung  oder  dem  Colorit  der  Neugeborenen 
ähnelt.  Eine  Abnahme  der  Tast-,  Druck-,  Temperatur-  und 
Schmerzempfindung  konnte  weder  an  der  Tumoroberfläche,  noch 
der  umgebenden  Haut  konstatirt  werden.  Drüsenschwellungen 
sind  nicht  voi banden,  eben  so  wenig  Veränderungen  an  den 
sichtbaren  Schleimhäuten.  An  den  palpablen  Nervenstämmen 
lassen  sich  nirgends  Verdickungen  nachweisen.  Bei  der  Patientin 
war  ausser  der  beschriebenen  Hautanomalie  eine  ziemlich  hoch- 
gradige Osteomalacie  mit  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  und 
typisch  verändertem  Becken  vorhanden  nebst  Emphysem  der 
Lungen,  Bronchitis  und  Insufficientia  cordis,  an  welch  letzterer 
dieselbe  am  15.  IV.  89  zu  Grunde  ging. 

Die  Section,  die  im  hiesigen  pathologischen  Institute  vor- 
genommen wurde,  ergab  folgenden  Befund: 

Stark  abgemagerter  weiblicher  Leichnam,  keine  Todtenstarre, 
an  den  abhängigen  Partien  des  Körpers  zahlreiche  blaurothe 
Todtenflecke.  Zahllose  Knoten  an  der  ganzen  äusseren  Bedeck- 
ung, theils  gestielt,  theils  breitbasig  aufsitzend,  von  Hirsekorn- 
bis  KirschengrÖsse.  Auf  dem  Durchschnitt  präsentiren  sie  sich 
als  Gebilde,  die  in  der  Hauptsache  aus  einem  weissen  Gewebe 
bestehen,  welches  ziemlich  schlaff,  weich  und  gleichinässig  durch- 
sichtig ist.  Manche  sind  sehr  schlaff,  andere  dagegen  derber, 
über  ihnen  ist  die  Haut  leicht  verschieblich  und  lässt  sich  in 
Falten  aufheben;  aus  dem  subcutanen  Bindegewebe  sind  die 
Tumoren  leicht  zu  isoliren;  eine  besondere  Lokalisation,  ent- 
sprechend dem  Verlaufe  von  Nerven,  ist  nicht  zu  konstatiren.  Haut 
ziemlich  stark  pigmentirt,  Panniculus  fast  vollständig  geschwun- 
den, Muskeln  schlaff,  von  brauner  Farbe,  eigenthümlich  trocken, 
Knochensystera  zeigt  starke  Deformationen,  die  besonders  aus- 
gesprochen sind  an  der  Wirbelsäule  (Kyphoscoliose)  und  am 
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Becken  (schnabelförmig  vorgetriebene  Symphyse).  An  den  Rippen 
starke  Verbiegung  des  Angulus  costarum  und  am  Sternnm  recht« 
winklige  Knickung  des  Angulus  Ludovici.  Kippen  sehr  bieg« 
sam,  ebenso  Sternum.  (Section  des  Knochensystems  wurde  wegen 
beabsichtigter  Conservirung  des  Sceletts  nicht  vorgenommen). 
Lungen  gebläht,  vielfach  der  Thoraxwand  durch  alte  fibröse 
Massen  adhärent,  nicht  collabirend,  ziemlich  stark  anthracotisch, 
überall  reichlicher  Luftgehalt,  Organe  fühlen  sich  substanzarm 
an;  auf  dem  Durchschnitt  nirgends  Consistenzvermehrung,  ge- 
ringer Blutgehalt,  Alveolen  stellenweise  zu  grösseren  Blasen 
confluirt.  Bronchialdrüsen  etwas  geschwellt,  anthracotisch,  Trachea 
und  Bronchien  mit  Schleim  gefüllt,  Schleimhaut  hyperämisch  und 
geschwollen.  Herz  von  den  Lungen  vollständig  überdeckt  bis 
auf  eine  5  Markstückgrosse  Stelle.  Am  Herzbeutel  nirgends 
Verwachsungen.  Pericard  und  Epicard  durchweg  glatt  und 
spiegelnd,  wenig  klare  Flüssigkeit.  Herz  klein,  schlaff,  Spitze 
von  beiden  Ventrikeln  gleichmässig  gebildet.  Herzfleisch  von 
brauner  Farbe,  Klappen  und  Ostien  intact.  Durch  die  Kapsei 
der  Leber  durchscheinend,  über  das  ganze  Organ  zerstreut  eine 
grössere  Anzahl  von  gelblichen  Knötchen,  von  etwa  Stecknadel- 
kopf- bis  Linsengrösse.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheinen  die- 
selben als  runde,  der  Kapsel  anliegende,  derbe  Knötchen.  (Später 
wurden  auch  im  Leberparenchym  eine  ganze  Reihe  solcher 
Tumoren  entdeckt).  Leberparenchym  braungrau  verfärbt.  In 
der  Bauchhöhle  geringe  Menge  klarer  Flüssigkeit,  ohne  Fibrin. 
Peritoneum  glatt,  zeigt  nirgends  Adhäsionen  oder  knötchenartige 
Erhabenheiten.  Magen  und  Darm  intact,  ebenso  Milz.  Linke 
Niere  von  normaler  Grösse,  zeigt  auf  dem  Durchschnitt  zwei 
runde  Knoten  von  lj2  cm  Durchmesser,  von  derselben  Beschaffen- 
heit, wie  die  in  der  Leber.  Der  eine  dieser  Tumoren  liegt  in  der 
Rinde,  tler  andere  im  Mark,  Parenchym  der  Nieren  intact.  (Bei 
genauester  Durchsuchung  wurden  später  noch  mehrere  kleinere 
Knötchen  aufgefunden,  eben  solche  auch  in  der  rechten  Niere, 
die  sonst  keine  Abnormitäten  zeigt.)  Urogenitaltractus  bietet 
im  Uebrigen,  abgesehen  von  einer  kleinen  Cyste  mit  wasser- 
klarem Inhalt  im  rechten  Ovariura,  keine  pathologischen  Ver- 
hältnisse. 

Schädeldach    symmetrisch,   unter  der  Dura   der  rechten 

Hemisphäre  ein  runder  Knoten  von  halbkugeliger  Gestalt  und 

höckeriger  Oberfläche.    Die  Geschwulst  hat  Fibromhärte,  knirscht 
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beim  Durchschneiden  und  ist  von  einem  reichlichen  Gefässnetz 
überzogen.  Die  Schnittfläche  ist  von  gelblich  weisser  Farbe,  ihr 
Längsdurchmesser  beträgt  5  cm,  ihr  Höhendurchmesser  2  cm.  Dem 
Knoten  entspricht  in  der  Grosshirnhemispbäre,  entsprechend  dem 
Temporallappen,  eine  Delle.  Pia  mater  an  dieser  Stelle  unver- 
ändert, ebenso  Hirnsubstanz.  Am  Gehirn  nichts  Abnormes. 
Rückenmarks  häute  ziemlich  stark  hyperämiscb,  Venen  zeigen 
starke  Schlängelung.  Auf  den  Durchschnitten  durch  die  Rücken- 
markssubstanz keine  Veränderungen  wahrzunehmen.  Es  wurde 
eine  sorgfältige  Präparation  der  grösseren  Nervenstämrae  und 
ihrer  Verzweigungen  vorgenommen,  (cfr.  Koenigsdorf:  Inaug.-Diss. 
Würzburg  1889)  um  eventuelle  Verdickungen  an  denselben  auf- 
zufinden, es  konnten  aber  weder  Fibroneurome  an  den  Nerven 
constatirt  werden,  noch  auch  ein  Zusammenhang  der  Nerven  mit 
den  Hautfibromen. 

Die  anatomische  Diagnose  lautet  demnach:  Multiple  Fibrome 
der  Haut,  multiple  Tumoren  der  Leber,  der  Dura  mater,  der 
Nieren,  Kystom  des  rechten  Ovariums,  Emphysema  pulmonum, 
Bronchitis,  Atrophia  cordis  fusca,  Osteomalacia. 

Schon  zu  Lebzeiten  der  Patientin  waren  derselben  einzelne 
grössere  und  kleinere  Hautgeschwülste  behufs  mikroscopischer 
Untersuchung  excidirt  worden,  dieselben  wurden  lebenswarm  zur 
Fixirung  theils  in  3/£  Salpetersäure,  theils  in  Alkohol,  theils  in 
Müller'sche  Flüssigkeit  eingelegt;  den  gleichen  Conservirungs- 
methoden  wurden  auch  die  der  Leiche  entnommenen  Tumoren 
der  Haut,  der  Leber,  der  Nieren  und  der  Dura  mater  unter- 
worfen ;  das  Rückenmark  wurde  mit  den  Nervenwurzeln  in  toto 
in  Müller'scher  Flüssigkeit  gehärtet,  in  Celloidin  eingebettet  und 
nach  der  Weigert'schen  Methode  gefärbt.  Die  Schnitte  der  Ge- 
schwülste wurden  nach  bekanntem  Verfahren  in  Hämatoxylin, 
Pikrokarrain  und  Vesuvin  gefärbt,  auch  eine  grosse  Anzähl  von 
Präparaten  aller  Tumoren  mit  Hülfe  der  Weigert'schen  Methode 
auf  Nerven  untersucht. 

Das  Resultat  der  mikroscopischen  Untersuchung  ist 
folgendes: 

Die  Tumoren  der  Haut  nehmen  als  Ausgangspunkt  ihrer 
Entwicklung  die  tieferen  Schichten  der  Cutis  und  das  Unter- 
hautzellgewebe und  zwar  anscheinend  mit  Vorliebe  die  Grenze 
zwischen  beiden,  denn  man  sieht  auf  Schnitten  von  den  kleinsten 
Tumoren,  die  makroskopisch  mehr  dem  Gefühl  nach,  als  dem 
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Auge,  sich  als  solche  charakterisiren,  grade  hier  die  Geschwulst- 
masse liegen,  ohne  dass  die  darüber  oder  darunter  liegenden 
Schichten  eine  wesentliche  Veränderung  erlitten  hätten.  Das 
Gewebe  dieser  kleinsten  Geschwülstchen  l)  besteht  aus  kleinsten 
Spindelzellen  mit  grossen  länglich  ovalen  Kernen,  ohne  erhebliche 
Zwischensubstanz  und  lagert  sich  stets,  wenn  man  derartige 
kleinste  Geschwülste  in  vollständigen  Schnittserien  durchmustert, 
irgend  einem  präformirten  Hautgebilde  an;  man  findet  am 
häufigsten  grössere  und  kleinere  Blutgefässe  von  der  Tumormasse 
umgeben  in  der  Weise,  dass,  während  die  Intima  nur  hie  und 
da  eine  massige  Endothelwucherung  zeigt,  die  Adventitia  voll- 
ständig in  das  Geschwulstgewebe  aufgegangen  ist,  so  dass  es 
den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  ganze  ringförmig  die  Gefässe 
umfassende  Geschwulst  einfach  verändertes  adventitielles  Ge- 
webe darstellte.  Dadurch  dass  gewöhnlich  in  diesem  kleinsten 
Geschwülstchen  mehrere  Gefässe  vorhanden  sind,  werden  auch 
eine  Reihe  von  Geschwulstcentren  auf  den  Durchschnitten  sicht- 
bar, und  erst  die  äussersten  Partien  des  Tumorgewebes  umfassen 
ringförmig  das  Ganze  und  unterscheiden  sich,  abgesehen  von 
ihrer  Lagerung,  von  den  mittleren  Partien  auch  noch  durch  das 
Auftreten  von  Zwischensubstanzen,  die,  je  grösser  die  Fibrome 
werden,  um  so  massenhafter  vorhanden  sind.  Nebst  den  Blut- 
gefässen sind  im  Centrum  der  Tumoren  am  häufigsten  drüsige 
Elemente  zu  constatiren,  sowohl  Talgdrüsen,  wie  Schweissdrüsen. 
und  gerade  die  ersteren  sind  es,  die  Öfter  den  Hauptbestandtheil 
der  allerkleinsten  Geschwülste  ausmachen  (Fig.  III).  Es  macht 
dann  den  Eindruck,  als  ob  die  Basalmembran  einfach  gewuchert 
wäre  und  den  Typus  des  Fibromgewebes  angenommen  hätte,  da 
die  Drüsen  selbst  vollständig  intact  sind  und  auch  zu  functioni- 
ren  scheinen.  Eine  solche  Drüse  stellt  Fig.  III  dar  und  deren 
verändertes  adventitielles  Gewebe  Fig.  IV,  das  Ganze  ist 
makroscopisch  ein  etwa  stecknadelkopfgrosses  Geschwülstchen, 
<las  sich  in  nichts  von  den  andern  gleicher  Grösse  unterschied. 
Es  wurde  durch  vollständige  Zerleguug  der  einen  Geschwulst- 
hälfte in  Schnitte  festgestellt,  dass  nur  das  eine  präformirte 
•Gebilde  in  dieser  enthalten  war.  Daraus  glaube  ich  mit  einiger 
Sicherheit  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  jedenfalls  neben 
den  grösseren  und  kleineren  Gefässen  auch  die  Talgdrüsenad- 


i)  cfr.  Fig.  iv. 
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ventitia  den  Ort  der  Entstehung  von  Hautfibromen  abgeben 
kann. 

In  einzelnen  der  kleinsten  Tumoren  habe  ich  auch  isolirte 
Schweissdrüsenknäuel  constatiren  können,  jedoch  waren  diese 
Befunde  ziemlich  selten;  auch  an  diesen  konnte  man  sehen,  dass 
die  zwischen  den  einzelnen  Schlingen  der  Knäuel  befindlichen 
Bindegewebsbalken,  ebenso  wie  die  Umgebung  der  Knäuel  selbst 
bis  hart  ans  Epithel  der  letzteren  hinan  den  Typus  des  vorher 
beschriebenen  Fibromgewebes  angenommen  hatten  und  wesentlich 
verbreitert  waren.  Dabei  war  das  Lumen  'der  Drüsen  ebenso» 
wenig,  wie  die  Epithelien  selbst,  verändert,  so  dass  anscheinend 
eine  Funktionsbehinderung  nicht  stattgefunden  hat;  besonders 
auffallend  ist  die  Bindegewebsentwickelung  um  die  Ausführnngs- 
gänge  an  ihrem  Ursprungspunkt  aus  den  Knäueln,  welche  als 
förmliche  Bindegewebskappe  den  allerdings  auch  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  veränderten  Schweissdrüseuknäuelu  aufsitzt. 
Fibröse  Entartungen  finden  sich  auch  an  den  Haarbälgen  und 
zwar  an  den  äusseren  Wurzelscheiden,  jedoch  konnten  trotz 
eifrigen  Suchens  Haare  als  isolirter  Kern  ganz  junger  Geschwülste 
nicht  nachgewiesen  werden;  ich  habe  dieselben  nur  mit  Talg- 
drüsen, Gefässen  u.  s.  w.  vergesellschaftet  in  den  kleineren  Ge- 
schwülsten gefunden.  Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Haares 
selbst  waren  vollständig  intact,  ebenso  in  den  meisten  Fällen 
die  innere  Wurzelscheide,  nur  in  einzelnen  Präparaten  schien 
eine  Verbreiterung  derselben  vorzuliegen. 

Es  war  jetzt  vor  allen  Dingen  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  diese  fibromatösen  Wucherungen  der  adventitiellen  Scheiden 
der  präformirten  Hautgebilde  auf  Bildung  falscher  Neurome  in 
den  sympathischen  Nervengeflechten  um  dieselben  zurückgeführt 
werden  müssen,  besonders  da  das  Material  der  ganz  jungen 
Tumoren  zu  diesen  Untersuchungen  sehr  geeignet  schien  und  in 
hinreichender  Menge  vorhanden  war.  Kriege  hat  in  seiner  Ab- 
handlung das  Vorkommen  vou  Nerven  zwischen  den  Schweiss- 
drüsenknäuelschlingen  und  in  der  fibromatös  entarteten  äusseren 
Wurzelscheide  des  Haares  beschrieben  und  glaubt,  die  Neubild- 
ung des  Gewebes  in  den  Bindegewebsscheiden  dieser  Organe  aut 
primäre  Veränderung  der  Scheiden  solcher  Nerven  zurückführen 
zu  müssen.  Ich  war  nicht  im  Stande,  Nervenfasern 
in  den  pathologisch  veränderten  Scheiden  der  prä- 
formirten  Organe  nachzuweisen,    obgleich  nach  der 
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Weigert' sehen  Methode  eine  grosse  Anzahl  auch  solcher  Prä- 
parate gefärbt  und  aufs  genaueste  durchmustert  wurden.  Es 
wurden  die  Untersuchungen  nicht  nur  einmal  vorgenommen, 
sondern  öfter,  mit  neuen  Reagentien,  so  dass  der  negative  Befund 
nach  meinem  Dafürhalten  nicht  auf  einen  Fehler  in  der  Technik 
zurückgeführt  werden  kann,  besonders  da  Nervensubstanz  im 
normalen  Gewebe  nachweisbar  war. 

Grössere  Geschwülste,  von  Hirsekorn  bis  Erbsengrösse, 
bieten  auf  dem  Durchschnitt  in  so  fern  ein  vom  vorstehend  ge- 
schilderten abweichendes  Bild  dar,  als  hier  nicht  mehr  von  einem 
einheitlichen  Kern  die  Rede  sein  kann,  ebenso  wenig,  als  der 
Gewebstypus  ein  gleichartiger  ist,  vielmehr  treten  hier  die 
mannigfaltigen  Bilder  zu  Tage,  die  aus  der  Litteratur  über  Haut- 
fibrome schon  genugsam  bekannt  sind.  Mehr  oder  weniger  reich- 
liche Gefässe,  Talgdrüsen,  Schweissdrüsen,  Haare  sind  in  den 
Präparaten  sichtbar,  theils  mehr  im  Centrum  der  Geschwülste, 
theils  in  der  Peripherie  derselben,  alle  umgeben  von  Fibrorage- 
webe,  das  nur,  entsprechend  den  Ernährungs-  und  Lagerungs- 
verhältnissen, dem  Alter  und  dem  mehr  oder  minder  schnellen 
Wachsthum  verschiedene  Metamorphosen  aufweist.  So  sind  die 
peripheren  Schichten  grösserer  Fibroraknoten  gleichsam  zwiebel- 
schalenartig  um  den  Kern  geordnet;  die  Geschwulst  zeigt  das 
jüngste,  zellreichste  Gewebe  immer  in  den  centralen  Partien,  hier 
ist  hauptsächlich  der  Ort  des  Wachsthums  und  der  Gewebsneu- 
bildung,  und  durch  dieses  centrale  Wachsthum  sind  die  älteren 
äusseren  Zelllagen  gleichmässig  nach  aussen  gedrängt  worden 
und  haben,  abgesehen  von  reichlicher  Ausscheidung  von  Inter- 
zellularsubstanz, die  theils  faserig,  theils  vollständig  homogen 
(hyalin  entartet)  ist,  jene  schalenartige  Anordnung  angenommen. 
Auch  im  Innern  der  Geschwülste  finden  sich  verschiedene  Me- 
tamorphosen des  Fibromgewebes;  es  hat  stellenweise  eine  voll- 
ständige Nekrobiose  einzelner  Partien  stattgefunden,  die  besonders 
bei  sonst  gefässreichen  Tumoren  con3tatirt  werden  kann  und 
wohl  auf  eine  Verlagerung  der  zuführenden  Gefässe  zurückzu- 
führen isi,  ob  durch  obenerwähnte  Endothelwucherung  oder  viel- 
leicht durch  den  Wacbsthumsdruck  des  Gewebes  selbst  oder 
durch  beides,  konnte  aus  den  Präparaten  nicht  entschieden  wer- 
den. In  anderen  mikroskopischen  Schnitten  ist  eine  Umwandlung 
ganzer  Zellgruppen  in  Fettgewebe  zu  finden,  ein  Befund,  auf 
den  schon  Foerster  aufmerksam  machte  und  daraus  den  Schluss 
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zog,  dass  diese  Fettläppchen  präformirte  aus  dem  Unterhantzell- 
gewebe stammende  seien,  und  die  Bildung  der  Fibrome  durch. 
Wucherung  der  sie  umschliessenden  Bindegewebsbalken  zustande 
gekommen  wäre.  Nach  meinem  Dafürhalten  sind  die  Fettzellen 
in  unseren  Präparaten,  die  ganz  regellos  über  das  gesaramte  Ge- 
sichtsfeld zerstreut  sich  finden,  einfach  durch  secundäre  Fett- 
infiltration aus  den  die  Geschwulst  bildenden  Bindegewebszellen 
hervorgegangen  und  haben  für  die  Entstehung  der  Tumoren 
keine  weitere  Bedeutung,  jedoch  ist  zu  betonen,  dass  die  Fett- 
zellen in  manchen,  besonders  den  ganz  grossen  Geschwülsten 
sehr  zahlreich  sich  finden  und  dem  Bilde  derselben  ein  gegen- 
über den  kleineren  Tumoren  ganz  verändertes  Aussehen  geben. 
Es  ist  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  an  den 
peripheren  Partien  kleinerer,  jüngerer  Geschwülste  sich  reichliche 
fibröse  oder  hyaline  Interzellularsubstanz  findet,  bei  älteren, 
grösseren  ist  das  auch  in  den  centralen  Partien  theilweise  der 
Fall,  so  dass  diese  einfach  ein  derbes  Flechtwerk  von  zu  Bündeln 
und  Lamellen  angeordneten  Bindegewebsfibrillen  darstellen,  die 
nur  hie  und  da  grössere  langgestreckte  Gewebslücken  aufweisen, 
die  als  Lymphräume  anzusehen  sind.  Auch  in  den  grösseren 
Tumoren  waren  nirgends  Nervenfasern  nachzuweisen. 

Die  Umgebung  der  grösseren  Geschwülste  hat  vom  Normalen 
auch  einige  Abweichungen  erlitten ;  so  spannt  sich  die  Epidermis 
als  straffe  Membran  halbkugelig  über  dieselben  hin  und  ist  bei 
den  grössten  sehr  stark  verdünnt;  der  Papillarkörper  ist  voll- 
ständig geschwunden  oder  nur  angedeutet ,  die  oberen  Cutis- 
schichten  liegen  stark  verschmälert  dem  Tumor  auf.  der  auch 
die  zu  den  Seiten  liegenden  normalen  Hautgebilde  verschoben 
und  verdrängt  hat.  Die  Geschwülste  selbst  setzen  sich  zum 
Theil  ins  Unterhautzellgewebe  fort  und  zwar  so,  dass  die  Septa 
der  Fettläppchen  vollständig  in  Tumorgewebe  umgewandelt 
sind.  Eine  isolirte  fibromatöse  Entartung  dieser  Bindegewebs- 
balken, wie  sie  von  Wcstphaleu  beschrieben  wurde,  konnte  in 
unserem  Falle  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  mikroscopische  Untersuchung  der  Capseltumoren  der 
Niere  ergab  den  nicht  eben  seltenen  Befund  von  Fettgewebe 
mit  massigem  Blutreichthum,  das  sich  in  Gestalt  circumscripter 
kleiner  Lipome  in  den  lockeren  Maschen  des  inneren  Theils  der 
Nierenkapsel  eingelagert  hatte  und  das  Parenchym,  da  die 
äusseren  derberen  Lagen  des  bindegewebigen  Nierenüberzuges 
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eine  Wucherung  oder  Vorwölbung  nach  aussen  nicht  zuliessen, 
nach  innen  halbkugelig  verdrängt  und  an  der  Grenze  zwischen 
Geschwulst  und  Parenchvm  eine  Zone  reactiver  Entzündung,  be- 
stehend  in  einer  Durchsetzung  des  Nierenparenchyms  mit  Rund- 
zellen,  veranlasst  hatte.  Dieser  Befund  gewann  an  Bedeutung, 
als  bei  Untersuchung  des  Nierenparenchyms,  die  normale  Ver- 
hältnisse ergab,  an  den  die  grösseren  Gefässe  bergenden  Binde- 
gewebssepten  eine  Reihe  ähnlicher  Geschwülstchen  entdeckt 
wurden,  die  ebenso,  wie  das  im  Protokoll  erwähnte  grössere, 
zwischen  Mark  und  Rindensubstanz  ihren  Sitz  hatten.  Man  sieht 
in  den  Präparaten  diese  Tumoren  sich  regelmässig  um  grossere 
Gefässe  herum  entwickeln,  an  deren  Wandung,  und  zwar  zumeist 
der  Adventia  allein,  eine  Bindegewebsneubildung  stattgefunden 
hat  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  man  das  an  den  Gefassen  der 
Hautfibrome  constatiren  konnte.  Hie  und  da  ist  auch  die  In- 
tima  der  Gefässe  gewuchert,  und  man  kann  mehrere  Lagen  von 
Endothelzellen  übereinander  unterscheiden,  im  allgemeinen  ist 
dieselbe  jedoch,  ebenso  wie  die  Media,  intact.  Stellenweise  ist 
das  Fibromgewebe  der  adventitiellen  Scheide  in  den  Tumoren 
sogar  hyalin  entartet,  man  nimmt  dann  nur  spärliche  schlanke 
Spindelzellen  in  homogener  Zwischensubstanz  wahr,  an  anderen 
Stellen,  und  dieses  sind  die  meisten,  ist  in  den  peripheren  Theilen 
dieser  fibromatösen  Perivasculitiden  auch  eine  Infiltration  der 
Zellen  mit  Fett  nachzuweisen,  so  dass  man  hier  wiederum  mehr 
den  Eindruck  von  Lipomen  bekommt,  die  sich  in  der  Umgebung 
der  Gefässe  gebildet  haben.  In  einem  Präparate  glaube  ich  die 
eben  beginnende  Bindegewebswucherung  in  der  Wand  eines  voll- 
ständig isolirt  im  Nierenparenchym  eingebetteten  Gefasses  an- 
nehmen zu  müssen,  die  sowohl  Intima,  wie  Media  und  Adventi- 
tia  ergriffen  hat  und  in  hervorragender  Weise  nur  eine  Stelle 
der  Wand  betrifft  (Fig.  V.).  Auch  diese  Gefässveränderung  be- 
findet sich  an  der  Grenze  zwischen  Mark  und  Rindensubstanz. 

Nach  diesem  Befunde  scheint  vor  allen  Dingen  wichtig  die 
Untersuchung  der  Tumoren  der  Leber  und  Dura,  und  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  es  sich  bei  diesem  und  denen  der  Niere 
um  gleichgeartete  Geschwülste  handelt.  Ein  Uebersichtsbild 
eines  etwa  hirsekorngrossen  Tumors,  der  im  Leberparenchym 
eingebettet  ist,  gibt  Fig.  VI.  Man  sieht  in  der  Geschwulst  eine 
-querdurchschnittene  Vene  mit  mässiger  Endothelwucherung,  und 
ziemlich  starker  zelliger  Infiltration  der  Umgebung,  ferner  zwei 
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Gallengangsquerschnitte,  deren  Epithel  intact  ist,  während  ihre 
bindegewebige  Scheide,  ebenso  wie  die  der  Vene,  eine  starke  zellige 
Durchsetzung  und  Verbreiterung  zeigt.  Es  sind  dies  die  einzigen 
normalen  Gebilde,  die  in  der  Geschwulst  erkennbar  sind,  alles 
übrige  ist  in  Geschwulstgewebe  aufgegangen,  das  aus  allen  mög- 
lichen Arten  von  Bindesubstanz  besteht  und  in  seinem  Centrum 
einen  Kern  trägt,  der  sich  nur  sehr  schwach  färbt  und  voll- 
ständig structurlos  zu  sein  scheint.  Die  diesen  Kern  begrenzen- 
den Partien  bestehen  aus  einem  Netze  von  sternförmigen  und 
spindelförmigen  Zellen,  deren  Zwischensubstanz  vollständig 
homogen  aussieht,  während  in  den  peripheren  Theilen  des  Tu- 
mors mehr  zu  Bündeln  und  Geflechten  angeordnetes  Spindel- 
zellengewebe mit  faseriger  Interzellularsubstanz  vorherrscht, 
dessen  zellige  Elemente  mit  der  Entfernung  vom  Centrum  sich 
mehren  und  Uebergangsformen  zu  Rundzellen  annehmen.  In  der 
äussersten  Randzone  sieht  man  einen  ähnlichen  Ring  von  Rund- 
zellengewebe, wie  bei  den  Capseltumoren  der  Niere. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Bindegewebsgeschwulst  in 
dem  periacinären  Bindegewebe,  denn  es  sind  in  der  Peripherie  des 
Tumors,  hart  denselben  begrenzend  und  zum  Theil  noch  in  ihn 
hineingezogen,  sowohl  eine  Vene,  wie  zwei  Gallengänge  vorhanden. 
Es  fehlt  in  der  Trias  des  die  Leber  durchsetzenden  periacinären 
Röhrensystems  das  Arterienlumen  und  zwar  in  allen  untersuch- 
ten Geschwulstschnitten  constant,  so  dass  man  wohl  nicht  fehl- 
geht, wenn  man  dieses  als  durch  Geschwulstmasse  verlegt  und 
den  ganzen  Tumor  von  der  Arterien wandung  ausgehend  annimmt. 
Bei  der  Durchmusterung  der  mikroscopischen  Präparate  wurde 
noch  ein  anderer  pathologischer  Befund  erhoben,  der  vielleicht 
ebenfalls  zu  der  Erklärung  der  Entstehungsweise  der  Leberge- 
schwülstchen  beiträgt.  Es  finden  sich  in  einer  Reihe  von 
Schnitten  in  sonst  normalem  interstitiellen  Bindegewebe  Gallen- 
gänge eingelagert,  deren  Wände  eine  ganz  enorme  Verdickung 
zeigen,  von  der  Fig.  VII  ein  Bild  geben  mag.  Das  Gewebe  der 
Wand  ist  nur  wenig  vom  normalen  abweichend,  jedoch  etwas 
zellreicher  und  reichlich  mit  Blutgefässen  versehen.  Eine  Ver- 
legung des  Lumens  oder  eine  Veränderung  der  epithelialen  Aus- 
kleidung konnte  nirgends  constatirt  werden.  Sowohl  die  makro- 
scopischen  Tumoren  der  Leber  und  Niere,  wie  die  erst  mikro- 
scopisch  erkennbaren  Bindegewebswucherungen  wurden  auf 
Nervensubstanz  untersucht,  jedoch  mit  negativem  Resultate. 
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Der  Tumor  der  Dura  mater  erwies  sich  im  mikroscopischen 
Bilde  als  ein  derbes  Fibrom,  dessen  regelmässig  viereckiger  fas- 
ciculärer  Bau  durch  zellarme  Bindegewebsbündel  gebildet  wird, 
deren  Interzellularsubstanz  den  theilweise  auch  bei  den  Ge- 
schwülsten der  anderen  Organe  constatirten  hyalinen  Charakter 
trägt;  es  stimmt  das  Bild  im  übrigen  fast  vollständig  mit 
der  Beschreibung  des  Duratumors  überein,  der  von  Westphalen 
als  Combination  mit  Hautfibromen  gefunden  wurde.1)  Nerven- 
substanz konnte  auch  in  dieser  Geschwulst  nicht  nachgewiesen 
werden,  auch  der  Gefässreichthum  ist  nicht  bedeutend,  und  an 
den  Gefässen  keine  wesentliche  Veränderung. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dass  das 
Rückenmark  mikroscopisch  keine  Abweichungen  von  der  Norm 
darbot. 

Gehören  nun  diese  Tumoren  der  inneren  Organe  zusammen, 
d.  h.  sind  sie  durch  ein  und  dasselbe  Agens  veranlasst?  Der 
erste  Eindruck  könnte  uns  verleiten,  vollständig  von  einander 
unabhängige  Neubildungen  anzunehmen,  denn  die  Geschwülste 
der  Nieren  bestehen  vorzugsweise  aus  Fettgewebe,  während  die 
Lebergeschwülstchen  mehr  den  Typus  einer  weichen,  dem  em- 
bryonalen Gewebe  näher  stehenden  Bindegewebsgeschwulst  dar- 
bietet, und  wir  den  etwa  kinderfaustgrossen  Tumor  der  Dura  al» 
ein  derbes  Fibrom  mit  hyaliner  Degeneration  der  Interzellular- 
substanz bezeichnen  müssen,  also  lauter  dem  Ansehen  nach  ver- 
schiedenartige Gewebe,  die  jedes  für  sich  in  Geschwulstform 
auch  sonst  häufig  gefunden  werden.  Wenn  man  aber  berück- 
sichtigt, dass  solche  Gewebe  eins  aus  dem  andern  hervorgehen 
können,  dass  alle  drei  dem  Bindegewebstypus  angehören,  in  dem 
sie  nur  verschiedene  Modificationen  darstellen,  wenn  sich  ferner 
in  allen  drei  Geschwülsten  Stellen  finden,  wo  zum  Aufbau  das- 
selbe Material  benützt  wird,  so  wird  es  wohl  am  ungezwungen- 
sten sein,  die  Tumoren  der  inneren  Organe  auf  eine  gemeinsame 
Causa  nocens  zurückzuführen,  zumal,  wenn  man  noch  den  Um- 
stand in  Betracht  zieht,  dass  auch  der  Ort  ihrer  Entstehung 
manches  gemeinsame  hat.  Wir  finden  sie  an  der  Dura,  an  dem 
Nierenüberzug,  an  dem  Leberüberzug  und  zwar  an  der  Innenseite 
dieser  strafFgespannten  Capselmembranen,  ferner  bei  den  letzteren 
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beiden  in  den  Fortsetzungen  der  Capseln  in  das  Parenchym,  die 
den  Gefässen  als  Stützgewebe  dienen. 

Vergleicben  wir  die  Tumoren  der  inneren  Organe  mit  denen 
der  äusseren  Haut,  so  können  wir  aucb  bei  diesen  wieder  die 
gleichen  Gewebsformationen,  wie  in  jenen,  als  Grundlage  der 
Neubildungen  erkennen;  es  bandelt  sich  hier,  wie  dort  um  Binde- 
gewebswucherungen,  die  die  verschiedensten  Reifezustände  und 
Metamorphosen  aufweisen,  auch  die  Entstehungsart  ist  an- 
scheinend die  gleiche,  bei  beiden  fallt  die  Bindegewebsentwickel- 
ung  um  die  präformirten  Organe  entschieden  am  meisten  in's 
Auge,  und  wenn  es  an  der  äusseren  Haut  besonders  die  Um- 
gebung der  Hautdrüsen  und  Blutgefässe  ist,  von  der  die  Bindege- 
webswucherung  ausgeht,  so  ist  es  in  den  inneren  Organen  die 
der  Gefässe  und  specifischen  Drüsen,  z.  B.  der  Gallengänge  in 
der  Leber,  von  der  aus  eine  bindegewebige  Neubildung  Platz 
gegriffen  hat;  jedenfalls  ist  anzunehmen,  dass  sowohl  an  den 
Hauttumoren,  wie  an  denen  der  inneren  Organe,  die  Scheiden 
der  präformirten  Gebilde  den  Ort  der  Entstehung  abgegeben 
haben. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  aus  unserm  mikroscopischen  Befund 
einen  Schluss  auf  die  Entstehung  der  Tumoren  zu  machen,  so 
handelt  es  sich  nur  um  die  Frage :  geht  die  Geschwnlstentwickel- 
ung  aus  von  dem  in  den  adventitiellen  Scheiden  eingebetteten, 
die  Organe  umspinnenden  Capillarnetze,  oder  von  den  Endothel- 
zellen  der  Lyrophbahnen  derselben,  oder  von  den  Ramificationen 
des  sympathischen  Nervengeflechts?  (nach  Analogie  der  An- 
nahme von  Kriege).  Das  letztere  ist  für  unsern  Fall  zwar  nicht 
vollständig  von  der  Hand  zu  weisen,  jedoch  sehr  unwahrschein- 
lich .  da  niemals  in  den  Geschwülsten  Nerven  nachgewiesen 
wurden,  über  die  primäre  Wucherung  der  Lymphgefässendothe- 
lien  ist  aus  den  mir  vorliegenden  Präparaten  nichts  Sicheres  zu 
entnehmen ;  dass  aber  jedenfalls  bei  der  Erzeugung  der  Tumoren 
das  Gefässsystem  eine  Rolle  spielt,  scheint  aus  dem  mikro- 
scopischen Nachweis  von  Gefasshautwucherungen  ohne  Betheilig- 
ung anderweitiger  Organe  direkt  hervorzugehen. 

Wir  kommen  also  in  Beantwortung  der  uns  vorgelegten 
Fragen  auf  Grund  unserer  Untersuchung  zu  dem  Resultat  :  dass 
nicht  alle  Fälle  von  Fibroma  molluscnm  mit  Fibroneu- 
romen  der  grösseren  Nerven  vergesellschaftet  sind, 
dass  ferner  die  Entstehung  de r  m u  1  tiplen  Haut f i bro me 
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nicht  immer  auf  eine  primäre  W ucherung  desPeri-  und 
Endoneuriums  der  Hautnerven  zurückgeführt  werden 
kann,  dass  vielmehr  ein  Theil  der  Fälle  von  Fibroma 
molluscum  durch  eine  primäre  Wucherung  der  Binde- 
gewebsscheiden  der  Gefässe  und  Drüsen  verursacht 
wird,  und  das  Gefässsystem  bei  dieser  wesentlich  be- 
theiligt ist. 

Wie  ist  nun  die  dritte  Frage,  nach  der  Zusammengehörig- 
keit der  Tumoren  der  äusseren  Decke  und  derer  der  inneren 
Organe,  zu  beantworten?  In  unserem  Falle  hatten  die  beider- 
seitigen Tumoren  in  Bau  und  Sitz  so  viel  Gemeinschaftliches, 
dass  wir  zu  dem  Schlüsse  kamen,  es  handle  sich  bei  der  Ent- 
stehung der  Tumoren  um  ein  und  dasselbe  veranlassende  Moment. 
Aber  auch  für  die  in  der  Litteratur  beschriebeneu  Fälle  hat  die- 
Annahme  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  da,  wie  schon  er- 
wähnt, Becklinghausen  in  seinem  Falle  I  in  kleinsten  Fibromen 
der  Magenserosa  Nerven  nachweisen  konnte.  Ausserdem  befinden 
sich  in  dem  I.  Falle  Kyrieleis  bindegewebige  Tumoren  auf 
der  Magenserosa  und  der  Harnblasenoberfläche,  ferner  binde- 
gewebige Tumoren  am  ductus  cysticus  und  choledochus  und 
Bindege websneubildungen  an  dem  periportalen  Gewebe  und 
an  der  Pfortaderwand,  Befunde,  die  dem  unsrigen  in  gewisser 
Weise  ähneln;  auch  in  seinem  Fall  II  werden  Fibrome  der 
Magen darmserosa  erwähnt,  doch  konnten  in  allen  diesen  Tumoren 
Nerven  nicht  nachgewiesen  werden.  In  dem  Westpfialeri  sehen 
Falle  wurde  an  der  Dura  ein  bindegewebiger  Tumor  entdeckt, 
dessen  histologischer  Befund  dem  unserigen  fast  gleicht  und 
keine  Nervensubstanz  aufweist.  Wenn  wir  die  in  der  Litteratur 
niedergelegten  Befunde,  schon  weil  sie  bei  den  wenigen  Sectionen 
relativ  häufig  konstatirt  werden  konnten  (unter  5  Sectionen 
4  mal)  nicht  als  rein  zufällige  annehmen,  sondern  sie,  wie  in 
unserem  Falle,  mit  den  Tumoren  der  äusseren  Haut  in  Zusammen- 
hang bringen,  so  ist  das  negative  Resultat  der  Untersuchung 
auf  Nerven,  das  in  allen  Fällen  bis  auf  den  von  RecMin<jhausen, 
erzielt  wurde,  doch  auffallend  und  legt  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
auch  in  einem  Theil  jener  Beobachtungen,  wo  in  einzelnen  der 
Hauttumoren  der  Nervennachweis  gelang,  es  sich  um  jene 
Formen  handelt,  die  aus  den  Bindegewebsscheiden  aller  präfor- 
mirten  Organe  hervorgegangen  sind.  Dem  gegenüber  ist  viel- 
leicht der  Einwurf  zu  machen,  dass  die  so  häufige  Combination 
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von  Fibroneuromen  der  grossen  Nerven  und  Fibromen  der  Haut 
•entschieden  für  die  Entstehung  der  letzteren  aus  dem  Nerven- 
bindegewebe sprächen.  Hier  muss  man  wohl,  in  Erwägung 
dessen,  dass  nur  in  jenen  Fällen,  wo  mikroscopisch  Nervenfasern 
in  den  Hautfibromen  nachgewiesen  wurden,  in  der  Mehrzahl 
gleichzeitig  Fibrome  an  den  grösseren  Nerven  constatirt  wurden, 
annehmen,  dass  gerade  in  diesen  Fällen  eine  Prädilection  für 
bestimmte  Organe  stattgefunden  hat,  ebenso  wie  in  unserem 
Falle  eine  Vergesellschaftung  der  Hauttumoren  mit  Veränder- 
ungen an  den  Gefässen  und  Drüsenausführungsgängen  in  andern 
Körperregionen  nachzuweisen  war. 

Es  ist  schliesslich  noch  die  Frage  zu  erwägen,  ob  nicht  die 
Gefässe,  die  im  Peri-  und  Endoneurium  liegen  und  zur  Ernährung 
der  Nerven  dienen,  auch  bei  den  falschen  Neuromen  als  der 
eigentliche  Sitz  der  pathologischen  Neubildung  anzusehen  wären, 
denn  es  ist,  wenn  die  Neurofibrombildung,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird,  primär  von  den  Nervenscheiden  ausgeht,  bis  jetzt 
nicht  recht  zu  erklären,  warum  gerade  diese  allein  von  allen 
Bindegewebsscheiden  zuerst  erkranken  und  die  anderer  Organe 
erst  gleichsam  durch  secundäre  Infection  zur  Wucherung  bringen 
sollten;  es  erscheint  doch  ungezwungener,  eine  gleichzeitige  Er- 
krankung der  Bindegewebsscheiden  aller  präformirten  Organe  in 
Fällen  anzunehmen,  wo  man  im  mikroscopischen  Bilde  diese  im 
gleichen  Stadium  der  fibromatösen  Veränderung  nachweisen  kann. 


HE.  Reflectorische  Angioneurosen. 

Eine  Veränderung  des  Blutgehalts  der  Haut  durch  reflec- 
torisch  erzeugte  Verengerung  oder  Erweiterung  ihrer  Gefässe  ist 
eine  alltagliche  Beobachtung,  und  wenn  über  das  Zustande- 
kommen derselben  in  der  Physiologie  so  wenig  zu  finden  ist,  so 
kommt  es  jedenfalls  daher,  dass  bis  jetzt  keine  wirkliche  Er- 
klärung dieses  Phänomens  möglich  ist;  denn  an  den  Capillaren, 
von  deren  grösserer  oder  geringerer  Blutfüllung  in  erster  Linie 
der  Blutreichthum  der  Haut  abhängig  ist,  ist  bis  jetzt  mit  Sicher- 
heit eine  directe  Beeinflussung  des  Lumens  durch  Nervenreiz 
nicht  nachgewiesen,  abgesehen  davon,  dass  auch  das  Vorhanden- 
sein von  nervösen  Elementen  in  den  Capillarwändeu  überhaupt 
noch  zweifelhaft  ist.  Solange  dieser  Nachweis  .noch  aussteht, 
müssen  wir,  z.  B.  für  das  Erröthen  und  Erblassen  bei  Freude 
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uml  Schreck,  eine  anderweitige  Ursache  für  die  Capillarerweiter- 
ung  und  Verengerung  annehmen,  die  entweder  in  einem  ver- 
stärkten oder  verminderten  Blutzufluss  bestehen  kann,  oder 
auch  in  einer  mehr  oder  weniger  schnellen  Blutabfuhr,  die 
auf  reflectorischem  Wege  zu  Stande  kommt.  Es  sind  bekannter- 
massen  nach  den  Untersuchungen  von  Golz,  Heidenheim,  Vulpian 
und  Anderen  in  der  Arterien-  und  Venenwandung  gefässerweiternde 
und  gefässverengernde  Nerven  vorhanden,  die  den  Tonus  der- 
selben reguliren  und  ihren  Reiz  empfangen  von  ihren  in  den 
Gefässwänden  selbst  liegenden  Ganglien.  Diese  sind  empfäng- 
lich für  directe  Reize  durch  thermische,  chemische  und  mechanische 
Noxen,  andererseits  für  Reize,  die  von  den  im  Centralnerven- 
systera  liegenden  Gefässnervencentren  auf  sie  übertragen  werden. 
Von  diesen  letzteren  hinwiederum  nimmt  man  an,  dass  sie  eben- 
falls theils  auf  directe,  vom  Blut  aus  wirkende,  Reize  reagiren, 
theils  auf  centripetal  ihnen  zugeleitete  nervöse  Einflüsse,  auf 
welch  letztere  jedenfalls  die  durch  psychische  Eindrücke  er- 
folgende Reaction  der  vasomotorischen  Nerven  der  äusseren  Haut 
zurückzuführen  ist. 

So  beobachtete  ich  vor  einiger  Zeit  auf  der  Abtheilung  für 
Geschlechtskranke  im  Juliusspital  ein  jüngeres  anämisches  weib- 
liches Individiuum,  dessen  Gefässnervensystem  so  sehr  von  rein 
psychischen  Eindrücken  beeinflusst  wurde,  dass  man  durch 
energischen  Befehl  eine  Röthung  bestimmter  Körpertheile  ver- 
anlassen konnte,  während  die  übrigen  Hautpartien  Mass  blieben. 
Am  besten  gelang  die  Demonstration,  die  auch  in  der  Syphilido- 
klinik  vorgenommen  wurde,  an  Gesicht  und  Brust,  wo  sogar  ein 
halbseitiges  Erythem  hervorgerufen  werden  konnte.  Dass  das 
Phänomen  auf  einer  Art  Suggestion  beruht,  i3t  wohl  nicht 
zweifelhaft. 

Wenn  wir  demnach  für  physiologische  Reize  eine  reflec- 
torische  Uebertragung  durch  die  Centra  auf  die  Hautgefassnerven 
annehmen  müssen,  so  wird  es  wahrscheinlich  sein,  dass  auch 
unter  pathologischen  Verhältnissen  solche  Uebertragungen  zu 
Stande  kommen  können,  und  man  ist  dann  berechtigt,  von  soge- 
nannten reflectorischen  Angioneurosen  zu  sprechen.  Es  sind  für 
das  Zustandekommen  reflectorisch  erzeugter  Hyperämien  und 
Anämien  physiologischer  und  pathologischer  Art,  wenn  man  auf 
das  Vorhandensein  von  gefässverengernden  und  erweiternden 
Nerven  Rücksieht  nimmt,  theoretisch  eine  Reihe  von  Moglich- 


Digitized  by  Google 


32 


du  MESNIL:  Beiträge  zur  Anatomei  nod  Aetiologie 


(136> 


keiten  vorhanden,  je  nachdem  es  sich  um  einen  paralytisch  oder 
spastisch  einwirkenden  Reiz  handelt,  je  nachdem  die  Vasodila- 
tatoren  oder  die  Vasoconstrictoren  getroffen  werden,  je  nachdem 
die  Wirkung  auf  die  arteriellen  oder  venösen  Geiassnerven  zu 
Stande  kommt.    Handelt  es  sich  z.  B.  beim  Erblassen  der  Haut 
in  Folge  von  Schreck  um  einen  beschränkten  Blutzufluss  zu  den 
Capillaren,  oder  um  einen  beschleunigten  Blutabfluss  aus  den- 
selben ?   Die  experimentelle  Physiologie  hat  uns  bis  jetzt  über 
diese  Frage  noch  keinen  Aufschluss  geben  können,  um  so  mehr 
ist  es  berechtigt,  aus  analogen  Vorgängen  in  der  Pathologie 
Aulklärung  zu  suchen,  in  der  eine  Reihe  von  Hautanomalien 
sich  bieten,  welche  auf  reflectorisch  erzeugte  Circulationsver- 
änderungen  zurückzuführen  sind    Und  anscheinend  sind  es  ganz 
bestimmte  Theile  des  menschlichen  Körpers,  deren  Reizung  bei 
disponirten  Individuen  sich  reflectorisch  dem  Gefässnervensystem 
der  Haut  mittheilt  und  pathologische  Zustände  der  letzteren  be- 
dingt.   Solch  bevorzugte  Reizaufnahmsstelle  ist  der  Urogenital- 
tractus,  sowohl  des  Mannes,  wie  besonders  des  Weibes,  und  es 
sind  eine  grosse  Reihe  von  Publikationen  in  der  Litteratur  vor- 
handen, die  diese  merkwürdige  Thatsache  illustriren.    Die  Angio- 
neurose xa-:'  HoxV  i°  der  Hautpathologie  bildet  das  Erythem, 
das  zugleich  einen  Uebergang  darstellt  zu  der  durch  Reize  er- 
folgenden physiologischen  Hautröthung  und  andererseits  zu  den 
mit  intensiveren  pathologischen  Producten  einhergehenden  Haut- 
erkrankungen, die  auf  eine  Reizung  der  Hautgefässnerven  zurück- 
zuführen sind.    Solche  einfach  hyperämischen  Erytheme  des  Ge- 
sichts sind  ebenso,  wie  das  Gegentheil,  das  Erblassen  desselben, 
ganz  häufige  Beobachtungen  bei  den  durch  einfaches  Katheteri- 
siren  gesetzten,  sehr  gelinden  Reizen  der  Uretralschleimhaut, 
während    intensivere    exsudative    Formen    des    Erythems  bei 
stärkeren  Irritationen  der  Harnröhre  und  Blase  ebenfalls  nicht 
selten  sind.    So  hat  Willan  zuerst  auf  den  Zusammenhang  von 
Erythemen  mit  „Cystolithiasis,  Reizungen  der  Blase  und  Harn- 
röhre" aufmerksam  gemacht;  weitere  Beobachtungen  finden  sich 
erst  in  der  neueren  Litteratur.    Auf  das  ulcus  molle  der  uretra 
als  Ursache  des  Erythema  nodosum  hat  im  Jahre  1872  zuerst 
Bis1)  hingewiesen,  das  von  ihm  einmal  unter  15  Fällen  von 
Erythem  gefunden  wurde,  während  5mal  Blenorrhöe  und  dreimal 
Vaginitis  für  die  Entstehung  verantwortlich  gemacht  werden 
musste.    Ferner  hat   Levin-)   bei  46  Weibern,  die  mit  einem 


Digitized  by  Google 


(137)  einiger  Hantkrankheiten. 


33 


Erythema  exsudativum  multiforme  behaftet  waren,  6mal  Uretritis, 
2mal  Excoriationen  der  Uretralmündung,  2mal  beide  Erkrank- 
ungen beobachten  können.  Die  Complication  der  Uretritis  mit 
dem  Erythema  nodosum  wurde  auch  von  Scherbey  Buch'*)  con- 
statirt,  und  Pohtebno(f4)  führt  einen  Fall  von  Erythema  macu- 
lopapulosum  universale  an,  der  unmittelbar  durch  eine  Uretritis 
hervorgerufen  sein  soll. 

Neben  der  Harnröhre  ist  es  besonders  die  Sexualsphäre  des 
Weibes,  deren  physiologische  und  pathologische  Reizung  reflec- 
torisch  Erytheme  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Das  Zusammen- 
fallen von  Hauterythemen  mit  der  normalen  Menstruation  und 
mit  Störungen  derselben  ist  schon  lange  bekannt  (es  wurde  zu- 
erst von  Willan  beobachtet)  und  hat  zu  einer  grossen  Literatur 
Veranlassung  gegeben5-15),  ja,  von  einigen  Autoren  wird  sogar 
eine  besondere  Benennung 19)  ao)  dieser  Erytheme  gefordert.  Von 
Anomalien  der  Menstruation  ist  es  besonders  die  Dvsmenorrhoe, 
die  zu  erythematösen  Hautausschlägen  führen  kann,  von  der 
Schramm21)  ein  interessantes  Beispiel  erzählt,  in  dem  der  Aus- 
schlag durch  Aufhebung  der  Dysmenorrhöe  sofort  zum  Schwinden 
gebracht  wurde  und  nicht  wiederkehrte.  Ferner  sind  bei  Ame- 
norrhoe regelmässig  alle  4  Wochen  wiederkehrende  Erytheme 
beobachtet,  so  dass  man  sogar  dieselben  als  vicariirende  Men- 
struation bezeichnet  hat19)22).  Auch  die  chronische  Reizung  des 
Uterus  durch  Gravidität  ist  im  Stande,  Erytheme  der  äusseren 
Haut  hervorzurufen,  wie  das  z.  B.  aus  den  Publikationen  von 
Volotebnoff 4)  hervorgeht,  und  ich  selbst  ebenfalls  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte.  Bei  zwei  jüngeren  kräftigen  weiblichen  In- 
dividuen mit  constitutioneller  Syphilis,  deren  einer  vor  Kurzem 
eine  Struma  exstirpirt  war,  zeigte  sich  in  den  letzten  drei  Mo- 
naten ihrer  Schwangerschaft  permanent  ein  diffuses  Erythem 
des  Gesichts  mit  geringer  kleienformiger  Abschuppung,  das,  als 
die  Betreffenden  nach  ihrer  Entbindung  sich  wieder  vorstellten, 
spurlos  verschwunden  war.  Solche  Erytheme  sind  auch  während 
des  Puerperiums  beobachtet  und  wurden  von  Helm  zuerst  als 
Puerperalscharlach  beschrieben,  dann  hat  Gueniot23)  mehrere 
Fälle  mitgetheilt,  in  denen  bei  Neuentbundenen  rein  hyperämi- 
sche  Röthungen  ohne  consecutive  Desquamation  auftraten.  Fer- 
ner sind  bei  Erkrankungen  des  Uterus  und  der  Ovarien24),  bei 
Operationen  am  Uterus  15)  ,2°),  bei  Application  von  Blutegeln  an 
die  Portio25)2*5),  nach  leichter  Untersuchung  mit  dem  Finger  und 
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Speculura25)  Erytheme  beobachtet,  welch  letztere  einfach  mecha- 
nischen Irritationen  jedenfalls  besonders  dafür  sprechen,  dass  es 
sich  um  reflectorische  Uebertragung  eines  Reizes  auf  die  Gefäss- 
nerven  handelt.  Als  direkter  Beleg  dafür  sei  hier  das  Experi- 
ment Levins2)  angeführt,  der  bei  einer  Patientin  durch  absicht- 
liche Reizung  der  Uretra  ein  typisches  Erytheraa  exudativum 
zu  erzeugen  im  Stande  war.  Der  Fall  betrifft  ein  weibliches 
Individium,  das  mit  Uretritis  und  Ervthema  exudativum  in  die 
Klinik  eintrat.  8  Tage  nach  Abheilung  der  Erkrankung  wurde 
die  Harnröhrenschleimhaut  mit  dem  Sondenknopf  gereizt  und 
dann  ein  mit  Sabinasalbe  bestrichenes  Charpiebäuschchen  ein- 
gelegt. Am  andern  Tage,  16—18  Stunden  später,  trat  ein  Reci- 
div  des  Erythems  ein  in  Gestalt  von  livide  gefärbten,  haselnuss- 
grossen,  sehr  schmerzhaften  Knoten  zu  beiden  Seiten  der  Tibia. 
An  einer  anderen  Patientin  beobachtete  derselbe  Autor  nach 
ähnlich  applicirten  Reizen  noch  grössere  mehr  diffuse  Infiltrate 
am  Unterschenkel,  ebenfalls  ein  recidivirendes  Erythem. 

Es  kann  nach  den  literarischen  Belegen  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  ein  gewisser  Zusammenhang  besteht  zwischen  den 
Erythemen  der  äusseren  Haut  und  der  Urogenitalsphäre,  nur 
über  das  Wie  desselben  sind  sich  die  Autoren  noch  nicht  einig. 
Wie  die  meisten  Anderen,  so  führt  auch  Lettin  die  Erythem- 
eruption  nach  Uretral-  und  Genitalreizung  auf  einen  Reflexvor- 
gang zurück,  der  durch  Irritation  der  sensiblen  Nerven  einge- 
leitet wird.  Vauly  13)  erklärt  die  Menstrualerytheme  durch  eine 
zur  Zeit  der  Menstruation  bestehende  Hyperämie  der  Ovarien, 
die  auf  centripetalera  Wege  eine  Alteration  der  Centren  im 
Rückenmark  uud  Sympathicus  hervorrufen  und  von  hier  aus  in 
centrifugaler  Richtung  durch  Reizung  der  gefässerweiternden 
Nerven  das  Erythem  bedingen  könnten.  Einer  ähnlichen  An- 
sicht huldigen  Jlosanelli  und  Breda-1),  die  die  Hautaffection  mit 
einer  functionellen  Störung  des  Sympathicus  in  Verbindung 
bringen.  Stiller  lfi)  und  Wilhelm  n)  sagen  einfach,  es  handle  sich 
um  Reflexerscheinungen,  welche,  sei  es  durch  Lähmung  der  Va- 
somotoren, Reizung  der  Vasodilatatoren,  oder  Alteration  der  tro- 
phischen  Nerven  zur  lokalen  Hyperämie  und  zu  Blutaustritt  in 
die  Haut  führten,  während  Ifeizmann  22)  für  die  amenorrhoischen 
Exantheme  der  Ansicht  ist,  dass  das  Ausbleiben  der  menstru- 
ellen Blutung  und  die  vicariirenden  Erscheinungen  der  Haut 
Folgen  einer  und  derselben  Störung  in  der  Funktion  des  Ge- 
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sammtorganismus  darstellten;  zur  Zeit  der  Menses  fänden  sich 
alle  Organe  im  Zustande  der  Congestion ,  und  bei  Behinderung 
der  Uterusschleimhautblutung  träte  die  Haut  desshalb  an  ihre 
Stelle,  weil  die  weiblichen  Genitalorgane  mit  der  Haut  in  einem 
gewissen  Reciprocitätsverhältniss  ständen.  Dem  gegenüber  kann 
Behrendt)  sich  mit  dem  reflectorischen  Charakter  der  menstru- 
ellen Erytheme  nicht  einverstanden  erklären,  und  Auspitz-*)  be- 
streitet überhaupt  eine  Reizung  der  Harnröhre  als  Ursache  von 
Erythemen,  während  Kühne2191)  behauptet,  dass  es  sich  bei  dem 
Zerm'schen  Experiment  um  ein  medicamentöses  Erythem  durch 
die  Sabina  handle,  und  auch  Rosenberg26)  demselben  die  Beweis- 
kraft abspricht 

Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Autoren  der  Ansicht  ist,  dass 
die  in  Folge-  physiologischer  und  pathologischer  Vorgänge  im 
Urogenitalsystem  auftretenden  Hauterytheme  reflectorisch  er- 
zeugte Angioneurosen  darstellen,  so  ist  doch  ein  direkter  Beweis 
bis  jetzt  nicht  erbracht  worden,  es  ist  daher  durch  neue  klini- 
sche und  experimentelle  Untersuchungen  erst  neues  Material  zur 
Stütze  der  Hypothese  zu  erbringen,  da  die  bis  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungen,  wie  aus  der  Zahl  der  Erklärungsversuche  her- 
vorgeht, auch  andere  Deutungen  zulassen.  Als  ein  Beitrag  zur 
Klärung  der  Lehre  von  den  reflectorischen  Angioneurosen  möge 
die  folgende  Beobachtung  angesehen  werden,  die  mit  dem  Leviri- 
schen  Versuche  manches  gemeinsam  hat. 

Am  9.  VIII.  89  wurde  die  19jährige  Puella  publica  A.  H. 
aus  Zell  a.  M.  ins  Juliusspital  aufgenommen.  Sie  will  früher 
niemals  krank  gewesen  sein,  abgesehen  von  einem  Tripper,  wegen 
dessen  sie  schon  dreimal  im  Spital  behandelt  wurde.  Ihre  Eltern 
leben  und  sind  gesund,  ebenso  eine  Schwester. 

Patientin  ist  mittleren  Ernährungsstandes,  zeigt  eine  etwas 
blasse  Hautfarbe  und  anämische  Schleimhäute  nebst  geringer 
indolenter  Schwellung  der  Cervical- Axillar-  und  Inguinaldrüsen. 
Aus  der  Uretra,  deren  Mündung  etwas  geschwellt  und  geröthet 
ist,  quillt  auf  Druck  ein  Eitertropfen,  in  dem  Gonococcen  nach- 
gewiesen werden.  Sonst  Befund  vollständig  negativ:  Herz- 
dämpfung zeigt  normale  Grenzen,  Herztöne  rein,  Temperatur 
37.5,  Puls  80,  Urin  eiweiss-,  blut-  und  zuckerfrei,  spec.  Gewicht 
1012,  Menge  1500. 
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Als  nach  fast  zweimonatlicher  rein  lokaler  Behandlung  mit 
Uretralbacillen  von  Thaliin  und  Tannin  der  Gonococcengehalt 
im  Uretralsecret  sich  noch  nicht  vermindert  hatte,  nahm  ich  am 
2.  X.  89  eine  Aetznng  der  Harnröhrenschleimhaut  mit  lapis  in 
Substanz  vor,  die  jedoch  ebenfalls  die  Gonorrhöe  wenig  beein- 
flusste  (Temperatur  37.4  Puls  84).  Desshalb  entschloss  ich  mich 
am  10.  X.  89  Mittags  zu  einer  energischeren  Aetzung  mit  Ar- 
gentum  nitr..  worauf  eine  unerwartet  starke  Reaktion  eintrat. 

Es  stellten  sich  im  Laufe  des  Nachmittags  heftige  Kopf- 
und  Leibschmerzen  ein,  nebst  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Herz- 
klopfen. Schwindelgefühl  und  grosser  Mattigkeit.  Temperatur 
36,9.  Puls  138,  voll,  regelmässig,  Respiration  nicht  beschleunigt, 
Herzgrenzen  normal,  jedoch  an  allen  Herzostien  systolische, 
sausende  Geräusche,  die  über  der  Tricuspidalis  am  deutlichsten 
sind.    Sonst  Befund  vollständig  negativ. 

11.  X.  89.  Zu  den  angeführten  Beschwerden,  die  noch  fort- 
bestehen, haben  sich  heftige  Schmerzen  in  beiden  Kniegelenken 
gesellt,  die  ebenso,  wie  beide  Fussgelenke,  etwas  angeschwollen 
und  geröthet  sind,  ohne  dass  sich  ein  Erguss  constatiren  Hesse; 
dazu  ist  an  beiden  unteren  Extremitäten  bis  herauf  zur  Ingui- 
nalbeuge  über  Nacht  ein  Exanthem  aufgetreten,  das  ein  sehr 
buntes  Aussehen  darbietet.  Sowohl  Streckseite  wie  Beugefläche 
ist  übersäet  mit  linsen-  bis  erbsengrossen,  diffus  in  die  Umgeb- 
ung übergehenden  hochrothen,  über  die  Haut  nur  wenig  erhabe- 
nen papulösen  Efflorescensen  von  prallelastischer  Consistenz,  die 
auf  Druck  nicht  verschwinden,  jedoch  theils  vollständig,  theils 
mit  Hinterlassung  einer  hellgelben  Pigmentirung  abblassen  und 
mässiges  Brennen  verursachen.  Ein  Theil  der  Efflorescensen  ist 
zu  unregelmässig  begrenzten  Gruppen  angeordnet,  der  grössere 
Theil  jedoch  steht  isolirt,  am  dichtesten  um  die  betroffenen  Ge- 
lenke. (Erythema  papulatum  urticans.)  Untermischt  mit  diesem 
Exanthem  findet  sich  ein  anderes,  dessen  Efflorescenzen  rosen- 
rothe,  isolirt  stehende,  halbkugelige  Verwölbungen  bilden,  die 
erheblich  grösser  sind,  als  die  vorher  beschriebenen  Efflores- 
cenzen, und  nur  in  spärlicher  Anzahl  um  die  Kniegelenke  herum 
sich  finden.  Auf  Bruck  sind  dieselben  etwas  schmerzhaft.  (Ery- 
thema nodosum.)  Ein  drittes  Exanthem,  das  zwischen  den  beiden 
andern  eingestreut  und  sehr  reichlich  vorhanden  ist,  besteht  aus 
typischen  Purpuraflecken  von  Stecknadelkopf-  bis  Linsengrösse, 
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die  auf  Druck  nicht  schwinden.  Auch  Mischformen  der  ver- 
schiedenen Efflorescenzen  sind  hie  und  da.  indem  auf  der  Höhe 
der  papulosen  Exantheme  sich  eine  kleine  Hämorrhagie  findet. 
Am  Herzen  derselbe  Befund,  wie  gestern;  Puls  wieder  abnorm 
beschleunigt,  136  gegen  37,0  Temp.  Starke  Transpiration,  beson- 
ders im  Gesieht  und  am  Hals,  Pupillen  beiderseits  weit,  auf 
Lichteinfall  träge  reagirend. 

Patientin  giebt  an,  dass  in  ihrer  Familie  niemand  an  Blut- 
ungen unter  die  Haut  oder  aus  den  Schleimhäuten  leide,  dass 
sie  selbst  ebenfalls  niemals  an  denselben  gelitten  habe;  ihre 
Periode  sei  mit  dem  16.  Lebensjahre  eingetreten  und  immer 
regelmässig  gewesen,  auch  habe  sie  immer  gute  und  reichliche 
Nahrung  gehabt.    Ord.  Chinadecoct  mit  Säure. 

12.  X.  Schmerzen  im  Leib  und  Pnlsbeschleunigung  be- 
stehen fort,  ebenso  die  Herzgeräusche  ohne  Verstärkung  des  II. 
Pulmonaltons.  Untersuchung  der  Genitalien  ergiebt  eine  ober- 
flächliche Verschorfung  des  Uretraleingangs  nebst  intensiver 
Schmerzhaftigkeit  desselben  bei  Berührung,  ebenso  linke  Ovarial- 
gegend  auf  Druck  schmerzhaft,  Urin  und  Stuhl  normal,  an  den 
Schleimhäuten  keine  Veränderung;  an  den  unteren  Extremitäten 
einzelne  neue  Efflorescenzen. 

20.  X.  Die  Exantheme  haben  sich  zum  Theil  unter  den 
bekannten  Farbenveränderungen  zu  inehr  oder  weniger  deut- 
lichen Pigmentirungen  zurückgebildet,  ein  Theil  derselben  ist 
spurlos  verschwunden;  systolisches  Geräusch  am  Herzen  noch 
vorhanden,  die  übrigen  Symptome  sind  zurückgegangen.  Sub- 
jectives  Befinden  der  Patientin  gut.    Temp.  37,6,  Puls  96. 

22.  X.  Patientin  hat  in  voriger  Nacht  unter  mässigen  Leib- 
schmerzen ziemlich  starke  Menses  bekommen.  An  beiden  unteren 
Extremitäten,  besonders  an  der  Innenseite  der  Oberschenkel  zahl- 
reiche bis  linsengrosse  Purpuraflecke ,  starke  Schmerzen  im 
rechten  Knie  ohne  deutlich  nachweisbaren  Erguss;  Geräusche 
am  Herzen,  wie  früher,  keine  Vergrösserung  der  Herzdämpfung, 
keine  Verstärkung  des  II.  Pulmonaltons,  mässiges  Herzklopfen, 
Brustbeklemmung. 

23.  X.  N  euer  Nachschub  von  Purpuraefflorescenzen ,  die 
theilweise  über  das  Niveau  der  Haut  etwas  erhaben  sind;  die 
alten  livide.    Periode  besteht  fort. 
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26.  X.  Neuer  Nachschub  papulöser  Purpura,  nichtblutiger 
Durchfall,  Leibschmerzen,  Periode  besteht  noch,  Ovarialgegenden 
schmerzhaft. 

31.  X.  Ausschlag  bis  auf  spärliche  Pigmentirungen  ver- 
schwunden, ebenso  jegliche  Begleiterscheinungen,  Herztöne  dumpf, 
jedoch  keine  deutlichen  Geräusche  mehr  zu  konstatiren.  Urin 
eiweiss-  und  blutfrei.  Bei  der  Untersuchung  der  Genitalien 
konnten  weder  in  dem  reichlichen  schleimig  eitrigen  Uretral- 
secret,  noch  in  dem  zähen  glasigen  Schleimpfropf  des  Cervix 
mit  Sicherheit  Gonococcen  nachgewiesen  werden. 

31.  X.  Abends.  Schmerzen  in  beiden  Ellenbogengelenken 
ohne  Schwellung  nebst  einer  Eruption  von  rosarothen,  etwa 
linsengrossen  papu lösen  Erythemefflorescenzen  an  der  Haut  der 
befallenen  Gelenke,  Herzklopfen,  systolisches  Geräusch  über 
beiden  Herzostien,  keine  Verbreiterung  der  Herzdämpfnng,  Puls 
110,  Temp.  37,4. 

1.  XI.  An  den  Fussgelenken  Schmerzen  nebst  rosenrothen 
Knoten  in  der  Haut  derselben.  —  Abends  in  einzelnen  Efflores- 
cenzen  am  Arm  centrale  Hämorrhagien. 

3.  XI.    Neue  Nachschübe.    Temp.  36,8,  Puls  110. 

4.  XI.    Neue  Nachschübe,  Herzgeräusche  verschwunden. 

5.  XI.  Im  Urin  massiger  Eiweissgehalt,  kein  Blut,  keine 
Cylinder,  Farbe  dunkelgelb,  ohne  Sediment.  Menge  1500.  1016 
spec.  Gewicht. 

14.  XI.  Nur  noch  Spuren  von  Albumin  in  dem  klaren  gelben 
Urin  enthalten.    Subjectives  Befinden  gut. 

15.  XI.  Bei  der  Untersuchung  der  Genitalien  im  spärlichen 
schleimig  eitrigen  Secret  der  Uretra  wieder  Gonococcen  nachzu- 
weisen. Vorsichtige  Bepinselung  der  Harnröhrenschleimhaut  mit 
Argent.  nitr.-Lösung  1  :  50  mittelst  Endoscops.    (10  Uhr.) 

Um  1  Uhr:  an  beiden  unteren  Extremitäten  das  gleiche 
Exanthem  wie  früher,  jedoch  in  viel  intensiverer  Weise,  so  dass 
bei  der  Abendvisite  schon  Erythemflecke,  Erythemknoten  und 
linsengrosse  Purpuraefflorescenzen  nebst  Mischformen  aller  drei 
Formationen  sich  finden.  Systolisches  Geräusch  am  Herzen 
über  der  Tricuspidalis  am  deutlichsten,  Puls  126,  bei  37,1  Tem- 
peratur. Im  Urin  Blut  und  Eiweiss  in  reichlicher  Menge,  mi- 
kroskopisch rothe  und  weisse  Blutkörperchen,  trotz  genauester 
Untersuchung  keine  Cylinder  nachweisbar.  Nierengegenden  spon- 
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tan  und  auf  Druck  nicht  schmerzhaft.  Pupillen  mittelweit,  rea- 
girend.  Subjectiv:  Schmerzen  im  Knie-  und  Fussgelenk  beider- 
seits, Kopfschmerzen,  Mattigkeit,  Herzklopfen.  Ord.  Seeale  cor- 
nut.  im  Infus. 

In  der  Folgezeit  keine  Eruption  von  Erythem  mehr.  Menses 
verliefen  ohne  Störung. 

12.  XII.  Blut  im  Urin  verschwunden,  Eiweissgehalt  kaum 
zu  konstatiren.  Subjectives  Befinden  gut.  Patientin  verlässt 
das  Bett.    In  den  Genitalsecreten  keine  Gonococcen  mehr. 

Dass  in  vorstehender  Krankengeschichte  ein  direkter  Zu- 
sammenhang zwischen  den  an  den  Genitalien  applicirten  Reizen 
und  der  Hauterkrankung  besteht,  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen; 
eine  jegliche  Reizung  wird  prompt  mit  einer  Eruption  der 
Exantheme  beantwortet,  und  ohne  Genitalreizung  wurde  niemals 
ein  neuer  Ausbruch  beobachtet.  Dass  aber  wirklich  die  einfache 
Reizung  der  Urogenitalschleimhaut  die  Erscheinungen  auf  der 
Haut  auslöste,  und  nicht  etwa  eine  durch  das  Blut  resorbirte 
Noxe,  dass  es  sich  also  hier  nicht  um  ein  Arzneiexanthem  handelt, 
geht  daraus  hervor,  dass  nicht  nur  auf  die  Argentum  nitr.  -  Ap- 
plikation die  Nachschübe  auf  der  Haut  erfolgten,  sondern  auch 
auf  andere  Reize,  so  am  22.  X.  durch  das  Eintreten  der  Menses, 
ferner  am  3l.  X  durch  die  Untersuchung  der  Genitalien  mittelst 
des  Speculums,  Beobachtungen,  deren  Analogie  schon  aus  der 
Literatur  bekannt  sind.  5_1V)  25 J  Wenn  wir  aber  auch  als  fest- 
stehend annehmen,  dass  jegliche  Reizung  des  Urogenitalsystems 
im  gegebenen  Falle  im  Stande  ist,  reflectorisch  ein  Exanthem 
auf  der  äusseren  Haut  zu  erzeugen,  so  ist  damit  der  Vorgang 
selbst  noch  nicht  erklärt;  mit  dem  Ausdrucke  „Reflexneurose", 
der  von  vielen  Autoren  als  Erklärung  des  Phänomens  angeführt 
wird,  ist  nicht  viel  gesagt,  so  lange  man  nicht  die  Bahnen  kennt, 
welche  den  centripetal  und  centrifugal  leitenden  Schenkel  des 
Reflexbogens  ausmachen  und  so  lange  man  das  Zustandekommen 
der  pathologischen  Veränderungen  der  äusseren  Haut  durch  die 
Reizung  dieser  Nervenbahnen  nicht  erklären  kann.  Es  ist  dess- 
halb  nothwendig,  aus  den  Begleiterscheinungen  solcher  reflecto- 
risch erzeugten  Hautausschläge  darüber  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen, welches  die  Nervenbahnen  sind,  deren  Irritation  die 
Exantheme  zum  Ausbruch  bringt.  Nach  den  aus  der  Physiologie 
bekannten  Innervationsvorgängen  bei  der  Anämie  und  Hyperämie 
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liegt  es  am  nächsten,  für  die  Erytheme  an  eine  Sympathicus- 
neurose,  an  einen  Reizzustand  des  die  Gefässe  umspinnenden 
Nervengeflechtes,  zu  denken,  und  es  ist  diese  Ansicht  auch  für 
die  reflectorisch  erzeugten  erythematösen  Hautveränderungeu  von 
mehreren  Autoren  2)  13;  27 )  63 )  ausgesprochen  worden,  jedoch  ohne 
einen  directen  Beweis  zu  erbringen.  In  unserem  Falle  aber  sind 
ausser  den  erythematösen  noch  Erkrankungsformen  auf  der  äusseren 
Haut  vorhanden,  deren  Entstehung  fast  allgemein  durch  eine 
Veränderung  im  Blute  und  abnorme  Brüchigkeit  der  Gefässwäude, 
also  auf  eine  Stoffwechselerkrankung  des  Gesammtorganismus, 
zurückgeführt  wird.  Nur  CoutyM)  spricht  von  einer  nervösen 
Purpura  und  hält  diese  für  eine  Sympathicuserkrankung  und 
v.  Recklinghausen11)  bezeichnet  die  Hämophilie  als  eine  neuro- 
pathische  Diathese,  ferner  betont  Schwimmer®*)  bei  der  Besprech- 
ung der  Aetiologie  der  Purpura  neben  der  krankhaften  Verände- 
rung der  Blutflüssigkeit  die  Affection  des  Gefässnervensystems. 
und  meint,  dass  diese  vasomotorische  Erkrankung  oder  richtiger 
vasomotorische  Neurose  durch  einen  directen  (centralen}  oder 
reflectirten  Reiz  veranlasst  würde,  doch  Hesse  sich  die  Art  des- 
selben nicht  für  alle  Purpurafälle  genau  bestimmen,  da  die  Extra- 
vasationen  oft  ein  geringes,  oft  auch  ein  ausgebreitetes  Terrain 
occupirten;  unter  allen  Umständen  schiene  jedoch  das  krankhafte 
Agens,  welches  zur  Extravasation  in  die  Haut,  respective  in  die 
inneren  Organe,  führte  und  die  Blutfleckenkrankheit  veranlasste, 
auch  die  vasomotorische  Neurose  zu  erzeugen ;  es  heisst  dann 
weiter  unter  Anderem,  dass  man  bei  den  durch  Medicamente  er- 
zeugten Purpuraformen  ganz  deutlich  an  die  reflectorisch  er- 
zeugten Urticariaausbrüche  durch  Ingesta  erinnert  würde.  Je- 
doch auch  reflectorisch  erzeugte  Purpuraausbrüche  sind  öfter 
beobachtet  worden,  besonders  nach  Reizung  der  weiblichen  Geni- 
talien ;  dieselben  sind  in  neuerer  Zeit  von  Stumpf*0)  zusammen- 
gestellt, der  diesen  jedoch  eine  andere  Deutung  gibt.  Der  Autor 
ist  der  Ansicht,  dass  die  unter  dem  Namen  Purpura,  Peliosis, 
Morbus  maculosus,  veröffentlichten  Fälle  ätiologisch  theils  auf 
hämophiler,  theils  auf  toxischer,  theils  auf  infectiöser  Basis 
beruhten,  und  dass  ein  Theil  derselben  dadurch  zu  erklären 
sei,  dass  die  auererbte  Bluteranlage  sich  nur  in  ganz  geringem 
Grade  äusserte,  besonders  auf  das  weibliche  Geschlecht  pflege 
die  Anlage  nur  in  dieser  unentwickelten  Weise  überzugehen, 
so  dass  nicht  selten  das  Auftreten  von  Hautecchymosen,  von 
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Purpuraflecken,  das  einzige  Symptom  der  vorhandenen  Bluter- 
anlage sei. 

Dass  bei  unserer  Patientin  die  Purpura  nicht  auf  eine  blosse 
Constitutionsanomalie  im  Sinne  der  Hypothesen  für  die  Hämo- 
philie und  verwandter  Purpuraforraen  zurückgeführt  werden 
kann,  dafür  spricht  abgesehen  davon,  dass  weder  in  der  Familie, 
noch  bei  ihr  selbst  eine  Bluteranlage  zu  constatiren  ist,  (die 
Patientin  steht  seit  drei  Jahren  in  unserer  Beobachtung)  die  Ab- 
hängigkeit von  den  Genitalreizen.  Auch  die  Stumpf  sehe  Theorie 
von  der  unentwickelten  hämorrhagischen  Diathese,  die  durch  den 
Reiz  ausgelöst  wird,  ist  auf  unsern  Fall  nicht  anwendbar,  da 
die  Purpura  sich  mit  andern  Exanthemen  combinirt,  die  mit  der 
Hämophilie  in  keinem  Zusammenhange  stehen.  Dass  die  andern 
Exantheme  aber  eine  gleiche  Entstehungsursache  haben,  wie  die 
Purpura,  und  die  letztere  nicht  etwa  als  eine  von  den  ersteren 
unabhängige  Erkrankung  anzusehen  ist,  geht  ausser  von  dem 
gleichzeitigen  Entstehen  auch  aus  den  Mischforraen  hervor,  die  bei 
unserer  Patientin  wiederholt  beobachtet  wurden,  deren  Vorkommen 
auch  in  der  Literatur  öfter  34 ) 85) 6S)  Erwähnung  findet.  Auch 
eine  Infection,  wie  sie  Wiener31)  für  eine  Reihe  von  rhämor- 
rhagischen  Erkrankungen  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen" 
verlangt,  kann  ausgeschlossen  werden,  da  niemals  Temperatur- 
steigerung beobachtet  wurde  und  auch  sonst  keine  Anhaltspunkte 
für  die  Einwanderung  eines  Contagiums  vorliegen ;  speciell  sind 
aus  gleichen  Gründen  Prozesse  unberücksichtigt  zu  lassen,  wie 
sie  im  Verlaufe  von  akutem  Gelenkrheumatismus,  der  Chorea 
und  manchmal  des  Wochenbettes  und  der  Schwangerschaft,  com- 
plicirt  mit  einer  Endocarditis  auftreten ;  Litten 32) .  der  12  der- 
artige Fälle  beobachtete  und  den  infectiösen  Charakter  durch 
Kachweis  von  Micrococcen  in  den  endocarditischen  Auflagerungen 
feststellte,  gibt  unter  diesen  dreimal  Veränderungen  an  den 
Genitalorganen,  und  zwar  zweimal  das  Wochenbett,  und  einmal 
Schwangerschaft,  allerdings  complicirt  mit  Gelenkrheumatismus, 
als  ätiologische  Momente  an.  Endlich  fehlen  auch  alle  Anhalts- 
punkte für  eine  Leukämie  bei  unserer  Patientin,  die  ebenfalls 
zuweilen  Blutungen  der  Haut  sowohl,  als  anderer  Organe  ver- 
anlasst, wie  von  Wiener*1)  und  neuerdings  von  Sänger33)  be- 
sonders hervorgehoben  wird. 

Ist  nun  die  Couty  und  Schtvimmtr'Hche  Hypothese  von  der 
Sy  rapathicuserkrankung   resp.  Angioneurose   für   die  Erklärung 
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unseres  Falles  von  Purpura  verwerthbar?  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  für  Erytheme  diese  Ansicht  die  allgemein  gültige  ist; 
die  Vergesellschaftung  beider  Exanthemformen  würde  in  unserem 
Falle  dafür  sprechen.  Suchen  wir  also  nach  weiteren  Momenten 
zur  Stütze  dieser  Theorie. 

Von  den  Begleiterscheinungen  der  Exantheme  sind  abge- 
sehen von  den  Kopf-  und  Leibschmerzen,  von  der  Uebelkeit,  dem 
Erbrechen,  demSchwindelgefühl  und  der  Mattigkeit,  Symptomen, 
die  vielfachen  Deutungen  unterliegen  und  auf  eine  bestimmte 
Erkrankungsform  schwerlich  Schlüsse  ziehen  lassen,  als  wichtig 
und  von  dilferential-diagnostischem  Werth  hervorzuheben  <Iie 
mit  systolischen  Geräuschen  an  beiden  Herzostien  einhergehende, 
regelmässig  die  Eruptionen  begleitende  Tachykardie,  die  profuse 
Schweisssecretion  und  die  träge  Reaction  der  relativ  weiten 
Pupillen,  die  in  einem  der  Anfälle  beobachtet  wurde.  Es  sind 
dann  noch  in  Betracht  zu  ziehen  die  constant  mit  der  Eruption 
auftretenden  Gelenkschmerzen  und  der  Ei  weiss-  und  Blutgehalt 
des  Urins. 

Was  zuerst  die  Tachycardie  anbetrifft,  so  ist  dieselbe,  wenn 
auch  nicht  sehr  hochgradig,  so  doch  deutlich,  und  anfallsweise 
in  Combination  mit  den  Exanthemen  auftretend.  Dass  es  sieh 
dabei  nicht  um  eine  Herzmuskelerkrankung  oder  um  eine  Endo- 
carditis,  sondern  um  eine  Neurose  des  Herzens  bandelt,  geht  aus 
dem  paroxysmalen  Auftreten,  verbunden  mit  zeitweise  fehlenden 
systolischen  Geräuschen,  dem  Mangel  der  Verbreiterung  der  Herz- 
dämpfung und  der  Stauungserscheinungen,  ferner  aus  der  Regel- 
mässigkeit und  Stärke  des  Pulses  hervor.  Zur  besseren  Ueber- 
sicht  über  die  Abhängigkeit  der  Tachycardie  von  den  Reizen 
gebe  ich  eine  Tabelle  des  Pulses  und  der  Temperatur,  soweit 
dieselben  bei  der  Beurtheilung  in  Betracht  kommen,  und  zwar 
der  abendlichen  Zählungen,  damit  eine  directe  psychische  Beein- 
flussung des  Pulses  durch  die  Eingriffe,  die  nur  Morgens  vor- 
genommen wurden,  möglichst  ausgeschlossen  bleibt. 
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Urinmenge 
nnd  spec. Gewicht 

Datum 

■ 

Temperatur 

Puls 

1500  1012 

1000  1015 

9.  VIII.  89 
9.  X.  89 

37,5       1  80 
37,4  84 

Aetzung  —  Eruption 


1000/1014 

10.  X.  89 

36,9 

138 

1000  1020 

U.  X.  89 

37,0 

136 

1200  1013 

12.  X.  89 

37,6 

120 

1000/1018 

20.  X.  89 

37,6 

96 

1000/1020 

21.  X.  89 

37,5 

94 

Menses  —  Eruption 


1000/1013 
1000, 1020 
1000  1022 


1000/1020 
1 100  1022 
1000  1018 
1000  1017 
2000  1018 
1500/1016 
1000/1014 

2000/1020 

1200  1017 
1000  1022 


22. 
23 
30. 


X.  89 
X.  89 
X.  89 


36,8 
37,0 
37,0 


Genitaluntersuchnng 

37,4 
36,0 
37,0 
36,8 
37,3 
37,f> 
37,3 


31.  X.  89  , 

1.  XI.  89 

2.  XI.  89  1 

3.  XI.  89  ; 

4.  XI.  89  | 

5.  XI.  89 
14.  XI.  89  1 


110 

100 
84 


—  Eruption 
110 

110  Nachschübe 

98  Nachschübe 
110  Nachschübe 
100  Nachschübe 
114  Eiweiss  im  Urin 

94  Spuren  vonEiweiss 


15.  XI.  89 

16.  XI.  89 
12.  XII.  >9 


Pinselung  —  Eruption 

37.1  |    126  reichlich  Blut  und 

Eiweiss 

37,0  126 

37.2  96  Spuren  vonEiweiss 


Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  es  sich  bei  derTacby- 
cardie  um  eine  Neurose  des  Herzens  handelt,  die  nicht  durch 
eine  pathologische  Veränderung  der  in  ihm  selbst  liegenden 
nervösen  Centren  seiner  Bewegung,  der  sog.  Herzganglien,  be- 
dingt ist,  sondern  durch  eine  Affection  jener  Nervengeflechte, 
die  vom  Vagus  und  vom  HaU-  und  Brusttheil  des  Sympathicus 
stammend,  von  aussen  an  den  Herzmuskel  herantreten  und  auf 
Rythraik  und  Zahl  der  Herzcontractionen  einen  Einfluss  ausüben^ 
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Man  wird  danach  eine  Hyperkinese  des  Herzens  (v.  Bamberger) 
oder  Tachycardie  (GerJmrdt)  entweder  auf  Lähmung  des  Hemm- 
ungsnervensystems oder  Reizung  des  excitomotorischen  Systems 
zurückführen  müssen.    Ueber  die  Ursachen  dieser  Erkrankung 
findet  man  nur  wenig  Positives  in  der  Literatur:  mit  Sicherheit 
ist  bis  jetzt  nur  die  diphtherische  Vaguslähmung  als  Causal- 
moment  beobachtet  worden  ««)  67)  ™)  6'J).     Proebstiny™)  hat  mit 
Berücksichtigung  der  Aetiologie  die  Literatur  über  die  Herz- 
neurosen zusammengestellt  und  drei   neue  Fälle  hinzugefügt. 
In  zweien  von  letzteren  konnte  für  die  Tachycardie  kein  Grund 
gefunden  werden,  in  dem  Dritten  jedoch,  der  eine  junge  Frau 
betrifft,  die  am  zweiten  Tage  nach  ihrer  Entbindung  einen  hef- 
tigen Schreck  hatte,  führt  der  Autor  die  Erkrankung  auf  diesen 
zurück  und  sagt  weiter,  dass  der  durch  das  Wochenbett  bedingte 
geschwächte  Zustand  des  Gesammtorganisraus  jedenfalls  als  ein 
begünstigendes  Moment  anzusehen  sei.    Auf  Grund  der  Publi- 
kationen von  Traube™),  Bousel       Cavavy  ™)  und  Tuczeh^)  sucht 
er  dann  nachzuweisen,  dass  man  in  der  Anämie,  dem  schlechten 
Zustand  des  Allgemeinbefindens  und  der  Ernährung  und  in  der 
nervösen  Reizbarkeit  nicht  nur  eine  Disposition,   sondern  auch 
eine  wirkliche  Ursache  der  anfallsweisen  Tachycardie  suchen 
müsse.    Dass  die  Anämie  auch  bei  unserer  Patientin  als  ein  be- 
günstigendes Moment  für  die  Tachycardie  anzusehen  ist,  braucht 
wohl  kaum  betont  zu  werden,  da  durch  mangelhafte  Ernährung 
das  Nervensystem  ja  irritabler  wird;  dass  dieselbe  aber  nicht 
die  direkte  Veranlassung  zur  Auslösung  der  Paroxysmen  gewesen 
ist,  ist  aus  dem  regelmässigen  Zusammenfallen  derselben  mit  der 
Genital reizung  und  den  Exanthemen  zu  entnehmen,  das  vielmehr 
für  den  reHectorischen  Charakter  der  Anfalle  spricht,  ebenso  wie 
auch  in  Pröbstings  Falle  die  Frage  jedenfalls  zu  erwägen  ist,  ob 
nicht  die  Tachycardie  durch  einen  Reiz  vom  puerperalen  Uterus 
her  ausgelöst  wurde.  Das  Vorkommen  solcher  reflectorischen  Herz- 
neurosen wird  bestätigt  durch  Publikationen  von  Preissendörfer*1). 
Payne  Cotton**),  Bosenbach**),  bei  denen  es  sich  um  einen  Reflex 
von  den   im  Verlaufe  von  Dyspepsien  überreizten  gastrischen 
Fasern  des  vagus  handeln  soll.    Auch  bei  pathologischer  und 
physiologischer  Reizung  der  Sexualorgane  wurde  schon  paroxys- 
male Tachycardie  beobachtet,  so  von  Bowles**)  in  zwei  Fällen, 
in  deren  einem  drei  Wochen  nach  überstandenein  Wochenbette 
der  Paroxysmus  auftrat,  während  in  dem  andern  bei  einer  Frau 
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zur  Zeit  der  Katamenien,  die  immer  von  nervösen  Störungen  be- 
gleitet waren,  plötzlich  ein  tachycardischer  Anfall  zu  Stande 
kam.  Moon  45)  beschreibt  einen  Fall,  wo  bei  einer  Frau  in  Folge 
einer  Erkältung  plötzlich  die  Mense9  cessierten  und  gleichzeitig 
eine  Tachycardie  von  200  Schlägen  eintrat,  die,  als  nach  einigen 
Tagen  die  Menses  wiederkehrten ,  plötzlich  verschwand.  Eick- 
horst^ macht  in  seinem  Lehrbuch  bei  Besprechung  der  anfalls- 
weisen Tachycardie  auf  mannigfache  Leiden  des  Uterus  und  der 
Ovarien  als  ätiologisches  Moment  aufmerksam  und  erwähnt  einen 
Fall  von  Fothcraill,  wo  der  Paroxysmns  bei  einer  Prostataer- 
krankung  aufgetreten  sei.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  in 
unserem  Falle  von  reflectorisch  erzeugter  Tachycardie  eine  Vagus- 
oder Sympathicusaffection  vorliegt,  ist  wohl  für  die  letztere  aus- 
schlaggebend die  einmal  beobachtete  träge  Reaction  der  relativ 
weiten  Pupillen,  die  profuse  Schweisssecretion  und  der  Umstand, 
dass  es  sich  bei  der  vorliegenden  Tachycardie  um  eine  relativ  ge- 
ringe Beschleunigung  der  Herzthätigkeit  handelt,  wie  sie  nach  dem 
physiologischen  Experimente  nur  bei  Reizung  der  beschleunigenden 
Centren  eintritt,  während  Traube 41)  nach  der  Durchschneidung 
beider  vagi  bei  Hunden  eine  ausserordentlich  hohe  Pulsfrequenz 
constatiren  konnte.  Wenn  aber  die  Tachycardie  als  Sympathicus- 
neurose  aufzufassen  ist,  so  wird  man  auch  die  gleichzeitig  auf- 
getretenen, durch  dieselbe  Schädlichkeit  bedingten  Hautverände- 
rungen auf  dieselbe  zurückführen  dürfen,  falls  das  pathologisch- 
anatomische Substrat  nicht  direkt  gegen  eine  solche  Erklärung 
spricht,  und  sich  die  andern  Erscheinungen  mit  dieser  Hypothese 
vereinigen  lassen 

Zur  Berücksichtigung  des  ersteren  Punktes  ist  es  noth- 
wendig,  sich  das  Wenige,  was  über  Anatomie  und  Znstande- 
kommen der  vorliegenden  Eruptionsformen  bekannt  ist,  zu  ver- 
gegenwärtigen. Hcbra48)  sagt,  dass  in  einem  Falle  vonErythema 
papulatum,  der  an  einer  intercurrenten  Pneumonie  zu  Grunde 
gieng,  auf  den  Durchschnitten  der  Knötchen,  die  auch  an  der 
Leiche  deutlich  blieben,  ein  hämorrhagisches  Exsudat  vorhanden 
war,  das  die  Knötchen  bedingt  hatte.  Levin  gibt  an,  es  handle 
sich  bei  dem  Erythema  nodosum  um  eine  Dilatation  der  Capil- 
laren  in  und  ausserhalb  des  Papillarkörpers,  um  dieselben  lager- 
ten sich  eine  Menge  rother  und  weisser  Blutzellen,  sowohl  im 
Papillarkörper,  wie  in  den  tieferen  Schichten  des  Cutis  bis  ins 
subcutane  Gewebe  hinein,  und  zwar  seien  hier  massenhaft  weisse, 
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weniger  rothe,  Blutkörperchen  vorhanden,  die  die  Gefasse  förm- 
lich uberdeckten,  so  dass  es  sich  anscheinend  um  ein  hämor- 
rhagisches Exsudat  handle.  Campana*9)  beschreibt  den  anato- 
mischen Befund  excidirter  Haut  bei  Erythema  multiforme.  Die 
lymphoiden  Körperchen  und  das  Plasma,  welches  aus  den  er- 
weiterten Gefassen  austritt,  drängen  die  Bindegewebsinterstitien 
auseinander  und  streben  der  Oberfläche  zu.  dabei  wird  durch 
mechanischen  Druck  die  Form  der  Zellen  des  Rete  Malpighi  be- 
deutend verändert.  Bedeutende  Ansammlung  von  LymphkÖrper- 
chen  findet  man  in  den  Lymphräumen  des  Bindegewebes  um  die 
comprimirten  Capillaren  herum  neben  den  Knäueln  und  Aus- 
führungsgängen  der  Scbweissdrüsen  und  Haarbälge.  Wo  die 
Capillaren  nicht  comprimirt  sind,  da  sind  sie  dilatirt  und  blut- 
überfüllt. Es  gehört  also  der  Vorgang  den  exsudativen  Prozessen 
an,  dieser  beginnt  mit  einer  Störung  in  der  Blutcirculation,  In- 
filtration des  pericapillären  und  periglandulären  Gewebes,  einer 
Lymphstase  in  den  Bindegewebsinterstitien  und  führt  dadurch 
zur  Bildung  von  Knötchen,  Bläschen  und  Blasen,  aber  auch  aus- 
gebildeter Infiltrate.  Dabei  ist  Schwellung  der  Bindegewebsele 
raente,  Anhäufung  von  rothen  Blutkörperchen  und  Hämatin- 
schollen  im  Cutisgewebe  zu  constatiren  ohne  Zerreissung  der 
Gefässwände.  Während  Ziemssen  beim  Erythema  nodosum  die 
Extravasaten  von  Blut  in  das  Unterhautzellengewebe  auf  eine 
Thrombenbildung  zurückführt,  Hebra  dafür  eine  Entzündung  der 
Lymphgefässe  verantwortlich  macht  und  Bohn  dieselbe  durch 
Embolien  zu  Stande  kommen  lässt,  glaubt  Kaposi  nicht  an  ein 
hämorrhagisches  Exsudat,  sondern,  dass  es  sich  um  eine  seröse 
Infiltration  des  gesammten  Gewebes  der  Haut  und  des  Unter- 
hautzellgewebes bei  gleichzeitiger  capillärer  Stase  handle.  In 
Anbetracht  des  Umstandes,  dass  das  Erythema  nodosum  sich 
rasch,  oft  plötzlich  entwickelt,  um  ebenso  rasch  spurlos  zu  ver- 
schwinden, nimmt  der  Autor  an,  dass  dasselbe  nur  eine  stärker 
entwickelte  Urticariaquaddel  sei. 

Demgegenüber  ist  es  ebenso  schwierig,  eine  Grenze  zu  ziehen 
zwischen  den  papulösen  Erythemen  und  der  Urticaria,  hier  sind 
der  äusseren  Beschaffenheit  nach  sicher  Uebergangsformen  vorhan- 
den, die  als  Urticaria  papulosa,  oder  Liehen  urticatus  oder  Erythema 
papulatum  urticans  bezeichnet  werden,  die  in  Wirklichkeit  nur  ver- 
schiedene Benennungen  desselben  Symptomenbildes  darstellen.  Das 
Erythema  papulatum  hat  mit  der  Urticariaquaddel  die  Hauptcharak- 
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tere  gemeinsam,  das  Jucken,  die  Flüchtigkeit  des  Exsudats  und  das 
elastische  Oedem,  das  nicht  wegdrückbar  ist,  nur  die  Form  ist 
eine  andere,  indem  im  Gegensatz  zu  der  beetartigen  Erhebung 
der  Urticaria  eine  viel  kleinere  mehr  halbkugelige  Efflorescenz 
dem  Erythema  papulatum  zukommt.  Um  ein  Urtheil  darüber 
zn  gewinnen,  ob  die  Aehnlichkeit  der  papulösen  Erythemformen 
mit  den  Urticariaquaddeln  nur  eine  rein  äusserliche  ist,  oder 
auch  das  anatomische  Substrat  beider  in  der  Hauptsache  über- 
einstimmt, excidirte  ich  einem  Patienten,  der  auf  Brust  und 
Extremitäten  mit  einem  Erythema  papulatum  behaftet  war,  mit 
seiner  Bewilligung  einige  derartige  Efflorescenzen.  Ein  Ueber- 
sichtsbild  des  anatomischen  Befundes  zeigt  Fig.  VIII.  Die  Epi- 
dermis ist  vollständig  intact,  ist  nicht  übermässig  gedehnt,  da- 
gegen zeigt  die  Cutis  wesentliche  Veränderungen,  die  vorzugs- 
weise die  obere  Hälfte  derselben  betreifen,  die  Capillarschlingen 
des  Papillarkörpers  verlaufen  auffallend  geradlinig,  sind  stark 
erweitert  (a),  die  grösseren  Gefässe  in  den  oberflächlichen 
Schichten  der  Cutis  sind  ebenfalls  strotzend  mit  Blut  gefüllt 
und  ihre  Wand  ist  umgeben  von  zahlreichen  Wanderzellen,  die 
anscheinend  in  den  perivasculären  Lymphräumen  liegen,  welche 
stark  erweitert  sind  (b);  Austritt  rother  Blutkörperchen  konnte 
nirgends  constatirt  werden.  Ausserdem  befinden  sich  zwischen 
den  Blutgefässen  zerstreut  eine  Menge  ovaler  oder  schlauch- 
artiger Hohlräume,  die  mit  einem  deutlichen  Endothel  ausge- 
kleidet sind  und  als  erweiterte  Lymphgefässe  angesehen  werden 
müssen  (c),  ferner,  besonders  unmittelbar  unter  dem  Papillar- 
körper,  eine  beträchtliche  Anzahl  einfacher  Gewebslücken  und 
Spalträume  ohne  endotheliale  Auskleidung,  die  wohl  durch  Aus- 
einanderweichen in  Folge  Stauung  der  Lymphe  gebildet  wurden. 
In  den  tiefsten  Schichten  der  Cutis  ist  von  den  beschriebenen 
Veränderungen  nichts  mehr  zu  constatiren. 

Campanas  Befund  bei  Erythema  multiforme  bietet  mit  dem 
unserigen  eine  fast  vollständige  (Jebereinstiinmung  in  den  wesent- 
lichen Momenten,  vor  Allem  in  der  Lymphstauung  mit  seinen 
Folgen,  während  abweichend  nur  der  Austritt  rother  Blut- 
körperchen und  der  Befund  von  Hämatinschollen  ausserhalb  der 
Gefässe  ist.  Danach  handelt  es  sich  also  um  gleichartige  Pro- 
zesse, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  in  unserem  Falle  an- 
scheinend ein  weniger  entwickeltes  Stadium  der  Blut-  und  Lymph- 
stauung vorhanden  ist.    Stellen  wir  diesen  Befunden  das  von 
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Unna*0}  neuerdings  gegebene  mikroscopische  Bild  von  der  Urti- 
caria gegenüber.  Unna  hebt  in  seiner  Beschreibung  als  das 
Charakteristische  für  die  Urticaria  hervor  das  Vorhandensein 
einer  Menge  grosser  ovaler  Hohlräume  in  der  Umgebung  der 
grösseren  Blutgefässe  des  unteren  Cutisabschnittes.  die  als  Er- 
weiterungen vorgebildeter  Lymphspalten  anzusehen  seien,  ferner 
anderer  Hohlräume,  die  mit  Endothel  ausgekleidet  seien  und 
erweiterte Lymphgefässe  darstellten,  und  endlich  das  Vorhanden- 
sein dilatirter  elementarer  Lymphspalten. 

Die  einzige  Differenz  mit  unserem  Befund  besteht  in  dem 
Sitz  der  Veränderungen,  der  bei  dem  Erytheiua  papulatum  mehr 
in  den  oberen,  bei  der  Urticaria  mehr  in  den  unteren  Schichten 
der  Cutis  sich  findet.  Unna  betont  gerade  für  die  Urticaria  die 
Lokalisation  der  Lymphstase  in  den  unteren  Cutisschichten  und 
stützt  auf  diesen  Befund  seine  Hypothese  vom  Zustandekommen 
derselben.  Er  geht  ans  von  der  Thatsache.  dass  die  Lymphe, 
welche  die  Capillaren  und  besonders  die  capillare  Blutbahn  de9 
Papillarkörpers  verlässt,  darauf  angewiesen  ist,  hauptsächlich 
durch  die  grösseren  Hautvenen  wieder  aufgesaugt  zu  werden, 
dass  sie  nur  zum  kleineren  Theile  in  offenen  Lymphgefässen 
direkt  ohne  filtrirende  Scheidewand  ins  Blut  zurückgeführt  wird 
und  zu  noch  kleinerem  Theile  als  wässerige  Schweissflüssigkeit 
die  Lymphwege  der  Oberhaut  passirt.  Unna  nimmt  nun  an,  dass 
die  grösseren  mit  Muskulatur  ausgestatteten  Hautvenen,  die 
diesem  Resorptionszwecke  dienen,  durch  den  die  Urticaria  ver- 
anlassenden Reiz  auf  nervösem  Wege  zur  spastischen  Contrac- 
tion  gebracht  würden,  und  weist  nach,  dass  alle  anatomischen 
und  klinischen  Symptome  der  Urticaria  dadurch  erklärt  werden. 
Wir  haben  nun  oben  gesehen,  dass  das  klinische  Bild  des  Ery- 
thema  papulatum  mit  dem  der  Urticaria  grosse  Aehnlicbkeit  hat, 
dass  auch  die  anatomische  Untersuchung  in  der  Art  der  Er- 
scheinung keine  Differenzen  darbietet,  nur  der  Sitz  derselben  ist 
bei  dem  Erythem  etwas  oberflächlicher,  man  kann  in  Folge  dessen 
auch  die  gleiche  Art  des  Zustandekommens  annehmen  und  zwar, 
wenn  wir  der  r*?wf 'sehen  Hypothese  folgen  wollen,  durch  eineu 
Venenspasmus,  der  bei  dem  papulösen  Erythem  nur  etwas  peri- 
pherer, nach  dem  mikroscopischen  Bilde  an  der  Grenze  zwischen 
oberer  und  unterer  Cutisschicht.  aufgetreten  ist.  wodurch  auch 
die  geringere  Ausdehnung  der  Papel,  entsprechend  dem  kleineren 
Gefässbaume.  sich  erklären  Hesse. 
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Aus  der  LenVschen  Beschreibung  der  Anatomie  des  Ery- 
theraa  nodosum  geht  ebenfalls  hervor,  dass  es  sich  um  eine 
Stauung  mit  Blutaustritt  und  eine  Ansammlung  von  Lymph- 
kürperchen  in  der  Haut  bis  hinein  ins  Unterhautzellgewebe  han- 
delt, ob  nach  diesem  Befunde  ein  Vergleich  mit  der  Urticaria 
gerechtfertigt  ist,  in  der  Weise,  dass  hier  der  Spasmus  nur  mehr 
centrale  Theile  der  abführenden  Hautvenen  und  in  intensiverer 
Weise  (\vegen  des  Blutaustritts)  betroffen  hat,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben,  da  in  dem  anatomischen  Bilde  von  dem  dritten 
Punkt,  von  der  Dilatation  der  Lymphräurae  nichts  erwähnt  ist, 
jedenfalls  aber  ist  auffallend  und  spricht  dafür,  dass  bei  der 
anatomischen  Aehnlichkeit  auch  eine  so  grosse  klinische  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Bilde  der  Urticaria  herrscht,  dass  Kaposi 
das  Erythema  nodosum  als  eine  stärker  entwickelte  Urticaria  be- 
zeichnet. 

Wir  würden  also  Urticaria  und  bestimmte  Erythemformen 
auf  einen  Spasmus  der  Hautvenen  zurückführen  können,  der 
durch  Reizung  der  zugehörigen  sympathischen  Nerven  zu  Stande 
gebracht  wird. 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  die  Purpura  in  unserem 
Falle  derselben  Ursache  ihre  Entstehung  verdankt?  Eine  Com- 
plication  von  Purpura  und  Urticaria  ist  eine  nicht  seltene  Beob- 
achtung und  in  der  Literatur  öfter  51) 5'-) 5:I)  erwähnt,  auch  Ueber- 
gänge  sind  unter  dem  Namen  Purpura  urticans  (Willem)  be- 
schrieben, ebenso  gibt  es  eine  Reihe,  bes.  französischer,  Autoren, 
die  die  Purpura  rheumatica  mit  dem  Erythema  nodosum  mehr 
oder  weniger  indentificiren. 5-*-5*)  Ausserdem  sind  Mischformen 
in  unserem  Falle  vorhanden  und  auch  unter  dem  Namen  Purpura 
papulosa  (Hebru) ,  Liehen  lividus  (Willem),  sowie  gleichzeitiges 
Vorkommen  beider  Exanthemformen55)  und  das  Uebergehen  des 
Erythems  in  Purpura63)70)  in  der  Literatur  beschrieben. 

Ueber  die  Anatomie  der  Pnrpuraefflorescßnzen  ist  nur  wenig 
bekannt,  ein  mikroskopisches  Bild  derselben*)  gibt  Wagner51),  der 
12  hirsekorn-  bis  linsengrosse  rundliche  Hauthämorrhagien  unter- 
sucht hat.  „Dieselben  waren  unregelmässig  ästig  und  lagen  in  dem 
lockeren  Gewebe  zwischen  den  festen  Bindegewebsbündeln  des 


*)  Die  anatomische  Untersuchung  von  Du  Castel  und  Conu'l  (citirt  in  Kopp : 
Trophoneurosen)  die  anscheinend  gleiche  Resultate  hat,  ist  mir  leider  nicht  zu- 
gänglich gewesen. 

Verhandl.  d.  pbys.-med.  Gesellschaft.    N.  F.  XXIV.  Bd.  (1J)  4 
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oberen  Coriums  meist  circa  V30'"  vom  Rete  Malpighi  entfernt, 
selten  bis  unmittelbar  an  «lassei  be  heranreichend.    Sie  bestehen 
selten  und  nur  stellenweise  ans  noch  erhaltenen  rothen  Blut- 
körperchen, meist  nur  aus  einer  röthlichen  Molekularmasse  mit 
spärlichen  Fettmolekülen,  hier  und  da  auch  aus  kleinen  glänzen- 
den rothen  Pigmentkörnern*.    Der  Sitz  der  pathologischen  Ver- 
änderung ist  also  in  den  oberen  Schichten  der  Cutis,  und  zwar 
erscheinen  hier  die  Blutmassen  unregelmässig  -ästig",  was  wohl 
auf  eine  Anlagerung  an  die  Wände  der  (Jefässverästelungen 
schliessen  lässt;  es  hat  demnach  den  Anschein,  da  von  Gefass- 
zerreissungen  nichts  erwähnt  ist,  und  bei  diesen  jedenfalls  auch 
eine  Anlagerung  der  Blutkörperchen  entlang  der  Gefässwaml 
nicht  zu  constatiren  wäre,  dass  es  sich  hier  um  ein  hämor- 
rhagisches Transsudat  handelt,  das  durch  eine  Diapedese  der 
Blutbestandtheile  zustande  gekommen  ist.     Die  letztere  aber 
setzt  immer  eine  Stauungsblutfülle  voraus,  die  hier  von  Seiten 
der  kleinsten  Hautvenen  ausgegangen  sein  muss,  da  nur  ganz 
kleine,  nur  einen  Verästelungsbezirk  betreffende,  Blutaustritte  zu 
constatiren  waren,  während  dieselben  bei  Verlegung  von  grösseren 
Venenstämmen  oder  Stauung  vom  Herzen  her  doch  ausgebreiteter, 
jedenfalls  aber  nicht  so  scharf  begrenzt  und  kreisrund  auftreten 
müssten.    Ausserdem  müsste,  wenn  die  Beobachtung  richtig  ist, 
dass  der  grösste  Theil  der  Hautlymphe  durch  die  Venen  abge- 
führt wird,  bei  Verlegung  einer  grossen  Hauptvene  ohne  Colla- 
terale,  wie  das  ja  klinisch  beobachtet  wird,  oder  bei  Stauung 
vom  Herzen  her,  ein  diffuses  Oedem  das  hämorrhagische  Trans- 
sudat begleiten.     Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten, 
warum  dann  nicht  in  jedem  Falle  bei  der  Verlegung  einer  klein- 
sten  Hautvene    neben    dem   hämorrhagischen   Transsudat  eine 
Lymphstauung  und  damit  die  Bildung  einer  Papel  sich  consta- 
tiren lässt,  wie  es  bei  der  Urticaria  hämorrhagica,  beim  Erytheme 
nodosum  und  bei  der  Purpura  papulosa  in  Wirklichkeit  der  Fall 
ist.    Ferner,  warum  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Urticaria  und 
bei  dem  Erythema  papulatum,  die  doch  ebenfalls  Folge  eines 
Venenspasmus  der  Haut  sein  sollen,  ein  hämorrhagisches  Trans- 
sudat aus  den  Capillaren  sich  findet.    Was  diesen  letzteren  Ein- 
wand anbetrifft    so  wird  demselben  am  besten  die  Beobachtung 
entgegengehalten,  dass  eine  stärkere  Reizung  der  Quaddel  häufig 
noch  nachträglich  eine  Umwandlung  in  eine  Urticaria  hämor- 
rhagica zur  Folge  hat,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  dass  die  In- 
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tensität  des  präsumptiven  Spasmus  auch  die  Intensität  der  Ex- 
travasaten bedingt.  Dass  bei  der  Purpura  keine  Lymphstauung 
und  keine  Papelbildung  zustande  kommt,  glaube  ich  darauf  zu- 
rück führen  zu  müssen,  dass  der  Venenspasmus  bei  derselben  sehr 
plötzlich  und  intensiv  eintritt,  dadurch  eine  kollossale  Dilata- 
tion der  Capillaren  mit  starker  Dehnung  ihrer  Formelemente 
und  Erweiterung  der  eventuellen  prätbrmirten  Stigmata  veran- 
lasst, wodurch  die  Extravasaten  der  rothen  Blutkörperchen  zu 
Stande  kommt:  lässt  dann  der  Spasmus  schon  nach  kurzer  Zeit 
wieder  nach,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  eine  Lymph- 
stauung eintreten  sollte,  die  ausgetretenen  rothen  Blutkörperchen 
bleiben  an  Ort  und  Stelle  zum  grossen  Theil  liegen  und  geben 
nach  ihrem  Absterben  durch  Umwandlung  ihres  Pigments  in 
Hämatoidin  zn  den  Farbenverändernngen  Veranlassung,  die  man 
bei  jeglicher  Purpura  beobachten  kann. 

Ich  glaube  damit  auch  die  Entstehung  mancher  Purpura- 
formen auf  die  Unnase\\e  Hypothese  zurückführen  zu  dürfen, 
und  bin  der  Ansicht,  dass  in  unserm  Falle  alle  Exantheme,  die 
constatirt  werden  konnten,  auf  eine  Sympathicusneurose  zu  be- 
ziehen sind,  die  reflectorisch  ausgelöst  wurde  und  zu  einem 
Spasmus  kleinster  Hautvenen  Veranlassung  gegeben  hat. 

Wie  erklärt  sich  nun  bei  dieser  Sympathicusneurose  der 
Ei  weiss-  und  Blutgehalt  des  Urins?  Eiweiss  und  Blut  im  Urin 
ist  bei  Erythemen  kein  seltener  Befund,  jedoch  sind  alle  jene 
Albuminurien  und  Hämaturien,  die  mit  Fieber  verlaufen,  für  die 
Erklärung  nicht  zu  verwerthen,  da  es  sich  bei  diesen  theil  weise 
um  febrile  Symptome  handeln  könnte;  eine  Zusammenstellung 
der  einschlägigen  Literatur  hat  Polotehnoff l)  gegeben;  für  uns 
kommt  nur  die  Constatirung  von  Eiweiss  und  Blut  im  Urin 
ohne  Fieber  in  Betracht,  und  diese  findet  sich  allerdings  sel- 
tener. Wenn  wir  auch  die  Urticaria  zu  den  Erythemen  rech- 
nen, so  wäre  hier  zuerst  die  interessante  Beobachtung  Leubes™) 
zu  erwähnen,  der  bei  zwei  Fällen  von  Urticaria,  von  denen  der 
eine  ohne,  der  andere  mit  nur  unbedeutendem  Fieber  verlief, 
vorübergehende  Albuminurie  constatirte.  Ferner  beschreibt  Neu- 
mann™)  ein  Erythem,  bei  dem  gleichzeitig  Blutungen  in  die  Con- 
junetiva  bulbi  stattgefunden  hatten,  und  der  Urin  Eiweiss  ent- 
hielt. Bei  Purpura  und  ihr  verwandten  Erkrankungen  ist  das 
Auftreten  von  Albumcn  und  Blut  im  Urin  so  oft  beobachtet, 

dass  ich  wohl  keine  weiteren  Belege  aus  der  Literatur  anzuführen 

(Ii*)  4* 
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brauche.  In  unserm  Falle,  in  dem  es  sich  um  die  Combination 
mehrerer  dieser  Exantheme  handelt,  lässt  das  Fehlen  der  epi- 
thelialen Cylinder,  die  reichliche  Menge  des  Urins  und  das  nicht 
erhöhte  specifische  Gewicht  (siehe  Tabelle)  sowie  das  Fehlen  von 
Folgeerscheinungen  eine  akute  Nephritis  als  Ursache  der  Häma- 
turie und  Albuminurie  ausschliessen,  es  kann  auch  nicht  eine 
„abnorme  Brüchigkeit  der  Gefässwände"  für  die  Erkrankung 
verantwortlich  gemacht  werden,  die  gewöhnlich  zur  Erklärung 
der  Purpura  und  verwandter  Krankheiten  in's  Feld  geführt 
wird,  denn  bei  einer  Rhexis  der  Gelasse  könnte  nicht  an  einem 
Tage  nur  Eiweiss,  am  folgenden  Blut  auftreten,  sondern  es 
müsste  immer  Blutaustritt  erfolgen ;  man  könnte  noch  eine  hy- 
drämische  Blutveränderung  annehmen,  wodurch  das  Blut  leichter 
durch  die  Gefässwand  diffundiren  kann,  wie  es  in  Fällen  von 
eigentlicher  Hämophilie  in  neuester  Zeit  wieder72)  betont  wurde, 
jedoch  liegen  bei  unserer  Patientin  gar  keine  Anhaltspunkte  da- 
für vor,  vielmehr  spricht  die  relativ  kurze  Krankheitsdauer,  die 
normale  Urinmenge,  das  plötzliche  Auftreten  und  Verschwinden 
der  Erscheinungen,  gegen  eine  schwerere  Bluterkrankung,  wenn 
auch  die  Anämie  der  Patientin  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
Blutbeschaffenheit  und  die  Ernährung  der  Gefässwände  gehabt 
haben  mag.  Es  kann  sich  nur  um  eine  abnorme  Durchlässigkeit 
der  Glomerulusgefässwand  resp.  des  dieselbe  überkleidenden  Glo- 
merulusepithelüberzugs  handeln,  die  in  einer  Veränderung  in 
dem  Material  derselben  liegen  kann,  oder  in  einer  abnorm  star- 
ken Dehnung,  respective  abnorm  starken  Auseinanderweichen  der 
die  Wand  bildenden  Elemente ,  wodurch  bei  weniger  starken 
Graden  nur  Serum,  bei  stärkeren  auch  corpusculäre  Elemente 
austreten  können.  Für  diese  abnorme  Durchlässigkeit  haben  wir 
ein  Analogon  in  der  Stauungsniere,  bei  der  durch  das  Hinder- 
niss  in  der  abführenden  Blutbahn  eine  Stauung  in  der  Nieren- 
vene und  in  den  Capillaren  hervorgerufen  wird,  aber  es  kommt 
noch  hinzu  als  zweites  Moment  die  Herzschwäche,  und  damit 
der  mangelnde  Druck  im  arteriellen  System.  Die  Folge  wird 
sein  die  ungenügende  Ernährung  der  Gefässwand  und  des  Epi- 
thelüberzugs wegen  der  ungenügenden  Zufuhr  von  Ernährungs- 
materia], sauerstoffhaltigem  Blut,  und  dadurch  (wie  durch  die 
Stauung  mit  folgender  Dilatation  bedingt)  ein  anormaler  Aus- 
tritt von  Blutbestandtheilen.  Da  jedoch  die  vis  a  tergo  eine 
mangelhafte  ist,  so  wird  auch  die  Quantität  der  durchgetretenen 
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Flüssigkeit  die  Norm  nicht  erreichen.  Ist  nun  die  Hämaturie 
in  unserm  Falle  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären?  Dagegen 
scheint  auf  den  ersten  Blick  die  normale  Menge  des  Urins  und 
das  normale  specifische  Gewicht  zu  sprechen.  Jedoch,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  bei  der  gewöhnlichen  Stauung  vom 
Herzen  her  es  sich  um  zwei  wirkende  Momente  handelt,  um 
eine  Behinderung  des  Blutabflusses  und  um  eine  Abschwäehung 
der  Herzenergie  und  damit  des  Blutdruckes  auch  in  den  Glome- 
rulusgefässen,  so  wird,  wenn  wir  in  unserem  Falle,  analog 
der  Theorie  von  dem  Zustandekommen  der  Hautefflorescenzen, 
die  Stauung  durch  einen  Spasmus  der  Nierenvenen  annehmen, 
der  eine  Factor  für  das  Zustandekommen  der  Stauungsniere,  die 
mangelnde  vis  a  tergo,  wegfallen,  ja  sogar  durch  die  eventuelle 
Reizung  auch  des  Herzsympathicus  noch  in  das  Gegentheil  um- 
schlagen. Dadurch  würde  aber  auch  mehr  Flüssigkeit  zur  Trans- 
sudaten gebracht  werden  und  das  specifische  Gewicht  derselben 
zur  Norm  erniedrigt  werden  können. 

Natürlich  ist  es  fraglich,  ob  in  der  Niere  die  Verhältnisse 
in  Beziehung  auf  die  Venenmuskulatur  und  die  Innervation  der- 
selben durch  den  Sympathicus  grade  so  liegen,  wie  L  nna  sie  für 
die  Haut  annimmt,  nur  das  eine  steht  nach  Thierversuchen  fest, 
dass  eine  Durchschneidung  des  Plexus  renalis  in  der  Regel  eine 
Vermehrung  der  Harn  menge  zur  Folge  hat,  und  dass  man  wegen 
des  gesteigerten  Druckes  Uebertritt  von  Eiweiss  in  die  Malpi- 
phischen  Capseln,  ja  sogar  von  Blut  in  den  Harn  beobachtet. ,i0) 
Eulenburg  und  Landow*1)  haben  ebenfalls  schon  vor  Jahren  die 
Angabe  gemacht,  dass  Lähmung  der  vasomotorischen  Fasern  des 
Nierenplexus  einen  verminderten  Seitendruck  und  eine  verlang- 
samte Circulation  in  der  Arterie  bis  zur  passiven  Hyperämie 
mit  eiweiss-  und  bluthaltigem  Urin  bewirkt.  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  einer  Albuminurie  und  Hämaturie  durch  Inner- 
vationsstörung  bewiesen,  und  wir  können,  wenn  wir  den  übrigen 
Symptomenkomplex  als  reflectorische  Angioneurose  auffassen, 
auch  den  periodisch  auftretenden,  von  dem  Reiz  abhängigen, 
Blut-  und  Eiweissgehalt  des  Urins  auf  eine  reflectorisch  herbei- 
geführte Neurose  des  Plexus  renalis  zurückführen. 

Berücksichtigen  wir  noch  kurz  die  Betheiligung  der  Ge- 
lenke. Die  Complication  unserer  Exanthem  formen  mit  Gelenk- 
affectionen  ist  so  häufig,  dass  dieselbe  als  Regel  anzusehen  ist 
und  viele  Autoren  veranlasst  hat,  diese  als  wesentliches  dia- 
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gnostisches  Moment  bei  dem  Erythema  nodosum  und  der  Purpura 
rheumatica  aufzuführen.  Eine  eigentliche  Erklärung  des  Zu- 
sammenhanges ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben,  obgleich 
allerlei  Vermuthungen  darüber  ausgesprochen  sind.  Die  einzige 
Mittheilung  über  den  pathologischen  Befund  bei  Gelenkaffectio- 
nen  in  Folge  von  Peliosis  rheumatica G2j  gab  ebenfalls  nur  wenig 
Aufschlüsse,  stellte  jedoch  fest,  dass  das  Aussehen  ganz  gleich 
dem  bei  akuten  und  bei  gonorrhoischen  Gelenkrheumatismus  sei. 
so  dass  für  das  Wesen  der  Erkrankung  aus  dem  Befunde  nichts 
zu  entnehmen  ist.  Wir  müssen  uns  desshalb  begnügen,  um  nicht 
über  das  Zustandekommen  Hypothesen  aufzustellen,  die  jeder 
Begründung  entbehren,  nur  das  eine  festgestellt  zu  haben,  dass 
derartige  Gelenkerkrankungen  auch  reflectorisch  und  zwar  durch 
Reizung  der  Genitalien  ausgelöst  werden  können.*; 

Zieht  man  nun  aus  vorstehenden  Erörterungen  die  berech- 
tigten Schlüsse,  so  ist  vor  Allem  das  thatsächliche  Bestehen 
reflectorisch  erzeugter  Hauterkrankungen  zu  betonen  (was  bis 
jetzt  noch  vielfach  angezweifelt  wurde),  wobei  zugegeben  wird, 
dass  durch  das  Vorhandensein  von  Anämie  und  damit  einher- 
gehender mangelhafter  Ernährung  die  betheiligten  Nervenbahnen 
erst  in  einen  Zustand  erhöhter  Reizbarkeit  versetzt  sind.  Es 
handelt  sich  bei  diesen  Hautanomalien  um  eine  Sympathicus- 
neurose,  und  zwar  kann  ein  auf  dem  Wege  des  Sympathicus  auf 
die  Haut  reflectorisch  übertragener  Reiz  sich  in  Form  eines 
Erythems  und  einer  Purpura  äussern,  und  umgekehrt:  gewisse 
Formen  von  Erythema  exsudativum,  Erythema  nodosum  und 
Purpura  entstehen  auf  reflectorischem  Wege  durch  Läsion  des 
Sympathicus. 


*)  Es  liegt  nahe,  auch  hei  manchen  Formen  von  gonorrhoischen  Gelenk- 
rheumatismus au  eine  reflectorische  Neurose  zn  denken,  ebenso,  dass  es  sich  bot 
den  beim  Tripper  öfter  beobachteten  Hautröthungen  um  reflectorischc  Angioneu- 
rosen handelt. 
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Untersuchungen 

über 

das  Elcidin  und  den  Verhornungsprocess  an  der  Pars  cardiaca 
des  Magens  der  Säugelliiere  mit  Berücksichtigung  der  Yluskel- 
fasern  des  Marens  der  Maus,  der  Rade  und  des  Schafes. 

Von 

GEORGIOS  L.  SCLAVUNOS 

aas  Lokris  (Griechenland). 
(Mit  Tafel  VII.) 

Wenn  schon  die  Thatsache  allein,  dass  in  der  Pars  cardiaca 
des  Magens  verschiedener  Säugethiere  eine  starke  Verhornung 
vor  sich  geht,  genug  Anregung  bieten  würde,  um  zu  erforschen, 
ob  diese  Verhornung  von  denselben  Veränderungen  an  den  Epi- 
thelzellen wie  an  jenen  der  Epidermis  begleitet  ist,  ob  auch  jene 
körnige  Substanz  hier  auftritt  wie  dort,  musste  ich  umsomehr 
Veranlassung  nehmen,  mir  diese  Aufgabe  zu  stellen,  als  ich 
während  meiner  praktischen  Arbeiten  im  hiesigen  histologischen 
Laboratorium  in  einem  von  mir  angefertigten  Präparate  vom 
Magen  der  Maus  intensiv  mit  Haematoxylin  gefärbte  Körner  in 
den  Epithelzellen  zu  Gesicht  bekam. 

Nachdem  ich  Herrn  Dr.  0.  Schultee  darüber  zu  Rathe  ge- 
zogen hatte,  war  ich  nicht  im  Zweifel,  dass  diese  Körner  den 
Eleidinkörnern  in  der  Epidermis  entsprechen  und  als  ich  das 
Präparat  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimrath 
von  Kölliker,  zeigte,  erhielt  ich  von  ihm  die  Aufforderung,  die 
folgenden  Untersuchungen  vorzunehmen.  Ehe  ich  aber  zu  der 
Beschreibung  der  Resultate  derselben  übergehe,  erlaube  ich  mir 
zuerst  einen  kurzen  historischen  Abriss  vorauszuschicken,  der 
zeigen  wird,  wie  die  Lehre  vom  Verhornungsprozess  allmälig 
sich  entwickelte. 

Nachdem  man  lange  Zeit,  ohne  nähere  Beweise  angenommen 
hatte,  dass  die  Hornschicht  der  Oberhaut  durch  Verwandlungen 
der  Elemente  des  Rete  Malpighii  sich  entwickelt,  trat  zuerst 
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Schröu  l)  mit  der  autfallenden  Hypothese  auf,  dass  die  Hornschieht 
der  Epidermis  aus  den  zelligen  Auskleidungen  der  Schweis.s- 
drüsen entstehe. 

Wenige  Jahre  später  wurde  diese  Aufstellung  durch  Auf- 
ham wer2)  schlagend  widerlegt.  Zugleich  beschrieb  derselbe  eine 
noch  nicht  erwähnte  1 — tffaehe  Lage  sehr  deutlich  granulirter 
Zellen  unter  dem  Stratum  lucidum,  ohne  über  deren  Bedeutung 
irgend  etwas  auszusagen.  Dasselbe  gilt  von  Langerhans 3).  der 
ohne  Aufhammer's  Untersuchung  zu  kennen,  die  granulirten 
Zellen  ebenfalls  auffand  und  genau  beschrieb.  Erst  T mm4)  sucht 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Zellen  der  Körnerschicht  oder 
des  Stratum  granulosuin,  wie  er  sie  nennt,  eine  nothwendige 
Uebergangsstufe  im  Fortschritte  der  Verhomung  sind  und  all- 
mälich  in  die  Elemente  der  Hornschicht  sich  umwandeln,  indem 
ihre  Körner  sich  auflösen.  Wie  dieselben  in  Hornsubstanz  sich 
umwandeln,  darüber  sagt  jedoch  auch  Unna  nichts. 

Durch  diese  Untersuchungen  wurde  das  Interesse  der  Kor- 
scher an  dem  Verhornungsprozess  und  insbesondere  an  der  Körtier- 
schicht von  neuem  angefacht.  Es  folgten  die  Arbeiten  von 
lianvier,  Zabhtdowski,  Lawdosky,  Waldeyer  und  Severin,  ans  wel- 
chen wir  über  den  Verhornungsprozess  und  über  die  Körner 
selbst,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  ihr  Vorkommen  bei 
Thieren  Näheres  erfahren.  Ranvier5)  hält  die  Körner  des  Stratum 
granulosum  für  Tropfen  einer  flüssigen  Substanz,  über  welche  er 
sich  folgcndermassen  ausdrückt*  rqni  parait  avoir  la  consistence 
d'une  huile  essentielle"  ;  und  weiter  „je  ne  veux  point  dire  par 
lk  que  Teleidine  soit  en  realite  une  huile  essentielle".  Hier  be 
gegnen  wir  zum  ersten  Mal  der  Benennung  „Eleidin",  die  lianvier 
der  Körnersubstanz  in  Folge  seiner  Vergleichung  derselben  mit 
einem  Oele  gegeben  hat.    lianvier  wies  ferner  die  Affinität  der 


1)  Schrön :  Contrib.  alla  anatom.  tisiolog.  et  pathologia  Sella  cnte  umana. 
Toriuo  1805. 

ä)  Kritische  Bemerkungen  zu  Schoen*  Satz  etc.    Würzburg,  Verhandl.  der 
l>hys.-med.  Oes.  Neue  Folge.  Bd.  I.  1869. 

3)  Lattgerhans  :  in  M.  Schultet?*  Archiv  Bd.  IX.  p.  730. 
Vi  Lanycrhans:  Beiträge  znr  Histologie  und  Entwickluugsge  schichte  der 
inenschl.  Oberhaut  und  ihrer  Anhangsgitbilde.    Mikrosk.  Archiv  Bd.  XII.  1S76. 

5)  Uani'ier:  Sur  une  substanco  nouvelle  de  l'epiderme  et  sur  le  prozesaus 
do  Kcratinisation  du  revetement  epidernüqne.    Conipt.  rend.  1879  pag.  1361. 
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Eleidinkörner  zu  Carmin  nacti  uud  fand  diese  Tropfen  auch  im 
Stratum  lucidum  der  Epidermis. 

Zabludoivski I),  welcher  den  Verhornungsprozess  am  Vogel- 
schnabel untersuchte,  betrachtet  die  Eleidinkörner  als  Tropfen 
einer  flüssigen  hornigen  Substanz,  die  zuerst  in  grossen  Tropfen 
auftritt,  um  dann  durch  Eindickung  derselben  den  verhornenden 
Zellen  ein  feinstaubiges  Aussehen  zu  verleihen.  Den  ganzen  Vor- 
gang vergleicht  er  demjenigen  der  fettigen  Degeneration.  Her- 
vorzuheben ist  noch,  dass  er  eine  Affinität  der  Eleidinkörner  zu 
Haematoxylin  nicht  nachweisen  konnte,  wohl  aber  zu  Carmin. 

Waldeyer's2)  genaue  Untersuchungen  über  das  Eleidin  geben 
uns  Aufschluss  über  das  Verhalten  desselben  gegen  verschiedene 
Reagentien.  Der  genannte  Forscher  fand,  dass  das  Eleidin  des 
Pferdehufes  bei  Einwirkung  von  Kalilauge,  Natronlauge  und 
Salpetersäure  in  der  Kälte  quillt,  beim  Erwärmen  aber  sich  auf- 
löst; Essigsäure  und  Ammoniak  lassen  die  Eleidinkörner  deut- 
lich hervortreten,  Pepsin  wirkt  auf  sie  auflösend  ein.  Nachdem 
W.  aus  dem  Verhalten  des  Eleidins  den  genannten  Reagentien 
gegenüber  weder  eine  Identität  desselben  mit  dem  Nuclein  noch 
eine  solche  mit  dem  Glycogen  annehmen  konnte,  kommt  er  zu 
folgendem  Schluss:  „Am  nächsten  steht  das  Eleidin  derjenigen 
Substanz,  welche  neuerdings  von  c.  liecklinghaiisen  genauer  studirt 
und  mit  dem  Namen  Hyalin  bezeichnet  worden  ist."  Ferner 
nimmt  Waldeycr  an,  dass  diese  Substanz,  die  er  Keratohyalin 
nennt,  ein  Degenerationsprodukt  der  Zelle  ist,  welches  wohl  eine 
Rolle  am  Verhornungsprozess  spiele,  keineswegs  aber  als  eine  im 
flüssigen  Zustand  befindliche  Hornsubstanz  aufzufassen  sei,  wie 
Zabludotvshi  es  annehme.  Bezüglich  der  Verbreitung  des  Eleidin3 
gibt  Waldeyer  neben  anderen  Mittheilungen  an,  dass  es  auch 
bei  den  Vögeln  und  Reptilien  vorkommt. 

Lawdousky*),  dessen  Arbeit  ich  nur  aus  dem  Referat  in 
Hof  mann- Schwalbe's  Jahresberichten  benutzen  "konnte,  bringt  in 

1)  „Der  Verhornungsprozess  während  des  Embryonallebens."  Archiv  der 
k.  k.  Universität  in  Wien,  Bd.  11.  1.  Heft.  Wi'\ 

2)  „Untersuchungen  über  die  Histogenese  der  Horngebilde,  insbesondere  der 
Haare  und  Federn."  Festgabe  Henle*.  Bonn  1882.  Verlag  von  Max  Cohen 
uud  Sohn. 

*)  „Ueber  die  Regeneration  üer  Hantepidermis  und  die  Erscheinungen  beim 
Verhornnugsprozess-  in  Hufmanu  Schwalbe's  Jahresberichten  nach  dem  Referat 
von  May  id.  1880  p.  35. 

(12*)  *1 
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derselben  den  Verbornungsprozess  des  Schnabels  und  der  Zunge 
von  Enten  und  Gänsen  zur  Kenntniss.  Er  schildert  denselben 
als  mit  dem  Auftreten  von  Körnern  beginnend,  die  weiterhin 
schwinden  und  in  eine  sich  erhärtende  Substanz  umbilden.  Der 
Kern  schwindet  dabei,  indem  das  reticuläre,  aus  lebender  Sub- 
stanz bestehende  Gerüst  desselben  zu  Grunde  geht. 

In  seiner  letzten  Arbeit  bestreitet  Ranvier !)  im  Gegensatz 
zu  Waldeyer  das  Vorkommen  des  Eleidins  bei  Vögein  und  Rep- 
tilien, ferner  vermisst  er  dasselbe  bei  den  Amphibien.  Auch  im 
Hufe  des  Pferdeembryos,  wo  Waldeyer  das  Vorkommen  von  Eleidin 
angegeben  hatte,  konnte  Ranvier  dasselbe  nicht  finden.  Weiter 
macht  uns  die  Arbeit  von  Ranvier  neue  Stellen  bekannt,  an  denen 
Eleidin  auftritt,  so  z.  B.  in  der  Mund-  und  Zungenschleimhaut 
des  Menschen  und  verschiedener  Säugethiere,  in  der  Schleimhaut 
des  Oesophagus  der  Ratte  und  des  Meerschweinchens  und  bei 
dem  ersteren  Thiere  konnte  er  dasselbe  sogar  bis  in  die  erste 
Magenabtheilung  verfolgen.  Beim  Menschen,  Kaninchen  und 
Hunde  fehlte  dagegen  das  Eleidin  in  der  Speiseröhre.  Beachtung 
verdient,  dass  auf  der  Zunge  die  den  Filiformis  des  Menschen 
entsprechend  rückwärts  gekrümraten  Papillen,  deren  Epithel  an 
der  convexen  Seite  dicker  ist,  an  dieser  Seite  allein  Eleidin  in 
der  Tiefe  besitzen. 

Auch  erwähne  ich  noch,  dass  Ranvier  auch  in  pathologi- 
schen Fällen  bei  Papillarhypertrophien  und  Epitheliomen  Eleidin 
in  reichlicher  Menge  fand,  so  lange  als  der  Bau  der  Hornschicht 
erhalten  war. 

Endlich  ist  noch  der  Arbeit  Severin' b*)  Erwähnung  zu  thun, 
in  welcher  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  des  Mund-, 
Gaumen-  und  Zungenepithels  der  Säugethiere  das  Vorkommen 
des  Eleidins  in  letzterem  bestätigt  wird.  Er  findet  ferner  eine 
Affinität  des  Eleidins  zu  Carmin  und  Häraatoxylin. 

Den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Stellen  des  Vorkommens 
des  Eleidins  kann  ich  die  Pars  cardiaca  des  Magens  der  Maus, 
der  Ratte,  des  Pferdes  und  der  drei  Vormägen  des  Schafes  hin- 

i)  „De  l'Elcidin  et  de  la  reparation  de  cette  snbstance  dans  le  peau,  la 
muqueuse  buccale  et  la  muqueuse  oesophagienne  des  vertebres.*  Archive»  de 
Physiologie  Bd.  XVI.  p.  125. 

2;  Mikroskopisches  Archiv  Bd.  26  p.  81. 
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zufügen.  Ferner  kann  ich  das  Vorkommen  desselben  im  Epithel 
des  Oesophagus  der  Ratte  bestätigen,  worüber  weiter  unten  mehr. 

Somit  hätten  wir,  wenn  wir  die  Angaben  von  Waldeyer  und 
der  anderen  Autoren  berücksichtigen ,  folgende  Stellen  zu  ver- 
zeichnen, an  denen  das  Eleidin  auftritt:  Epidermis  der  Haut 
des  Menschen,  bei  Säugern,  Vögeln  und  Reptilien,  Epidermis  der 
Katzenzunge,  Matrixzellen  der  inneren  Wurzelscheide  (v.  Ebner), 
Markzellen  der  Haare,  Hornzellen  des  Vogelschnabels,  Vogel- 
zunge, Klauen  und  Hufe  der  Wiederkäuer,  beziehungsweise  des 
Pferdes,  Mund-,  Granmen-  und  Zungenepithel  der  Säugethiere, 
Oesophagusepithel  des  Meerschweinchens  und  der  Ratte  und 
Epithel  der  Pars  cardiaca  der  Säugethiere,  beziehungsweise  der 
Wiederkäuer. 

Von  dem  Eleidin,  welches  ich  bei  meinen  Untersuchungen  der 
oben  genannten  Thiere  gefunden  habe ,  benutzte  ich  jenes  der  Pars 
cardiaca  des  Magens  und  des  Oesophagus  der  Ratte  zu  den  oben 
erwähnten  von  Waldeyer  zuerst  ausgeführten  Reactionen.  Frische 
Zupfpräparate  aus  dem  Epithel  des  Magens  der  Ratte  lassen 
das  Eleidin  als  kleine  helle  Körner  neben  dem  Protoplasma  er- 
scheinen, unter  denen  auch  grössere  Körner  hie  und  da  zu  be- 
merken sind.  Die  Epithelzellen  des  Oesophagus  desselben  Thieres 
zeigten  grössere  Körner,  von  denen  weiter  unten  noch  die  Rede 
sein  wird.  Nach  Behandlung  der  frischen  Zupfpräparate  mit 
concentrirter  Essigsäure  konnte  ich  direkt  unter  dem  Mikro- 
skop folgendes  beobachten :  Die  Körner  waren  deutlich  zu  sehen, 
man  bemerkte  aber  eine  Formveränderung  derselben,  indem  sie 
ihre  runde  Contour  verloren  und  eine  wurstförmige  Gestalt  an- 
nahmen. Ammoniak  liess  die  Körner  nicht  so  deutlich  wie 
Essigsäure  hervortreten ;  sie  erleiden  dabei  keine  Forraveränder- 
ung, aber  sie  werden  blass  bei  längerer  Einwirkung  desselben. 
Diese  Angaben  sind  insofern  verschieden  von  jenen  Waldeyer'*, 
als  er  fand,  dass  die  Essigsäure  keine  Formveränderung  und 
Ammoniak  kein  Erblassen  der  Eleidinkörner  hervorruft.  Diese 
Verschiedenheit  ist  vielleicht  so  zu  erklären,  dass  das  Eleidin 
in  verschiedenen  Modificationen.  je  nach  dem  Orte  seines  Auf- 
tretens, vorkomme,  wie  Waldeyer  selbst  es  vermuthet.  Bei  Ein- 
wirkung von  Kalilauge  von  35/6  zeigten  sich  die  Eleidinkörner 
löslich,   und  ging  ihrer  Auflösung  zuerst  ein  Verblassen  voraus. 

Was  die  Affinität  der  Eleidinkörner  zu  den  angewandten 
Färbemitteln  betrifft,  so  kann  ich  folgendes  mittheilen :  Präparate, 
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die  mit  der  Müller  'sehen  Flüssigkeit  und  Alkohol  behandelt  und 
dann  mit  Haematoxylin  gefärbt  waren,  zeigten  mir  die  Körner 
sehr  deutlich,  indem  dieselben  stärker  blau  tingirt  waren  als  das 
Zellprotoplasma;  Präparate,  die  ebenso  oder  in  Pikrlnschwefel- 
säure  gehärtet,  aber  mit  Boraxcarmin  gefärbt  wurden ,  zeigten 
die  EleidinkÖrner  weniger  deutlich.  Dieselben  hatten  eine  matte, 
rothe  Farbe,  der  gegenüber  die  intensive  rothe  Farbe  des  Zell- 
protoplasmas sich  stark  abhob.  Die  schönsten  Präparate  bekam 
ich  von  jenen  Stücken,  die  mit  Chromessigsäure  fixirt  und  mit 
Haematoxylin  gefärbt  wurden. 

Von  anderen  Autoren  wurden  andere  Färbemittel  für  die 
EleidinkÖrner  angegeben,  so  empfiehlt  z.  B  Zander  das  Methyleosin 
als  ein  dieselben  roth  färbendes  Mittel,  während  Ranvier  das 
Pikrocarminate  d'aramoniaque  zu  seinen  Untersuchungen  mit 
Erfolg  benutzt  hat;  er  verwahrt  sich  aber  gegen  die  Identität 
seines  „Pikrocarminate  d'ammoniaque*,  mit  dem  Pikrocarmin, 
indem  er  hierbei  bemerkt:  „le  Pikrocarmin  des  Allemands  et 
beaueoup  de  Frangais  n'est  pas  le  Pikrocarminate,  que  j'ai  recom- 
mande."  Von  diesen  zwei  Farbstoffen  benutzte  ich  nur  das 
Methyleosin  und  lieferte  dasselbe  mit  den  oben  genannten  Stoffen 
für  meine  Zwecke  völlig  ausreichende  Präparate. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  zu  der 
speeiePen  Beschreibung  des  Epithels  der  Schleimhaut  der  Pars 
cardiaca  des  Magens  der  Maus,  der  Ratte,  des  Pferdes  und  der 
drei  Vormägen  des  Schafes  über. 

Maus  und  Ratte. 

Betrachtet  man  ein  mit  Haematoxylin  gefärbtes  Präparat 
welches  den  ganzen  Magen  der  Maus  1)  mit  einem  Theile  des 
Oesophagus  längs  durchschnitten  zeigt,  so  beobachtet  man  bei' 
schwacher  Vergrösserung,  dass  gegenüber  dem  Lumen  des  Oeso- 
phagus sich  eine  leistenartige  Erhebung  der  Schleimhaut  findet, 
welche  den  Magen  in  zwei  durch  ihr  Epithel  verschiedene  Theile 
trennt,  die  Pars  cardiaca  mit  Pflasterepithel  und  den  Drüsen- 
magen mit  Cylinderepithel.  Die  erste  zeigt  bei  Betrachtung  mit 
starker  Vergrösserung  folgendes:    Die   am   tiefsten  gelegenen 


!)  Der  Magen  von  Maus  und  Ratte  wurde  stets  in  toto  nach  Ausspülung 
nnd  Füllung  mit  FixirungsHüssigkeit  conservirt. 
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Zellen,  welche  die  Matrix  des  Epithels  bilden,  sind  mehr  oder 
weniger  von  runder  Form  und  schliessen  einen  gleichfalls  runden 
Kern  ein.  Die  nächstfolgenden  der  Oberfläche  näher  liegenden 
Zellen  zeigen  schärfer  abgegrenzte  Contouren  bei  abgeplatteter 
Form,  während  ihre  Kerne  grösser  sind  als  die  der  tieferen 
Zellen  und  eine  intensiv  blau  gefärbte  Kernmembran  besitzen, 
die  in  ihrem  helleren  Inhalte  2—6  Kernkörperchen  zeigt.  Ueber 
diesen  Zellen,  die  meistens  eine  Reihe  ausmachen,  liegen  platte 
Zellen,  in  deren  Innerem  zahlreiche  Kleidinkörner  zu  finden  sind 
(Fig.  1.).  Oefters  aber  kann  man  beobachten,  dass  die  Körner  in 
tiefer  gelegenen  Zellen  auftreten.  Sie  liegen  im  Protoplasma  und 
umgeben  den  Kern,  so  dass  man  denselben  öfters  schwer  zu  er- 
kennen vermag.  Die  Menge  der  Kleidinkörner  wechselt,  ent- 
sprechend den  Schleimhauterhebungen,  die  durch  Falten  bedingt 
sind;  während  die  Gipfel  der  letzteren  von  mit  Eleidinkörnern 
strotzenden  neben-  und  übereinanderliegenden  Zellen  besetzt  sind, 
zeigt  das  Thal  zwischen  zwei  solche  Erhebungen  platte  eleidin- 
haltige  Zellen.  Die  Körner  selbst  sind  bald  gross,  bald  klein 
und  schwer  von  den  Kernkörperchen  zu  unterscheiden,  die  ebenso 
intensiv  blau  gefärbt  erschienen.  Namentlich  gilt  das  für  die 
Fälle,  in  welchen  die  Kernraerabran  undeutlich  ist.  — 

Ueber  diesen  Zellen,  die  offenbar  jenen  des  Stratum  granu 
losum  der  Epidermis  entsprechen,  sind  bläulich  gefärbte  Streifen 
zu  sehen,  die  aus  den  Körnerzellen  durch  weitere  Metamorphose 
hervorgegangen  zu  sein  scheinen  und  von  den  die  darüber  liegende 
Hornschicht  bildenden  hellen  Schüppchen  durch  ihre  bläuliche 
Färbung  sich  unterscheiden.  Man  erhält  den  Eindruck,  als  ob 
diese  bläuliehen  Streifen  aus  der  Verschmelzung  der  Eleidinkörner 
hervorgegangen  wären.  Diese  Auffassung  würde  mit  der  Ansicht 
Walde  t/er'*  s  übereinstimmen,  dass  „das  einmal  gebildete  Eleidin 
sich  allmälig  mit  dem  protoplasmatischen  Netzwerk,  innerhalb 
dessen  es  entstanden  resp.  ausgeschieden  wurde,  wieder  verbindet, 
und  ans  dieser  Verbindung  die  Hornsubstanz  hervorgeht.-  — 

Ehe  wir  aber  dieser  Ansicht  beipflichten,  sehen  wir  zuerst, 
wie  sich  die  Metamorphosen  der  Zellen  des  Epithels  der  Pars 
cardiaca  des  Magens  der  Ratte,  des  Pferdes  und  des  Schafes 
abspielen,  um  an  der  Hand  von  Beobachtungen  uns  ein  berech- 
tigteres Urtheil  über  das  Eleidin  und  die  Entstehung  der  Horn- 
substanz, soweit  als  dies  möglich  ist,  zu  bilden. 
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Bei  der  Ratte  ist  die  Schleimhautoberfläche  ebenso  ge- 
faltet, wie  bei  der  Maus,  nur  sind  die  Falten  der  Magenschleim- 
haut zahlreicher  und  stärker  entwickelt.    Bei  Betrachtung  des 
Epithels  mit  schwacher  Vergrösserung  fallen  kolbige  Einstülp- 
ungen desselben  auf,   zwischen  welchen  sich  entsprechende  Er- 
hebungen der  Mucosa  vorfinden.    Diese  Epithelanhäufungen  be- 
stehen aus  zusammengedrängten  Zellen  mit  rundem  Kern  und 
stellen  die  Matrixzellen  dar.    Ihr  Kern  enthält  eine  halbmond- 
förmige blaue  Masse,  das  Chromatin,  das  gleichsam  an  die  Wand 
gedrängt  ist,  während  der  übrige  Theil  des  Kernes  hell  erscheint. 
In  dem  Zellkörper  nimmt   man   grosse  rundliche  Körner  von 
intensiv  blauer  Farbe  wahr,  die  man  ohne  Weiteres  für  Eleidin- 
tropfen  erklären  würde,  wenn  nicht  ganz  ähnliche,  Öfters  wurst« 
förmige  Gebilde  auch  zwischen  den  Epithelzellen   lägen.  Es 
stellen  jedoch  diese  letzteren  Gebilde  wahrscheinlich  Leucocyten 
dar,  während  die  grossen  blauen  tropfenähnlichen  Gebilde,  die 
im  Zellprotoplasma  sitzen,    wohl  unzweifelhaft  Eleidin  sind. 
Aehnliche  grosse  Eleidintropfen  finden  sich  z.  B.  im  Markstrang 
des  Menschenhaares,  wie  Kölliker  und  Waldcyer  dieselben  schön 
abgebildet  haben,    und   nach  meinen  Beobachtungen  auch  im 
Oesophagus  der   Ratte    sich  vorfanden,  wo  dieselben  in  den 
tiefsten  Matrixzellen,  manchmal  zu  zweien  beiderseits  vom 
Kern  sassen,  oder  es  war  ein  einziger  zu  beobachten,  der  oft 
fast  die  Grösse  eines  Kernes  erreichte.    Hier  lag  wieder  der 
Verdacht  nahe,  es  könnte  sich   um  andere  Gebilde,   z.  B.  um 
Leucocyten  handeln,  nicht  aber  um  Eleidintropfen-   Eine  Notiz 
in  der  Histologie  von  Kölliker ')  (neue  Auflage),   von  der  ich 
Kenntniss  nahm,  kam  mir  zum  Nachweis  der  Natur  dieser  Tro- 
pfen zu  Hilfe.    Es  heisst  p.  194  I.  Bd.:  „namentlich  ergab  sich 
mir  Acid.  aceticum  glaciale  als  ausgezeichnet  wirksam,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  Körner  schnell  nachzuweisen  und  auch  nach 
längerer  Einwirkung  dieselben  nicht  angreifend  und  verändert 
diese  Säure  auch  in  Pikrocarmin  und  Haematoxylin  gefärbte 
Körner  nicht.*  Daraufhin  untersuchte  ich  die  mit  Haematoxylin 
gefärbten  Schnitte  vom  Oesophagus  der  Ratte  direct  unter  dem 
Mikroskop  auf  die  Einwirkung  der  genannten  Säure  und  konnte 
hierbei  keine  Veränderung  der  Tropfen  constatiren.  Dagegen  war 
ich  in  der  Lage,  direkt  unter  dem  Mikroskop  das  momentane 

•)  Kölliker:  Ilaudb.  .1.  Gewebelehre  des  Menscheu.  Bd.  I.  1889  pag.  194. 
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Verschwinden  derselben  bei  Einwirkung  von  Kali-  und  Natron- 
lauge zu  beobachten,  was  mir  die  Erkenntniss  der  Natur  dieser 
Tropfen  als  Eleidintropfen  ermöglichte. 

Verfolgen  wir  nun  die  weiteren  Metamorphosen  der  Matrix- 
zellen der  Pars  cardiaca  des  Magens  der  Ratte,  so  beobachten 
wir,  dass  dieselben,  je  mehr  sie  an  die  Oberliäche  heranrücken, 
umsomehr  ihre  runde  und  cylindrische  Gestalt  einbüssen,  um  in 
gleicher  Höhe  mit  den  papillenartigen  Erhebungen  der  Magen- 
schleimhaut in  abgeplattete,  im  Querschnitt  spindelförmige  Ele- 
mente überzugehen.  Mit  dieser  Gestaltveränderung  geht  auch 
eine  Veränderung  im  Protoplasma  derselben  Hand  in  Hand.  Das- 
selbe wird  körnig,  d.  h.  es  enthält  Eleidinkörner ,  die  hier  zahl- 
reicher und  feiner  als  in  den  tieferen  Zellen  sind  und  welche 
den  Kern  mehr  oder  weniger  verdecken.  Sie  zeigen  ferner  eine 
Aufhellung  in  ihrem  Innern,  welche  besonders  um  die  Eleidin- 
körner auftritt  und  eine  nicht  zu  verkennende  Volumenzunahme, 
d.  h.  sie  erscheinen,  als  ob  sie  gequollen  wären.  Den  gekörnten 
Zellen  sitzt  die  stark  entwickelte  Hornschicht  auf,  welche  gegen 
die  Oberfläche  ein  blätteriges  Gefüge  annimmt. 

Somit  haben  wir  bei  der  Maus  und  der  Ratte  eine  Matrix- 
schicht, eine  Körnerschicht  und  eine  Hornschicht  zu  unter- 
scheiden, genau  so  wie  an  der  äusseren  Haut.  Dagegen  fehlt 
ein  Stratum  lucidum. 

Pferd. 

Von  der  die  Magenschleimhaut  betreffenden  Litteratur  konnte 
ich  nur  die  Histologie  der  Haussäugethiere  von  Ellcnbcrger l) 
benützen  und  waren  mir  leider  die  in  den  Veterinärarchiven 
enthaltenen  speciellen  Abhandlungen  nicht  zugänglich.  Die  Ab- 
handlung von  Noak  -)  über  den  Magen  der  Wiederkäuer  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Professors  Bonnet,  wofür  ich  ihm  meinen 
Dank  ausspreche. 

Das  Wenige,  was  Ellenberyer  über  den  Bau  des  Epithels 
der  linken  Hälfte  des  Magens  vom  Fferde  meldet,  ist,  dass  das- 
selbe ein  geschichtetes,  reichlich  Riffzellen  enthaltendes  Pflaster- 
epithel sei.    Meine  Präparate  zeigen  folgendes: 

1)  Vergleichende  Histologie  der  Hanssängethiere  1887. 

2)  Noak:  „Zur  Anatomie  des  I.  nnd  II.  Vormagens  der  Wiederkäuer. "  Be- 
richt Uber  das  Veterinärwesen  im  Königr.  Sachsen  f.  d.  Jahr  1883.  1884  p.  144. 
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Bei  schwacher  Vergrösserung  erkennt  man  einen  Papillar- 
körper,  dessen  Papillen  eine  beträchtliche  Hohe  erreichen.  Die 
am  tiefsten  gelegenen,  die  Matrix  bildenden  Zellen  erscheinen 
mit  Haematoxylin  intensiv  blau  gefärbt,  während  die  unter  der 
Hornschicht  gelegenen  Zellen  weniger  Farbe  angenommen  haben: 
ja  an  manchen  mit  ßoraxcarmin  gefärbten  Präparaten  dürfte  man 
dem  Scheine  nach  mit  Recht  von  einem  Stratum  lucidum  sprechen. 
Ob  man  diesen  Farbendifferenzen  viel  Gewicht  beizulegen  be- 
rechtigt ist,  wie  Unna  es  thut.  lasse  ich  dahingestellt  sein,  jeden- 
falls aber  bedeutet  das  Verhalten  der  Zellen  gegen  Farbstoffe, 
dass  ihr  Protoplasma  nicht  überall  dieselbe  Beschaffenheit  besitzt 
und  aus  der  Tiefe  gegen  die  Oberfläche  zu  sich  verändert.  Wie 
diese  Veränderung  zu  erklären  sein  möchte,  darauf  werden  wir 
weiter  unten  zurückkommen. 

Bei  starker  Vergrösserung  betrachtet,  ergeben  sich  die 
Matrixzellen  von  cylindriseher  Form,  während  die  weiter  nach 
oben  folgenden  durch  den  allseitigen  Druck  eine  polygonale  Form 
annehmen  und  die  die  Papillenspitze  überziehenden  eine  platte, 
im  Querschnitt  spindelförmige  Gestalt  zeigen.  Der  Kern  der 
tieferen  Zellen  ist  rund,  während  jener  der  Plattenzellen  die 
Form  eines  Stäbchens  aufweist.  Die  Hornschicht  besteht  aus  ab- 
geplatteten, dicht  zusammengeschichteten,  nicht  sehr  stark  ver- 
hornten Zellen,  deren  Kern  ebenfalls  stäbchenförmig  ist. 

Nach  Eltenherger  gehen  die  Matrixzellen  weiter  nach  oben 
in  die  Riffzellen  über,  die  den  Zwischenraum  zwischen  je  zwei 
Papillen  ausfüllen.  Meine  Präparate  berechtigen  mich  nicht,  eine 
so  ausgesprochene  Riffzellenschicht  anzunehmen,  wie  sie  in  Elten- 
berger 's  Histologie  abgebildet  ist;  doch  will  ich  bemerken,  dass 
in  einigen  Objecten  Andeutungen  von  Riffen  nicht  zu  verkennen 
waren.  Die  Riffzellen  lässt  Ellenbergcr  in  seiner  Abbildung  in 
platte  spindelförmige  Zellen  übergehen  und  diese  dann  in  die 
Hornschicht.  In  dem  Protoplasma  der  spindelförmigen  Zellen 
treffen  wir  auch  hier  intensiv  blau  gefärbte  Körner,  so  dass  das 
Bild  dadurch  gar  sehr  an  das  der  Epidermis  erinnert. 

Diese  Körnchen,  welche  zweifelsohne  mit  den  EleidinkÖrnern 
bei  der  Maus  und  der  Ratte  identisch  sind,  sind  nicht  so  zahl- 
reich wie  dort;  ja  bei  genau  senkrecht  geführten  Schnitten  hat 
man  oft  Mühe,  sie  zu  erkennen.  Macht  man  aber  schiefe  oder 
Flächenschnitte,  so  überzeugt  man  sich  ganz  leicht  von  ihrer 
Anwesenheit,  wie  die  Figur  2  dies  zeigt  (Flächenschnitt).  Die 
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Körner  sind  hier  feiner  als  bei  der  Maus  und  der  Ratte  und 
liegen  um  den  Kern  und  im  übrigen  Protoplasma  der  betreffenden 
Zellen.  Vergleicht  man  die  Hornsehicht  des  Pferdemagens  mit 
jener  der  Maus  und  der  Ratte,  so  springt  der  Unterschied 
der  beiden  in  die  Augen.  Hier  haben  wir  eine  dicke,  aus 
hellen  Streifen  oder  Schüppchen  zusammengesetzte  Horn- 
schicht kennen  gelernt,  beim  Pferde  dagegen  erscheinen  deren 
Elemente  noch  als  sehr  abgeplattete  Zellen  mit  leicht  zu  er- 
kennendem stäbchenförmigen  Kern.  Zieht  man  nun  die  Menge 
des  Eleidins  in  Betracht,  die  bei  der  Maus  und  bei  der  Ratte  im 
Magenepithel  sich  findet,  und  vergleicht  man  die  Hornschicht 
dieser  Thiere  mit  derjenigen  beim  Pferd,  so  scheint  die  Frage, 
ob  das  Eleidin  an  den  Verhornungsvorgang  gebunden  sei,  nicht 
schwer  zu  beantworten,  und  ergibt  sich,  dass  je  mehr  Eleidin  in 
den  Zellen  enthalten  ist,  um  so  stärker  die  Hornschicht  sich  ent- 
wickelt. Freilich  gibt  es  Thiere,  in  deren  Horngebilden  kein 
Eleidin  hat  nachgewiesen  werden  können,  doch  ist  damit  keinen- 
falls  bewiesen,  dass  hier  keine  eleidinartige  Substanz  im  Zell- 
protoplasma vorkommt,  die  bei  der  Verhornung  sich  betheiligt. 
Vielmehr  darf  man  wohl  an  die  Möglichkeit  denken .  dass  das 
Eleidin  in  gewissen  Fällen  in  einer  Modification  auftritt,  die  den 
Kachweis  desselben  durch  Farbstoffe  unmöglich  macht. 

Schaf. 

Von  den  4  Mägen  dieses  Thieres  kommen  für  uns  nur  die 
drei  ersten,  deren  Epithel  ein  Pflasterepithel  ist,  in  Betracht. 

Besieht  man  Präparate  vom  Pansen,  die  in  Mülle/ scher  Flüs-  . 
sigkeit  gehärtet    und  mit   Haematoxylin  gefärbt  wurden,  bei 
starker  Vergrösserung,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Die  am  tiefsten  gelegenen  Zellen  sind  von  runder  Form  mit 
einem  runden  Kern,  ohne  sehr  deutliche  Zellengrenzen.  Weiter 
nach  aussen  werden  die  Zellen  oval,  grenzen  sich  schärfer  gegen- 
seitig ab,  und  erscheinen  bei  hellerem  Ansehen  wie  gequollen. 
Sie  sind  es,  welche  auch  hier  das  Eleidin  enthalten  (s.  Fig.  3.). 
Die  Körner  sind  nicht  wie  bei  der  Ratte  und  dem  Pferd  von  runder 
Form,  sondern  sie  zeigen  eine  unregelmässige,  zackige  Begrenz- 
ung. Oefters  berühren  sie  sich  und  bilden  so  ein  feines  Netz, 
welches  um  den  Kern  liegt;  in  nur  wenigen  Fällen  findet  man 
runde  Körner. 
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EUenberger  und  Noak1)  sprechen  bei  der  Beschreibung  des 
Epithels  des  Magens  des  Schafes  von  einem  „Stratum  der  Riff- 
zellen", das  meine  Präparate  mich  nicht  erkennen  Hessen,  was 
wohl  in  der  Behandlungsweise  derselben  begründet  war.  In 
dieser  Schicht  sieht  EUenberger  in  dem  Protoplasma  Fetttröpf- 
chen, eine  Beobachtung,  die  ich  nicht  bestätigen  konnte.  Wahr- 
scheinlich hielt  EUenberger  meine  Eleidinkörner  für  Fetttröpfchen. 
Davon,  dass  die  betreffenden  Körner  nicht  fettiger  Natur  sind, 
überzeugt  man  sich  leicht,  wenn  man  ein  ungefärbtes  Präparat 
mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  in  weichem  Falle  die  Körner 
vollkommen  sich  erhalten.  Auch  die  Stelle  ihres  Auttretens  im 
Epithel  und  ihr  Verhalten  gegen  Essigsäure  und  Alkalien 
spricht  dafür. 

Den  Eleidinzellen  folgen  nach  der  Hornschicht  zu  häufig 
Zellen,  die  in  ihrem  Inneren  ganz  hell  sind  und  einen  verklei- 
nerten excentrisch  gelegenen  Kern  enthalten  (s.  Fig.  3  ß.).  Be- 
sonders schön  kann  man  diese  hellen  Zellen  an  den  Umbiegungs- 
stellen  der  Zotten  sehen,  weil  da  offenbar  die  Zellen  ihre  Quell- 
ung und  Helligkeit,  Veränderungen,  die  ihr  Protoplasma  bei  der 
Umwandlung  des  Eleidins  in  Hornsubstanz  zu  erleiden  scheint, 
eine  Zeitlang  beibehalten.  An  vielen  Stellen  der  Präparate  be- 
merkt man  an  der  Stelle  der  hellen  Zellen  solche,  deren  Inhalt 
aus  lauter  blauen  Körnern,  die  eine  zusammenhängende  Masse 
bilden ,  zu  bestehen  scheint.  Diese  blauen  körnigen  Zellen 
(s.  Fig.  3  y),  die  keinen  Kern  erkennen  lassen,  ähneln  unstreitig 
den  bei  der  Ratte  oben  angeführten  blauen  Streifen,  die  dicht 
unter  der  hellen  Hornschicht  liegen. 

Die  Hornschicht  des  Pansens  des  Schafmagens  ist  nicht  von 
bedeutender  Dicke  und  besteht  an  den  hervorragenden  Punkten 
der  Oberfläche  der  Schleimhaut  aus  kernlosen  zu  Schüppchen 
zusammengepressten  Zellen,  die  derselben  ein  streifiges  Aussehen 
verleihen.    Sie  zeigt  ferner  eine  braune  Färbung. 

Noak2')  beschreibt  kleine,  kolbige,  in  einen  Faden  ausgehende 
Gebilde  theils  auf,  theils  zwischen  den  Zellen  des  Epithels,  die 
ich  nicht  habe  beobachten  können,  ebenso  vermisste  ich  das  Vor- 
kommen von  Leukoeyten  im  Epithel. 


')  1.  c. 

2)  1.  C. 
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Was  den  Bau  des  Epithels  der  Haube  und  des  Psalters 
betrifft,  so  stimmen  dieselben,  besonders  was  das  Eleidin  betrifft, 
vollkommen  mit  dem  Pansen  überein. 

Betrachten  wir  nun  noch  übersichtlich  die  Vorgänge,  die 
sich  im  geschichteten  Pflasterepithel  der  Mägen  der  untersuchten 
Thiere  abspielen,  so  können  wir  uns  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren, dass  diese  Vorgänge  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
in  der  äusseren  Haut  stattfindenden  zu  Tag  treten  lassen. 

Angesichts  dieser  Uebereinstimmung  kommen  dieselben  Ge- 
sichtspunkte bei  der  Beurtheilung  des  Vorganges  wie  dort  in 
Betracht  und  er  frägt  sich : 

1)  In  welcher  Beziehung  stehen  die  Körnerzellen  zu  den 
tiefsten  Zellen  der  geschichteten  Oberhäute  und  ihr  kör- 
niger Inhalt  zu  der  Hornschichtbildung? 

2)  Was  für  eine  Substanz  sind  die  Eleidinkörner? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  sicher,  dass  die 
Eleidintropfen  schon  in  den  tiefsten  Matrixzellen  auftreten  können 
und  in  diesem  Falle  von  unten  nach  oben  an  Menge  zunehmen. 
Ebenso  sicher  ist  aber  auch,  dass  in  allen  Fällen  das  Eleidin 
aus  den  obersten  Retezellen  wieder  schwindet,  wenn  dieselben 
verhornen,  indem  die  Körnerzellen  sich  aufhellen  und  ihre  Kör- 
nelung  verschwindet.  Hieraus  ergibt  sich  wohl  unzweifelhaft  der 
Schluss,  dass  in  allen  Fällen,  in  denen  Eleidin  in  Oberhäuten 
vorhanden  ist,  dasselbe  in  einer  bestimmten  Beziehung  zum  Ver- 
hornungsprocess  steht,  wenn  sich  auch  vorläufig  nicht  genau 
sagen  lässt,  in  welcher. 

Bei  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Eleidin  zur  Bildung 
der  Hornsubstanz  verwendet  wird,  nahm  man  an,  dass  dasselbe 
eine  Hornsubstanz  im  flüssigen  Zustande  darstelle,  eine  Ansicht, 
die  Zabludowski 1)  und  Zander2)  vertreten.  Dem  gegenüber  er- 
innert Kölliker  3)  mit  Recht  daran,  dass  das  Verhalten  der  Eleidin- 
körner gegen  Alkalien  nicht  berechtigt,  dieselben  ohne  Weiteres 
für  Hornsubstanz  zu  erklären.  Denn  es  löst  sich,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  das  Eleidin  bei  Einwirkung  von  Natron-  und  Kali- 
lauge auf,  während  die  Hornschicht  keine  Veränderung  dabei 


•)  1.  c. 

2)  Hut,  Brauns  Archiv  1888. 

3)  1.  c,  neue  Auflage. 
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erleidet.  Ich  wäre  daher  geneigt,  das  Eleidin  nicht  als  eine 
flüssige  Hornsubätanz,  wie  Zabhidowski  es  thut,  zu  betrachten, 
sondern  für  eine  Vorstufe  dieser  Substanz,  die  erst  durch  gewisse 
und  noch  unbekannte  Einwirkungen  des  Protoplasma  oder  des 
Kernes  der  Zellen  des  Stratum  granulosum  in  Hornsubstanz  um- 
gebildet wird.  Für  die  Annahme  solcher  Umbildungen  sprechen 
die  Erscheinungen,  die  wir  weiter  oben  bei  den  Körnerzellen  be- 
schrieben haben.  Dort  haben  wir  nämlich  auf  die  auffallende 
Helligkeit  im  Inneren  der  Zellen,  besonders  um  die  Körner  herum 
hingedeutet  und  über  diesen  Zellen,  dicht  unter  der  Hornschicht 
Zellen  kennen  gelernt,  die  eine  Volumenznnahme,  eine  Aufquell- 
ung, verbunden  mit  einer  Aufhellung  im  Inneren  zeigten.  In 
diesen  letzteren  Zellen  konnten  wir  auch  nur  wenige  oder  gar 
keine  Eleidinkörner  bemerken. 

Dass  die  betreffenden  hellen  Zellen  eine  Vergleichung  mit 
dem  ..Stratum  lucidum"  zulassen,  liegt  auf  der  Hand.  Da  wir 
auch  Körner  darin  zu  erkennen  im  Stande  waren .  und  auch 
Ranvier  im  „Stratum  lucidum"  der  Epidermis  solche  nachweisen 
konnte,  >*o  lässt  sich  ein  „Stratum  lucidum*  kaum  als  eine  be- 
sondere Schicht  ansehen,  vielmehr  wäre  zu  sagen,  dass  die  hellen 
Zellen  bald  mehr  dem  „Stratum  granulosum'',  bald  mehr  der 
Horu  schiebt  angehören,  je  nach  dem  Fehlen  oder  dem  Vor- 
kommen des  Eleidins  in  den  Elementen  desselben.  In  diesem 
•Sinne  scheint  es  uns  ganz  gerechtfertigt,  dass  Unna  das  „Stratum 
lucidum"  in  der  Epidermis  als  besondere  Schicht  wegfallen  lässt. 
und  auch  wir  hatten  keine  Veranlassung  an  der  Pars  cardiaca  des 
Magens  der  Säugethiere  ein  „Stratum  lucidum"  anzunehmen. 

Fassen  wir  jetzt  in  kurzen  Worten  den  Vorgang  bei  der 
Verhornung  an  der  Pars  cardiaca  der  oben  angeführten  Thiere 
zusammen,  so  können  wir  ihn  uns  folgendermassen  denken: 

„Das  Protoplasma  der  Matrixzellen  hat  die  speeifische  Be- 
stimmung, zu  Hornsubstanz  umgewandelt  zu  werden.  In  dem- 
selben spaltet  sich  bald  schon  in  den  Matrixzellen,  bald  höher 
ein  Theil  der  späteren  Hornsubstanz,  das  Eleidin,  in  Tropfen- 
oder in  Körnerform  ab.  Der  Höhepunkt  dieser  Eleidinabspaltuug 
aus  dem  Protoplasma  wird  im  „ Stratum  granulosum-,  in  welchem 
die  Zellen  eine  ausgesprochene  Gestaltveränderung  zeigen,  er- 
reicht. In  Folge  chemischer  Vorgänge,  die  uns  noch  unbekannt 
sind,  spielt  sich  nun  ein  intracellulärer  Vorgang  ab,  bei  dem  wir 
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eine  Aufhellung  des  Zell  inneren  und  eine  später  folgende  Auf- 
quellung und  chemische  Umwandlung  der  Zellen  nachzuweisen 
im  Stande  sind,  in  Folge  derer  ihre  oberflächlichen  Lagen  sich 
verdichten  und  in  Hornsubstanz  übergehen,  während  der  Inhalt 
auf  ein  Minimum  sich  verringert. 


Anhang. 

In  einigen  Präparaten  von  der  Ratte  und  vom  Schaf  konnte 
ich  zweikernige  Zellen  beobachten  (s.  Fig.  3  a),  die  in  der  mitt- 
leren Epithelschicht  zwischen  der  Matrix  und  den  Körnerzellen 
ihren  Sitz  hatteu  ;  ich  war  aber  nicht  im  Stande,  eine  Mitosen- 
bildung hierbei  zu  constatiren  Doch  darf  man  wohl  bei  den 
immer  sich  mehrenden  Bestätigungen  über  die  Regeneration  der 
Epithelien  durch  Mitosen  auch  hier  eine  solche  annehmen.  Zwei- 
kernige Zellen  habe  ich  auch  in  Präparaten  von  Oesophagus  der 
Ratte  beobachtet  und  somit  die  Angabe  von  Jtanvkr  bestätigen 
können. 

Im  Epithel  des  Magens  der  Ratte  fanden  sich  eigentüm- 
liche Parasiten.  Da  wir  über  ihre  Natur  nicht  im  klaren  waren, 
nahm  ich  mir  die  Freiheit,  eine  briefliche  Mittheilung  Herrn  Ge- 
heimrath Professor  Leucart  zu  machen,  worauf  ich  folgende  Ant- 
wort erhielt,  wofür  ich  ihm  bestens  danke:  „obgleich  die  mir 
übersendeten  Präparate  eine  vollständige  Reconstruction  der 
Parasiten  nicht  zuliessen,  ist  mir  nach  Ansicht  derselben  kein 
Zweifel  geblieben,  dass  der  Wurm  dem  Gen.  Trichosomura  zuge- 
hört. Allerdings  sind  bis  jetzt  aus  der  Ratte  Trichosomen  nicht 
aufgefunden,  doch  das  ist  natürlich  kein  Grund,  einen  Irrthum 
in  der  Diagnose  anzunehmen.  Die  Eier,  die  in  den  Bohrgängen 
abgelegt  waren,  zeigten  auch  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Pol- 
enden grnz  unverkennbar  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art.  Bei 
Sorex  und  anderen  kleinen  Säugethieren  sind  nicht  selten  schon 
früher  derartige  Eier  beobachtet." 

Ferner  machte  ich  bei  meinen  Untersuchungen  noch  folgende 
Beobachtungen,  die  nicht  in  den  Rahmen  derselben  hinein- 
gehören. 

Zuerst  sei  ein  grosser  Follikel  erwähnt,  der  an  der  kleinen 
Curvatur  des  Magens  der  Maus  als  Regel  vorzukommen  scheint, 
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da  ich  denselben  in  drei  untersuchten  Fällen  antraf.  Derselbe 
lag  nicht  unter  der  Schleimhaut,  sondern  im  subserösen  Binde- 
gewebe und  neben  ihm  fand  sich  noch  ein  bedeutend  kleiner 
Follikel,  wie  die  Abbildung  es  besser  erläutert  (s.  Fig.  5.). 

Weiter  möchte  ich  der  Muskelfasern  der  Muscuiaris  des 
Magens  der  Ratte  und  der  Maus  kurz  gedenken ,  die  einen  sehr 
deutlichen  fibriliären  Bau  darbieten.  Ueber  die  Länge  und  Breite 
derselben  sei  folgendes  mitgetheilt:  Eine  nach  Isolirung  mit  35^ 
Kali  causticum  vorgenommene  Messung  ergab  im  Mittel  eine 
Länge  von  153  ja  und  eine  Breite  von  7,5  ji.  Nach  den  Angaben 
von  Kölliker1)  besitzen  die  glatten  Muskelfasern  im  Mittel  eine 
Länge  von  100  —200  ji  und  eine  Breite  von  4—6  ji.  Vergleicht 
man  diese  Zahlen  mit  unseren,  so  findet  man,  dass  die  Muskel- 
fasern des  Magens  der  Ratte  eine  beträchtliche  Breite  zeigen, 
aber  auch  keine  unbedeutende  Länge. 

Was  die  Muskelschicht  der  drei  Vormägen  des  Schafes  be- 
trifft, so  erlauben  mi    meine  Präparate,  folgendes  zu  bemerken : 

In  der  Schleimhaut  des  Pansens  und  der  Haube  war  keine 
ächte  Muscuiaris  mucosae  zu  beobachten,  wie  sie  Frank-)  und 
Wilckens 2)  beschreiben,  wohl  aber  fand  sich  an  Stelle  derselben 
eine  Verdichtung  des  Bindegewebes,  welche  sich  besonders  durch 
ihre  intensivere  Färbung  abhob.  Dieser  Bindegewebszug.  welchen 
Ellenberger  (Histologie)  die  vortäuschende  Muscuiaris  mucosae 
nennt,  besteht  aus  parallel,  öfters  wellenförmig  verlaufenden 
Bindegewebszügen,  zwischen  denen  auch  eine  gewisse  Anzahl 
glatter  Muskeleiemente  vorhanden  waren.  Dagegen  besitzt  der 
Psalter  eine  deutliche  Muscuiaris  mucosae,  die  in  die  Blätter 
sich  fortsetzet  und  am  dünnsten  an  der  Basis  der  Blätter  ist. 

Endlich  will  ich  noch  über  einen  eigenthümlichen  Befund 
berichten,  den  ich  in  den  obersten  Hornzellen  des  Epithels  der 
drei  Vormägen  des  Schafes  gemacht  habe.  In  diesen  Zellen 
nämlich  beobachtet  man  eigentümliche,  pigmentartige,  braun- 
dunkle, runde  Gebilde,  die  im  Innern  derselben  zu  drei,  ja  zu 
vier  bis  fünf  nebeinander  liegen,  wie  dies  die  Abbildung  zeigt 
(Fig.  3  $  und  4  Diese  Gebilde  sind  offenbar  der  Grund  der 
dunkeln  Färbung  der  Innenfläche  des  Magens. 


>)  1.  c. 

2)  Siehe  Kllenbcrg'i  Histologie. 
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Auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  es  sich  hier  entweder  nm  ein 
Pigment  oder  um  einen  durch  Inhibition  vom  Lumen  des  Magens 
her  in  der  Zelle  entstandenen  Körper  handeln  möchte,  nahm  ich 
eine  Prüfung  desselben  auf  Eisen  mit  Ferrocyankali  und  Salz- 
säure und  auf  Amylum  durch  die  bekannte  Jodreaction  vor  und 
erhielt  ein  negatives  Resultat.  Hierauf  untersuchte  ich  diese 
Gebilde  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Salpetersäure  und 
Salzsäure,  Essigsäure  und  Kalilauge.  In  Kalilauge  und  Salzsäure 
bleiben  dieselben  unverändert,  während  sie  bei  Essigsäureein- 
wirkung deutlicher  hervortraten.  Nur  die  Salpetersäure  entfärbte 
sie  und  nach  längerer  Einwirkung  schien  sie  dieselben  zu  zerstören. 

Diesen  Reactionen  gegenüber  wird  man  schwer  annehmen 
können,  dass  es  sich  hier  um  ein  Pigment  im  gewöhnlichen  Sinne 
handle,  und  es  bleibt  nur  die  zweite  Möglichkeit  übrig,  dass  ein 
Körper  vorliegt,  den  die  Zelle  von  aussen  aufnahm  und  der  in 
ihr  herausgefällt  wurde. 


Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Geheimrath  Professor  von  KölliJcer  sowohl  für  die  Anleit- 
ungen, die  er  mir  während  meiner  Untersuchungen  gab,  als 
auch  für  die  Unterstützung  mit  der  nöthigen  Litteratur,  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Ebenso  bin  ich  Herrn  Privatdocent  Dr.  0.  Schätze  für 
dessen  mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  ertheilten  Beistand 
bei  Ausführung  vorliegender  Arbeit  zum  wärmsten  Dank  ver- 
pflichtet. 


Vrrbandl.  der  pl.yB.-med.  Gesellschaft.    N.  P.  XXIV.  Bd.  (12*)  1* 
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Beitrag  zur  Keontuiss  des  Kieselschiefers 

von 

Dr.  G.  GREIM 

in  Darmstadt. 
(Mit  Tnfel  VIII.) 


Während  durch  die  Einführung  des  Mikroskops  für  die 
Eruptivgesteine  eine  neue  Aera  der  Untersuchung  begann,  wur- 
den die  Sedimente  in  mikroskopischer  Hinsicht  vernachlässigt 
und  im  Verhältniss  nur  wenige  Arbeiten  geben  uns  Notizen  über 
deren  mikroskopische  Struktur  und  Zusammensetzung.  Aehnlich 
ging  es  auch  mit  dem  Kieselschiefer;  denn  abgesehen  von  der 
kurzen  mikroskopischen  Diagnose,  die  Gümbel  in  seiner  geogno- 
stischen  Beschreibung  des  Fichtelgebirges  l)  giebt  und  einigen  ge- 
legentlichen Bemerkungen  Lossens  über  diesen  Gegenstand  in 
der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  konnte 
ich  trotz  eifrigen  Suchens  nur  zwei  Arbeiten  auffinden,  die  sich 
eingehender  damit  beschäftigen.  Ueber  die  Fundorte,  die  Lager- 
ungsverhältnisse und  die  makroskopischen  Eigenschaften  dagegen 
sind  reichliche  Nachrichten  vorhanden  in  älteren  Werken,  in 
Giimbels  Arbeiten  über  das  Fichtelgebirge,  Dechens  Erläuterungen 
zur  geologischen  Karte  von  Rheinland  und  Westfalen,  v.  Grod- 
deck's  Geognosie  des  Harzes,  den  Jahrbüchern  der  königl.  preussi- 
schen  geologischen  Landesanstalt,  den  Texten  zu  den  Sectionen 
der  königl.  sächsischen  Landesaufnahme  u.  s.  w. 

Das  Bedürfniss,  hierin  Abhülfe  zu  schaffen,  scheint  schon 
früher  gefühlt  worden  zu  sein;  denn  Wunderlich*)  machte  die 
Kieselschiefer  mit  den  Wetzschiefern  und  Adinolen  des  Ober- 
harzes zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung.  Der 
erste  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  chemischen  Verhältnissen 


i)  Geognostische  Beschreibung  des  Fichtelgebirges  mit  dem  Frankenwald. 
1879.  p.  263. 

*)  Mittheilangen  des  berg-  and  hüttenmännischen  Vereins  Maja  zn  Klaas- 
thal.   Nene  Folge.    Heft  II.  p.  195.  1880. 
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derselben  und  ist  mit  solcher  Sorgfalt  und  Fleiss  gearbeitet, 
dass  er  recht  gut  von  Roth l)  zur  Grundlage  für  seine  chemi- 
schen Notizen  über  dieses  Gestein  genommen  werden  konnte. 
Der  Kieselschiefer  besteht  danach  fast  ganz  aus  Kieselsäure  mit 
geringen  Beimengungen  von  Silicaten  und  Kohlenstoff  (oder 
wahrscheinlicher  organischer  Substanz)  Weniger  gut  ist  da- 
gegen der  zweite,  mikroskopisch  -  petrographische  Theil  ausge- 
fallen, wie  Wunderlich  in  der  Arbeit  selbst  anerkennt,  indem 
hier  mannigfache  Irrthümer  mit  untergelaufen  siud.  Auf  diese 
im  einzelnen  zurückzukommen,  wird  sich  z.  Th.  weiter  unten 
noch  Gelegenheit  finden. 

Dies  war  wohl  auch  der  Grund,  warum  die  neueren  Lehr- 
bücher eine  andere  Arbeit  theils  mit,  theils  ohne  Angabe  des 
betreffenden  Citats  ihrer  Beschreibung  der  Kieselschiefer  zu 
Grunde  legten.  In  demselben  Jahre  wie  Wunderlich  veröffent- 
lichte Rothpietz'2)  eine  Untersuchung  der  silurischen  Kieselschiefer 
von  Langenstriegis  in  Sachsen.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  derselbe  ein  versteinerungsführendes  Sediment  sei  und  giebt 
eine  Beschreibung  der  von  ihm  gefundenen  Versteinerungen,  die 
er  theils  als  Radiolarien,  theils  als  Algen  und  Diatomaceen, 
theils  als  Spongienskeletkörper  ansieht  und  benennt.  Durch  die 
sich  anschliessende  petrographische  Untersuchung  suchte  er  sich 
ein  Bild  von  der  Entstehung  des  Kieselschiefers  zu  machen  und 
kam  dabei  zu  dem  Resultate,  dass  derselbe  ein  Sediment  zoophyto 
genen  Ursprungs  sei.  das  nachher  von  längere  Zeit  dauernden 
Veränderungen  betroffen  worden  sei,  indem  die  organische  Sub- 
stanz in  Kohle,  die  Kieselsäure  durch  Urakrystallisiren  umge- 
wandelt worden  sei.  Zuführung  von  Si  0*  von  auswärts  glaubt 
es  abweisen  zu  müssen. 

Wohl  hauptsächlich  auf  diesen  Rothpietz sehen  paläonto- 
logischen Untersuchungen  fussend,  gab  Dathe 3)  später  eine  kurze 
Notiz  über  Kieselschiefer  aus  Schlesien,  in  denen  er  Radiolarien 
und  Diatomaceen  gefunden  habe.  Eine  eingehendere  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  von  dieser  Seite  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. 


»)  Allgemeine  and  chemische  Geologie,  Bd.  II.  p.  567. 

«)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1880.  XXXII.  p.  447. 

')  Jahrbach  der  preassischen  geologischen  Landesanstalt  für  1883.  LV. 
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Als  ich  vor  mehreren  Jahren  die  Contactmetaraorphose  bei 
Weilburg  untersuchte,  fanden  sich  im  Liegenden  des  einen  Dia- 
bases typische  Kieselschiefer.  Da  ich  zuerst  anzunehmen  geneigt 
war,  dass  dieselben  ebenfalls  Contactproduete  seien,  suchte  ich 
Vergleichungen  mit  anderen  Lyditen  anzustellen  und  wurde  da- 
durch bald  von  der  früheren  Meinung  abgelenkt.  Dabei  ergaben 
sich  verschiedene  interessante  Aufschlüsse,  sodass  ich  mich  ent- 
schloss,  dieselben  zu  veröffentlichen,  obwohl  ich  mir  aus  dem 
noch  in  mancher  Hinsicht  fragmentarischen  Charakter  der  vor- 
liegenden Arbeit  kein  Hehl  mache.  Wenn  auch  nicht  lauter 
Neues  geliefert  wird,  so  werden  sie  vielleicht  doch  willkommen 
sein,  weil  sie  insbesondere  die  Beweise  für  manches  bringen,  das, 
obwohl  schon  ausgesprochen,  noch  ohne  Literaturbeleg  für  die 
Richtigkeit  war.  Durch  die  Güte  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Herrn  Bergraths  v.  Groddeck  zu  Clausthal  war  es  mir  verstattet, 
die  Originalschliffe  Wunderlichs  einer  kurzen  Durchsicht  zu  unter- 
werfen, durch  freundlichstes  Entgegenkommen  bei  Beschaffung 
des  Materials  und  Herstellung  der  Schliffe  unterstützten  mich 
meine  verehrten  Lehrer  Herr  Geh.  Holrath  Prof.  Streng  zu 
Glessen  und  Herr  Prof.  Liebisch  zu  Göttingen,  mancherlei  An- 
regung und  Gewährung  von  zoologischem  Vergleichsmaterial, 
sowie  lebhafte  Förderung  bei  den  photographischen  Aufnahmen 
verdanke  ich  Herrn  Prof.  v.  Koch,  viele  Unterstützung  in  Bezug 
auf  die  nöthige  Literatur  Herrn  Prof.  Lepsius,  beide  in  Darm- 
stadt. Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  herzlichsten 
Dank  hierfür  Ausdruck  zu  geben. 


I.  Petrographisches. 

Die  untersuchten  Kieselschiefer  ordnen  sich  nach  ihrem 
geologischen  Alter  —  soweit  ich  dasselbe  in  Erfahrung  bringen 
konnte  —  in  folgender  Weise:  Silurisch  sind  diejenigen  von 
Hof  in  Bayern  und  von  Langenstriegis,  devonisch  die  vom  Bruch- 
berg, vom  Hausberg,  vom  Löhnberger  Weg  und  vom  Hohelohr, 
die  andern  gehören  dem  Culm  an. 

(13*)  l» 
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1.  Harz. 

Schwarzes  Handstück  aus  der  Giessener  Sammlung  ohne 
genauere  Angabe  des  Fundorts. 

Im  Schliff  zeigen  sich  rundliche  Parthien  eines  wasserhellen 
Minerals,  der  andere  Theil  des  Schliffes  erhält  durch  schwarze 
Körnchen,  die  z.  Th.  sehr  dicht  angehäuft  sind,  eine  schwarze 
Farbe  und  wird  wegen  deren  Undurchsichtigkeit  theilweise  ver- 
deckt. Nach  den  Untersuchungen  Wunderliches  u.  A.  bestehen  die 
Körnchen  aus  Kohlenstoff  oder  wahrscheinlicher  organischer  Sub- 
stanz. Die  Dichtigkeit,  in  der  sie  eingelagert  sind,  ist  sehr  ver- 
schieden ;  die  grösste  erzeugt  vollkommene  Undurchsichtigkeit 
und  Schwarzfärbung ,  geringere  Dichte  eine  mehr  bräunliche 
Färbung  des  Schliffs.  In  letzterem  Fall  könnte  man  leicht  bei 
schwächerer  VergrÖsserung  annehmen,  es  sei  ein  bräunlich  durch- 
scheinendes Mineral,  aus  dem  der  Schliff  bestehe;  bei  stärkeren 
Systemen  löst  sich  jedoch  die  braune  Masse  in  einzelne  Pünkt- 
chen auf,  die  in  einer  durchsichtigen  Substanz  eingebettet  sind. 
Regelmässige  Umrisse  waren  bei  der  organischen  Substanz  nicht 
zu  erkennen. 

Die  Durchsichtigkeit  des  Schliffes  hängt  natürlich  nicht 
allein  von  der  Dichte  ab,  in  der  die  schwarzen  Körnchen  vor- 
handen sind,  sondern  auch  wesentlich  von  seiner  Dicke. 

Ohne  Anwendung  der  Nicols  erscheinen  die  rundlichen  Par- 
thien fast  vollkommen  gleichmässig  durchsichtig  und  wasserhell. 
Bei  gekreuzten  Nicols  dagegen  zerfallen  sie  in  Sphärokrystalle, 
die  aus  sehr  dünnen  und  feinen  Nadeln  gebildet  werden  und  das 
charakteristische  schwarze  Kreuz  zeigen.  Sie  haben  ihr  Centrum 
meist  nicht  im  Mittelpunkte  der  rundlichen  Parthien,  doch  kommt 
es  immerhin  hier  und  da  einmal  vor,  dass  beide  zusammenfallen. 
Der  runde  durchsichtige  Raum  ist  von  einem  oder  oft  von  meh- 
reren Sphärokrystallen  ausgefüllt,  deren  Begrenzungslinien  gegen 
einander  manchmal  gerade,  oft  auch  ganz  unregelmässig  ver- 
laufen. Sie  binden  sich  jedoch  nicht  an  die  Umrisse  der  kreis- 
förmigen Parthien.  An  andern  Stellen  waren  keine  deutlich 
ausgebildeten  Sphärokry stalle  vorhanden ,  sondern  die  Nadeln 
lagen  wirr  durcheinander,  manchmal  auch  annähernd  parallel. 
Die  an  mehreren  Stellen  des  Schliffes  wiederholte  optische  Unter- 
suchung ergab  ein  negativ  einaxiges  Mineral,  sodass  man  im 
Zusammenhalt  mit  den  chemischen  Analysen  mit  Sicherheit  be- 
haupten kann,  dass  Chalcedon  vorliegt. 
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Diese  rundlichen  Parthien  sind  es,  die  auf  Grund  von 
Skulpturen  von  RothpleU  für  Radiolarien  etc.  erklärt  worden 
sind.  Da  der  Schliff  parallel  der  Schichtung  angefertigt  wurde, 
liegen  sie  nicht  in  Reihen  geordnet,  sondern  regellos  zerstreut. 
Sie  sind  öfters  von  ganz  feinen  Spalten  und  Sprüngen  durch- 
zogen, die  auch  die  Sphärokrystalle  quer  durchsetzen,  ohne  mit 
ihrer  Begrenzung  irgendwie  im  Zusammenhang  zu  stehen. 

Von  anderen  Mineralien  war  wenig  zu  sehen.  Noch  am 
häufigsten,  wenn  auch  vereinzelt  im  Gestein  zerstreut,  zeigten 

— o —  I»  meist  ringsum 

ausgebildet,  die  theils  im  Centrum  jener  rundlichen  Chalcedon- 
partliien,  theils  ausserhalb  desselben,  theils  im  übrigen  Gestein 
liegen.  Man  sieht  sie  leicht  bei  auffallendem  Licht  als  kleine 
goldenflimmernde  Pünktchen.  Aeusserst  selten  lagen  sie  im 
Centrum  eines  Sphärokrystalls. 

Auch  späterhin  scheinen  noch  Eisenverbindungen  infiltrirt 
worden  zu  sein,  da  man  —  besonders  auf  den  Klüften  und 
Spalten  und  in  ihrer  Umgebung  —  öfter  eine  gelbe  bis  gelb- 
bräunliche Färbung  bemerken  kann. 

Mitten  im  Gestein  fand  sich  ein  etwas  grösseres,  schwach 
gebogenes  Chlorit-  oder  Glimraerblättchen  senkrecht  zu  OP  ge- 
schnitten mit  den  charakteristischen  Eigenschaften. 

Durch  das  Ganze  ziehen  dickere,  deutlich  nach  beiden 
Seiten  abgegrenzte  Adern  von  Quarz.  Sie  durchsetzen  quer  die 
Sphärokrystalle  und  die  rundlichen  Chalcedonparthien,  sowie  sich 
gegenseitig. 

2.  Harz. 

Von  einem  anderen  schwarz  gefärbten  Handstücke,  ebenfalls 
ohne  genauere  Angabe  des  Fundorts. 

Mit  der  Lupe  betrachtet  erscheint  der  Schliff  heller  und 
dunkler  gebändert  und  die  Radiolarien  annähernd  parallel  zu 
diesen  Bändern  angeordnet,  weil  der  Schliff  senkrecht  zur 
Schichtung  angefertigt  ist.  Die  Radiolarien  sind  meist  voll- 
ständig kreisrund,  manchmal  jedoch  auch  in  der  Richtung  senk- 
recht zur  Schichtung  etwas  comprimirt  und  dann  elliptisch  mit 
der  (wenig)  längeren  Axe  parallel  der  Schichtung.  Sie  sind 
vollkommen  wasserhell,  ausgenommen,  wenn  sie  noch  Reste  der 
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ehemaligen  Schale  erkennen  lassen.  Die  Bänderung  wird  her- 
vorgebracht durch  schichtenweise  stärkere  Anhäufung  der  orga- 
nischen Substanz.  Die  Schichten  biegen  scheinbar  um  die  Radio- 
larien  aus;  diese  Erscheinung  hat  aber  keine  Aehnlichkeit  mit 
der  Fluidalstruktur  vulkanischer  Gesteine,  mit  der  sie  von 
Wunderlich  verglichen  wurde1). 

In  dem  vorliegenden  Schliffe  lassen  sich  zwei  Arten  des  Vor- 
kommens der  organischen  Substanz  unterscheiden.  Es  finden 
sich  braun  bis  bräunlichschwarz  aussehende  feine  Punkte,  die 
das  ganze  Gestein  mit  einem  dichten  Schleier  erfüllen,  neben 
anderen  grösseren  vollständig  tiefschwarzen  Partikeln  von  un- 
regelmässiger, meist  eckiger  Form,  die  mehr  vereinzelt  zwischen 
den  ersteren  liegen. 

Auch  hier  zerfallen  die  Räume  der  Radiolarien,  die  ohne 
Nicols  vollständig  gleichmässig  wasserhell  sind,  bei  gekreuzten 
Nicols  in  schöne  Sphärokrystalle,  die  nach  mehrfacher  Bestimm- 
ung negativ  optischen  Charakter  zeigen,  also  zu  Chalcedon  ge- 
hören. Sie  zeigen  dieselben  Erscheinungen,  wie  die  unter  1  be- 
schriebenen. 

In  dem  hellen  Raum  der  Radiolarien  waren  manchmal,  je- 
doch selten,  kleine  stäbchenförmige  Mikrolithen  zu  bemerken, 
Sie  schienen  mir  nicht  zur  organischen  Substanz  zu  gehören; 
jedoch  konnte  ich  über  ihre  Natur  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht 
Näheres  bestimmen.  In  einer  Radiolarie  fand  sich  eine  centrale 
Anhäufung  von  organischer  Substanz,  während  die  Randzone 
davon  frei  war. 

Kleine  Pyritwürfelchen  sind  nicht  selten  eingesprengt. 

Durch  das  Gestein  ziehen  dünne  Adern  von  secundärem 
Quarz  nach  allen  Richtungen,  die  sich  durchsetzen  und  z.  Th. 
gegenseitig  verwerfen.  Auf  diesen  Klüften  sind  Eisenverbind- 
ungen eingedrungen,  wie  man  durch  die  Gelbfärbung  in  ihrer 
Nähe  leicht  erkennen  kann. 

Nach  der  einen  Seite  des  Schliffes  zu  werden  die  Schichten 
ziemlich  schnell  radiolarienärmer.  Es  treten  dafür  eckige  Quarz- 
körnchen  von  unregelmässiger  Form  und  Glimmerflitterchen  in 
grösserer  Zahl  auf,  die  bei  gekreuzten  Nicols  durch  ihre  lebhafteren 
Polarisationsfarben  sogleich  aus  dem  Chalcedon  hervorleuchten. 


»)  a.  a.  0.  pg.  93. 
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3.  Teufelsecke  bei  Lautenthal,  Harz. 

Wenn  ich  auch  keine  vollständige  Beschreibung  dieses 
Schliffes  Wunderlich' &  geben  kann,  sei  es  mir  doch  verstattet, 
einige  Beobachtungen  daran  mitzntheilen,  die  auch  durch  andere 
Schliffe  bestätigt  wurden  (z.  B.  Lerbach  etc.) 

Bei  einer  Radiolarie  lag  ein  Pyritwürfelchen  im  Centrum 
eines  Sphärokrystalls.  Die  Pyrite  in  allen  Schliffen  zeigen,  wenn 
sie  überhaupt  gut  auskrystallisirt  und  nicht  als  eingesprengte 
derbe  Fetzchen  vorhanden  sind,  immer  sehr  einfache  Formen. 

Manche  Sphärokrystalle  zeigen  eine  concentrisch-kugelige 
Absonderung,  die  durch  eingelagerte  Pünktchen  zwischen  den 
einzelnen  Hohlkugeln  gekennzeichnet  war.  Das  Centrum  der 
Pünktchenkreise  war  dann  natürlich  der  Mittelpunkt  des  Sphäro- 
krystalls, lag  aber  demgemäss  excentrisch  zur  Radiolarie.  Diese 
Bildungen  haben  mit  der  Struktur  der  Radiolarien  nichts 
zu  thun. 

Andere  Radiolarien  schienen  sich  wie  ein  Krystall  zu  ver- 
halten, d.  h.  im  (ranzen  auszulöschen,  andere  aus  mehreren 
Körnern  zu  bestehen.  Meist  löste  sich  dies  bei  stärkerer  Ver- 
grösserung  in  Aggregatpolarisation  auf;  sehr  vereinzelte  Fälle 
legten  jedoch  entschieden  nahe,  das  Vorhandensein  von  Quarz- 
körnern anzunehmen. 

4.  Tränkeberg  bei  Clausthal  (Harz). 

Der  Schliff  ist  aus  einem  von  Wunderlich  gesammelten 
Schieitsplitter  angefertigt,  den  mir  Herr  Bergrath  t\  Groddeck 
gütigst  zur  Verfügung  stellte.  Das  Gestein  ist  im  Handstück 
tiefschwarz. 

Der  Schliff  besteht  fast  ganz  aus  Radiolarien,  die  annähernd, 
parallel  der  Schichtung  angeordnet  sind  und  meist  eine  voll- 
kommen kreisrunde  Form  haben.  Die  Pünktchen  von  organischer 
Substanz,  die  zwischen  ihnen  angehäuft  sind,  haben  eine  tief- 
schwarze Farbe  und  erfüllen  sehr  dicht  den  Raum  zwischen  den 
Radiolarien,  welche  meist  von  Interpositionen  ganz  frei  sind. 
Diese  sind  erfüllt  von  Chalcedon  in  hübschen  und  deutlichen 
Sphärokry stallen,  der  dieselben  Eigenschaften  zeigt,  wie  in  den 
anderen  Schliffen.  Manchmal  fallen  innerhalb  der  Radiolarien 
noch  besondere  Ringe  oder  ein   central  gelegener  Kreis  durch 
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ihre  bräunliche  Farbe  auf.  Auch  Wunderlich  erwähnt  sie  und 
giebt  an.  dass  sie  mit  einem  sehr  feinen  bräunlichen  Staub  er- 
füllt seien.  Man  sieht  dies  erst  bei  stärkerer  Vergrösserung 
deutlich,  bei  schwächerer  erscheinen  sie  gleichmässig  hellbraun. 
Sie  sind  im  aulfallenden  Licht  bläulichweiss,  was  Wunderlich  als 
Beweis  dafür  ansah,  dass  amorphe  Kieselsäure  resp.  Opal  vor- 
handen sei.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Erscheinung  auch  von 
dem  bräunlichen  Staub  verursacht  sein  könnte,  würde  dies  doch 
nicht  auf  Opal  deuten  resp.  der  Deutung  als  Chalcedon  wider- 
sprechen, da  letzterer  ganz  dieselbe  Erscheinung  zeigt,  wie  ich 
mich  an  Schliffen  von  isländischem  Chalcedon  überzeugen  konnte, 
die  mir  Herr  Prof.  Liebisch  gütigst  zur  Verfügung  stellte. 
Uebrigens  bestehen  diese  Parthien,  wie  man  bei  gekreuzten  Nicols 
sofort  sieht,  gänzlich  aus  sehr  deutlichen  Sphärokrystallen,  was 
ihrer  Bestimmung  als  amorphes  Mineral  geradezu  widerspricht. 

Manche  dieser  bräunlichen  Kreise  waren  durch  einen  ein- 
zigen gut  ausgebildeten  und  kreisrund  begrenzten  Sphärokrystall 
ausgefüllt,  dessen  Centrum  nicht  im  Mittelpunkt  des  Kreises 
lag.  Auch  da,  wo  ein  bräunlicher  King  vorhanden  war,  zeigte 
sich  in  dem  dadurch  begrenzten  durchsichtigen  Kreis  dasselbe. 
Wenn  der  Kreis  aber  von  mehreren  Sphärokrystallen  ausgefüllt 
wurde,  zeigten  auch  diese  manchmal  kreisrunde  Begrenzung. 
Wie  unten  bewiesen  werden  soll,  stellt  der  Kreis  den  ehemaligen 
Innenraum  der  Radiolarienschale  vor. 

Mehrere  Kadiolarien  schienen  aus  einem  einheitlichen  Kry- 
stallkern  zu  bestehen  und  im  Ganzen  zugleich  auszulöschen, 
drehte  man  aber  den  Objekttisch  langsam,  so  schien  ein 
schwarzer  Balken  über  sie  hinwegzugehen,  so  dass  man  wohl 
annehmen  darf,  sie  seien  aus  annähernd  parallelen  Chalcedon- 
fasern  zusammengesetzt.  Andere,  die  bei  einer  Stellung  zwischen 
gekreuzten  Nicols  gleichmässig  hell  resp.  gefärbt  erschienen,  zeigten 
in  andern  Stellungen  oder  bei  der  Auslöschung  Theilung  in  voll- 
ständig unregelmässig  gegeneinander  begrenzte  Felder. 

Schwefelkieskryställchen  sind  ziemlich  häufig  unregelmässig 
durch  das  Gestein  zerstreut  und  immer  gut  ringsum  ausgebildet. 

Es  wurden  daran  x  0  od  und  cc  0  oo  J^00  ^  beobachtet.  Manch- 
mal liegen  sie  im  Centrum  eines  Sphärokrystalls,  öfter  jedoch 
nicht. 
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Isotrope  Grundmas.se,  die  Wunderlich  gesehen  haben  will, 
konnte  ich  nicht  entdecken,  überhaupt  wurden,  abgesehen  von 
einigen  infiltrirten  Eisenhydraten  und  Pyrit,  keine  anderen 
Mineralien  aufgefunden  als  Chalcedon  und  organische  Sub- 
stanz. 

5.  Bruchborg,  Harz. 

Gestein  dunkel.  Schliff  von  hellgraugrüner  bis  hellbräun- 
licher Farbe.  An  manchen  Stellen  sind  ziemlich  viel  vollkommen 
kreisrunde  Radiolarien  angehäuft;  diese  Theile  des  Schliffs  zeich- 
nen sich  auch  bei  gekreuzten  Nicols  sofort  durch  grösseren  Reich- 
thum an  Sphärokrystallen  und  Aggregaten  von  Chalcedonnadeln 
aus;  insbesondere  ist  der  Raum  der  Radiolarien,  wie  gewöhnlich 
durch  Chalcedonsphärokrystalle  ausgefüllt.  Der  übrige  —  radio- 
larienärmere  —  Theil  des  Schliffes  scheint  aus  einem  oder 
mehreren,  sehr  feinkörnigen,  grünlichbraunen  Mineralien  zu  be- 
stehen. Bei  schwächerer  Vergrösserung  macht  es  auch  hier  den 
Eindruck,  als  ob  ein  isotropes  Mineral  mit  einer  Unmasse  von 
sehr  kleinen,  schwach  polarisirenden  Körnchen  und  Flitterchen 
eines  anderen  gemengt  sei,  bei  Anwendung  von  stärkeren  Sy- 
stemen löst  sich  die  Masse  in  ein  Aggregat  von  sehr  kleinen 
und  feinen  Fäserchen  und  Körnchen  auf. 

Färbende  Substanzen  sind  nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  helle  Farbe  des  Schliffes.  Von 
Kohlenstoff  resp.  organischer  Substanz  war  nichts  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  bemerkte  man  zwar 
eine  Anzahl  kleiner  schwarzer  Körnchen  von  unregelmässiger  Ge- 
stalt, sowie  wenige  grosse,  duukelbraun  bis  braunschwarz  ge- 
färbte; ob  dieselben  der  organischen  Substanz  zuzuzählen  sind, 
erschien  zweifelhaft. 

Neben  den  Radiolarien.  abgebrochen  oder  noch  im  Zusammen- 
hang mit  ihnen  liegen  Stacheln.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  zeigen 
sie  immer  Aggregatpolarisation;  manchmal  sind  ihre  Chalcedon- 
fasern  annähernd  parallel  und  machen  dann  im  ersten  Augen- 
blick den  Eindruck  eines  im  Ganzen  auslöschenden  einheit- 
lichen Krystalls.  Die  Auslöschungsrichtung  stand  in  diesem 
Fall  schief  zur  Begrenzungslinie  der  Stacheln  unter  verschie- 
denen Winkeln. 
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Auch  hier  sind  die  secundären  Quarzadern  vorhanden,  von 
deren  Rändern  gelbe  und  braune  Eisenverbindungen  infiltrirt 
wurden. 

6.  Lerbach,  Harz. 

Es  wurde  ein  helleres  Stück  untersucht,  das  sich  in  der 
Giessener  Sammlung  befindet,  und  mehrere  schwarze  aus  der 
Göttinger  Universitätssammlung. 

Das  erste  ist  im  Schliff  sehr  hell,  etwas  bräunlich  gefärbt. 
Von  Radiolarien  ist  ohne  Nicols  an  den  meisten  Stellen  nur  bei 
genauerem  Zusehen  etwas  zu  bemerken,  da  sie  genau  dieselbe 
Farbe  haben  wie  der  übrige  Schliff  und  sich  auch  durch  Pig- 
mentirung  nicht  abheben.  An  anderen  Stellen  sind  sie  erfüllt 
mit  einem  äusserst  feinen  bräunlichen  Staub,  wie  er  vom  Tränke- 
berg beschrieben  wurde.  Bei  gekreuzten  Nicols  treten  beide  Arten 
deutlich  hervor.  Die  erste  zeigt  einen  Ring  von  Chaleedonfasern. 
der  innen  von  Sphärokrystallen  erfüllt  ist,  die  zweite  ebenfalls 
einen  solchen  Ring,  der  wohl  als  Schale  gedeutet  werden  mussr 
derselbe  ist  aber  innen  mit  einem  wirren  Aggregat  äusserst 
feiner  Fäserchen  ausgefüllt.  Bei  schwächerer  Vergrösserung 
sieht  man  in  diesem  Fall  zwischen  gekreuzten  Nicols  nur  einen 
schwärzlichen  kreisrunden  Fleck;  mit  Hülfe  stärkerer  Systeme 
kann  man  aber  deutlich  die  einzelnen  Fasern  erkennen,  die  nur 
schwache  Polarisationsfarben  (graublaue  Töne)  geben. 

DerTheil  des  Schliffes,  welcher  ausserhalb  der  Radiolarien 
liegt,  ist  fast  wasserhell,  manchmal  durch  den  fein  vertheilten 
Staub  bräunlich  gefärbt.  Die  pigmentirten  Stellen  gehen  ohne 
scharfe  Grenze  und  ganz  allmählich  in  die  wasserhellen  über. 
Unter  ganz  schwachen  Systemen  scheint  der  Schliff  zwischen 
gekreuzten  Nicols  aus  kleinen  Körnchen  zu  bestehen,  es  sind  dies 
jedoch  Stücke  von  Sphärokrystallen  resp.  solche  selbst,  die  sich 
gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  hinderten. 

Gleichmässig  durch  den  ganzen  Schliff  sind  grössere,  einzeln 
liegende  Pigmentkörner  eingestreut.  Sie  sind  undurchsichtig, 
von  unregelmässiger  Gestalt,  haben  bei  auffallendem  Licht  eine 
röthliche  bis  braunrothe  Farbe  und  scheinen  nach  diesen  Kenn- 
zeichen zu  einer  Eisenoxydverbindung  zu  gehören. 

Ziemlich  häufig  sind  helJgrünliche  Blättchen  vorhanden,  die 
oft  zu  regellosen  Häufchen  angesammelt  sind  und  manchmal 
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eine  Absonderung  nach  der  Längsrichtung  zeigen.  Das  optische 
Verhalten  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen,  stimmt  aber,  soweit 
es  beobachtet  werden  konnte,  mit  der  Deutung  der  Blättchen 
als  chloritisches  Mineral. 

Vereinzelt  finden  sich  Kryställchen  von  Eisenkies  in 
Würfeln  oder  Combinationen  desselben  mit  anderen  Formen. 

Der  Schliff  ist  theils  von  geradlinigen  Spalten  durchsetzt, 
die  mit  der  Schichtung  und  unter  Winkeln  gegen  dieselbe  laufen, 
theils  sind  die  Spalten  zackig  ausgerändert.  Auf  ihnen  sitzen 
Eisenverbindungen  von  gelber  und  brauner  Farbe  und  andere 
schwärzliche  Pigmente. 

Die  Göttinger  Schliffe  waren  im  Allgemeinen  dunkelbraun 
gefärbt,  jedoch  immerhin  z.  Tb.  viel  heller,  als  man  nach  der 
Farbe  des  Handstücks  hätte  erwarten  sollen.  Sie  sind  voll- 
ständig mit  Radiolarien  erfüllt,  die  sich  hell  von  dem  pigmen- 
tirten  Grund  abheben.  In  den  Schliffen  parallel  zur  Schichtung 
sind  sie  vollständig  kreisrund,  in  denen  senkrecht  zur  Schichtung 
z.  Th.  kreisrund,  z.  Th.  länglich,  so  dass  die  längere  Axe  parallel 
der  Schichtung  liegt.  Sie  sind  meist  vollständig  wasserhell  und 
frei  von  Pigmentirung ;  bei  einzelnen  ist  der  centrale  Theii 
lichtbraun  gefärbt  —  ähnlich  wie  bei  dem  Gestein  vom  Tränke - 
berg  —  oder  mit  deutlichen  Pigmentkörnchen  erfüllt;  in  manchen 
Fällen  sind  noch  Reste  der  Schalenstruktur  sichtbar,  deren  Be- 
schreibung weiter  unten  folgt.  Der  centrale  Theil  unterschied 
sich  dann  meist  durch  einen  Unterschied  in  der  Lichtbrechung 
von  dem  übrigen. 

Zwischen  gekreuzten  Nie.  zeigen  in  allen  Schliffen  die  meisten 
Radiolarien  einen  Ring  von  Chalcedonfasern,  in  dessen  Innern 
sich  grössere  Sphärokrystalle  befinden.  Manchmal  füllte  ein 
Sphärokrystall  den  inneren  Raum  aus,  manchmal  mehrere,  deren 
Centrum  fast  immer  excentrisch  zur  Radiolarie  lag.  Bei  manchen 
fand  sich  eine  concentrische  Absonderung  der  Sphärokrystalle 
durch  Körnchen  angedeutet  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei 
dem  Schliff  von  der  Teufelsecke  beschrieben  wurde.  Einmal 
wurde  ein  kleiner  rhombischer  Querschnitt  eines  wasserhellen 
Krystalls  beobachtet,  der  auslöschte ,  wenn  seine  Diagonalen 
parallel  den  Nicolhauptschnitten  standen.  Nach  den  Spuren 
von  Spaltbarkeit,  die  sichtbar  waren  und  verschiedenen  anderen 
Kennzeichen  könnte  derselbe  etwa  in  die  Nähe  des  Dolomits 
gehören. 
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Bei  einer  geringen  Anzahl  von  Radiolarien  war  der  Raum 
innerhalb  des  Ringesohne  Anwendung  derNicols  vollkommen  klar 
durchsichtig,  zwischen  gekreuzten  Nicols  gleichmässig  grau  gefärbt 
und  blieb  so  bei  voller  Umdrehung  des  Präparats.  Bei  stärkerer 
Vergrösserung  sieht  man  beim  Drehen  Nädelchen  aufblitzen  und 
wieder  verschwinden,  sodass  man  wohl  annehmen  darf,  diese 
Erscheinung  werde  durch  ein  Aggregat  wirr  über  und  durch 
-einander  liegender,  sehr  kleiner  Krystallnädelchen  hervorgerufen, 
die  bei  einer  bestimmten  Stellung  des  Objekttisches  z.  Th.  aus- 
löschen, z.  Th.  Aufhellung  zeigen. 

Das  Pigment  zeigt  sich  in  sehr  kleinen  Flitterchen  und 
Körnchen  von  unregelmässiger  Gestalt,  die  zerstreut  liegen  oder 
zu  dichtereu  Haufen  zusammengeballt  sind,  und  besitzt  eine 
graue  bis  hellbräunliche  resp.  eine  dunkelbraune  bis  schwarze 
Farbe. 

In  Bezug  auf  Zusammensetzung  des  Gesteins  ausserhalb 
der  Radiolarien  zeigten  die  einzelnen  Schliffe  einige  Abweich- 
ungen von  einander.  In  dem  einen  senkrecht  zur  Schichtung 
gefertigten  wechseln  Lagen  von  normalem  Lydit,  der  nur  aus 
€halcedonsphärokrystallen  besteht  mit  Schichten  aus  anderem 
Gesteinsmaterial  ab.  Die  Radiolarien  in  den  Lyditlagen  bestehen 
aus  ziemlich  grossen  gutgebildeten  Sphärokrystallen ;  eine  Radio- 
larie,  die  in  den  anderen  Schichten  lag,  bestand,  wie  es  schien, 
aus  drei  eckigen  Quarzkörnern,  die  mit  einem  Ring  von  Chal- 
cedonfasern  umgeben  waren.  Das  Gesteinsmaterial  der  nicht 
chalcedonhaltigen  Schichten  fand  sich  wieder  in  einem  anderen 
Schliff,  der  sich  durch  bedeutend  geringeren  Gehalt  an  Radio- 
larien auszeichnete  Es  findet  sich  bei  ihm  eine  noch  bei 
270facher  Vergrösserung  sehr  feinkörnig  erscheinende  Grund- 
masse,  die  auf  das  polarisirte  Licht  nur  schwach  einwirkt,  und 
in  dieser  eingestreut  reichliche  etwas  grössere  Glimmer-  resp. 
Chloritflitterchen  und  spärlich  lebhaft  polarisirende  QuarzkÖrn- 
ehen.  Manchmal  sind  färbende  Eisenerze  vorhanden.  Nach  der 
einen  Ecke  zu  geht  dieser  Schliff  plötzlich  —  wenn  auch  ohne 
scharfe  Grenze  —  in  normalen  Lydit  über,  indem  die  beschriebene 
Grundmasse  an  dieser  Stelle  durch  Chalcedonsphärokrystalle  er- 
setzt wird.  Vermehrte  Anzahl  der  Radiolarien  in  diesem  Theile 
des  Schliffs  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  konstatireu.  Der 
näheren  Untersuchung  der  oben  erwähnten  Grundmasse  stellten 
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sich  grosse  Schwierigkeiten  entgegen,  da  bei  den  starken  Ver- 
grösserungen  die  Polarisationsinstrumente  nicht  mehr  genügend 
wirkten  und  die  Schliffe  nur  schwer  dünn  genug  hergestellt 
werden  konnten.  Besonders  unangenehm  war  in  diesem  Fall 
die  organische  Substanz,  welche  durch  ihre  tiefe  Farbe  fast 
Alles  verdeckte. 

Die  andern  Schliffe  bestanden  entweder  ganz  aus  Chalcedon 
in  Sphärokrystallen  oder  Theilen  von  solchen,  oder  es  waren 
geringe  Mengen  von  Glimmerblättchen  oder  äusserst  spärlich 
eckige  Quarzkörnchen  beigemengt. 

Alle  waren  durchzogen  von  Adern  von  verschiedener  Breite 
(manche  waren  auch  unter  dem  Mikroskop  noch  haardünn),  die 
z.  Th.  einander  parallel  liefen,  öfter  auch  sich  gegenseitig 
durchsetzten.  Sie  sind  von  nnregelmässigen  Körnern  von  Quarz 
erfüllt. 

7.  Hohelohr  bei  Kloster  Haina  (Knrhesseu). 

Die  Schliffe  sind  theils  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Chclius- 
Darmstadt,  theils  aus  von  ihm  gesammelten  Schleifsplittern  ge- 
fertigt, für  deren  gütige  Ueberlassung  ich  ihm  zu  Dank  ver- 
pflichtet bin. 

Im  Handstück  ist  das  Gestein  tiefschwarz,  im  Schliff  bräun- 
lich gefärbt. 

Radiolarien  sind  viele  vorhanden  und  noch  gut  erhalten. 
Sie  sind  entweder  vollständig  wasserhell  und,  abgesehen  von  der 
Schalenstruktur,  frei  von  Interpositionen  oder  sie  sind  im  Cen- 
trum braun  gefärbt,  ähnlich  wie  die  vom  Tränkeberg.  Diese 
Färbung  kann  gleichmässig  über  den  centralen  Raum  verbreitet 
sein,  oder  sie  ist  an  manchen  Stellen  tiefer  als  an  anderen. 
Immer  ist  jedoch  ein  wasserhell  durchsichtiger  Ring  vorhanden, 
der  den  gefärbten  Theil  einschliesst.  Bei  gekreuzten  Nicols  verhält 
sich  alles  dies  wie  typischer  faseriger  Chalcedon.  Manche  heben  sich 
zwischen  gekreuzten  Nicols  als  schwarze  Kreise  von  dem  Gestein 
ab,  zeigen  aber  bei  näherer  Betrachtung  die  Eigenthümlichkeiten 
eines  wirrfaserigen  Aggregats.  Wenn  an  der  einen  Seite  einer 
Radiolarie  das  Aussengestein  weniger  pigmentirt  oder  hell  war, 
konnte  man  öfters  beobachten,  dass  ein  Pigmentkreis  die  Radio- 
larie begrenzte. 


Digitized  by  Google 


14 


GREIM:  Beitrag  zur  Kenntnis*  des  Kieselschiefera. 


(192) 


In  dem  Gestein  sind  gute  und  grosse  Sphärokrystalle  von 
Clialcedon  selten;  fast  immer  sind  sie  klein  und  schlecht  aus- 
gebildet. 

Organische  Substanz  ist  in  Stäbchen-  oder  körnchen-förmigen 
Massen  und  in  andern  Gestalten  vorhanden.  Manchmal  liegen 
die  Partikelchen  vereinzelt,  ein  andermal  in  kleine  Häufchen 
geballt  in  dem  Raum  einer  Radiolarie.  Durch  ihre  relative 
Dichtigkeit  wird  der  Grad  der  Färbung  bestimmt. 

Eisenkies  fand  sich  nur  sehr  vereinzelt. 

Nicht  selten  findet  sich  ein  wasserhelles  Mineral  mit  un- 
regelmässigen Umrissen,  das  sofort  durch  andere  Lichtbrechung 
sich  vom  Clialcedon  unterscheidet.  Andere  besondere  Merkmale 
wurden  nicht  gefunden.  Nach  Vergleichung  mit  besser  indivi- 
dualisirten  Vorkommnissen  in  anderen  Schliffen  könnte  es  viel- 
leicht in  die  Nähe  des  Dolomits  gehören;  die  sichere  Bestimmung 
ist  mir  nicht  gelungen. 

8.  Dünsberg  bei  Giessen. 

Der  ganze  Dünsberg  besteht  aus  blau,  grau  und  roth  ge- 
färbten Culrakieselschiefern.  Dieselben  sind  als  Fundort  der 
weissen  Wavellite  in  der  mineralogischen  Welt  wohl  bekannt. 

Das  Handstück  war  dunkel,  der  Schliff  ist  graubräunlich 
gefärbt.  Er  ist  ganz  erfüllt  von  den  Radiolarieu,  die  parallel 
der  Schichtung  angeordnet  sind  und  eine  vollkommen  kreisrunde 
Gestalt  haben. 

Chalcedon  ist  meist  in  guten  Sphärokrystallen  vorhanden, 
es  fehlen  aber  auch  nicht  Aggregate  von  wirrfaseriger  Struktur. 

Eisenhydroxyd  von  brauner  Farbe,  pseudomorph  nach  Pyrit, 
ist  häufig  vorhanden,  ebenso  wie  auf  Spalten  infiltrirte  Eisenerze 
nicht  selten  sind. 

Das  Gestein  wird  von  dünneren  und  breiteren  Quarzadern 
durchzogen,  die  sowohl  sich  gegenseitig,  wie  auch  die  Radiolarien 
quer  durchsetzen  und  dadurch  ihre  spätere  Entstehung  ver- 
rathen.  Sie  sind  immer  beiderseitig  scharf  begrenzt,  nie  mit 
dem  Gestein  verflösst. 

9.  Grube  Rothläufgcn  bei  Waldgirmes  (Wetzlar). 

Im  Gestein,  wie  im  Schliff  von  dunkler  Farbe.  Es  sind 
sehr  viel  Radiolarien  vorhanden,  durch  deren  Anordnung  sich 
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die  Schichtung  deutlich  zu  erkennen  giebt.  In  den  Radiolarien 
ist  nur  noch  wenig  von  der  ursprünglichen  Struktur  zu  erkennen ; 
sie  bilden  wasserhell  durchsichtige  Kreise  oder  Ellipsen,  deren 
längere  Axe  parallel  zur  Schichtung  steht.  In  manchen  liegen 
vereinzelte  Pyritkryställchen,  andere  sind  z.  Th.  mit  braunen 
Körnchen  erfüllt,  welche  die  unter  3  erwähnte  Erscheinung  zeigen. 
Zwischen  gekreuzten  Nicols  erkennt  man,  dass  sie  nur  aus  schönen 
Chalcedonsphärokrystallen  bestehen,  die  sich  gegenseitig  raeist 
geradlinig  begrenzen.  Sprünge  setzen  quer  durch  die  Sphäro- 
krystalle  durch,  sind  also  jünger  als  diese.  Manche  Radiolarien 
haben  einen  braun  gefärbten  centralen  Kern,  in  fast  allen  findet 
sich  organische  Substanz  als  Pigment  in  einzelnen  Körnchen. 

Der  übrige  Theil  des  Gesteins  ist  sehr  dunkel  durch  die 
in  grosser  Masse  auftretende  organische  Substanz.  Dieselbe 
besteht  aus  dicken  Massen  und  Häufchen  von  kleinen  schwarzen 
Körnchen  und  verdeckt  deshalb  das  unter  und  zwischen  ihr 
Liegende  fast  vollständig.  Es  ist  daher  ziemlich  schwer,  etwas 
über  die  Zusammensetzung  dieses  Theils  zu  erforschen  ;  soviel 
man  jedoch  sehen  kann,  besteht  er  auch  aus  kleinen  und  ganz 
kleinen  Sphärokrystallen  von  Chalcedon. 

Auch  dieses  (Testein  wird  von  Sprüngen  durchzogen,  die 
z.  Th.  sehr  fein  sind  und  nahezu  senkrecht  zur  Schichtung 
stehen,  z.  Th.  eine  grössere  Breite  besitzen  und  dann  eine 
Quarzausfüllung  haben.  Der  Quarz  bildet  laugstängliche,  sich 
gegenseitig  unregelmässig  begrenzende  Krystallkörner.  Gewöhn- 
lich sitzen  am  Rande  der  Ader  die  kleinsten,  nach  der  Mitte 
nehmen  sie  an  Grösse  zu. 

An  manchen  Stellen  wurde  durch  Eisenverbindungen  be- 
wirkte Gelbfärbung  beobachtet. 

10.  Actienbraucrei  bei  Giessen. 

Das  untersuchte  Stück  fand  sich  in  den  an  dem  Fundort 
anstehenden  gelben  (tertiären)  Gerollen  und  Sanden.  Es  ist  an 
den  Ecken  und  Kanten  vollständig  rund  geschliffen,  von  tief- 
schwarzer Farbe  und  auch  im  Schliff  relativ  dunkel. 

Die  Schichtung  ist  auch  im  Schliff  noch  sehr  gut  zu  be- 
merken, da  die  Radiolarien  parallel  derselben  angeordnet  sind. 
Man  sieht  hier  sehr  wenige  kreisrunde  Schnitte,  die  meisten 
sind  länglich  und  machen  den  Eindruck  von  Schnitten  scheiben- 
förmiger oder  linsenförmiger  Gestalten. 
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Die  organische  Substanz  besteht  aus  winzigen  Pünktchen 
und  Partikelehen  von  tiefschwarzer  Farbe. 

Struktur  der  Schale  war  an  den  Radiolarien  selten  zu  er- 
kennen, dagegen  ist  der  Innenraum  fast  immer  mit  organischer 
Substanz  in  Form  sehr  feiner  Pünktchen  erfüllt.  In  manchen  lagen 
excentrisch  einige  unter  sich  concentrische  Ringe  gelber  Körn- 
chen. Oefter  wurde  bei  den  Sphärokrystallen  concentrisch- 
schalige  Struktur  bemerkt.  Bei  einigen  Radiolarien  besteht  nur 
ein  äusserer  Ring  aus  regelmässig  angeordneten  Chalcedonfasern , 
das  Innere  ist  mit  wirrfaserigem  Chalcedon  angefüllt.  Die 
Sphärokrystalle  sind  klein,  oft  sogar  sehr  klein,  aber  gut  aus- 
gebildet. Ihr  Centrum  fiel  manchmal  mit  dem  der  Radiolarien 
zusammen.  Im  Uebrigen  zeigte  der  Chalcedon  die  schon  oben 
beschriebenen  Eigentümlichkeiten. 

Auch  das  Gestein  ausserhalb  der  Radiolarien  besteht  aus 
Chalcedonfasern,  soweit  es  sich  erkennen  lässt;  denn  auch  hier 
verdeckt  die  schwarze  organische  Substanz  sehr  viel  und  er- 
schwert dadurch  die  Untersuchung.  Selten  finden  sich  kleine 
Glimmerblättchen  eingestreut,  die  parallel  der  Schichtung  liegen 
und  senkrecht  zu  OP  geschnitten  sind.  Sie  sind  fast  wasserhell 
und  löschen  immer  genau  parallel  OP  aus. 

Ausser  den  Radiolarien  fanden  sich  Durchschnitte  von  or- 
ganischen Gebilden,  die  mit  einer  Keule  verglichen  werden 
können ;  sie  liegen  parallel  zur  Schichtung  oder  stehen  senkrecht 
darauf.  Bei  manchen  ist  nur  das  Innere  des  kugeligen  Theils 
mit  organischer  Substanz  erfüllt,  bei  anderen  nur  der  Stiel, 
manchmal  auch  beide.  Wie  man  zwischen  gekreuzten  Nicols 
sieht,  bildet  der  kugelige  Theil  gewöhnlich  einen  Spkärokry stall, 
dessen  einer  Arm  weit  in  den  Stiel  hineingeht;  der  andere 
Theil  desselben  wird  dann  von  anderen  Sphärokrystallen  ge- 
bildet; in  anderen  Fällen  betheiligen  sich  dieselben  in  unregel- 
mässiger Weise  an  der  Zusammensetzung. 

11.  Hausberg  bei  Butzbach  (Oberhessen). 

Das  Gestein  stammt  aus  dem  Devon  de3  Rheinischen  Schiefer- 
gebirges, ist  im  Handstück  tiefschwarz,  im  Schliff  ziemlich  hell 
graubraun  gefärbt.  Schon  durch  die  Lupe  sieht  man  die  Schicht- 
ung als  Bänderung  angedeutet,  die  durch  abwechselnde  an  Koh- 
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lenstoff  reichere  und  ärmere  Lagen  erzeugt  wird.  Die  Radio- 
larien,  welche  fast  das  ganze  Gestein  erfüllen,  sind  parallel  der 
Schichtung  angeordnet  und  treten  als  helle  Kreise  hervor.  Sie 
sind  jedoch  nicht  vollkommen  wasserhell,  wie  die  in  den  übrigen 
Schliffen,  sondern  der  ganze  Schliff  hat  eine  lichtbräunliche 
Färbung.  Wie  man  bei  stärkerer  Vergrösserung  erkennen  kann, 
wird  dies  durch  unzählige  kleine  Körnchen  von  organischer 
Substanz  bewirkt,  die  gleichmässig  auch  über  den  Raum  der 
Radiolarien  verbreitet  ist.  Etwas  dichtere  Anhäufung  derselben 
findet  sich  wie  bei  den  anderen  Schliffen  in  dem  Räume  zwischen 
den  Radiolarien. 

Gute  Sphärokry stalle  sind  nicht  viele  zu  sehen.  Bei  schwä- 
cherer Vergrösserung  scheint  der  Schliff  krystallin-körnig  zu  sein, 
mit  Hilfe  stärkerer  Systeme  erkennt  man  Fasern  und  Stücke 
von  Sphärokrystallen.  Im  Raum  zwischen  den  Radiolarien  fin- 
den sich  massenhaft  Glimmer-  resp.  Chlorit-Blättchen. 

Pyrit  ist  eingesprengt  in  unregelmässig  begrenzten  Körnern 
und  Schmitzen. 

Die  Quarzadern,  die  durch  den  Schliff  ziehen,  durchsetzen 
quer  die  Radiolarien,  verwerfen  sich,  schaaren  sich  und  theilen 
sich  wieder.  Wenn  in  der  Mitte  einer  Ader  ein  freier  Drusen- 
raum geblieben  ist,  so  ragen  die  Quarzkörner  in  ihn  als  Kry- 
stallenden  hinein.  Manche  dieser  Quarzadern  sind  deutlich  gegen 
die  umgrenzende  Kieselschiefermasse  abgegrenzt,  andere  dagegen, 
die  das  Gestein  ebenfalls  quer  zur  Schichtung  durchsetzen,  sind 
förmlich  mit  dem  umgebenden  Gestein  verflösst.  Während  jene 
auch  ohne  gekreuzte  Nicols  eine  scharfe  Grenzlinie  zeigen,  gehen 
diese  unmerklich  in  die  Chalcedonparthie  des  Schliffs  über.  Sie 
sind  alle  am  Rande  feinkörniger  als  in  der  Mitte. 

Eisenverbindungen  von  hellgelber  und  bräunlicher  Farbe 
sind  auf  den  Klüften  infiltrirt. 

12.  Lölinberger  Weg  bei  W'eilburg  a.  d.  Lahn. 

Das  Gestein  bildet  das  Liegende  eines  Diabases  im  Cypri- 
dinenschiefer.  Die  Lagerungsverhältnisse  ebenso  wie  das  allge- 
meine Verhalten  des  Gesteins  hatte  ich  schon  früher  gelegent- 
lich beschrieben  !). 


i)  N.  Jahrb.  für  Min.,  üeol.  u.  Pal.  1888.  Bd.  I.  pg.  1. 

Verhandl.  der  phy».-tued.  OesciUehiift.  N.  F.  XXIV.  Bd.  (14)  2 
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Gestein  und  Schliff  zeigen  i.üne  schwarze  Färbung.  Die 
Schliffe  sind  fast  ganz  aus  Radiolarien  zusammengesetzt,  die 
aber  kaum  mehr  eine  Spur  von  Struktur  zeigen.  Sie  sind  voll- 
ständig wasserhell  und  parallel  der  Schichtung  angeordnet.  In 
ihnen  liegt  öfters  eine  nicht  sehr  grosse  Anzahl  sehr  kleiner 
schwarzer  Pünktchen  von  organischer  Substanz  und  zwar  immer 
in  einem  centralen  Kreise  zerstreut.  Die  eine  Seite  desselben 
ist  öfter  stärker  pigmentirt  als  die  andere;  immer  aber  bleibt 
eine  ringförmige  Randzone  von  Körnchen  vollkommen  frei  und 
ist  daher  rein  wasserhell. 

Der  Raum  zwischen  den  Radiolarien  wird  erfüllt  durch 
grosse  Massen  von  Körnchen  der  organischen  Substanz.  Sie 
sind  vollständig  schwarz  und  undurchsichtig,  punktfein  und 
liegen  fast  immer  in  dichten  Häufchen  von  unregelraässiger  Ge- 
stalt beisammen. 

Kleine  Kryställchen  von  Pyrit  sind  unregelmässig  durch  den 
Schliff  zerstreut,  ebenso  einzelne  kleine  Parthien  eines  braun- 
eisensteinähnlichen Minerals,  das  wohl  aus  dem  Eisenkies  ent- 
standen ist. 

Auch  Glimmer  resp.  Chlorit  findet  sich  nicht  selten  in 
kleinen  Blättchen  und  Leistchen  senkrecht  zu  OP  geschnitten 

Bei  gekreuzten  Nicols  zeigten  die  Schliffe  gut  ausgebildete 
Sphärokrystalle  in  den  Radiolarien,  kleinere  und  schlecht  ausge- 
bildete sowie  wirrfaserige  Chalcedonparthien  im  übrigen  Schliff. 
Die  Centra  der  Sphärokrystalle  fallen  nicht  mit  dem  Mittelpunkte 
der  Radiolarien  zusammen. 

Ein  wahrscheinlich  dolomitähnliches  Mineral  findet  sich  in 
diesem  Schliff  etwas  häufiger.  Es  vertritt  manchmal  die  Stelle 
der  Schale  einer  Radiolarie,  indem  e3  ihren  Raum  ganz  oder 
theiiweise  erfüllt  hat,  d.  h.  als  Ring  oder  Ringstück  die  dazwi- 
schenliegenden Sphärokrystalle  einschliesst.  Einmal  wurde  ein 
Krystall  beobachtet.  Er  hatte  rhombischen  Querschnitt  und 
schien  stärkeres  Lichtbrechungsvermögen  als  der  umgebende 
Chalcedon  zu  besitzen.  Andeutungen  von  Spaltbarkeit  nach  R 
sind  zu  erkennen.  In  dem  Krystall  ist  ebenfalls  organische 
Substanz  eingelagert.  Die  Auslöschungsrichtung  halbirt  den 
Rhombuswinkel,  die  Interferenzfarben  sind  ziemlich  hoch  und  der 
Charakter  der  Doppelbrechung  negativ. 

Das  Gestein  ist  von  dünneren  Adern  durchzogen,  die  ganz 
von  Chalcedon  erfüllt  sind.    Durch  einen  Schliff   zieht  eine 
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breitere,  wasserhelle  Ader  ohne  sehr  scharfe  Grenze  gegen  das 
Gestein,  die,  wie  sich  bei  gekreuzten  Nicols  herausstellt,  ebenfalls 
vollständig  aus  Chalcedonsphärokrystallen  besteht.  Sie  enthält 
kl  eine  Blättchen  von  Glimmer  oder  Chlorit,  kenntlich  an  ihrer 
geraden  Auslöschung,  und  das  dolomitische  Mineral.  Auch  kleine 
Stücke  des  Kieselschiefers  mit  scharfen  Kanten  und  Ecken  waren 
darin  eingeschlossen. 

13.  Herborn  (Nassau). 

-Die  Schliffe  stammen  theils  aus  dem  Göttinger,  z.  Th.  aus 
dem  Giessener  mineralogischen  Cabinet.  Die  Handstücke  sind 
von  dunkler  Farbe,  die  Schliffe  hellbräunlich.  Sie  enthalten  viel 
Radiolarien,  die  aber  z.  Th.  erst  bei  gekreuzten  Nicols  sichtbar 
werden,  weil  sie  weder  durch  besondere  Färbung,  noch  durch  Fehlen 
der  Pigmentirung  —  wie  in  anderen  Schliffen  —  ausgezeichnet  sind. 
Bei  denen,  die  schon  ohne  Nicols  sichtbar  sind,  zeigte  sich  ein 
braunes  Centrum  mit  wasserhellem  Ring  oder  die  umgekehrte 
Färbung.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  sah  man  dann,  dass  beide  aus 
schiedenen  Schichten  von  Sphärokrystallen  zusammengesetzt 
waren.  Bei  einer  Radiolarie  zeigte  sich  —  aber  nur  bei  gekreuzten 
Nicols  —  dieselbe  vielkugelige  Struktur,  wie  in  den  Schliffen 
vom  Hohelohr.  Selten  war  auch  der  centrale  Theil  dunkel  und 
mit  einem  Kranz  von  Sphärokrystallen  umgeben,  wie  dies 
ebenfalls  beiden  Schliffen  vom  Hohelohr  beschrieben  wurde. 

Die  organische  Substanz  tritt  in  Form  kleiner  bräunlicher 
Körnchen  und  Pünktchen  oder  regellos  geformter  und  meist 
dunkler  gefärbter  Anhäufungen  solcher  auf. 

Das  Gestein  selbst  erscheint  ohne  Auwendung  der  Nicols  voll- 
ständig homogen  und  lääst  ausser  dem  Pigment  keine  Beimengung 
erkennen.  Bei  gekreuzten  Nicols  sieht  man  gleich  die  Radio- 
larien durch  ihre  schön  auskrystallisirten  Chalcedonsphäro- 
krystalle  hervortreten.  Auch  die  übrige  Masse  der  Schliffe  besteht 
zum  grössten  Theil  lediglich  aus  deutlich  erkennbaren  Chalcedon- 
fasern.  Der  Rest  des  Schliffs  ist  bei  gekreuzten  Nicols  ziemlich 
dunkel  und  mit  einer  Unmasse  kleiner  schwach  polarisirender 
(Chalcedon  ?-)Nädelchen  erfüllt.  Es  ist  desshalb  nicht  gelungen, 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  isotrope  Theile  vorhanden 
sind,  in  denen  die  Nädelchen  eingebettet  liegen,  oder  ob  die 
sehr  kleinen  Nädelchen    selbst   die   Erscheinung  hervorrufen. 

(14*)  2* 
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Selten  trifft  man  darin  Flitterchen  mit  lebhafteren  Polarisations- 
farben und  gerader  Auslöschung,  die  wohl  als  Glimmer  zu 
deuten  sind.  Einige  unregelmässig  umgrenzte  Massen  mit  Aggre- 
gatpolarisation hoben  sich  ebenfalls  durch  stärkere  Polarisations- 
farben von  dem  umliegenden  Gestein  ab,  konnten  jedoch  nicht 
näher  bestimmt  werden ,  da  sie  ohne  gekreuzten  Nicols  über- 
haupt nicht  zu  erkennen  resp.  von  dem  übrigen  Gestein  zu 
unterscheiden  waren. 

Ein  weiterer  mir  vorliegender  Schliff  von  einem  wie  Kiesel- 
schiefer aussehenden  Handstück  passt  nicht  zu  dieser  Beschreib- 
ung. Er  ist  bräunlich  gefärbt  und  enthält  ziemlich  viel  grosse 
Pigmentkörner.  Ohne  Nicols  ist  von  Radiolarien  nichts  zu  ent- 
decken. Bei  gekreuzten  Nicols  waren  äusserst  wenige  ganz  kleine 
Sphärokryställchen  aufzufinden,  das  andere  war  eine  gleich- 
massige  feinkörnige,  schwach  polarisirende  Masse.  Nach  dem 
ganzen  Befund  möchte  ich  das  Gestein  überhaupt  nicht  mit  den 
ächten  Lyditen  vereinigen. 

14.  Langenstriegis  bei  Freiberg  (Sachsen). 

In  den  Schliffen,  die  ich  von  Göttingen  erhielt,  war  das 
Gestein  vollständig  zersplittert  und  die  einzelnen  scharfkantigen 
Stücke  wieder  zusammengebacken,  so  dass  das  Ganze  unter  dem 
Mikroskop  das  Ansehen  einer  Breccie  erhielt.  An  manchen 
Stellen  war  die  Zertrümmerung  so  stark  und  die  Stückchen  so 
klein,  dass  es  schwer  hielt,  sie  aufzufinden. 

Der  eigentliche  Lydit  ist  im  Schliff  hellbraun  pigraentirt 
und  zeigt  verhältnissmässig  wenige  Radiolarien.  Er  besteht, 
von  dem  sehr  feinkörnigen  Pigment  abgesehen,  vollständig  aus 
Chalcedonsphärokrystallen.  Dieselben  sind  im  Gestein  meist 
klein,  im  Innenraum  der  Radiolarien  finden  sich  öfter  grössere, 
die  alle  charakteristischen  Kennzeichen,  wie  sie  oben  beschrieben 
wurden,  zeigen.  Jede  Radiolarie  besteht  aus  mehreren  sich 
scharfkantig  und  geradlinig  begrenzenden  Krystallen.  Von 
Schalenstruktur  etc.  war  nichts  mehr  zu  sehen. 

Die  Substanz,  welche  das  zertrümmerte  Gestein  wieder  ver- 
kittete, ist  z.  TU.  Quarz,  z.  Th.  Chalcedon.  Eine  bestimmte  An- 
ordnung in  dem  Absatz  dieser  beiden  Mineralien  konnte  nicht 
constatirt  werden,  doch  schien  es  mir.  als  ob  die  grösseren 
Adern  und  die  jüngeren  —  welche  sieh  durch  schärfere  Grenzen 
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auszeichneten  —  aus  Quarz  besteben,  die  mehr  mit  dem  ur- 
sprünglichen Gestein  verflössten  aber  sich  aus  kleinen  Chalce- 
donsphärokrystallen  zusammensetzen. 

Das  Giessener  Handstück  ist  schwarz,  im  Schliff  aber  ganz 
hell  bräunlich  gefärbt.  Es  zeigt  nur  schwache  Pigmentirung. 
Radiolarien  sind  ziemlich  viele  vorhanden,  treten  aber  nicht 
sehr  aus  dem  übrigen  Gestein  heraus,  sondern  sind  ihm  in  Farbe 
und  Durchsichtigkeit  fast  gleich.  Wenn  sie  stärker  hervortreten, 
geschieht  es  durch  schwächere  Pigmentirung  und  demgemäss 
hellere  Farbe,  als  der  übrige  Schliff  sie  besitzt.  Bei  wenigen 
ist  der  centrale  Theil  gleichmässig  braun  gefärbt. 

Zwischen  gekreuzten  Nicols  erkennt  man,  dass  der  ganze 
Schliff  aus  Chalcedonsphärokrystallen  besteht,  denen  jedoch 
auch  viel  lebhaft  polarisirende  Glimmerflitterehen  beigemengt 
sind.  Selten  treten  kleine  scharfeckige  Körnchen  mit  leb- 
hafteren Polarisationsfarben  auf,  die  vielleicht  aus  Quarz  be- 
stehen dürften. 

Die  Sphärokrystalle  des  Chalcedons  sind  im  ganzen  Schliff 
sehr  klein,  nur  im  Innenraum  der  Radiolarien  etwas  grösser. 
Ueberhaupt  ist  selten  ein  ganzer  oder  auch  nur  ein  halber 
Sphärokrystall  zu  sehen,  meist  sind  es  radialfaserige  Bündel  von 
Nadeln,  welche  die  charakteristischen  Erscheinungen  zeigen.  Das 
Ganze  ist  durchzogen  von  schmalen  Adern  schwachpolarisirenden 
Quarzes. 

Xach  den  Beschreibungen  von  Rothpietz  (a.  a.  0.)  scheint 
demselben  entschieden  besseres  Material  aus  Langenstriegis 
vorgelegen  zu  haben.  fc 

15.  Hof  in  Bayern. 

Von  diesem  Fundort  wurden  mehrere  Schliffe  angefertigt, 
die  aber  wenig  mehr  zeigten  als  das  Handstück  selbst.  Ausser 
den  durchziehenden  weissen  Quarzadern  ist  nämlich  das  Gestein 
von  solchen  Massen  tiefschwarz  gefärbter  organischer  Substanz 
pigmentirt,  dass  dadurch  alles  vollständig  verdeckt  wird.  Es 
gelang  nicht,  die  Schliffe  so  dünn  anzufertigen,  dass  dieser 
Uebelstand  gehoben  wurde.  An  einigen  wenig  lichteren  Stellen 
konnte  man  mit  Mühe  Chalcedonsphärokrystalle  erkennen. 
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II.  Palaeontologisches. 

Unsere  palaeontologische  Kenntniss  der  Kieselschiefer  war 
seither  gerade  so  gering,  wie  die  petrographische.  Trotzdem 
sind  dieselben  in  fast  allen  neueren  Lehrbüchern  der  Geologie 
und  der  Palaeontologie  als  radiolarienführend,  resp.  aus  diesen 
bestehend,  angeführt.  An  vielen  Stellen  in  der  Literatur  finden 
sich  gelegentliche  Notizen  über  die  Radiolariennatur  der  hellen 
Kreise,  resp.  Pünktchen,  worin  entweder  keine  Detailbeobacht- 
ungen, die  als  Beleg  dienen  könnten,  mitgetheilt  werden  oder  auf 
spätere  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  verwiesen  wird.  Letz- 
teres thut  auch  Herr  Prof.  Haeckel  im  zweiten  Theile  seines  grossen 
Radiolarienwerkes  gelegentlich  der  Erwähnung  der  geologischen 
Verbreitung  der  Radiolarien.  Der  einzige,  der  sich  näher  mit 
dem  Gegenstand  befasste,  ist  Itothpletz,  der  auch  die  organischen 
Reste  beschrieb  und  benannte.  In  der  gleichzeitig  erschienenen 
Wunderlich' sehen  Arbeit  dagegen  wird  die  Radiolariennatur  der 
betr.  Dinge  wieder  vollständig  geleugnet  und  Alles  als  anorgani- 
sche Bildung  erklärt. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verwundern,  dass  die  erwähnten  Ver- 
hältnisse bei  den  Kieselschiefern  vorhanden  sind;  denn  eines- 
teils durch  die  Vernachlässigung  der  Sedimentärgesteine  gegen- 
über den  Eruptivgesteinen,  andrerseits  durch  die  Schwierigkeiten 
der  technischen  Bearbeitung  des  Materials  wurde  wohl  mancher  ab- 
gehalten, sich  näher  mit  diesem  Gegenstande  zu  befassen.  Rothpletz 
erwähnt,  wie  er  gewissermassen  durch  Zufall  an  seine  Arbeit 
kam,  und  der  Zufall  muss  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
helfen,  günstiges  Material  zu  schaffen,  da  man  im  Voraus  iu 
keiner  Weise  bestimmen  kann,  ob  dasselbe  im  vorliegenden  Ge- 
steinsstück vorhanden  ist.  Ebenso  geht  es  auch  beim  Schleifen 
des  Gesteins;  denn  auch  hier  muss  man  darauf  rechnen,  dass 
man  zufällig  in  dem  Schliff  eine  für  die  Beobachtungen  günstige 
Schnittebene  trifft.  An  ein  Herauspräpariren  einzelner  Bestand- 
teile ist  natürlich  bei  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  nicht 
zu  denken. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  auch  zu  begreifen,  dass  Wunder- 
lieh  irregeleitet  und  zu  seiner  Ansicht  geführt  wurde.  Jedoch 
glaube  ich  im  Hinblick  auf  die  beigegebenen  Mikrophotographien, 
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dass  ich  mich  auf  Widerlegung  der  Ansicht  Wunderlich1  s  nicht 
genauer  einzulassen  brauche.  Denn  dass  die  abgebildeten  Dinge 
organischen  Ursprungs  sind,  ist  wohl  nicht  zweifelhaft  und 
daher  nur  nöthig,  zu  discutiren,  zu  welcher  Thierklasse  die 
vorgefundenen  Versteinerungen  gehören. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  findet  man  nur  noch  ver- 
hältnissmässig  wenig  Reste  von  der  ehemaligen  Schale  und  noch 
weniger  Exemplare,  an  denen  etwas  von  innerer  Struktur  zu  be- 
merken ist.  Meist  sind  nur  kreisförmige,  elliptische  oder  läng- 
liche Parthien  hellerer  Substanz  vorhanden,  die  im  Schliff  sofort 
auffallen.  Merkwürdigerweise  scheinen  mir  im  grossen  und  gan- 
zen die  Schliffe  von  heller  Farbe  durch  dunklere  Färbung  der 
Radiolarien  von  denen  von  dunkler  Farbe  abzuweichen,  bei  denen 
die  Mehrzahl  der  Radiolarien  wasserhell  war. 

Von  der  inneren  Struktur  war  meistens  überhaupt  nichts 
mehr  zu  bemerken  und.  wo  sie  vorhanden  war,  gelang  es  nur 
mittelst  Schiefstellung  des  Spiegels  und  ähnlicher  Manipulationen, 
genauere  Resultate  zu  erlangen.  Man  erblickte  dann  in  der 
Mitte  des  kreisrunden  Raums  einen  concentrisch  zur  äusseren 
Begrenzung  gelegenen  Ring,  der  sich  durch  etwas  andere  Licht- 
brechung oder  durch  äusserst  leichte  Pigmentirung  mittelst 
schwärzlicher  Körnchen  von  der  anderen  Masse  abhob  (Fig.  1). 
Da  nur  vollständig  kreisrunde  Ringe  beobachtet  wurden,  darf 
man  dieselben  wohl  als  Schnitte  einer  Kugel  betrachten.  Von 
diesem  Ring  ziehen  sich  nach  aussen  feine  Balken,  die  denselben 
mit  einem  zweiten  äusseren  Ringe  verbinden,  der  ebenfalls  durch 
Lichtbrechung  ausgezeichnet  ist,  manchmal  aber  auch  deutlich 
erkennen  lässt,  dass  er  ein  Durchschnitt  der  äusseren  Schale  ist. 
Diese  Balken  sind  ebenfalls  durch  einzelne  Pigmentkörnchen  nur 
ganz  schwach  angedeutet.  Auch  im  polarisirten  Licht  sind  diese 
Abtheilungen  manchmal  deutlich  zu  erkennen,  wenn  nämlich  jede 
aus  gesonderten  Chaleedonsphärokrystallen  besteht.  Der  innere 
abgegrenzte  Raum  ist.  wie  die  Abbildungen  beweisen,  immer  be- 
deutend kleiner  als  der  äussere.  Bei  wenigen  Durchschnitten  war 
der  innere  Kreis  und  die  Balken  durch  intensiv  schwarze  Pig- 
mentirung ausgezeichnet  und  desshalb  deutlich  zu  erkennen 
(Fig.  2).  Manchmal  waren  im  Innern  des  innersten  Ringes  An- 
häufungen von  Pigmentkörnchen  wahrzunehmen,  konnten  jedoch 
auf  bestimmte  Formen  nicht  gedeutet  werden. 
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Diese  Verhältnisse  zeigen  sofort,  dass  die  vorliegenden 
Reste  zu  den  Radiolarien  gehören.  Die  innere  Kugel  würde 
demnach  als  die  Markschale,  die  äussere  als  die  Rindenschale 
aufzufassen  sein,  die  durch  die  radialen  Balken  verbunden  sind. 
Durch  Schliffe,  die  Herr  Dr.  liüst  mir  freundlichst  zur  Vergleich- 
ung  zusandte  und  aus  besser  erhaltenem  Material  gefertigt  waren, 
fand  sich  diese  Ansicht  bestätigt.  Der  Raum,  welcher  durch  die 
Markschale  umschlossen  wird,  ist  für  gewöhnlich  wohl  mit  dem 
der  ehemaligen  Centralkapsel  gleich  und  soll  der  Kürze  wegen 
desshalb  mit  letzterem  Namen  bezeichnet  werden.  Von  der  Cen- 
tralkapsel selbst  und  ihren  einzelnen  Theilen  konnte  sich  natür- 
lich nichts  erhalten,  da  sie  nur  aus  Weichtheilen  bestehen. 

Nicht  nur  die  innere  Struktur,  sondern  auch  die  erhaltenen 
Schalen  zeigen,  dass  die  organischen  Reste  in  den  Kieselschiefern 
zu  den  Radiolarien  gehören.  Es  sind,  wie  die  beigefügten  Ab- 
bildungen zeigen,  raeist  deutliche  Gitterschalen  oder  Durchschnitte 
und  Theile  von  solchen.  Bezüglich  der  Erhaltung  der  Schalen 
war  der  häufigste  Fall,  dass  sie  nur  im  polarisirten  Licht  als 
ein  Ring  vonChalcedonsphärokrystallen  ohne  jede  weitere  Struktur, 
Stacheln  etc.  sichtbar  waren.  In  manchen  helleren  Kieselschiefern 
zeigten  sie  sich  schon  ohne  Nicols  als  wasserhelle  Ringe  gegenüber 
dem  bräunlich  gefärbten  Gestein  und  Schaleninhalt.  In  den 
Schliffen  vom  Löhnberger  Weg  sind  sie  als  pigmentfreie,  wasser- 
helle Zone  dem  Innern  gegenüber  ausgezeichnet,  in  manchen 
Herborner  Schliffen  traten  sie  ebenso  wie  die  Centralkapsel  durch 
bräunliche  Farbe  hervor.  Nur  in  wenigen  Schliffen  waren  sie  noch 
gut  genug  erhalten,  um,  z.  Th.  durch  Combination  mehrerer  Durch- 
schnitte, eine  Bestimmung  des  Genus  zu  ermöglichen.  Entweder 
waren  die  Poren  der  Gitterschale  mit  organischer  Substanz  er- 
füllt (Fig.  3),  dies  war  der  seltenere  Fall,  oder  die  Schale  selbst 
war  braun  bis  schwarz  gefärbt  und  hob* sich  dadurch  von  dem 
helleren  Schaleninhalt  ab.  Manchmal  auch  zeigte  die  Schale  keine 
besondere  Pigmentirung,  sondern  nur  eine  etwas  andere  Lichtbrech- 
ung, als  ihr  Inhalt,  obgleich  sie  sich  bei  gekreuzten  Nicols  gerade 
wie  dieser  als  aus  Chalcedon  bestehend  auswies.  Es  möge  be- 
merkt werden,  dass  man  unter  der  Schale  nicht  die  ursprüngliche 
Schalensubstanz  zu  verstehen  hat,  sondern  nur  deren  Raum,  der 
trotz  späterer  Ausfüllung  mit  Chalcedon,  resp.  Umkrystallisirung 
ihre  Struktur  mehr  oder  weniger  erhalten  hat. 
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Die  Gitterschalen  haben,  wie  aus  den  kreisförmigen  Durch- 
schnitten hervorgeht,  meist  Kugelform,  abgesehen  von  dem  Schliff 
von  der  Aktienbrauerei  Giessen,  für  den  die  länglichen  Durch- 
schnitte parallel  der  Schichtung  charakteristisch  sind,  da  die 
rundlichen  fast  ganz  zurücktreten.  Neben  diesen  sphäroidischen 
Schalen,  welche  die  überwiegende  Mehrzahl  ausmachen,  kommen 
Durchschnitte  von  Cyrtoidschalen  vereinzelt  vor.  Die  elliptischen 
Schnitte  rechne  ich  zu  den  Sphäroidschalen,  da  ihre  nur  wenig 
längere  Axe  immer  parallel  der  Schichtung  lag.  Wunderlich 
erwähnt,  dass  er  von  vielen  Gesteinen  Schliffe  in  drei  senkrecht 
aufeinander  stehenden  Ebenen  habe  anfertigen  lassen,  die  jedes- 
mal rundliche  Durchschnitte  geliefert  hätten.  Bei  einer  kurzen 
Durchsicht  seiner  Schliffe  konnte  ich  diese  Thatsache  bestätigen. 

Einige  Schalen  waren  annähernd  central  geschnitten,  wie 
aus  dem  Bild  der  Markschale  hervorgeht.  Wenn  dies  auch  nicht 
der  Fall  war,  zeigten  sie  doch  als  Kugelschnitte  kreisförmigen 
Umriss.  Bei  manchen  konnte  man  noch  Reste  der  Struktur  sehen. 
War  die  Schale  pigmentirt,  so  hob  sie  sich  schwarz  gefärbt  ab, 
während  die  Poren  als  helle  radial  gerichtete  Balken  sie  durch- 
setzen ;  war  die  Schale  pigmentfrei,  so  zogen  die  Poren  als  radiale, 
kurze  schwarze  Striche  nach  dem  Schaleninnern  (Fig.  4.  5.). 
Wunderlich  hatte  diese  Erscheinung  schon  beobachtet  und  eine 
sehr  schematisirte  Figur  davon  angefertigt J);  er  verglich  das 
Ganze  mit  dem  Aussehen  von  Septen  einer  Koralle.  Bei  manchen 
ist  der  Durchschnitt  so  getroffen,  dass  auch  Stacheln  in  dem 
Schliff  sich  zeigen,  die  in  das  umgebende  Gestein  fortsetzen. 

Die  deutlichste  Vorstellung  geben  jedoch  die  Fälle,  in  denen 
die  Schale  nur  angeschliffen  ist  oder  vollständig  intact  im  Gestein 
liegt.  Es  zeigen  sich  dann  sehr  regelmässig  gebildete  Gitterschalen, 
wie  sie  den  Radiolarien  gerade  eigen  sind.  Bei  einer  angeschlif- 
fenen sphäroidischen  Schale,  die  nur  schwache  Pigmentirung  be- 
sass,  wird  bei  stärkeren  Systemen  eine  grosse  Anzahl  rund- 
licher Poren  sichtbar,  zwischen  denen  sehr  viele  kleine,  kurze 
und  spitze  Stacheln  auf  die  äussere  Oberfläche  aufgesetzt  sind. 
Während  so  auf  der  einen  Seite  eine  Oberflächenansicht  vor- 
handen ist,  zeigt  die  andere  Hälfte  einen  (Querschnitt  durch  die 
Schale,  der  jedoch  lediglich  das  schon  oben  raitgetheile  bestätigte 
(Fig.  7).    Eine  andere,  ebenfalls  oben  angeschliffene  Gitterkugel 
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zeigt  keine  runden,  sondern  mehr  polygonale  Poren,  die  Schale 
ist  stark  mit  organischer  Substanz  pigmentirt  und  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Poren  sind  breiter  als  bei  der  vorhergehenden. 
Stacheln  sind  nach  dem  Aussehen  des  äusseren  Randes  vorhanden, 
sie  sind  kurz,  spitz  und  schwarz  gefärbt  wie  die  Schale  (Fig.  8). 
Ein  anderes  Bild  einer  ebenfalls  starken  Schale  mit  runden  Poren 
liefert  Fig.  3;  nur  sind  hier  die  Poren  mit  einer  durch  organische 
Substanz  infiltrirten  Masse  ausgefüllt,  während  die  Schale  klar 
und  durchsichtig  ist.  Als  correspondirenden  Durchschnitt  wird 
man  wohl  ein  Bild  mit  Wunderlich'*  korallenseptenähnlichen  Ge- 
bilden aufzufassen  haben.  Ein  drittes  Bild  einer  Sphäroidschale 
mit  sehr  zartem  und  zierlichem  Kieselscelet  gibt  Fig.  9.  Sie 
zeichnet  sich  durch  den  irregulär  polygonalen  Umriss  der  Poren 
aus.  Nach  einer  Seite  scheint  ein  Stachel  aus  ihr  in  das  Gestein 
auszutreten,  der  sich  nach  innen  jedoch  nicht  bis  zum  Mittelpunkt 
der  Kugel  fortsetzt. 

Die  meisten  Schütte  waren  von  den  seither  beschriebenen 
Schalen  erfüllt,  bei  denen  aus  den  Durchschnitten  und  Ansichten 
der  ganzen  Schale  hervorgeht,  dass  nur  eine  Gitterkugel  vor- 
handen ist.  In  den  Schliffen  vom  Hohelohr  kamen  jedoch  auch 
solche  mit  mehreren  bis  zu  sechs  concentrischen  Gitterkugeln 
vor  (Fig.  10).  Der  eine  Schnitt,  der  die  meisten  aufweist, 
könnte  sogar  noch  mehr  besessen  haben  ;  denn  bei  ihm  hat  eine 
theilweise  Zertrümmerung  stattgefunden,  wie  der  an  einer  Seite 
anhängende  Rest  der  äussersten  Kugel,  sowie  das  Eindringen 
der  Gesteinsmasse  in  die  zwei  folgenden  Kugeln  an  einer  circa 
120°  entfernten  Stelle  beweist.  Auch  hier  ist  der  Raum  der  ehe- 
maligen Schale  schwarz,  resp.  brann  pigmentirt,  während  die 
ehemals  freien  Innenräume  mit  wasserhellen  Chalcedousphäro- 
krystaJIen  ausgefüllt  sind.  Von  einer  Kugel  zur  anderen  ziehen 
in  radialer  Richtung  an  verschiedenen  Stellen  dünne,  stäbchen- 
förmige Balken.  Der  andere  Schnitt  unterscheitlet  sich  von  dem 
soeben  beschriebenen  durch  das  Vorhandensein  von  breiten 
Stacheln,  welche  die  Kugeln  alle  durchsetzen,  nach  innen  aber 
im  Centrum  sich  nicht  vereinigen.  Nach  aussen  sind  die  Stacheln 
leider  ganz  nahe  an  der  Aussenfläche  abgebrochen,  so  dass  über 
ihre  Gestait,  eventuelle  Verzweigungen  u.  s.  w.  nichts  ersehen 
werden  kann.  Die  Stacheln  liegen  nicht  in  einer  Ebene;  dies 
wird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  sie  sich  in  einer  bestimmten 
Einstellung  nicht  zugleich  scharf  photographiren  liessen.  Nach 
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der  Abbildung  zu  scbliessen,  scheinen  sie  im  Innern  einen  central 
gelegenen  Hohlraum  besessen  zu  haben,  der  die  Längsaxe  des 
Stachels  darstellt.    Gitterkugeln  sind  vier  vorhanden.  (Fig.  11). 

In  dem  Schliff  von  der  Aktienbrauerei  Giessen  fanden  sich 
von  diesen  vollkommen  abweichende  Formen.  Sie  liegen  parallel 
der  Schichtung  und  sind  lang  und  flach.  An  manchen  stehen 
seitlich,  d.  h.  senkrecht  zur  Schichtung  kurze  stachelartige  Fort- 
sätze heraus.  Oefters  waren  dazwischen  kreisrunde  Durchschnitte 
eingestreut  mit  noch  sichtbaren  Resten  von  Schalenstruktur, 
insbesondere  den  korallenseptenähnlichen  Bildern.  Neben  diesen 
sind  wenige  Exemplare  eines  keulenförmigen  Durchschnitts  vor- 
handen, von  denen  der  eine  nicht  parallel  zur  Schichtung  lag. 
Sie  zeigten  am  einen  Ende  einen  annähernd  runden  Durchschnitt, 
der  nach  einer  Seite  zu  in  einen  langen  Stachel  auslief.  Der 
centrale  Theil  des  Kreises  ist  pigmentirt,  manchmal  auch  ein 
Axenfaden  des  Stachels.  Sonst  war  von  Strukturen  nichts  zu 
bemerken  (Fig.  12). 

Schon  bei  der  ersten  Untersuchung  fiel  es  auf,  dass  in  ver- 
schiedenen Schliffen  eine  Reihe  von  kreisförmigen  Durchschnitten 
in  einer  bestimmten  Anordnung  gelagert  waren.  Sie  sind  ent- 
weder in  einer  geraden  oder  sehr  wenig  geschwungenen  Linie 
hinter  einander  gereiht,  oder  liegen  zu  vieren  zusammen.  Eine 
Beziehung  der  einzelnen  Kreise  zu  einander  ist,  wie  die  Figuren 
zeigen,  so  augenfällig,  dass  hierdurch  veranlasst  der  Gedanke 
auftauchte,  man  habe  es  mit  Querschnitten  durch  Foraminiferen- 
gehäuse  zu  thun.  Die  übrigen  beschriebenen  Gehäuse  sowie  der 
grosse  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins  sprachen  jedoch  dem  ent- 
gegen und  Hessen  eine  Erklärung  als  Radiolarien  wünschenswerth 
erscheinen.  Dies  lässt  sich  auch  ohne  Zwang  durchführen,  wenn 
man  dieselben  als  den  Cyrtellarien  (Nassellarien,  sublegio  II. 
Haeckcl  pg.  216)  zugehörig  ansieht.  Die  in  Linien  aneinander- 
gereihten Kreise  würden  dann  Längsschnitte  vorstellen,  deren 
Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Ordnung  nicht  nachweisbar 
sein  würde,  die  viertheiligen  Querschnitte  dagegen  könnte  man 
vielleicht  als  Schnitte  durch  das  Köpfchen  von  Schalen  aus  der 
Verwandtschaft  der  Botryodea  ansehen,  welches  durch  Strikturen 
in  mehrere  Kammern  getheilt  ist.  Dass  übrigens  die  Cyrtellarien 
vertreten  sind,  wenn  sie  auch  den  übrigen  gegenüber  vollständig 
zurücktreten,  zeigen  Bilder,  die  sich  bei  Löhnberg,  Harz  und 
Tränkeberg  finden  und  in  ihrem  äusseren  Umriss  deutlich  den 
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centralen  Längsschnitt  durch  eine  Cyrtoidschale  darstellen.  Wenn 
auch  leider  Schale  und  Struktur  vollständig  verschwunden  sind, 
so  ist  doch  der  spitze  apicale  von  dem  stumpfen  Basal-Pol  deut- 
lich zu  unterscheiden  und  die  Kammerung  durch  äussere  Ein- 
schnürungen angedeutet. 

Diese  Schalen  sind  demnach  den  Nasseilarien  zuzurechnen; 
alle  vorher  beschriebenen  dagegen  möchte  ich  zu  den  Spumel- 
larien  zählen.  Von  diesen  kommt  nur  die  zweite  HäckcVsche 
sublegio,  die  Sphaerellaria,  in  Betracht,  da  nur  diese  ein  Kiesel- 
scelet  (und  zwar  in  Gestalt  einer  vollkommen  geschlossenen 
Gitterkugel)  besitzen  und  deshalb  erhaltungsfähig  sind.  Von 
den  vier  Ordnungen,  in  die  sie  sich  theilen,  konnten  zwei 
{Larcoidea  und  Prunoidea)  nicht  sicher  nachgewiesen  werden, 
wenn  auch  die  erstere  nach  manchen  Querschnittsformen  zu  ur- 
theilen,  vertreten  sein  könnte.  Zu  den  Formen  mit  einer  ver- 
kürzten Hauptaxe,  den  Discoidea,  die  eine  Scheiben-  oder  linsen- 
förmige Gestalt  haben,  dürften  wohl  die  meisten  von  der  Aktien- 
brauerei Giessen  gehören,  wenn  es  auch  hier  nicht  gelang,  den 
exakten  Nachweis  zu  führen.  Durch  Versehen  ging  nämlicli  das 
Schleifmaterial  verloren  und  es  konnten  desshalb  keine  Schliffe 
parallel  der  Schichtung  angefertigt  werden.  Jedoch  scheint  mir 
die  Anordnung  der  Querschnitte  mit  ihrer  Längsaxe  parallel 
zur  Schichtung  und  die  ungefähre  Gleichheit  derselben  in  Länge 
und  Form  für  die  Gestalt  von  liusenförmigen  Körpern,  die 
parallel  den  Schichtflächen  liegen,  zu  sprechen.  Herr  Dr.  liiist, 
dem  ich  Mikrophotographien  meiner  Radiolarien  vorlegte,  fand 
eine  Aehnlichkeit  der  Fig.  10  mit  Porodiscus.  Da  sich  jedoch 
in  den  Schliffen  vom  Hohelohr  nur  rundliche  Durchschnitte 
fanden,  möchte  ich  den  hier  erwähnten  zu  den  Sphäroideen  mit 
mehreren  concentrischen  Gitterkugeln  stellen. 

Die  letzte  übrige  Ordnung  der  Sphaeroidea  hat  kugelige 
Gitterschalen,  die  entweder  einfach  sind  oder  aus  mehreren  con- 
centrischen Kugeln  bestehen,  und  zu  dieser  sind  bei  weitem  die 
meisten  in  den  untersuchten  Kieselschiefern  vorhandenen  Formen 
7vl  zählen.  Nach  der  Stellung  der  Radialstacheln  hat  Haeckel 
vier  Familien  unterschieden,  von  denen  drei  in  unseren  Lyditen 
vertreten  sind.  Die  Stylosphaerida  sind  durch  2  gegenständige 
Stacheln  ausgezeichnet.  Vertreter  des  Genus  Xiphoatylus,  das 
durch  eine  Gitterschale  und  Verschiedenheit  der  Stacheln  an 
Form  und  Grösse  charakterisirt  ist  und  zu  den  Stylosphaerida 
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gehört,  oder  nahe  mit  diesem  Genus  verwandt  sind  wohl  die 
keulenförmigen  Schnitte  von  der  Aktienbrauerei  Giessen. 

Die  Cubosphaerida,  welche  sich  durch  6  Radialstacheln 
kenntlich  machen,  die  in  drei  Ebenen  senkrecht  zu  einander  an- 
geordnet sind,  haben  nur  wenige  Vertreter  in  den  untersuchten 
Lyditen.  Hierzu  und  zwar  in  die  Nähe  des  Genus  Hexacromyum 
scheint  mir  der  vielkuglige  Durchschnitt  mit  Stacheln  vom 
Kloster  Haina  zu  gehören.  Sollte  man  den  anderen  vielkugeligen 
Schnitt  aus  demselben  Schliff  hiermit  vereinigen  wollen,  so 
würde  auf  sie  die  Diagnose  von  Cubosphaera  oder  Hexacaryum 
passen,  je  nachdem  die  Stacheln  ehemals  ausserhalb  der  Schale 
verzweigt  waren  oder  nicht.  Dieses  Unterscheidungsmerkmal 
ist,  wie  oben  erwähnt,  zerstört.  Das  Fehlen  der  Stacheln  bei 
einem  der  Schnitte  würde  nach  meiner  Ansicht  kein  Hinderniss 
für  die  Vereinigung  sein,  da  man  durch  die  Cubosphäridenschale 
eine  ganze  Anzahl  durch  das  Centrum  gehender  Schnittebenen 
legen  kann,  welche  die  Stacheln  in  keinem  Punkte  treffen. 

Alle  übrigen  und  zwar  die  meisten  Durchschnitte  und 
Schalen  scheinen  zu  den  Astrosphaeriden  zu  gehören,  die  durch 
zahlreiche  Radialstacheln  kenntlich  sind.  Da  an  den  ange- 
schliffenen Exemplaren  wie  an  den  Durchschnitten  sich  meistens 
die  Existenz  nur  einer  Gitterkugel  feststellen  lässt,  so  kommt 
hauptsächlich  die  Subfamilie  der  Coscinommida  in  Betracht.  Da 
man  nicht  mehr  entscheiden  kann,  in  welcher  Weise  die  Stacheln 
der  vorliegenden  Radiolarien  beschaffen  waren,  und  demnach 
das  Hauptunterscheidungsmittel  der  Genera  fehlt,  wird  man 
hier  in  der  Bestimmung  nicht  weiter  gehen  dürfen.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  bei  den  Haliommiden,  die  nach  den  Durchschnitten 
Fig.  1.  6  ebenfalls,  jedoch  in  geringerer  Zahl  vertreten  sind.  Die 
beiden  Figuren  geben  Abbildungen  von  Durchschnitten  der  zwei 
Hauptabtheilungen  derselben. 

Sollte  man  die  erwähnte  Vereinigung  der  beiden  Schnitte 
vom  Kloster  Haina  nicht  durchführen  wollen,  so  würde  vielleicht 
derjenige  ohne  Stacheln  in  die  Nähe  der  Gattung  Caryomma 
einzurangiren  sein,  zu  deren  Diagnose  er  am  besten  passt,  soweit 
die  Merkmale  noch  zu  erkennen  sind. 

Mit  dem  Aufstellen  von  gesonderten  Species,  wie  dies 
Jtolhpletz  gethan,  glaubte  ich  nicht  vorgehen  zu  sollen,  da  das 
vorliegende  Material  nicht  genügend  erhalten  und  zu  unvoll- 
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ständig  ist,  um  diese  Aufstellungen  nach  allen  Richtungen  hin 
zu  sichern.  Was  die  von  Rothpietz  benannten  Species  betrifft, 
so  möchte  ich  die  Spaerosomatiten  auflösen  und  einen  Theil  den 
Astrosphaeriden,  den  andern  event.  den  Dictyoehen  zuweisen. 
Diesen  ähnliche  Reste  fand  ich  ebenfalls,  kam  jedoch  nach  und 
nach  zu  der  Ueberzeugung,  es  könnten  gerade  so  gut  Theile 
von  Resten  anderer  Schalen  sein,  die  ein  den  Dictyoehen  ähn- 
liches  Aussehen  besitzen.  Ebenso  könnte  es  möglich  sein,  dass 
seine  Spongosphaera  tritestacea  mit  den  vielkugeligen  Formen 
vom  Kloster  Haina  ident  oder  nahe  verwandt  wäre,  wenn  man 
nämlich  den  abgebildeten  Durchschnitt  nicht,  wie  Rothpietz  es 
gethan  hat,  mit  den  Ansichten,  die  zu  der  betreffenden  Form 
gehören  sollen,  zusammennimmt.  Dass  sein  abgebildeter  Duroh- 
schnitt  früher  mehr  Kugeln  besass,  scheint  mir  nach  der  Ab- 
bildung sehr  wahrscheinlich.  Uebrigens  sind  freilich  alle  diese 
Sachen  nach  gezeichneten  Abbildungen  schwer  zu  entscheiden. 


III.  Resultate. 

In  RosenbuscKs  mikroskopischer  Physiographie  findet  sich 
eine  Notiz,  dass  der  sogenannte  Quarz  der  Kieselschiefer  wahr- 
scheinlich gar  kein  Quarz  sei,  sondern  zum  Chalcedon  gehöre. 
An  allen  vorliegenden  Schliffen  wurde  der  optische  Charakter 
der  Sphärokrystalle  als  negativ  bestimmt  und  diese  Ansicht 
demnach  vollständig  bestätigt  gefunden.  Amorphe  Kieselsäure 
war  in  keinem  Schliff  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  obgleich  da- 
durch natürlich  ihr  Vorhandensein  —  jedoch  in  äusserst  kleinen 
Partikelchen  —  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Nach  den  voraufgegangenen  Detailbeschreibungen  ist  es 
nun  leicht,  sich  eine  Definition  der  ächten  Kieselschiefer  zu 
bilden  und  eine  Vorstellung  von  ihrer  Entstehung  zu  machen. 
Als  Kieselschiefer  wird  zu  bezeichnen  sein  ein  von  Radiolarien 
gebildetes  Chalcedongestein   mit   einem  Kieselsäuregehalt  von 
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90%  und  darüber  und  den  bekannten  makroskopischen  Charak- 
teren. Oefter  wechseln  dünne  Lagen  von  achtem  Kieselschiefer 
mit  anderen  Gesteinen,  besonders  Thonschiefer,  so  dass  man  nur 
unter  dem  Mikroskop  beide  auseinanderhalten  kann;  makrosko- 
pisch wird  ein  derartiges  Handstuck  dann  eine  Uebergangsstufe 
zwischen  beiden  repräsentiren,  jedoch  weder  als  Thonschiefer, 
noch  als  typischer  Kieselschieter  angesehen  werden  dürfen.  Die 
"Wechsellagerung  deutet  an,  dass  in  aufeinanderfolgenden  Zeiten 
die  Ablagerungsbedingungen  zu  öfteren  Malen  sich  veränderten. 
Die  Bedingungen  für  Ablagerung  der  typischen  Kieselschiefer 
sind  leicht  zu  erkennen.  Vor  allen  Dingen  gehörte  dazu  das 
Vorhandensein  von  Radiolarieu.  Wie  uns  die  Beobachtungen 
des  Challenger  gelehrt  haben,  kommen  solche  Massen  von  Radio- 
larien,  wie  sie  in  den  Kieselschiefern  vorhanden  sind,  heutigen 
Tages  nur  in  der  Tiefsee  vor  und  wir  müssen  dieselben  demge- 
mäss  als  marine  Tiefseebildungen  betrachten,  wie  dies  schon 
Fuchs  feststellte1)-  Die  einzelnen  Akte  der  Bildung  hat  Roth- 
j)hiz  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  genauer  beleuchtet  und 
man  wird  seiner  Beschreibung  wenig  mehr  hinzufügen  können. 

Dass  der  überwiegende  Chalcedongehalt  für  die  Kiesel- 
schiefer charakteristisch  ist,  geht  aus  den  Detailbeschreibungen 
deutlich  hervor.  Bothphtz  spricht  neben  diesem  auch  noch  von 
Quarzkörnern,  ich  konnte  jedoch  davon  ausser  in  den  sekundären 
Quarzadern  keine  irgend  erheblichen  Mengen  nachweisen.  Es 
fällt  sofort  auf,  dass  sich  in  dem  Kieselschiefer  immer  Chalcedon 
bildete  und  die  Kieselsäure  nicht  als  Quarz  abgeschieden  wurde. 
Woher  dies  kommt,  konnte  ich  nicht  eruiren,  da  noch  zu  wenig 
Vorarbeiten  bezüglich  der  Bedingungen  der  Bildung  von  Quarz 
und  Chalcedon  vorliegen.  Auch  durch  Anfertigung  einer  Anzahl 
Vergleichsschliffe  von  Kieselsäure -Mineralien  und  Bildungen, 
wurden  keine  weiteren  Erfolge  erzielt.  Dass  die  Radiolarien 
resp.  ihre  Schalensubstanz  irgendwelche  Beziehungen  zu  dieser 
Erscheinung  haben,  scheint  sehr  wahrscheinlich,  da  ihr  Vor- 
kommen sich  in  den  Kieselschiefern  in  mancher  Hinsicht  zu  be- 
dingen scheint.  Es  sei  jedoch  daran  erinnert,  dass  Chalcedon 
auch  unter  anderen  Bedingungen  sich  häufig  findet,  z.  B.  in 
Chalcedondrusen  als  Holzstein  u.  s.  w. 


»)  N.  Jahrb.  fär  Min.  etc.  1888.  II.  Beilage  Band.  pg.  561. 
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Der  Chalcedon  ist  erst  nachträglich  oder  während  der  Ab- 
lagerung infiltrirt,  was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  seine  Sphäro- 
krystalle  sich  nicht  an  die  Form  der  Radiolarien  binden.  Merk- 
würdig ist,  dass  die  organische  Substanz,  wo  sie  in  grösserer 
Masse  vorhanden  ist,  immer  die  Gesteinstheile  pigmentirt  und 
das  Innere  der  Radiolarien,  wo  sie  -  wie  man  annehmen  muss 
—  doch  ihren  Sitz  hatte,  frei  ist  und  desshalb  wasserhell  aus- 
sieht. Jedoch  lässt  sich  dies,  ebenso  wie  der  Umstand,  dass  bei 
manchen  Radiolarien  der  Raum  der  Schale  pigmentirt  ist,  durch 
eine  zweimalige  Infiltration  mit  dazwischenliegender  Lösung  und 
Auslaugung  einzelner  Theile  erklären.  Bei  solchen  Veränder- 
ungen ist  es  dann  aber  auch  nicht  erstaunlich,  dass  sich  nur 
relativ  äusserst  wenig  Schalen  und  noch  weniger  Struktur  von 
der  Unmasse  von  Radiolarien  erhalten  haben,  welche  die  Kiesel- 
schiefer zusammensetzen. 

Die  Bildungsakte,  ebenso  wie  die  Veränderungsvorgänge  an 
den  Kieselschiefern,  lassen  sich  demnach  so  auffassen,  dass  aus 
einem  sehr  reichhaltigen  Radiolarienschlaram  der  Kieselschieter 
durch  Verfestigung  entstanden  ist.  Rothpletz  erklärt  die  dazu 
nöthigen  Kieselsäureneubildungen  durch  Umkrystallisiren.  Meines 
Erachtens  würde  die  derart  erhaltene  Kieselsäure  nicht  hinge- 
reicht haben;  man  kann  sich  aber  denken,  dass  ein  Theil  des 
Schlammes  gelöst  und  mit  zur  Verfestigung  des  andern  benützt 
worden  ist.  Eine  Zufuhr  von  Kieselsäure  von  auswärts  wird 
man  dagegen  mit  Kothplctz  besonders  in  Anbetracht  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  ablehnen  können.  Dass  die  Kieselsäure 
dann  später  wieder  z.  Th.  gelöst  und  auf  Spalten  als  Chalcedon 
oder  Quarz  abgesetzt  wurde,  ist  ein  secundärer  Process,  der  mit 
dem  eigentlichen  Bildungsakt  des  Gesteins  nichts  zu  thun  hat. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sieh,  dass  die  Kiesel- 
schiefer nicht  mit  anderen  Gesteinen  als  gleichartig  zusammen- 
gefasst  werden  dürfen  und  auch  nicht  aus  einem  anderen  Ge- 
stein entstanden  sein  können.  Die  gemeinsame  Behandlung 
derselben  bei  Wunderlich  mit  den  Adinolen  und  Wetzschiefern 
ist  demnach  nicht  zulässig,  da  sie  sich  von  diesen  Gesteinen 
durch  chemische  und  mikroskopische  Beschaffenheit  unterscheiden. 
Besonders  ergiebt  sich  aber  auch  ihre  Scheidung  von  den  Thon- 
schiet'ern,  von  denen  sie  sich  durch  den  Radiolariengehalt  und 
das  Fehlen  der  Masse  von  klastischen  Bestandteilen  abtrennen. 
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Demnach  können  z.  ß.  auch  diejenigen,  welche  im  Contact  eines 
Eruptivgesteins  liegen,  nicht  als  contactmetamorph  angesprochen 
werden. 

Obgleich  eine  Bildung  von  Kieselschiefer  in  den  jüngeren 
geologischen  Epochen  ganz  gut  denkbar  wäre,  sind  leider  unter 
den  jüngeren  Gesteinen  noch  keine  autgefunden  worden,  die 
Analogien  zu  ihnen  boten,  resp.  uns  ein  Uebergangsstadium 
aus  dem  Radiolarienschlamm  in  den  Kieselschiefer  darstellten. 
Vielleicht  dass  solche  noch  gefunden  werden;  dann  wird  man 
wohl  auch  diejenigen  Schwierigkeiten,  die  sich  bis  jetzt  noch 
ergeben,  heben  können. 


Veihandl.  der  phym-uied.  Gesellschaft.  N.  F.  XXIV.  Bd. 
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Erläuterung  der  Figuren. 

Fig.  1.  Culm.  Harz.  Annähernd  centraler  Schnitt  durch  eine  Haliommiden- 
schale.  Die  Markschale  ist  sichtbar,  ebenso  die  radialen  Balken, 
welche  sie  mit  der  Rindenschale  verbinden. 

Fig.  2.  Culm.  Harz.  Querschnitt  durch  Carposphaera  pygmaea  Rast  (nach 
gütiger  Bestimmung  desselben).  Die  stark  pigmeutirte  Harkscbale 
ist  von  der  Schnittebene  nicht  getroffen. 

Fig.  3.  Culm.  Harz.  Sphäroideenschale.  Schale  durchsichtig,  ausfüllendes 
Gestein  pigmentirt. 

Fig.  4.  Culm.  Harz.  Querschnitt  durch  eine  Coscinommidenschale.  Schule 
durchsichtig,  ausfüllende  Gesteinsmasse  pigmintirt. 

Fig.  5.  Culm.  Harz.  Querschnitt  durch  eine  Coscinommidenschale.  Ausfüllendes 
Gestein  hell,  Schale  pigmentirt.  Korallenseptenähnliche  Gebilde 
Wunderlich'». 

Fig.  6.  Culm.  Harz.  Querschnitt  dnrch  Astrosphaera  sp  Die  Schalen  wer- 
den von  einer  secnndären  Quarzader  durchsetzt. 

Fig.  7.  Culm.  Tränkeberg,  Harz.  Angeschliffene  Gitterkugel  von  Acantho- 
sphaera  sp. 

Fig.    8.  Cnlm,  Harz.    Angeschliffene  Gitterkngel  einer  Coscinommide. 

Fig.    9.  Culm.  Tränkeberg.    Vollständige  Gitterkngel  einer  Coscinommide. 

Fig.  10.  Devon.    Hohelohr.    Centraler  Schnitt  durch  Caryomma  (?)  sp. 

Fig.  11.  Devon.  Hohelohr.  Querschnitt  durch  Cubosphaera  oder  Hexacaryom  sp. 

Fig.  12.  Devon  oder  Culm  (?).    Actienbranerei  Giessen.    Xiphostylus  sp. 

Die  Figuren  2,  8,  9,  10,  12  verhalten  sich  zur  wirklichen  Grösse  wie  55  : 1, 
die  übrigen  wie  65 :  1. 

Die  photographischen  Negative  wurden  vom  Autor  mittelst  eines  mikro- 
photographischen  Apparats  der  Firma  Krügener  in  Frankfurt  a.Main  hergestellt, 
den  Herrn  Prof.  v.  Koch  gütigst  zur  Verfügung  stellte. 
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